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Das Recht der Ueberſetzung ift vorbehalten. 


Vorwort. 


Sch biete meinen Freunden den erften Verſuch einer Gefchichte 
des griehifchen und römischen Geiftes, den erften Verſuch 
einer Entwidelung ſämmtlicher Künfte in ihrem Zufammenhang 
untereinander wie mit dem Leben, der Religion und der Wiffen- 
Schaft innerhalb des claffifchen Altertbums. Gleich dem frühern 
Bande diejes Werks, der die Anfänge der Gultur und den Orient 
behandelt, hat auch diefer den doppelten Zweck, einmal die geficher- 
ten Ergebnijfe der Forſchung für einen weitern Kreis allgemeiner 
Bildung Har und lebendig darzuftellen, dann aber auch die Kenner 
der Einzelgebiete einen Bli auf das Ganze, auf den Zufammen- 
Hang des Mannichfaltigen und die Gefete feines Werdens und 
Sichgeftaltens werfen zu laſſen, — zu erproben wie weit es ge- 
linge das Bild eines geiftigen Kosmos zu zeichnen. Das Ganze 
läßt fih wohl auch eine Philofophie der Geſchichte vom 
Standpunkte der Aefthetif nennen, ſodaß vorzugsweife die 
Idee des Schönen, der Kunft betont, aber dieſe ſtets in organifcher 
Verbindung mit Staat und Religion betrachtet wird, wodurch ihre 
mannichfaltigen Formen al8 der naturgemäße Ausdruck eigenthüm— 
lichen Gehalts und beftimmter Gedanken erſcheinen. 

Was ich fchildere hab’ ich mit wenigen Ausnahmen felbft ge- 
jehen oder felbft gelefen, das Meijte vor der Darftellung frifch 
ins Auge gefaßt um den Eindrud des Originals in ihr walten 
zu laſſen; das eigene Urtheil habe ich zu Täutern gefucht durch 
das Studium deffen was bie bewährteften Gelehrten ein jeder in 
feinem Fache zu Tage gefördert. Bei der Bezugnahme darauf 
hat man nähere Quellenangaben gewünfcht; indeß wer ihrer 
bedarf der findet fie reichlich und hinlänglich in den vortrefflichen 
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Handbüchern der Archäologie der Kunft von Difried Müller, ver 
griechifchen und römischen Literatur von Bernhardy. Mir mußte 
e8 genügen als Bauftein in mein Werk aufzunehmen was mir 
bei reiflicher Prüfung das Beſte fchien; hätte ich auch von den 
Gründen Nechenfchaft geben und das minder Zufagende befämpfen 
wollen, fo wären die im Plane des Ganzen bedingten Grenzen 
weit überſchritten worden. ine fehr anziehende Aufgabe wäre 
allerdings eine Fritifche Gefchichte unferer Auffaffung der antiken 
Meifterwerfe, eine Darlegung vom Fortjchritte der Forſchung und 
der Beurtheilung, die ung zeigen würde wie im Laufe des Jahr: 
hunderts die Griechen in den Vordergrund vor den Römern ge= 
treten find, wie einzelne Schriftfteller bald ins Licht und bald in 
Schatten geftellt worden, und wie fich über einzelne Dichter und 
Künftler, über einzelne hervorragende Schöpfungen die Anficht 
geändert, das Urtheil der Gegenwart allmählich ausgebildet hat. 
Eine ſolche Behandlung des claſſiſchen Altertfums würde aber für 
ſich allein mehr Raum beanfpruchen als ich diefem Entwurf einer 
Weltgefchichte der Kunſt beftimmte, und daß ich eine folche im 
Sinne habe bitte ich bei der Würdigung des hier vorliegenden 
Abſchnittes nicht zu vergeffen. Es folgt das größere oder fleinere 
Maß daraus, das ich dem Einzelnen je nach feiner allgemein 
menfchlichen Bedeutung im Umfange der Betrachtung gab, Was 
eine Entwicdelungsftufe des Geiftes bezeichnet jollte darum auch 
ausführlicher erörtert werben. 

Seit Voß und F. A. Wolf ift viel Vorzügliches in der Ver- 
beutfchung der alten Dichter und Profaifer geleiftet worden; ich 
erinnere nur an bie beiden Ueberſetzungsbibliotheken in Stuttgart, 
an Namen wie Thudichum, Wiedaſch, Mindwigk, Donner, 
Droyſen, Hergberg, Heyfe, Schöll, Teuffel. Wo ich Stellen 
mittheile habe ich mich gern an einen diefer Meifter angefchloffen, 
anderes aber für meinen Zweck felbft wiederzugeben geftrebt oder 
an der Arbeit der Vorgänger Aenderungen vorgenommen, die ich 
weder hervorheben noch ihnen zufchieben mochte. Ich glaube über- 
haupt daß man bei Ueberjeßungen die eigene für fich machen, dann 
aber die frühern vergleichen und das ein für allemal Wohlgerathene 
beibehalten fol. 

Stand der Geijt im Orient noch vielfach unter der Herrichaft 
der Natur, fo kommt er in Griechenland und Rom mit ihr ing 
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Gleichgewicht; eine neue Epoche beginnt dann mit ber Vertiefung 
des Geiftes in fich felbjt, mit feiner Erhebung über die Natur. 
Das Naturideal der Menfchheit ift im claffifchen Alterthum 
verwirfficht worden; das Ideal des Gemüths ift mit Chriftus und 
dem Germanenthum in die Weltgefchichte eingetreten; und wenn wir 
von einem Reiche des Geijtes reden, dem wir zuftreben, fo wollen 
wir diefen damit nicht al8 naturlos oder gemüthlos bezeichnen, fo 
wenig als wir dem Altertfum das Gemüth, dem Mittelalter ven 
Geiſt abjprechen; aber e8 kommt bei folchen Bejtimmungen barauf 
an daß man das Entjcheidende erfaffe, den Kern und die Akme, 
die Spite und Blüte der Sache. So hat Griechenland politifche, 
Rom dichterifche oder architeftonifche Thaten von ‚hohem Werth 
vollbracht, und dennoch werben wir fagen daß hier in Recht und 
Staat, dort in der Kunſt die weltgejchichtliche Größe des Volks 
befteht oder das Höchfte gefunden wird, dem alles andere fich 
unterorbnet, von dem alles fein Gepräge empfängt; das Zweck— 
mäßige, Nütliche wird doch in Rom in dieſelbe Verbindung mit 
dem Guten gebracht wie in Hellas das Schöne, fo mächtig auch 
der formale Sinn der Römer fich erwiefen hat, fo richtig auch die 
Griechen die Güter des Lebens und der Freiheit nad) ihrem Ge⸗ 
halte zu ſchätzen willen. 

Im Drient war von Aegypten an die Architektur, diefer 
erſte Sieg des Geiftes über die Maffe, das Werf der Gemeinfan- 
feit und der Ausdruck des Volksganzen, die tonangebende Kunit; 
im claffifchen Alterthum ift e8 die Plaftif. Ihre Eigenthümlich- 
feit durchdringt nicht nur die Architektur und Malerei, ſondern auch 
die Poefie und Mufif, und bezeugt ſich in den Charakteren ber 
großen Männer wie in der Drbnung des öffentlichen Lebens und 
in der Religion. Sodann liegt mir die hiftorifche Bedeutung des 
claffifchen Alterthums auch darin daß es mit feiner Cultur nicht 
von vornen anfängt, fondern zu dem Erbe aus der arifchen 
Urheimat auch die Errungenfchaften Aegyptens, Babylons, Klein- 
afiens nach Inhalt und Form heranzieht, und ſomit der ganzen 
Bildung der vorchriftlichen Zeit einen harmonischen und vollenden— 
den Abjchluß gibt. Dies geſchah in Griechenland auf ideale Weife, 
und die Römer gaben dann ber gewonnenen Cultur eine reale 
Grundlage in der Eroberung des Weltreichs. Das National: 
helfenifche ward von den Römern aufgenommen ſoweit es welt: 
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gültig war, und hierdurch erhielten fie wieder die Vermittlerrolle 
zwifchen Griechenland und der neuern Zeit. Es galt mir gerade 
das originale Wefen der Griechen, der Römer innerhalb des 
Stroms menfchlicher Entwidelung und als ein Glied in dem 
werdenden Organismus der Gefchichte zu zeichnen. 


München 1866. 


Diefen einleitenden Worten zur erjten Auflage füge ich für 
die zweite und dritte zumächit meinen Danf an Emanuel Geibel 
hinzu, welcher fie durch Mittheilung vorzüglicher Ueberfegungen aus 
der griechifchen Lyrik bereichert hat. Mittlerweile ift fein Claffifches 
Liederbuch im Drud erfchienen. Die Darjtellung der antiken Plaftik 
fonnte vornehmlich aus den Arbeiten von Heinrich Brunn Gewinn 
ziehen und diefe find namentlich auch den Etruriern zu gute ge: 
fommen; einer Kunftgefchichte des Alterthums von feiner Meifter- 
hand dürfen wir entgegenfehen. Ohne Ton und Haltung des 
Ganzen zu ändern Habe ich im Einzelnen manches richtiger und 
Harer dargeftellt; je weniger man fie bemerft deſto mehr gelingt 
der befjernden Teile ihr Werf. 

Es ift uns in Deutfchland gelungen, nachdem wir griechischer 
Kunft und Bildung nachgetrachtet, in der politiſchen Arbeit durch 
Gründung eines YBundesftaats als Volk in Waffen auch eine 
Römerthat zu vollbringen; möge unfer geiftiges Leben nun nicht 
verflachen und jo wenig dem Materialismus wie dem Bfaffenthum 
verfallen, jondern vor allem die fittliche Weltordnung in der Er- 
fenntnig und im Willen fefthalten, auf daß Kunft, Dichtung und 
Wiſſenſchaft der nationalen Einheit, Freiheit und Größe, die fie 
erringen halfen, auch fernerhin würdig find und vom gefunden 
Bolfsboden genährt um fo fchönere Früchte bringen! 


Münden 1871. 1877. 
Moriz Earriere, 
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Hellas, 


Allgemeine Charakteriftik. 


Im roßprangenden Lande gingft nun zur fchirmenden Ruhe du ein, o 
Gaftfreund, 
Im glanzreichen Kolonos, 
Wo die melodifhe Nachtigall ihr jüßjammerndes Lied hinausklagt ins grü— 
nende Hainthal, 
Wo weindunkel der Epheu rankt über nimmer betretnes Laub, 
Früchtebelabenes, welchem der Sonne Schein 
Und jedes Windes Anhaud 
Stets fern bleibt, wo von holdem Wahnfinn erfüllt. Dionyfos laut ein- 
herzieht 
Im Geleite der Götterammen. 


Aufblüht unter des Himmels Thau hier ſchönſternig mit * Tag Narkliſſos, 

Euch zu kränzen, ihr beiden 

Großen Göttinnen; goldeshell ſtrahlt hier Krokos, und ewig gießt fein fchlaf- 
lojes Gewäffer 

Durch die Auen Kephiffos’ Duell, und volljchwellend die Tage lang 

Nahet den Auen ber Lebenerwedende 

Mit feinem reinen Regen 

Im weitlachenden Lande, wo gern ber Reigen der Mufen weilt unb gerne 

Aphrodite mit golden Zügeln. 


Hier auch blüht ein Gewächs, wie im Gefild Aſias feines, 

Keins auf doriſcher Flur dort in dem weiträumigen Eilande des Pelops, 

Ein ungepflegt jelber ſich erzeugend 

Gewächs, der Feindeslanzen Schred, 

Das herrlich aufgrint in diefer Landſchaft, 

Mein fproßtreibender laubfhimmernder Delbaum. - 

Kein Führer, fei Jüngling fei Greis er, 

Wird mit feindliher Hand je ihn zerfiören; 

Sieht doch ewig ber weihende Zeus ihn gnädigen Blides an, feur’gen 
Auges Athene. 
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Sa noch anderen Rubm, ftrablenden Ruhm weiß ich der Heimat, 
Wol ein Ehrengefhenf, das ihr der meerherrſchende Gott liebend ver— 
liehn hat, 

Den Preis des Reichthums der Roſſ' und Seefahrt! 

O Kronos' Sohn, wir find von Dir 

So hoch verherrlichet, Fürft Poſeidon, 

Der dem muthigen Roß Ienfende Zügel 

Du angelegt haft auf dieſen Strafen. 

Und o Wunder zu fohaun, bein in die Wogen 

Kühn gefhwungenes Ruder blinft, und ihm tanzt Nereidenfchar hundert— 
füßigen Neigen. 


Wohl dürfen wir uns dieſen Sophofleifchen Chorgefang als 
einen freudigen Gruß zurufen, wenn wir auf unferer Wanderung 
nach den Denfmalen der Schönheit den hellenifchen Boden be- 
treten. Da empfängt uns fein weitausgebehntes gleichmäßiges 
Stromgebiet, das dem Volk zur Bedingung eines eintönigen ge- 
meinfamen Lebens wird, jondern im Gegenfate des vielgliederigen 
Landes und bes eindringenden umſpülenden Meeres, der gebirg- 
umgürteten Binnenräume und der allwärts offenen Küften und 
Inſeln zeigt fi eine Mannichfaltigfeit, die das Beharren des 
feften Erbfernes neben die Beweglichkeit der Welle, die rauhe 
Höhe neben das fruchtbare Thal und das milde Geftade in rafchem 
Wechfel fett, und bie zugleich innerhalb einiger Breitegrade eine 
größere Verſchiedenheit des Klimas bietet als irgendeine andere 
Gegend; der Norden hat Buchenwälder und winterliche Schnee- 
ftürme, die Mitte ſchmückt fich mit immer grünen Bäumen, und 
im Süben wiegt ſich die Palme in reinem Aether und duften die 
Drangen- und Citronenhaine; dort weidet der Hirt der Alpen, 
bier erntet der Landmann den Weizen, den Wein und das Del 
der Dliven. Die Natur fordert und lohnt die Arbeit und ven 
austaufchenden Verkehr der Menſchen. Halbinfel ragt neben Halb- 
infel an der Oftküfte ins Meer, und von einem Eiland erblidt 
der Schiffer das andere, bis er den Saum Kleinafiens erreicht und 
bort wieder ähnliche Verhältniffe wie in der Heimat findet. Gleich 
den Inſeln find die Landfchaften von Hellas in fich abgefchloffen 
und von eigenthümlichem Gepräge, und doch wieder zugänglich; 
der Natur folgend löſt fich das Volk in Stämme, in Gaugenoffen- 
ſchaften auf, in denen für fich der Trieb nach felbftändiger Lebens- 
führung waltet; fie einigen fich zur Gemeinde, zur Stadt, und 
finden barin ihr Genüge, vertheidigen darin ihre Freiheit; uud 
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dennoch herrfcht wieder der gemeinfame Geift in der Fülfe diefer 
Bildungen; die gemeinfame Sprache umfchlingt fie alle als ein 
jtet8 fich webendes Band, und die Vorzüge einzelner Mundarten 
fommen dem Ganzen zugute; was irgendein Ort nach feiner 
Eigenthümlichfeit vollendet hervorbringt das wird als ein befon- 
berer Ton in die Harmonie des Ganzen aufgenommen, 

Aber nicht blos der Freiheitsliebe und dem Birgerfinne, 
auch dem äfthetifchen Gefühle kommt die Natur freundlich ent- 
gegen. Formen und Farben bieten fich dem Auge in erftaunficher 
Kraft und Fülle, und weden und nähren die Freude des An- 
ſchauens, des anfchaulichen Geftaltens. „Der Einfluß des Him- 
mels muß den Samen beleben, aus welchem bie Kunſt foll ge- 
trieben werden, und zu diefem Samen war Griechenland der aus- 
erwählte Boden.” So fagt ſchon Winckelmann, und die Reife: 
bejchreibungen der neuern Zeit deuten dies dahin daß Fein Land 
ber Erde in ſolchem Grabe vie Schönheit aller Gegenden Europas 
verbimden zeigt. Der Wanderer der aus Theſſaliens roffenähren- 
den Ebenen den Peneios entlang in das Tempethal fommt, glaubt 
fih aus Norddeutſchlands fruchtgejegneter Flur wie durch Zauber- 
Schlag in die glanzuolle Lieblichfeit Italiens verjett, und eine 
Stunde weiter thaleinwärts umfängt ihn die großartige Felfen- 
pracht einer Alpenlandfchaft. Hier erjcheint die Natur als plaftifche 
Künftlerin, die das Schroffe und Milde verſöhnend nebeneinander- 
jtellt, das Fühnauffteigende Gebirge mit ebenmäßig ſchwungvollen 
Linien umgrenzt und abrundet; und dann wird wieder das Auge 
hinausgelockt auf die meite Fläche des Meeres mit feinem uns 
abläffigen Wogenfchlag, der am feſten Geftabe fich in immer an- 
dern fließenden Formen reizvoll bricht. Ueber der blauen Flut 
erhebt fi das Grün der Auen und Wälder, das fehimmernde 
Grau der Berge in den hellblauen Himmel empor, und von der 
friihen Kühle des Morgens bis zur warmen Glut des Abends 
ruft das Sonnenlicht einen Farbenzauber hervor fo ftrahlend und 
fo duftig, fo vieltönig und verfchmelzend zugleich, daß das Auge 
trunfen von Luft fih daran nicht zu fättigen vermag, und doch 
immer wieder auf der fejten fchönen Form ausruht, die er ums 
fließt. Auch der Körper des Menfchen ift voll Kraft und Ge- 
jchmeibigfeit, ohne üppige Fülle, formenbeftimmt, und body bie 
deutliche Gliederung einheitlich in fich gerumdet. Erft in ben 
Griechen fei die Plaftit der Natur felbft auf ihrem Höhenpunft 
angefommen, behauptet ein geiftvolfer Naturforfcher unferer Tage, 
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Karl Snell. Im Kindesalter der Menfchheit fehen wir ein Ueber- 
gewicht der Natur über den Geift, äußere Einflüffe und Be- 
dingungen prägen fi im BVolfscharafter beherrichend ab; eine 
jpätere reife Bildung der Innerlichkeit, der Gedanfenwelt zieht 
ſich Teicht auf fich felbjt zurück und geht in gemachten Verhältniſſen 
der Naturfrifche verluftig; in Griechenland haben wir die ur- 
fprüngliche Harmonie des Sinnlichen und Geiftigen und die Seele 
wird in der fchönen Leiblichfeit offenbar. Der Grieche bearbeitet 
die Erde und ihre Erzeugniffe; er ift dadurch auf die Mitwirkung 
und auf den Verkehr der Geſellſchaft Hingewiefen, die ihm bie 
Befriedigung feiner Bebürfniffe und feiner Genüfje gewährt. Er 
raubt fich nicht blos die Früchte welche der Boden trägt, ſondern 
zieht und pflegt fich diefelben, und formt den Stoff nach feinen 
Sinn und feinem Zwed. Cr gibt der Natur das Gepräge ber 
Cultur, aber noch ohne jene weitfchichtige VBermittelung der Neuzeit, 
die den einzelnen in der Stube der Fabrif nur Stüde, nicht ein 
Ganzes geftalten läßt; die Thätigfeit bewegt fich im Freien und 
die Perfünlichfeit hat arbeitend das Ganze im Auge und freut 
fich ihres erfinderifchen Gefchids in der Ausführung. 

Die Hellenen find die Fünftlerifch begabteften Arier. Der 
grüblerifche Tieffinn, die fehwärmerifche Phantaftif des Indiers 
entbehrte der Freude an der Gegenwart, des Sinnes für bie 
Wirklichkeit, ver nım maßvoll und Har aufgeht; aber die männliche 
Thatkraft wendet fich nicht fo ausjchlieglich auf Recht, Staat und 
Herrſcherthum wie in Rom, fondern jucht im Kriege die Muße 
des Friedens für die Werfe der Kunft und Wifjfenfchaft. Die 
perjönliche Selbftändigfeit, die Innigkeit des Gemüths ift größer 
im Germanenthum, aber die Entwidelung auch eine viel lang— 
famere, und wie die ebenfalls vorzugsweife aufs Ethifche gerichte- 
ten Perſer ihren Bildungsgang unter aſſyriſchen, griechifchen, 
muhammebanifchen Einflüffen vollziehen, jo kommt auch unfere 
Eigenthümlichkeit erjt in der Berfchmelzung mit dem Chriſtenthum, 
unter der Einwirkung des claffifchen Alterthums nach dem Vor— 
gang der Griechen zur Blüte. Ihr reicher Geift verfchließt fich 
der Fremde nicht, aber er entfaltet ſich auf originale Weife und 
macht das Gegebene zum Stoff und Element feines eigenen Lebens, 
gibt ihm die Form feines eigenen Organismus, 

Bom Begriff des Naturideald aus erjchließt fich uns das 
Berftändniß des Hellenenthums: es ift die Naturgejtalt des Geiftes 
in ihrer Vollendung. Der Grieche verfinnlicht fich das Ideal, und 
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in ber Naturgeftalt ahnt und fieht er das Geiſtige. Die Phan— 
tafie reicht ihm den Ariabnefaden durch das Labyrinth des Lebens, 
bie Vernunft in dev Welt ahnt und verfteht er durch die Har- 
monie ihrer Formen und Ordnungen mit feinem eigenen Bildner— 
geifte, im Mund der Dichter gewinnt die religiöfe Wahrheit 
Geſtalt, und wenn die chriftlichen Dogmatifer fich denkend ab- 
mühen zu begreifen wie in Gott Gerechtigkeit und Gnade fich 
verfühne, fo löſt der Grieche Phidias bildnerifch das Räthſel, in— 
bem er durch das Antlik des Zeus die unmittelbare Anfchauung 
davon überzeugt daß die höchſte Macht zugleich die Höchfte Güte 
ift. Gerade die Plaftif, diefe mittlere der bildenden Kiünfte, die 
in ber ganzen vollen Körperlichkeit den in fich gefammelten Geift 
zur Erſcheinung bringt, die Maffe weder als Maſſe wirken Täßt 
wie die Architeftur, noch blos den Widerfchein der Dinge gibt 
wie die Malerei, jondern die Materie felber befeelt und das 
Ideale mit Realität fättigt, fie die nichts darftellen kann was fich 
nicht in feiten Formen kundgibt, aber auch nichts der Ahnung 
überläßt, fondern dem ihr gemäßen Inhalt vollbeftimmte Geftalt 
verleiht, gerade fie warb darum die dem Griechenthum ent: 
Iprechende Kunft, fie kam hier zur böchften Blüte, fie ward 
tonangebend für die andern Künfte nicht nur, fondern für das 
ganze Leben, für die Sittlichfeit des einzelnen wie fir bie Orb- 
nung des Gemeinwefens, ja für die Wiffenfchaft. In der griechi- 
ihen Kunft haben wir darum die ibealifirte plaftifche Religion 
und Gefchichte des Volks, und beide felbjt tragen das Gepräge 
finnlicher Schönheit. Der Menſch als der Naturorganismus des 
Geiſtes ift vorzugsweife Gegenftand für die Plaftif, in der menfch- 
lichen Geftalt dachte, ſchaute der Grieche ſowol feine Götter wie 
den Quell der neben ihm auffprudelte, den Baum der um ihn 
grünte, die Sonne die über ihm Teuchtete; denn er fah ein inneres 
Wirken und gefetliches Walten auch in diefen Dingen, und in- 
dem er fie befeelte, erfchienen fie ihm menfchenähnlich. So ward 
die Natur der Aeußerlichfeit enthoben und in ihre Göttlichkeit 
eingeſetzt als die Offenbarung geiftigen ewigen Wefens, und bie 
Götter wurden Tebendige Charaktere, nicht Masfen für fertige 
Begriffe, ſondern Berfönlichkeiten, die mit dem Volksbewußtſein 
jelber wachjen, ihre Idee nicht durch Außerliche Merkmale, fon: 
dern in ber ganzen Geftalt fo Fundgeben daß jene das lebendige 
Band aller Züge, aller Handlungen if. So ward der Menfch 
das Maß aller Dinge, wie das ein alter Denker ſelbſt 
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zufpiste, und ein Philofoph unferer Zeit hat der Debipusfage bie 
berühmte Deutung gegeben: es fei der Grieche der das Räthſel 
des Drients löſe, der zum Bewußtfein bringe und verwirkliche 
was dort dunfel geblieben, das Humane, das Menfchliche auf 
allen Lebensgebieten: die Auflöfung der Sphingfrage fei ber 
Menſch. 

Ein voller ganzer Menſch zu ſein im Gleichgewichte des 
Geiſtigen und Sinnlichen, ein Schöner alſo zu ſein war die Auf— 
gabe eines jeden, dazu ſollte die Gymnaſtik den Körper ſtählen 
und die Muſik die Seele geſchmeidig machen, läutern, die Triebe 
zum Einklang bringen. Nicht gedungene Fechter ſind es die wie 
in Rom der ſchauluſtigen Menge ein blutiges Spiel aufführen, 
ſondern die wohlgebildetſten, kräftigſten, behendeſten Jünglinge und 
Männer ſelbſt kommen zum Wettkampf ihrer Städte und Gauen 
in Olympia um ben Preis der Kraft, der Schnelligkeit, ber 
Geiftesgegenwart zu ringen, und im Sieger fühlt fich ein freies 
Bolf geehrt, ja Süngermund verleiht ihm Unsterblichkeit. Als 
Zritantachnes, Artabanos’ Sohn, hörte der Preis in Olympia fei 
nur ein Dlivenziweig, feine Schätze — es war bei dem Kriegs— 
zug des Xerxes — da rief er, wie Herodot uns überliefert: 
„che doch, gegen was für Männer haft du uns geführt zu 
ftreiten, die nicht um Schäße ihren Wettfampf halten, ſondern 
um Möännertugend!“ Der Wettlampf im Kraftgefühl und in der 
Luft der Jugend bezeichnet das hellenische Weſen. So feiert ſchon 
Achilleus die Leichenfpiele des Patroflos, und als zehntaufend 
„unglücdbefämpfende heimatverlangende weltberühmte Griechen: 
herzen“ unter Xenophon’s Führung auf dem Nüczug aus Afien 
dem erjehnten Meere zugejauchzt, da ordneten fie einen Ringplatz 
zu frendiger Leibesübung nach ben fchiweren Mühen. Im Wett- 
fampf der Rhapfoden um den Kranz ift die epifche, im Wettkampf 
der Sänger die Iyrifche, im Wettkampf der Chöre die bramatifche 
Poefie unter der Theilnahme des Volks groß geworden, um ben 
Kranz kämpften Demofthenes und Aefchines mit ihren Meiſter— 
reden. Den Kranz aber hing man im Heiligthum der Götter auf, 
und ihnen zur Feſtfeier hatten die bejten Kräfte gewetteifert. Die 
ganze Gejchichte ift ein Ningen der Bürger, der Städte, ber 
Stämme um ben Kranz, und Curtius fagt mit Necht: „Nicht nur 
für fih, für alle kommenden Gefchlechter haben die Helfenen ven 
Barbaren alter und neuer Zeit gegenüber die Wahrheit an das 
Licht gebracht daß nicht das Beſitzen und Genießen, fondern das 
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Ringen und Streben bis and Ende des Menfchen Beruf und feine 
wahre Freudenquelle fei.’ 

Und plaftifche Naturen, ganze volle Menfchen find alle, dieſe 
Redner, dieſe Krieger, diefe Weifen, viefe Dichter. Wie würde— 
voll ijt die Haltung, wie anmuthig der Faltenwurf des Mantels 
bei dieſem behelmten Perikles, wenn fein Wort die Gemüther des 
Bolfes Tenft, und wie verwundert erzählt man fich daß ber Löwe 
einmal gelächelt Habe; — ſolch ein Ernft war über ihn gekom— 
men als er fich den Staatsgefchäften widmete. Jener Aejchylos, 
ber Vater der Tragödie, rühmt auf dem Spruch für feinen Grab- 
ftein die Stärke feines Armes, den Perfer und Meder bei Mara- 
thon und Salamis gefühlt, und jener Sophofles kann von den 
Athenern zum Feloheren ernannt werben, weil er in feinem Drama 
von der Antigene fo edle Gedanfen über Recht und Liebe kund— 
gethan. Als aber beide um den erjten Preis ringen, dev altbe- 
währte Meifter und ber jugendliche Genius, da beruft man bie 
zehn von einer glänzenden Waffenthat heimfchrenden Kriegs: 
oberiten, daß fie den Spruch der Entjcheidung thun. Sokrates 
bewahrt die befonnene Geiftesflarheit im Getümmel der Schlacht 
wie beim Becher des Feſtmahls, vor der ftürmifchen Menge wie 
beim letzten Scheidegruß an bie Freunde. Diogenes wirft auch 
den Becher weg, als er einen Knaben aus der hohlen Hand trin- 
fen gefehen, denn er hat die Unabhängigkeit des Geiftes von ben 
Außendingen erkannt, und biefen Gedanken foll man auch an ihm 
felber bewährt ſehen; er erbittet fich von dem fiegreichen Helden— 
fönig nichts als daß er ihm aus der Sonne gehe, und Alerander 
möchte Diogenes fein, wenn er nicht Alexander wäre, — er möchte 
fih von der Welt entfagend befreien, wenn er nicht fie zu unter- 
werfen und zu beherrſchen berufen wäre. Ariftives, Themiftofles, 
Kimon, Perifles, Alfibiades, wie verkörpern fie die Sinnesweife 
und die Strebungen ihrer Zeit, des ganzen Athen, das jekt in 
dieſem, jett in dem andern fein eigenes Ideal anfchaut, und darum 
fie nacheinander auf den Schild hebt und fie zu den Führern feiner 
Freiheit erfürt! 

Aus der Beſtimmung Griechenlands das Naturideal bar: 
zuftelfen ergibt fich Hierbei daß das Leben wie die Kunft we- 
niger darauf gerichtet find die Perfönlichkeit im ihrer Origi— 
nalität und Einzigfeit, al8 in ihrem allgemeinen Typus ober als 
Eremplar der Gattung zu verwirklichen. Dies Eremplarifche, 
Normale, nicht das eigenartig Abfonderliche fagt dem helleniſchen 
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Sinne zu. Der Charakter in feiner Ganzheit ift nicht das Charaf- 
teriftifche in feiner Vereinzelung. Das gilt von den Götterbilvern 
wie von den bichterifchen Individualitäten im Epos und Dranıa. 
Es kommt hinzu daß der Künftler durch die verfchiedenen Weifen 
beherrfcht wird die in den Stämmen fich ausgeprägt haben, und 
von der Verfaffung des Staats oder dem Tempelbau an bis zur 
Zonart des Flötenfpielers und dem mumbartlichen Clement ber 
Sprache ſich gleihmäßig geltend machen. Dieſe Stammeseigen- 
thümlichfeiten behandelte der griechifche Geiſt als Stilarten, die 
einander ergänzten, und benen ber einzelne fich anfchloß um ihrer 
fi) nach Maßgabe des zu behandelnden Stoffes ald der ent- 
iprechenden Form zu bedienen. Der ionifche wie ber borijche 
Dialeft erhielt feine fchriftmäßige Geftaltung, und wie der Volks— 
geift dort fich im Epos, hier in ber Lyrik Fundgethan, fo ge: 
wann die poetifche Form zugleich ihren eigenen mundartlichen 
Ausdruck, und damit ein allgemeines Stilgepräge, in deffen Nor: 
men ber einzelne fich einftimmte, welcher Stadt er auch ange: 
hören mochte. Der Dichtart war wiederum die Tonart herkömm— 
lih gemäß, und die Zanzgeberde veranfchaulichte dem Auge die 
Stimmung, welche in Worten und Klängen dem Ohr fich offen- 
barte. So ward jedes Kunſtwerk innerhalb gegebener Formen wic 
nach Naturgefegen zum anfchaulichen Organismus, einheitlich in 
der Mannichfaltigfeit feiner Erfcheinung. 

Dies plaftifche Schönheitsgefühl, diefen Formenfinn bewun— 
dern wir bei den Griechen, durch ihn find fie Lehrer und Vor: 
bild auch für uns geworben. As Phryne wegen Gottlofigfeit 
angeklagt war, da riß ihr Vertheidiger, an dem Erfolg feiner Rede 
zweifelnd, das Gewand von ihrem Buſen und frug die Richter: 
ob fie folh ein Wundergebilde ber Natur dem zerjtörenden 
Tode überliefern wollten? Nicht etwa wegen unfittlichen In— 
halts, fondern wegen verfehrter Zonformen wollte der nüchterne 
Aristoteles einige Lieder zum Yugendunterrichte nicht zulaffen; und 
als ihm bereits doch Zweifel an der Rechtmäßigkeit dev Sklaverei 
aufjteigen, da bejchwichtigt er fie mit der Behauptung daß bie 
Griechen foviel jchöner, darum von Natur edler als die Barba- 
ren feien; würden boch auch die Griechen gern dienen, wenn 
höhere Menfchen unter ihnen aufträten, fo groß, fo herrlich anzu- 
ſehen wie die Bilder der Götter. Dem vergleichen wir was 
Wilhelm ven Humboldt an %. ©. Welder fehrieb: „Was man 
auch von der Schönheit und Erhabenheit des Ramayana, Maha— 
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barata, der Nibelungen fage, fo fehlt immer gerade das eine, in 
bem ber ganze Zauber des Griechifchen Tiegt, was man mit fei- 
nem Wort ausjprechen kann, aber was man tief und unendlich 
fühlt, was machen würde daß in jeder ernfthafteften und heiterften, 
glüdlichjten und wehmüthigften Kataftrophe des Lebens, ja im 
Momente des Todes einige Verſe des Homer, und wenn fie aus 
dem Schiffsfatalog wären, mir mehr das Gefühl des Ueber: 
Ihwanfens der Menjchheit in die Gottheit (was doch die Summe 
alles menſchlichen Fühlens und alles irdifchen Trachtens ift) ge— 
ben würden als irgendetwas von einem andern Volke.“ 

Damals als er mit Humboldt feine ideenreichiten Tage ver- 
lebte und, auch Hierin ein Repräfentant feines Volks, in ber 
Schule der Griechen Maß und Formenfchönheit für die eigene 
Naturkraft gewann, äußerte Schiller in Bezug auf fie: „Zugleich 
voll Form und voll Fülle, zugleich philofophirend und bildend, zu- 
gleich zart und energifch fehen wir fie die Jugend der Phantafie 
mit dev Männlichkeit der Vernunft in einer herrlichen Menfchheit 
vereinigen. Damals bei jenem fchönen Erwachen ver Geiftes- 
fräfte hatten die Sinne und der Geift noch fein ftreng gefchievenes 
Eigenthum; denn noch hatte fein Zwieſpalt fie gereizt mitein- 
ander feindfelig abzutheilen und ihre Markung zu  beftimmen. 
Die Poefie Hatte noch nicht mit dem Wie gebuhlt und die Spe- 
eulation noch nicht fih durch Spikfindigfeit gejchändet; beide 
fonnten im Nothfall ihre VBerrichtungen taufchen, weil jedes nur 
auf feine eigene Weife die Wahrheit ehrte. So Hoch die Ver: 
nunft auch ftieg, jo z0g fie doch immer die Materie liebend nach, 
und fo fein und fcharf fie auch trennte, jo verſtümmelte fie doch 
nie. Sie zerlegte zwar die menfchliche Natur und warf fie in 
ihrem herrlichen Götterfreis vergrößert auseinander, aber nicht 
dadurch daß fie fie in Stüde riß, ſondern dadurch daß fie fie 
verfchiedentlich mifchte; denn die ganze Menfchheit fehlt in feinem 
einzelnen Gott.‘ 

Solche Totalität des umgerfplitterlichen Geiftes, folche Ein- 
heit in der Mannichfaltigfeit der Kräfte erfannten und rühmten 
die größten Denker des Altertfums als die Gabe ber Hellenen. 
Das Streben nach Erwerb, die Fuge Benutzung der irbifchen 
Dinge, lehrt Platon in der Republik, fei den Phönikiern zugefallen, 
Muth befeele die Thralier und Skythen, aber zur Beherrichung 
der Außendinge und zur Tapferkeit hätten die Griechen auch noch 
die Luft am Wiffen, die felbftbewußte Einficht, und was fie auch 
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verrichteten das vwollbrächten fie mit ganzer Seele. Und Arijto- 
teles jagt in der Politif von den Bölfern des Nordens daß fie 
muthvoll feien, aber der Einficht und Kunft ermangeln, ſodaß 
fie zwar unabhängig und frei bleiben, aber der ftaatlichen Ord— 
nung entbehren; bie Afiaten haben Kenntniffe und Künfte, feien 
aber minder tapfer, weshalb fie in Knechtſchaft leben; das Ge— 
Schlecht der Hellenen wohne in der Mitte und habe an den Bor: 
zügen beiber theil, e8 fei tapfer und verftändig, und behaupte 
darum feine Freiheit und ordne fein Gemeinwefen, und fei fühig 
alle zu beherrfchen, wenn es fich felbft zur Einheit verbinde. So 
haben denn die Griechen fich angeeignet was Aegypter und Baby— 
Ionier an Cultur vordem Hatten, und namentlich von den Phönikiern 
haben fie mefjen und rechnen, Metalle gewinnen und bearbeiten, 
Dämme und Schiffe bauen gelernt; fie erhoben ſich aber gegen die frem— 
den Anfiebler auf Infeln und Vorgebirgen, und traten den Ajiaten 
gegenüber mit dem Bewußtfein daß fie die harmonische Ausbildung 
von Geift und Natur in ihrer Perfönlichfeit, in Staat und Kunft 
als eigne That zu vollbringen, die Maffe durch das Maß zu be- 
wältigen, an bie Stelle der äußern Größe den Adel der Form zu 
jeten hätten. Von Hellas in Hellas, feinem Athen, fagt Perikles bei 
Thukydides: „Wir lieben das Schöne, aber ohne Prunf, ohne 
Verſchwendung, wir lieben die Weisheit, aber ohne uns zur Un— 
thätigfeit verleiten zu laffen; wir find Fühn und fe, aber wir 
geben uns Nechenfchaft von dem was wir unternehmen, wir haben 
ein Bewußtfein darüber, wenn bei andern der Muth feinen Grund 
im Mangel an Bildung Hat; wir wiffen zu beurtheilen was das 
Schwere und das Angenehme fei, deſſenungeachtet weichen wir 
nicht vor der Gefahr, ſondern beftehen.“ 

Diefe naturwüchfige Harınonie des Geiftigen und Sinnlichen, 
biefe Kraft und Freudigfeit des Lebens gibt den Hellenen das Ge- 
präge ewiger Yugend. Schon Platon legt im Timäus dem Priejter 
von Sais das Wort in den Mund: „Niemand ift in Hellas ein 
reis; eure Seelen find ſtets jugendlich.” Und wenn Hegel das 
Griechenthum die Jünglingsthat der Gefchichte nennt, die der poe— 
tiſche Jüngling Achillens begonnen, der wirkliche Süngling Alerander 
zu Ende geführt, fo dürfen wir hinzufügen daß Hellas wie Achilfeus 
gewählt zwijchen Phthia und ber Unfterblichkeit, und dem langen 
that= und ruhmlofen Wohlleben eine kurze Blüte des Dafeing, 
aber reich an Kampf, Ehre und ewiger Verherrlihung vorgezogen. 
Auch diefer Frühling der Menfchheit iſt raſch vorübergegangen, 
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nachdem er Unvergängliches an Fülle und Schönheitsglan; hervor: 
gebracht. 

Das jugendlich friſche Gefühl für das finnlic” Unmittelbare, 
perfönlich Lebendige zeigt ſich als Grundzug des Griechenthums 
auch in Bezug auf den fpäten und fparfamen Gebraud) den das 
Bolt von der Schrift gemacht. Längſt war biefelbe bei ven 
Drientalen ja vorhanden und für ben Verkehr des täglichen Lebens 
wie für Religton und Gefe angewandt. Aber der Grieche zog 
die eleftrifche Wirkung des Wortes vor; er wollte Poefie nicht 
fefen, fondern das Epos vom NRhapfoden, das Lied vom Sänger 
hören, das Drama aufgeführt mit Auge und Ohr zugleich genießen. 
Pindar endet feinen Sangmeifter als „Briefſtab der Mufen“, 
wenn er einem Chor nicht felber die Feſthymne einüben kann. Im 
Wechfelgefpräch wollen Sokrates und Platon die Wahrheit finden, 
fie fol nicht todtes trodenes Wiffen fein, die Weisheit foll in der 
Gefinnung, in ber Perfönlichkeit des Weifen Geftalt gewinnen. 
Aus der religiöfen Stimmung, aus ben innern und äußern Er- 
fahrungen wird die Idee des Göttlichen gewonnen und nicht an 
Dogmen gebunden. In der Sitte und im Gewiffen follen bie 
Gefete leben, in mufifbegleitenden Rhythmen der Jugend und ber 
Gemeinde eingeprägt werben. Aus dem Wechtsgefühl foll ber 
Richter das Urtheil füllen. Die Perfönlichkeit des Redners foll 
das Bolf aufflären und feine Entjcheidung auf offenem Markte 
veranlaffen; auf ben Vortrag, auf den Zauber der Rede wird 
nicht minder Gewicht gelegt als auf den Sinn. So ift die Ge- 
lehrſamkeit erſt eingetreten als Hellas in Alerandrien alt geworben, 
fo hat Rom in der Rechtsbildung mehr Stetigfeit und Schärfe, 
und mußte ein Ariftoteles noch ſpät daran mahnen daß bie feften 
nothwendigen Geſetze des Staates doch befjer in Harer Form auf- 
gefjchrieben al8 den Stimmungen Teidenfchaftlich bewegter Menfchen 
überlaffen feien. Curtius redet fogar von einer unverfennbaren 
Abneigung der Griechen gegen eine ausgedehnte Anwendung und 
Autorität der Schrift auf dem Gebiete der Neligion, des Staats, 
der Erfahrungswiffenfchaft; und es iſt nicht zu leugnen daß fie 
daſelbſt hinter andern Völkern und Zeiten zurückgeblieben find. 
Ihrer Dichtung aber verlich das den Hauch der Unmittelbarfeit 
und Naturfrifche daß fie ſtets den Charakter perfönlicher Mit- 
theilung erhielt; ihre Gefchichte war Erzählung, ihre Philofophie 
rhythmiſch gebunden zu feiter Erinnerung oder neu fie erzeugenbes 
Geſpräch. In diefer Form fchrieb Platon um das Urfprüngliche 
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zu bewahren; Ariftoteles fteht als Mann der Schrift und des 
Wortes zugleih an der Grenze des eigentlichen Hellenenthums. 
Geitden find Dichtung und Wiſſenſchaft geiftiger, von der Perfön- 
lichkeit unabhängiger geworben; ein Stand von Yuriften, von 
Theologen, der Griechenland fremd war, ijt hervorgetreten und 
hat unfterbliche Verbienfte erworben, aber ein Leben von fo natur- 
wiüchfiger Schönheit wie das griechifche, das fich in der Kunft zu 
feinem eigenen Ideal für die Nachwelt erhöht hat, ift die Sehn- 
ſucht derfelben geblieben. Auch in der Gefchichte knüpfte Griechen- 
land alles an BPerfönlichkeiten; große Männer find die Träger 
bejfen was langjam in ver Gemeinfamfeit vieler Kräfte geworden 
ift, und nur diejenigen Begebenheiten intereffirten in welchen ein 
entjcheidender Erfolg zu Tage trat und damit eine Idee verwirk— 
licht war. Die Phantafie bildete die Darftellung des Wirklichen 
fo aus daß die innere Wahrheit fatt und voll darin erjchien; fie 
legte fich den Sachverhalt zurecht und prägte den Sinn in Bildern 
aus, die hier durch wunderbare, dort durch wieberfehrende Züge 
das Sagenhafte erkennen laſſen. Hiftorifche Kritik ift ein Erzeug- 
niß neuerer Zeit; den Griechen blieben Dichtung und Gefchichte ver: 
woben; fie machten die Vergangenheit zum Spiegel der Gegenwart, 
fie fahen alles in Tebendigem Zufammenhang, und das Schönfte 
bünfte ihnen das Glaubwürbigjte. 

Wie die Griechen fich nicht unter der Botmäßigkeit ver 
Natur, fondern in Frieden mit ihr unter ihrer Anregung ent- 
widelten, aber doch zur reinen oder naturbeherrichenden Geiftig- 
keit jich noch nicht erhoben, jo war auch ihre Freiheit zwar Un— 
abhängigfeit von außen, felbtkräftige Entfaltung der Volksthüm— 
lichfeit, aber Gehorfam des einzelnen gegen bie vaterländifchen 
Gefete die der gemeinfame Wille gegeben, Anfchluß an die Sitte 
der Väter, noch nicht jene Sittlichkeit die ſich vor allem nach 
der eigenen Weberzeugung felbjtbewwußt entjcheiden, nur das eigene 
Gewiffen als Richter anerkennen, aus der Innerlichkeit des Ge- 
müths das Leben geftalten will. Aber die Sitte war edel und 
der Menfch erfuhr in ihr die Freiheit. „Wir find das nach un— 
fern Gefeßen nicht gewohnt“, fagten die Griechen, die vor Xerxes 
niederfalfen follten. Die beiden Männer Sperthias und Bulides 
famen von Sparta und brachten fich felber dar für die perfifchen 
Herolde, die dort der Volkszorn getödtet hatte, da fie Unter- 
werfung forderten. Ein Satrap rieth ihnen fie follten doch wie 
er Freunde des Königs und glücklich werden. „Ein jeder trachtet 
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nah dem was er kennt“, erwiderten fie; „bu weißt nicht was 
Freiheit ijt; hättet du das je erfahren, bu wirdeft mit uns in 
Kampf und Tod für fie gehen wollen.“ 

Der Staat war die Stabtgemeinde, der Bürger, zur Theil 
nahme an ihr berufen, galt al8 Glied des freien Ganzen, in dem 
er die Norm feines Dafeins hatte; er jollte fich einfügen in die 
Wohlordnung des freien Gemeinwejens und darin feine Freiheit 
haben. Der Menſch ging im Bürger auf, ober, wie Platon und 
Arijtoteles lehren, er ift um des Stuates willen da, nicht ihrer 
jelbft find die Bürger, fondern der Stadt. Dagegen ift nach 
hriftlicher Anficht das Gefeg um des Meenfchen willen, nicht ver 
Menfh um des Geſetzes willen da, dagegen ift im Germanen- 
thum der einzelne felbftändig und frei für fich, und wird bie 
Gemeinfchaft gefchloffen, damit Wohlftand und Bildung den In— 
bividualitäten möglich oder gefichert und die idealen Güter er- 
worben werden, und damit die Perfönlichkeiten ihr eigenthüm- 
liches Weſen entwickeln können. Der Staat foll den Frieden des 
Haufes, der Familie jchirmen, aber dort fuchen und finden wir 
ein Glück befonderer Art, jeder in feiner Weife; dem Hellenen 
dagegen war ber Marft, das öffentliche Leben das Höchfte, da 
hatte er feine Freude und Ehre. Hierbei wurten von ihm Opfer 
verlangt die uns unerjchwinglich dünken, die wir bem freien 
Trieb der Begeifterung überlafjen wollen, ver Helene gab fie 
gern, ließ willig folche jich auftragen. Bürgertugend, Bürger- 
größe ijt die Stärfe der antifen Welt: fie gewinnt dadurch ein 
männliches oder männiſches Gepräge, und es ijt vorzugsweife das 
äußere Leben das bier ſchön geftaltet wird. Man vertieft fich 
nicht in die Innigfeit des Gemüths, die milde Weichheit der ‚Ge- 
fühle, da3 Ewigweibliche fommt nicht oder wenig zur Erfcheinung, 
die Frauen bleiben in der Stille des Haufes und bilden noch 
nicht die poetiſche Seite der Geſellſchaft, Frauenliebe ijt noch 
nicht ein Hauptreiz des Lebens und ein Grundten der Poefie. 
Wenn der Grieche nicht wie wir in ber Ehe die perfönliche Be— 
glüdung und Veredelung fuchte, fo verbreitete die Freundfchaft einen 
Hauch ſchwärmeriſcher Gemüthlichkeit über fein Dafein; fie erhob 
ihn über engherzige Selbjtfucht in der Wärme der Empfindung, 
mit welcher gleichjtrebende Genofjen im Dienfte des Vaterlandes 
einander zur Seite ftanden oder der Knabe zu dem reifen Mann 
emporblidte und dieſer fich zum aufftrebenden Jüngling wandte, 
den er ermwählt um das befte Theil feines Könnens und Wollens 
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in ihm fortleben zu laſſen. Die Kehrfeite fehlt freilich auch hier 
nicht. Diefer gemüthsinnige Verkehr von Angehörigen deſſelben 
GSefchlechts Hat ebenfo für das Schöne erzogen und gemeinjamen 
MWetteifer für das Edle und Große entzündet, als zu widernatür- 
licher Luft verführt. Die Weltflucht, Selbftpeinigung und Entſinn— 
lichung der Brahmanen und Buddhiſten bleibt dem gefunden Weſen 
der Griechen fern, aber e8 erreicht auch noch nicht die Verflärung 
der Natur, die ethiſche Weihe des finnlichen Zriebes durch bie 
Liebe. Erft der naturfrei gewordene Geift kann fich der Natur 
verföhnen, und die jelbftgefette Harmonie iſt das Ziel. 

Wie der Staat dem Menjchen das Höchſte war, jo gab der 
Bolfscharafter dem Individuum fein Maß, in dem die Perfönlichfeit 
in öffentlicher Erziehung für das Gemeinfame fich ausbildete oder 
vielmehr das Gemeinfame im einzelnen ausgebildet wurde. Der 
Sinn für das Typifche im Unterfchied vom Abfonderlichen führte 
zum Vorwiegen allgemeiner Normen, idealer Formen vor dem 
Sharafteriftiichen und Individuellen; Mäfigung war das Grund- 
geje der griechifehen Sittenlehre, Maß zu halten galt für das 
Beite im Leben wie in der Kunſt. Die dunfle Tiefe oder die 
Nebel des Nordens, die maßlofe phantaftifche Ueppigfeit Indiens 
oder die raftlos ineinander verfließende Bilderfülle des femitifchen 
Drients bleibt ihnen fremd und fern, fie fuchen und Tieben überall 
das begrenzte Formenklare und Beftimmte, fie ſcheuen das Un— 
geheuerliche und meiden das UWebertriebene, der orbnende Verftand 
weiß alles innerhalb der Schranken des Ebenmaßes zu halten. 
Achnliches gilt von der fittlichen Gefinnung. Im Glück nicht über- 
müthig, im Unglück nicht Heinmüthig zu werben, fondern Scheu, 
Ehrfurcht und Ergebung in Bezug auf das Göttliche und feinen 
Rathſchluß im Gemüth zu bewahren galt für echt helleniſch, für 
ein Unterfcheidungsmerkmal von den Barbaren. 

Denn auch die Hellenen hielten fich für das auserwählte, 
zur Freiheit berufene und damit gefchichtlich allein berechtigte Volf; 
die Idee der Menjchheit, der allgemeinen Menfchenliebe warb nur 
von ahnendem Geijtesblid großer und weifer Männer erfchaut. 
Wollte der freie Grieche fich ganz den öffentlichen Angelegenheiten 
widmen, jo mußte für ben Erwerb und für die Bedürfniſſe des 
täglichen Lebens auf andere Art geforgt fein. In der That galt 
Handarbeit um Lohn und Berdienft für unwürdig bes Edeln, 
für knechtiſch und philifterhaft; die Sittlichfeit der Arbeit haben 
fie jo wenig erfannt, als auf ihre Organifation felbft die Glie— 
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derung ber Gemeinde zu begründen gewußt. Ihre Erziehung 
führte zu einer harmonifchen Entfaltung der Körper- und Geijtes- 
kraft, zu einer ebelfreien Haltung des ganzen Menfchen, man 
möchte jagen um der Schönheit feiner Erjcheinung willen, nicht 
aber um nun in einem befonbern Lebensberufe in eigenthümlicher 
Arbeit das Seine zu thun; Muße zu haben für politifches Wirken 
und geiftige Genüffe war der Wunfch der Griechen. Die Muße 
war nicht Müßiggang, fondern felbjtgewählte Thätigfeit, die nicht 
äußere Bebürfniffe herporriefen, die als freies Spiel der geiftigen 
Kräfte im Gefpräh um Hohe und ernfte Diuge wie im heitern 
Kunftgenuß, in fröhlicher Leibesübung wie in der Theilnahme am 
öffentlichen Leben fich entfaltet. Wie auch die Zwecke des Dafeins 
und die Arbeit für deren Erreichung ihr Recht forderten, ven 
Genuß des Dafeins follten fie nicht verfümmern, vielmehr der 
fünftlerifchen Ausbildung des ganzen Menfchen und dem feligen 
Gefühl feiner Freiheit ven Boden bereiten. Aber im Stammes- 
bochmuth meinten fie daß e8 von Natur freie und knechtiſche 
Menfchen gäbe, daß den Barbaren, die ja auch zu Haufe ihrem 
Despoten gehorchten, nur ihr Recht gejchähe, wenn ver gebilvete 
Hellene fie zu Sflaven machte, und ihnen an feiner Vernunft, 
an feinem Willen dadurch Antheil gäbe daß er fie zu Dienern 
defjelben beſtimmte. Dagegen jträubte fich der feinere helfenifche 
Geift daß man Friegsgefangene Stammesgenoffen zu Knechten 
mache, da bier nicht die rohe Gewalt des Stärkern, fondern 
das Wohlwollen walten foll; aber das Sflaventhum der Aus- 
länder fand auch Ariftoteles gerecht und fügt die merkwürdigen 
Worte hinzu: „Für Arbeit und Erwerb zur Bejchaffung der Rebens- 
bebürfniffe find Werkzeuge nöthig. Der Sklave ift nur ein be- 
lebtes Werkzeug und verdient als folches den Vorzug vor allen 
andern; denn jeder Gehülfe ift ein Werkzeug jtatt vieler. Wenn 
jedes Werkzeug auf Geheiß oder auch vorausahnend das ihm zu— 
kommende Werk verrichten Fünnte, wie des Dädalos Kunftwerfe 
ih von felbft bewegten und Hephäftos’ Dreifüße aus eigenem 
Antrieb an die heilige Arbeit gingen, wenn fo die Weberfchiffe 
bon ſelbſt webten, die Pleftra die Leier fchlügen, fo bebürfte es 
weder für die Werkmeifter der Gehülfen noch für die Herren der 
Sklaven.” — Nun aber hat der Fortfehritt der Cultur fich dadurch 
bezeugt daß die Wiffenfchaft dem Menfchen die Natur durch bie 
Erfenntniffe ihrer Gefege dienftbar macht, indem er gemäß der— 
jelben ihre Kräfte fir feine Zwecke wirken läßt; wir haben bie 
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Dampfmafchine die Hunderte von Spulen treibt, daß fie wie von 
jelber jpinnen, die mechanischen Webjtühle die von felber weben, 
und damit ift die harte Arbeit dem Menfchen abgenommen, und 
jeder zur freien Geifteswürde berufen. Den Griechen wie ben 
Nömern fehlte das Princip der Arbeitstheilung, der realiftifch 
technifhe Sinn; die Natur der Dinge haben fie nicht beobachtet 
um fich ihrer werfmäßig zu bedienen und durch die Verwerthung 
von deren eigenen Kräften fie zu beherrfchen, fich zu befreien. Sie 
lebten, ein adeliges Gejchlecht, befangen in idealem Schein, in 
religiöfer Phantafie, in politifcher Thätigfeit; die bürgerliche Arbeit 
und ihre Ehre, gejunde volfswirthfchaftliche Grundfäte waren ihnen 
allzu fremd, und auch darum ift ihre fchöne Blüte fo rafch ver- 
welft. Bei der Betrachtung Griechenlands dürfen wir den tiefen 
Schatten nicht vergeffen, der feinem heitern Bilde zu Grunde liegt, 
fo wie wir den Zwiejpalt nicht misachten dürfen, in den die reife 
Bernunft mit der phantafiegeborenen Vielgötterei nothwendig fommen 
und einen Bruch in das religiöfe Leben bringen mußte. Doch 
Sofrates, dem Athen den Giftbecher reichte, war der Prophet eines 
neuen Weltalters. 

Die Geſchichte der griechifchen Kunſt ſelbſt erfcheint uns im 
Berlauf ihrer Entwidelung wie ein Naturorganismus; der pla= 
ſtiſche Sinn dringt überall auf das reine Maß, die fefte Form; 
Typen und Stilgefege gehen aus dem Geifte des Ganzen mit 
inftinetiver Macht hervor und die einzelnen Dichter und Künftler 
Ichließen fi an fie an, das Individuelle entfaltet fich innerhalb 
ihrer, wie e8 die Drdnungen und Gattungen der Natur nicht über- 
chreiten kann; Epos, Lyrik, Drama folgen einander, ſodaß jedes 
für fi der Abdruck einer beftimmten Bildung ift, fie folgen ein- 
ander wie ber Gang des äfthetifchen Gedankens es verlangt. 
Ein neuer Meifter bewahrt die Errungenfchaft der Vorgänger, 
und wo einmal das VBollendete gelungen ift da halt man es feit 
und kann darum vor allem in der Plaftif jahrhundertelang ge- 
diegene und tüchtige Werke hervorbringen. Das Naturideal, 
die Naturgeftalt des Geiftes in der Blüte der Schönheit be- 
zeichnet die Weltftellung des Hellenentbums und baburch ift es 
claffifh. Wenn uns in der Kunft überhaupt das beſſere Selbjt 
eines Volks, das Leben wie e8 fein foll entgegentritt, jo war fie 
zugleich der gemäßejte Ausbrud, die rechte Sprache für das 
Hellenenthum, während andere Nationen, andere Zeiten in ber 
Religion, wie die Hebräer, im Necht und Staat, wie die Römer, 
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in ber Wiffenfchaft wie die Gegenwart ihre Sendung erfüllen. 
Dichter und Plaftifer gaben den griechifchen Göttern ihre Geftalt, 
und ebenfo ftanten fie im Dienfte des Staats um die Jugend zu 
Maß und Klarheit zu erziehen und im Denfmal der Thaten wie in 
der Verherrlihung öffentlicher Fefte das Gemüth zum Ideale zu 
erheben. Nirgends tritt bei den Griechen uns fo wie in der Kunft 
und ihrer Gejchichte die Harmonie von Treue für die Ueberliefe- 
rung und von Freude am Neuen, von Gefeß und Freiheit ent» 
gegen; es ift als ob fie alles Leichtfertige, Wanfelmüthige abgelegt, 
jobald fie fich dazu wenden das Schöne, deſſen Darftellung ja ihre 
Aufgabe war, bdichterifch, bildneriſch zu verwirklichen. Hier ar- 
beiten fie nicht für fich, jondern für die Menfchheit. Nicht blos 
Rom bildet ſich nach ihnen, durch die Vermittlung Roms auch das 
Mittelalter und dann durch die Anfchauung ihres originalen We- 
ſens die Folgezeit, die fich jelber al8 Wiedergeburt des Alterthums 
bezeichnet. Homer, Phidias, Platon bleiben Leitfterne fo Tange 
lichtfreudige Augen die wahre Schönheit in der fchönen Wahr- 
beit ſehen. 


Die vorhomerifche Beit. 


Das ältefte Denkmal des griechifchen Geiftes, die homerifche 
Poefie, ift zugleich eins der herrlichiten Werke der Menfchheit; 
eine ſolche Bollendung fett einen. langen Bildungsgang voraus, 
wir verfuchen es einige Hauptpunfte deſſelben darzuftellen. 

Wir erinnern und daß die Arier zufammen in ver gemeinfamen 
Urzeit vor ihrer Scheidung ſchon ein gefittetes Volk waren, ſchon 
den Grund der fpätern Cultur legten. Das Familienleben, ver 
Aderbau, das Mahlen der Saatfrüchte, das Weben find durch 
diefelben Worte bezeichnet, im lichten Himmel wird die Gottheit 
verehrt, und neben den Einen find ſchon Sonne und Erde, 
Morgenröthe, Geifter des Lichtes und Dämonen der Finfterniß 
getreten, Naturvorgänge werden bereits als Thaten und Gefchide 
perfönlicher Weſen aufgefaßt und im Gefang als folche erzählt. 
Die Kelten, die Slawen und Germanen hatten fich bereits ab- 
gezweigt, als ein neuer Stamm die Wanderung wejtwärts an— 
trat, und nur noch die Genoffen zurückließ die dann als Jranier 
und Indier in Afien blieben. Kleinaſien jcheint die Stätte ge— 
wejen zu fein wo dieſer Stamm fich jahrhundertelang anfiedelte, 
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Wein und Delbau kennen Ternte und dann größtentheils nach 
Europa Hinüberzog und hier in den beiden Halbinfeln, die das 
Adriatiſche Meer öſtlich und weſtlich begrenzt, als Griechen und 
Stalifer fih ſchied, um fpäter wieder zu dem engverbundenen 
Bölferpaar des claffifchen Alterthums geiftig zufammenzumachfen. 
Das häusliche Leben ward von diefen Stamme gemeinfam weiter 
ausgebildet und gewann feinen idealen Mittelpunft in der Göttin 
des Herdfeners Heftin oder Veſta, die danı auch das Centrum 
des Staats, ja des Weltalls bezeichnet und behütet. Der in ber 
arifchen Urfprache vorwaltende A-Laut fpaltete fi) in o, a, e, 
und bot ſomit größere Klangesfülle und feinere Bezeichnungsmittel 
fir die Gedanken und Empfindungen wie für die Organifation ber 
Sprache in der Bengung der Wörter, Neben der bichterifchen 
Belebung der Dinge durch das männliche und weibliche Gefchlecht 
machte bereit ein mehr nüchterner verftändiger Blick auch das 
füchliche geltend. Ja die doppelte Rückſicht auf die Berftänblich- 
feit der Bezüge welche in den Flexionsendungen ver Wörter liegen, 
und auf die Leichtigfeit und den Wohllaut der Ausfprache Tegte 
bereits den Accent auf eine der drei letten Silben und nicht weiter 
zurück, fodaß wir die Macht eines formalen Sinnes gewahren, 
der auch über das individuell Bedeutende hinaus alles einer ge- 
meinfamen Ordnung unterwirft, und das Zweckmäßige und Schöne 
durch ein äußeres Gefet felbft über das innerlich Geltende herr- 
chen läßt. 

Den formalen Sinn nahmen beide Zweige bei ihrer Tren- 
nung mit, aber bie einen, die Römer, wandten ihn mehr auf 
das Praftifche, die andern, die Griechen auf das Aefthetifche. Und 
ihre erfte Fünftlerifche That ift die Ausprägung ihrer Sprache. 
Denn als ein Kunftwerf fagen wir mit Exrnft Curtins, dem wir 
auch in den nähern Beftimmumgen folgen, als ein Kunftwerf muß 
vor allen Schwefterfprachen die griechifche betrachtet werden wegen 
des in ihr waltenden Sinnes fir Ebenmaß und Vollkommenheit 
der Laute, für Klarheit der Form, für Gefeß und Organismus. 
Alles Stoffliche ift mit Geift durchdrungen, nirgends ift tobte 
Maſſe übriggelaffen, alles Schwülftige, Umftändliche ift vermieden, 
mit wenig Mitteln wird durch feine Anwendung viel geleitet; bie 
Sprache gleicht dem gymnaſtiſch durchgebildeten Leibe, an dem 
jeder Muskel, jede Sehne ihren Dienft thut und alles Kraft und 
Leben if. Mag fie an Neichthum der Formen fo wenig den Ver— 
gleich mit dem Sanskrit aushalten wie die Vegetation des Eurotas 
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mit der am Ganges: fie ijt dafür Flarer, einfacher und vermag 
durch Präpofitionen und Partikeln die feinsten Schattirungen und 
Beziehungen der Gedanken wiederzugeben. Am beiwunderungs- 
würbigften ift fie da wo Geift und Wirken durch die Sprache 
jelber fich am meiften offenbart, im Zeitwort. Durch leichte Mo- 
dificationen gibt fie die Zeitverhältniffe an; die bloße Dehnung 
des Vocals (Erınov Eieınov) zeigt das Andauernde an im Unter- 
jchiede von der abgefchlofjenen Vergangenheit, die Dehnung des 
Bindevocals zwifhen Wurzel und Perfonalendung bezeichnet den 
Conjunctiv, und unterjcheidet naturgemäß bie zögernde bedingte 
Ausfage von der unbedingten. Das Mögliche, Vorgeſtellte, Ge- 
wünfchte ift ein anderes als das Wirkfliche; die Griechen nehmen 
die Endungen der Nebenzeiten, jchieben den J-Laut ein, und bilden 
jo den Optativ; der Laut bezeichnet die Wurzel ‚gehen‘, vie 
über die Gegenwart hinausgehende Bewegung der winfchenden 
Seele. Der Wunjch fteht dem Gegenwärtigen, das Mögliche dem 
Wirflichen entgegen, daher nimmt der Dptativ die Nebenzeiten an, 
die das nicht Gegenwärtige bezeichnen, während der Modus des 
Bedingten, der ſich auf die Gegenwart des Sprechenven bezieht, 
die Endungen der Hauptzeiten hat. Erfennen wir die philofophifche 
Anlage der Griechen in diefen Bildungen, die wieder den Sprechen- 
den zu jinnigem Ausdrud, zu gefegmäßigem Denken, zu entwidelten 
Borftellungen Hinleiten, jo zeigt fich uns der poetifche Trieb in ver 
Leichtigkeit der Wortbildung und Wörterzufammenfegung, die eine 
rechte Mitte hält zwifchen der Spärlichkeit im Yateinifchen und der 
Häufung von Bildern und Begriffen in jenen indifchen Wörter- 
fnäueln, von welchen die Griechen nur im Scherz und zu komiſcher 
Wirkung Gebrauch machen. Ein zartes mufifalifches Gefühl zeigt 
fih ferner in den Wortendungen. Unbekümmert ob der Auslaut 
des einen Wortes mit dem Anlaut des andern verträglich ſtimme 
und die Ausfprache Leicht oder ſchwer fei, ftellt der Lateiner, der 
Dentjche jedes felbitjtändig für fich Hin, und es bleibt fpäter dem 
Dichter, dem Redner überlaffen einige Rüdjicht auf Wohllaut und 
Flüffigfeit in der Wortfolge zu nehmen; im Sanskrit dagegen 
werden bie vorhergehenden Buchſtaben nach den folgenden ab- 
gerundet, ſodaß der Einfluß der legtern die klare Formenbeſtimmt— 
beit einer weichen Tonfülle zum Opfer bringt, und das Einzelne 
fih der Harmonie des Ganzen unbedingt unterordnet oder in fie 
eingefchmolzen wird. Die Griechen geftatten Affimilirungen Teicht- 
verftändiger Art in der Zufammenfegung, dem einzelnen Worte 
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wahren fie aber feine Selbftändigfeit, feine Endung, allein fie ge- 
statten al8 Ausgangsbuchjtaben nur Bocale oder folche Eonfonanten 
die fir die Aussprache des folgenden. Wortes Feine Schwierigkeit, 
feinen Misklang bereiten, wie n, r, S. 

Der Gegenfaß des Ionismus und Dorismus wie feine Ver— 
mittelung bildet für das Leben wie für die Kunft der Griechen 
ein Hanptmoment ihrer gefchichtlichen Entwidelung; die Sprache 
jpiegelt dies wider ober fpielt e8 vor. Sie ift eine, das gemein 
ſame Band aller Hellenen, aber fie ift mundartlich gefärbt, und 
aus der urfprünglichen Einheit, die am meijten im äolifchen Dia- 
fefte erhalten blieb, erhob fich der Unterfchied des Joniſchen und 
Dorifchen. Denn andere Laute berrfchen in den Bergen vor, 
andere in ber Ebene und am Meer; Eigenthümlichfeiten bie fich 
hier vajch abjchleifen, werden dort bewahrt, die doriſche Mundart 
ift im ganzen die vauhere, und von Haus aus den Hochländern 
eigen, die gewohnt find alles was fie thun mit einer gewiſſen 
Anftrengung und Muskelfraft zu Teiften. Im ihren vollen und 
breiten Lauten vernimmt man bie durch Bergluft und Berg: 
leben geftählte Bruft; Kürze in Form und Ausdrud ift ihr Cha— 
after, wie e8 zu einem Stamm paßt welcher in einem arbeits- 
vollen, knapp gewöhnten Leben wenig Luft und Zeit hat Worte 
zu machen. Deutlicher bejtimmt fich der Charakter des Dorismus 
aus dem Gegenfage ber ioniſchen Sprachfornt, welche fich vorzugs- 
weile in langgeftredten Gejtabelänvdern einheimijch findet. Hier 
lebt ſich's behaglicher bei Teichterm Erwerb und bei größerer 
Mannichfaltigkeit äußerer Anregung. Die bequemere Natur zeigt 
fih in der Beichränfung der Hauchlaute, die namentlich beim 
Zufammenftoße vermindert werben; t wird in s verbinnt; bie 
Laute werben weniger in ber Ziefe des Mundes und in der Kehle 
gebildet, man macht fich’8 leicht. Die Sprache ift flüffiger, ge- 
dehnter durch Vocale, die man nebeneinander tönen oder in Diph- 
thongen zufammenfließen läßt. Die Vocale felbft find weicher, 
aber dünner, mehr e und u als a und 0. Die Formen ber 
Sprache wie des Ausdrucks neigen fich zu behaglicher Breite. 
Dem knappen und fehnigen Dorismms gegenüber, der am Unent— 
behrlichjten ftreng feſthält, ift hier eine größere Fülle, ein gewiffer 
Ueberfluß der Formen, in welchem fich die Sprache wohlgefällig 
ergeht. Es ift überall mehr Freiheit geftattet, e8 herrſcht größere 
Beweglichkeit und Abwechjelung der Laute. 

Wir fügen Hinzu daß durch einen wunderfamen Keichthum 
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von Partikeln es dem Sprechenden möglich war nicht blos die 
Beziehungen der Dinge aufs feinjte zu bezeichnen, fondern auch 
jeine eigene Stimmung in die Rede hineinflingen zu laffen und 
ihre leiſen Schattirungen deutlich abzufpiegeln. Ein Werkzeug wie 
die griechifche Sprache würde bie Rebefertigfeit und Redeluſt des 
Volks gewedt haben, wäre es nicht felbjt ihr Erzeugniß. Die 
Redenden nennt Homer die Menfchen, feine Helden verſtehen es 
ihre Gefühle zu entfalten, fich durch Gründe zu verftändigen, wo 
das nordiſche Epos die Stürme des Gemüths verfchweigt und nur - 
im Ausbruch der That oder einzelner Schlagworte der Leidenfchaft 
ahnen läßt. Der Redner leitet die Volfsverfammlung, und im 
Leben des Sofrates, in den Schriften Platon’8 gewahren wir eine 
Kunft der Gefprächsführung wie nie wieder; fie fonnte nur dort 
fich fo einzig ausbilden wo bie geiftige Gymnaſtik in der Schlag: 
fertigfeit und Gefchmeidigfeit der Rede nicht minder um ihrer felbft 
willen gepflegt und hochgeachtet wurde al8 bie leibliche. 

Während des Wachsthums und der nationalen Blüte des 
Griechenthums finden wir feinen Unterfchied zwifchen der Sprache 
des Lebens und ber Schrift; die Dichter, die Weifen redeten wie 
das Boll; es gab ihnen feine Duellenfrifche und gewann durch 
fie an Glanz und Bertiefung. Jede Mundart ward für folche 
Gattungen der Darftellung ausgebildet die dem Volksſtamm be— 
fonders zufagte, das Joniſche für Epos und Gefchichte, das Do— 
rifche für Lyrik und Gedanfenausprud, und felbft Schriftiteller 
eines andern Stammes, wie Herodot, wie Pindar, bebienten fich 
der einmal füreinander geprägten Stil- und Mundarten. Und 
wenn bei Pindar fchon eine jelbjtbewußte Freiheit und Verſchmel— 
zung waltete, fo ſtellt Attifa dieſe vollftändig dar, indem man fich 
aller erworbenen Schäte mit auswählender Gewandtheit bemäch- 
tigte und die Sprache der allgemeinen Bildung in Vers und Proſa 
vollendete. 

Für die Poefie aber bewährte der oben von mir erwähnte 
Sinn formaler Schönheit feine Macht auf eine höchſt merkwürdige 
Weife. Mehr und mehr nämlich legte man den Hochton auf Die 
Endungen, die man wegen der Fülle von Beziehungen, die in 
ihnen liegen, nicht verfchluden durfte, ſodaß ſich der Accent von 
der Stammfilbe mehr und mehr entfernte; &yadog fprachen bie 
Aeolier nah dem Stamm, ayaSTos betonten die andern Griechen, 
War fo die Sprache des gewöhnlichen Lebens aus Rückſichten ter 
Deutlichfeit und des Wohlffangs fehon von der dem Sinn, ber 
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Innerlichkeit gemäßen Betonung abgegangen und äußerlich gewor— 
ben, jo konnte nun die Poefie diefe äußerliche Weiſe ftreng durch: 
führen und die Gliederung der Rede nach Längen und Kürzen 
gemäß der Zeit beftimmen, die man zur Aussprache des gebehnten 
oder einfachen Vocals oder der zufammentreffenden Confonanten 
nöthig hat. Wir Deutfche, der Innerlichkeit und Geiftigfeit un: 
jers Wefens gemäß, betonen die Stammfilben, in denen die Be— 
deutung des Gedankens Geftalt gewonnen hat, und fprechen bie 
Endungen ohne Accent aus; wollten wir in der Poeſie eine an- 
bere Betonungsweiſe einführen, fo würde die Rede zerrüttet und 
unverftändlic) werben; wir meſſen deshalb die Silben weniger 
als daß wir fie wägen, fie finngemäß betonen, unſere Metrik ift 
accentuirend, nicht quantitivend. Die griechifche Poefie hat aber 
bie Leiblichfeit der Sprache fünftlerifch geftaltet, die Plaftif ihrer 
Rhythmen ift beiwundernswerth, Fein Volk Hat fo das dunkle 
Wogen der Empfindung im Wechjel der Yängen und Kürzen, im 
fteigenden over finfenden, vajchen oder langfamen, kämpfenden oder 
fih ausgleichenden Tonfall mufifalifch offenbart. Ihr Schönheits- 
finn ift herrlich darin felbjt auf Koften des Gedanfenthünlichen, 
des Geiftigen. Worte die durch Furze Vocale gebildet werden, 
wie Tess, Kyados, nadög, Gott, gut, jchön, wenn nicht ein Con— 
fonant im folgenden Worte ihnen folgt, werden als Kürzen Teicht 
und raſch ausgefprochen, mögen fie noch fo finnfchwer ins Ge— 
wicht fallen, und nur der Ausdruck des Leſers mag fie be- 
leuchten. 

Hand in Hand mit der Ausbildung der griechifchen Sprache 
ging die Grundlegung der Mythologie. Auch hier finden wir die 
Wurzeln in ber arifchen Urzeit, die bereits zum Tichten Himmels— 
gott betete, welchen die Hellenen im Namen wie in der Wefenheit 
des Zeus als den höchſten und gemeinfamen Gott beibehielten, 
Ihm galt die Verehrung des Volks zu Dodona, dem älteften 
Nationalheiligthum, auf das ſchon der homerifche Achilfeus als 
auf ein ehrwürdiges und hochheiliges hinblickt, deſſen fchon die 
Bölfertafel der Genefis gedenft. Es heißt pelasgifch, und biefer 
Name bezeichnet uns nichts dem Griechiichen Fremdes, fondern 
bie frühefte Phafe deffelben, das Gemeinfame vor ber Scheidung 
der Stämme, das alfo auch dem Stalifchen durchaus nahe ftand. 
Dort vernahm man den Willen des Zeus im Raufchen der ihm 
geweihten Eiche, und noch nicht in Tempeln, fondern im Haine 
ward er verehrt. Die Leuchtende, Dione, oder Hera, die Herrin, 
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die Himmelsgöttin, der vornehmlich der Sternenhimmel der Nucht 
eignete wie dem Zeus der Tag, ftand ihm als Weiblichfeit zur 
Seite, auch Demeter die Mutter Erde, denn dev Himmel ijt es 
der die Erde befruchtend umfängt. Darum wird dem Zeus auc) 
auf Bergesgipfeln ein Altar errichtet. 

Wir wiffen daß bereits die Sonne und die Morgenröthe, 
die Strahlen des Lichts, die Winde und Wolfen des Himmels 
als geiftige Wefenheiten aufgefaßt und im Kampf mit ven Mäch- 
ten der Finfterniß angefchaut wurden, bevor Griechen und Indier 
jih trennten; aber wir finden in ben Veden noch die religiöje 
Dichtung in ihrem Werden, es wechjeln noch Namen, Bilder, 
Beziehungen der Götter, die Umriffe find noch nicht zu feiter 
Perfönlichfeit gediehen; und was wir daher von der pelasgifchen 
Zeit vermuthen würden, das beftätigt uns Herodot, wenn er fagt 
man habe damals zu Göttern ohne beftimmte Namen gebetet, fie 
nur die Ordner und BVertheiler aller Dinge ımd Gaben geheifen. 
Dies flüffige ſchwebende Element des Glaubens hat aber in ber 
Zeit vor Homer feine fefte Form gewonnen. Zeus ift der Neg- 
nende, Wolfenverfammelnde, Blikende, Donnernde; aber der Ge- 
witterfampf tritt in den Hintergrund und wird, in die Vergangen— 
heit gelegt, zur Erzählung wie der Gott die widerftrebenden 
Titanen gebändigt, im Dunkel der Erbe eingefchloffen und die 
Naturordnung aufgerichtet Hat. Neben Zeus tritt, je klarer man 
ihn perfonificirt, das umfpannende Himmelsgewölbe als Uranos, 
ohne daß derſelbe indeß zu einer tiefern fittlichen Entwidelung ſei— 
ner Idee gefommen wäre, wie Varuna neben Indra bei ben 
Indiern. Dagegen machte dev blaue Himmel mit feiner ätheri= 
ihen Brifche, feiner unbefledten Reinheit ven Griechen buld dei 
Eindrud der Jungfränlichkeit, und Pallas, die Jungfrau, trat in 
ihrer feufchen Schönheit zu Zeus; fie ward als feine geliebte 
Tochter gedacht, und ideal gewandt die Göttin der Geiftesflarheit, 
beren Wefenheit aber in der hellen Himmelsbläue fichtbar  ift. 
Auch fie ſchwingt die Blitlanze gegen das Dunfel der Gewitter: 
wolfe, bejiegt deren Schredgejtalt, die Gorgo, und wird dadurch 
die VBorfämpferin der Götter und der Menfchen. Der Thau des 
Himmels, der ja in Karen Nächten fällt, ift die Spende ihrer 
Huld. Im Fortgang der Gefchichte wird fie die Schirmerin ber 
Städte, die Gründerin dev Mufenwerfe, die DVerleiherin fchlag- 
fertiger Lebensweisheit. Neben ihr ward die Sonne als blühen: 
ber Yüngling verehrt, der feine Strahlen wie Pfeile vom Bogen 
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gegen die Ungeheuer der Nacht ſendet, ein Sohn des Himmels, 
ber aus ber Verborgenheit oder dem Dunkel hervorgegangen. Als 
Bernichter der Unholde abwechfelnd Perfeus, Bellerophon, Apollo 
genannt behielt er allmählich diefen lettern Namen, während bie 
Träger ber erftern ihm,. dem Sonnengott, als Sonnenhelven zur 
Seite traten, fo wie er auch Phaethon als der Leuchtende hieß, 
ber jeden Tag in das Meer binabfinkt, oder Helios Hhperion, bie 
über ums wandelnde Sonne, woraus dann wieder zwei Perfönlich- 
feiten neben ihm wurden, als ihm vorzugsweife das Geiftige zu— 
fiel, die Erleuchtung und Verſöhnung der umbüfterten Gemüther, 
die Weiffagung und der Gefang. Die alterthümliche Gebetsformel 
bei Homer nennt Zeus den Vater, Athene und Apollon zufammen. 
Zeus ift und bleibt der allen gemeinfame Nationalgott, aber in 
Apollo wurden namentlich die Dorier, in Pallas die ionifchen 
Attifer fich des Göttlichen bewußt, wie e8 nach ihrer Geiftesart 
im Spiegel ihrer Seele ſich als deren eigenes wahres Wefen 
offenbart. 

Die erjten Strahlen der Sonne, welche den Tag brachten 
oder aus der Wolfe nad) dem Sturme hervorbracjen, waren jchon 
ber arifchen Urzeit als rettende Genien erjchienen, eine hülfreiche 
Gottesmacht war in ihnen offenbar geworben. Indier und Griechen 
nennen fie ein Zwillingspaar von Reitern, die auf weißen Roffen 
in weißen Gewändern oder auf goldenen Wagen als Uebelabwender 
im Unwetter auf dem Meer oder in der Gefahr der Schlacht und 
in andern Nöthen heranfommen. Den Griechen find fie Söhne 
des Zeus, des Tichten Himmels, Diosfuren; Hilaria die Heitere, 
Phöbe die Strahlende werben ihnen als Gattinnen gefellt. Be— 
fonders in Lakedämon wurden fie verehrt, aber fehon bei Homer 
find fie in die Helvdenfage übergegangen und Söhne des erften 
CSparterfönigs Tyndareos geworben; man fieht fie im Sternbild 
der Zwillinge, und wie Tag und Nacht wechjeln, Leben fie einen 
Tag um den andern im Licht und in der Unterwelt. Sie wurden 
Borbilder ritterlicher Jugend und brüderlicher Waffengenoffenfchaft. 
Auch ihre Schwefter, die Zeustochter Helena, fam vom Götter- 
himmel in die Heroengefchichte; fie ift Selene, die Mondgöttin, die 
weißarmige, das ftrahlende Auge der Nacht; ihr Tempel ftand in 
Lafevämon neben dem des Sonnengottes; aus der anmuthoollen 
Göttin ward die fchönfte der Weiber. In Argos hieß die Mond- 
göttin Io, die Wandelnde, die himmlifche Kuh, am deren Hörner 
die Mondfichel erinnert; auch fie trat vom Himmel auf die Erbe. 
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Allgemeiner ward Artemis als die Schwefter Apollon’8 gefeiert, 
das Licht und Auge der Nacht, die fadeltragende Jungfrau, bie 
Schönſte (Kalliſte). Sie ift Schüterin des Wildes und Jägerin 
zugleih, und wenn der Mond abwechjelnd verſchwindet, dann 
dachte man daß fie ſich in Waldespunfel verberge, nach dem Glau— 
ben der Arkadier als ſchwarze Bärin. 

Der Wind, der die Wolfenfühe des Himmels jagt und da— 
durch dem Felde den Negen bringt, der aber auch die Seele des 
Menfchen in den Himmel führt, und die obern und untern Negio- 
nen als Bote der Götter vermittelt, erfcheint bei den alten In— 
biern unter dem Bilde des Hundes; bie Griechen, welche die 
Thiergeftalt der Götter völlig abftreifen, und nur in der Sage 
von Berwandlungen beren Erinnerung bewahren, machen aus ihm, 
der die Wolfenfühe weidet, fowol einen fruchtbaren Negenbringer 
als den Vorſtand der irbifchen Heerden, den Hüter der Grenzen, 
ven Boten der Götter, den Wächter und Führer der Seele im 
Leben und Tod. Ich nehme mit Dunder an daß Pan, der Wei- 
dende, ein DBeiname von ihm war und barans fein Sohn ward, 
den die Hirten Arkadiens verehrten, während ihn als Typus ber- 
felben die fpätere ritterlich ftäbtifche Cultur in das Komifche und 
Bäueriſche hinabzog. Agni, die im Feuer waltende Gottesmacht 
ber Urzeit, erfcheint uns bei den Griechen in drei Geftalten. He: 
phäftos ift das Feuer das Zeus im Blitze vom Himmel auf bie 
Erde wirft, das Feuer das in den Vulfanen glüht, die wie eine 
unterirdifche Schmiede erfcheinen; der Feuergott ift der kunſtverſtän— 
dige, der alle die Werke fchafft und bilden lehrt die mit dem Feuer 
dem Menfchen zu Theil werden. Pramati ift in den Veden ein 
Beiname des Agni, Matha aber ift der bohrende Stab, durch 
deffen Reibung das Feuer im Holze erzeugt, dem Holze entriffen 
wird; ans dem Feuerreiber wird der Fenerräuber, und wie das 
Wort des Anfichreißens (navIavo) bei ven Griechen die Bedeutung 
des geiftigen Aneignens, des Lernens gewann, fo warb Prometheus 
der Vordenkende, Vorfichtige, dev Menfchenbildende nach der Ana— 
logie der Feuer- und Menfchenerzeugung. Er ift Opferer,. ift 
Gulturbegründer, und wie tieffinnig fpäter fein Mythus geftaltet 
wurde, wir haben diefe Grundlage feftzuhalten. Endlich) das Herd— 
feuer ward als der Mittelpunkt des Haufes und der Häuslichkeit 
unter dem Bilde reiner Weiblichfeit aufgefaßt, und Heftia ward 
die Schüterin des Herdes, der Familie, der Gemeinfamkeit im 
Stantsleben. 
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Die Arier der Urzeit Fannten das Meer noch nicht; ben 
Küften- und Infelgriechen mußte e8 mit feiner ganzen Macht und 
Herrlichfeit vor die Seele treten. Es war fein Wunder daß dus 
erwachende Nachdenken in ihm ben Duell alles Lebens und ven 
Urfprung auch der Götter fand. Wie Zeus vom Uranos fondert 
fi vom erbumftrömenden Dfeanos ber Gebieter der Waſſerwelt, 
Pofeidvon. Er Hält die Lande empor und erjchüttert fie wenn ex 
heranftürmt; er gibt all ven Segen den das Meer dem Menfchen 
bringt, aber er offenbart auch feinen Zorn im Sturm Die 
Wellen find feine weißmähnigen Roſſe, die Quellen läßt er aus 
der Erde auffprubeln. Als feine Töchter werben fie zu Nymphen, 
während die Flüffe als Jünglinge, als bärtige Männer perjonificirt 
find, aber auch das alterthHümliche Bild des Stiers für fie noch) 
vorkommt, 

Die mütterlihe Erde, die allnährende, wird als Demeter 
zur Göttin des Aderbaues und der mit ihm verknüpften Gefittung 
und Lebensorbnung; jo ijt fie Schüßerin der Ehe, die in alten 
attifchen Formeln zur Aderbeftellung edler Kinder gefchloffen warb. 
Obſt und Wein fpendet Dionyfos, ein Gott des Naturfegens und 
ber Naturverflärung, der die begeifterte Luft des Meines verleiht, 
ein Löfer der Sorgen und ein DBefreier der Gemüther. 

Neben folchen originalen Anfängen dev Mythe auf arifcher 
Grundlage finden fich früh auch andere Elemente, die den Hellenen 
von ältern Gulturvölfern zulamen. Man bat entvedt daß vie 
Hieroglyphe die in den Infchriften der Ptolemäerzeit die Griechen 
bezeichnet, jchon auf Denfmälern der 18. Dinaftie vorkommt, 
und daraus erfehen daß bereits im 15. und 14. Sahrhundert 
v. Ehr. nach der Vertreibung der jemitifchen Hykſos ionifche An— 
jiepler fich im Delta einfanden und mit Aegypten verfehrten. Und 
längft iſt befannt wie von dieſer Zeit an bie Phönikier das 
Handels- und Seefahrervolf im Mittelmeere waren, die auch an 
der griechifchen Küfte nach der Purpurfchnede fijchten, dort in den 
Buchten Niederlaffungen gründeten, das Holz der Wälder und 
das Erz aus dem Schos der Berge gewannen, dafür ihre Waa— 
ren austaufchten und Maß und Gewicht fowie die Buchftaben- 
fchrift den Griechen brachten. Nie zogen fie aus ohne Götterbilder 
mit fich zu führen, und in ihren Colonien verehrten die Sidonier 
die Göttin don Asfalon, die Aftarte, die Thrier ihren Stabtgott 
Melkart. Aus der Aftarte ward die Aphrodite der Griechen, ber 
Dienft ward auf zwei Phönikien nahe gelegenen Infeln, auf Kypros 
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und Baphos ausgebildet. Noch Pindar fingt von Priefterinnen 
in Korinth die zugleich Freudenmädchen waren. Die Göttin der 
Liebe warb die der Schönheit, weil Schönheit Liebe erweckt. 
Melkart aber geht als Melilertes in die griechifche Mythe ein 
und verwächft mit Herafles. Der finderverjchlingende Kronos, der 
Minotauros find der Moloch der Phönifier. Theſeus bezwingt 
den Minotauros und befreit Athen vom Zribut zum Menfchen: 
opfer, Theſeus bejiegt die Amazonen, die männlich gerüfteten 
Priefterinnen der Aftarte; er repräfentirt den fiegreichen Kampf 
den um das Jahr 1200 die Jonier gegen die eingedrungenen Phö— 
nifier führten. Die Griechen haben die Cultur des Alterthums 
weltgejchichtlich vollendet, darum nahmen fie überall das Beſte ber 
andern Völker auf, aber wie ein animalifcher Organisınus, der bie 
Blüte, die Frucht der Pflanzen verzehrt, und indem ev fich von 
ihnen nährt fie zugleich umbildet. Die Griechen find ein Phantafie- 
volf wie die Indier, und kommen gleich ihnen erſt fpät zur eigent- 
lihen Gefchichte; die Dichtung bemächtigt fich des Ueberlieferten, 
und ihre Gebilde find darum fein leeres Spiel, fonbern die Ein- 
ichlagsfäden der Wirklichkeit durchlaufen Fenntlich ihr buntes Ge— 
webe. So bezeichnet uns Herafles die fiegreich vorbringende Eul- 
tur, den Kampf der Menfchen mit der Natur. Den Erinnerungen 
an einen Helden von Mykene gefellt fich der Sonnenmythos ber 
Arier in jenen Drachenfämpfen, der Sonnenmythos der Semiten 
im Löwenfieg; die Annahme der Frauenfleidung ftammt aus. der 
fleinafiatifchen Auffaffung der Götter als mannweiblich einheitlicher 
Wefen, die Selbftverbrennung gleichfalls aus jemitifcher Götterfage 
und Helvenfitte. Der Held wird von der fortbildenden Sage in 
die Unternehmungen der andern Heroen verflochten, er wird Argo— 
naute und Hilft dem Telamon Troia zerftören, und wo fich Tempel 
und Denffäulen des Melfart fanden, bis an die Meerenge von 
Cadiz hin follte er gezogen fein und ſtädtegründend jene aufgerich- 
tet haben. Den Tod befiegend Fehrt er aus ber Unterwelt, aus 
Nacht und Winter wie die Sonne neu verjüngt zurüd, und ges 
winnt den goldenen Apfel des Lebens. Er der unermübliche Ringer, 
der Bielgeübte wird das Vorbild der hellenifchen Kämpfer, ber 
Schüter ihrer Gymnaſtik, der Begründer ihrer Kampfſpiele. Er 
trägt die Noth dev Erde, er duldet die Mühfale zum Wohl ver 
Mitmenfchen, er ift der gottgehorfame Held in freiwilliger Dienft- 
barfeit, er weiß zu entfagen, zu büßen wo er in wilder Leidenschaft 
gefündigt hat, und wird damit immer mehr ins Ethifche gezogen, 
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ein Vorbild des Menjchen, der kämpfend und duldend fich die Un- 
fterblichfeit, ven Himmel verdient. 

Argo, die fchon zu Homer’s Zeit allen am Herzen lag, wird 
bie Trägerin der Erinnerungen und Sagen der Seefahrten, durch 
welche die Griechen den Welten und Oſten früh verknüpft. Daß 
die Eultur aus Oſten Fam bezeugt die Mythe des Kadmos. Er 
ift der Bruder der auf dem Stier reitenden Göttin von Sidon, 
der Europa, ber finftern Aftarte; er ift Drachentödter und bringt 
die ehernen Waffen und die Buchſtaben nach Griechenland; auf 
ber Kadmeia, der phönififchen Burg bei Theben, ward noch fpäter 
die Aphrodite al8 die Friegerifche verehrt, und die Harmonia, mit 
der fich nach beftandenem Streite Kadmos vermählte, das Symbol 
ber Orbnung eines friedlichen Lebens, wird eine Tochter des Kriegs— 
gottes und ber Liebesgättin genannt. 

Auf eine ähnliche Verbindung weift die Sage in Kreta. 
Minos, der dort die erfte griechifche Staatsorbnung begründet, 
heißt der Sohn des Zeus und der Europa, alfo der VBermählung 
des Hellenifchen und Phönikiſchen. Auf den Höhen betete man 
zum pelasgifchen Zeus, und er follte e8 geweſen fein der die in 
den Hafenftäbten verehrte auf dem Sonnenftier fitende Göttin in 
Stiergeftalt entführt Habe. Die Sage von den erzarbeitenden 
Daktylen und Telchinen fußt auf der phönififchen Technik, aber 
auch die Helfenen jegen den Ahnherrn ihrer bildenden Kunft, Dä— 
dalos den Bildner, nach Kreta. Hier warb dem Seeraub na- 
mentlich gegen Menfchen zuerft gefteuert, hier ward, woran auch 
Thukydides feithält als am Kern der Sage, ftaatliche Ordnung 
und rechtliche Satzung eingerichtet, und der Heros, dem man bies 
zufchrieb, warb dann als gerechter Richter über die Todten ge- 
jet. — Auf Kreta jcheint e8 gefchehen zu fein daß Zeus, der 
urfprünglich eine und ewige Gott, zu einem Sohne des Kronos 
gemacht wurde. Zeus Kronion ift uralterthümlich, und Welder 
hat im Sohn der Zeit den Sohn ber Ewigfeit, den Ewigen er- 
fannt. Erft aus dieſem Worte heraus, meint er, fei eine Per— 
jonification der Zeit als Kronos und feine Vaterfchaft für Zeus 
abgeleitet worden; dem Kronos gab man die Heinafiatifche Natur- 
göttin Ahea zur Gemahlin, und auf femitifche Elemente deutet 
ber ganze orgiaftifche Cultus. Für den Namen des Kronos bie: 
tet fich indeß eine Ableitung die ihn als den Vollender, Zeitiger 
erflärt; er ift der Gott der Ernte, der darum die Sichel führt, 
und da der Sonnenbrand die Ernte reift und zugleich von ver— 
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fengender Gut ift, fo war er dem phönififchen Moloch nahe 
genug verwandt um die Griechen ihn in diefem erkennen zu laffen. 
Beitand in Kreta der hellenische Dienft des Zeus neben dem phö— 
nififchen des Moloh, jo lag auch die Anfnüpfung nahe den 
einen zum Sohn des andern zu machen. Wie Ofiris, wie Mel- 
fart in den Tod geht und auferfteht, jo ward auf Kreta auch ein 
Grab des Zeus gezeigt. Indeß ift auch der Gedanfe ein ur- 
arifcher daß der lichte Frühlingsgott im Winter entrüdt ift in 
Bergesfluft, in die Unterwelt, aus der er im neuen Lenz fieghaft 
wieder hervorbricht. 

Eine Miſchung arifcher und femitifcher Elemente zeigen uns 
auch die Heinafiatifchen Reiche. Außer den Phönifiern drangen bie 
Aſſhrier im 13. Yahrhundert dorthin vor, und Homer macht 
zwifchen troifcher und achäifcher Cultur feinen Unterfchied; wenn 
daher Fleinafiatifcher Einwanderer nach Hellas gedacht wird, fo 
fommen fie nicht al8 Fremde, ſondern als Verwandte, und es 
fonnten wiederum griechifche Herrjcherhäufer, wie die Pelopiven, 
an Zantalos angefnüpft werden. Es beftand ein reger Verkehr ber 
Heinafiatifchen und europäifchen Griechen, und beſonders ber Jo— 
nier. Die auf dem Landweg eingewanderten Griechen hatten 
urjprünglih außer Dodona den Olympos als einen der eviten 
Site, wo fie eine eigenthümliche Bildung entwicelten unter Füh- 
rung des borifchen Stammes. Darum heißt der vielgipfelige 
Dlympos die Heimat der alten Sänger, die zuerjt den Göttern 
2obliever angeftimmt; feine Quellen follten den Trank der Be— 
geifterung fpenden, und die Geifter oder Jungfrauen berjelben, 
die Muſen, erwedten und bejeelten vann die Sänger oder wurden 
jelbft die Sängerinnen dev Götter, und von biefen älteften Zeiten 
her war und blieb der Olymp ber Götterberg. Mit der Cultur 
rückten dann die Wohnfige der Mufen auch nad dem Helifon 
und dem Parnaß, indem dort gleichfalls priefterliche Sänger fort- 
walteten, nachdem der Einbruch voherer Völker die Dorier aus 
Theffalien fübwärts gedrängt. Am Fuße des Parnaß wurde die 
erfte Berbindung ummwohnender Stämme oder Amphiftyonen ge— 
gründet, die ein gemeinfames Heiligthum zu gemeinfamer Ord— 
nung zufammenhielt. Bejonders der Dienſt des Fichtgottes Apollon 
war es der von ihnen geübt wurde, der vom Natürlichen mehr 
und mehr in das Ethiſche fich erhob und fehon früh in Delphi 
den Mittelpunkt fand, von wo aus fpäter feine Priefter jo beveu- 
tend in bie Geſchicke der Hellenen eingriffen. Gemeinfame Feſte 
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wurden ben Göttern gefeiert, der Verkehr ward gefichert, und ber 
Name der Hellenen ward bier angenommen. Und diefe Anfänge 
der Staatenbildung und Gefittung wurden von den Doriern füd- 
wärts getragen. Die Roheit anderer Stämme, vielleicht ganz 
anderer Urbeiwohner, führte zur Sage von halbthieriichen Men— 
jhen oder Kentauren, die aber im Kampfe überwunden wurden. 

Unter phönikiſchem Einfluß war Orchomenos zu Macht und 
Reichthum gefommen; der helfenifche Geift hat dafelbft den Chari- 
ten das erfte Heiligthum gegründet; Strahlen der Morgenröthe, 
der Göttin des Aufgangs, die im Frühling ihre Huld offenbart, 
wurden fie allmählich die Geberinnen alles Schönen und Anmu— 
thigen, und darum den Mufen gefellt. 

Auf einer Felsplatte in Attifa war zum Schu der Habe 
und Heerden früh eine Burg erbaut, Kekropia geheißen, man 
ichrieb fie dem Kekvops zu, dem Stammvater der Athener, die 
Thaufchweitern werden als feine Töchter genannt, urfprünglich 
Perfonificationen des Thaues und der Klaren Luft, vielleicht- Bei- 
namen ber Pallas felbjt; der Sohn der fruchtbaren Erde, Erech— 
thens, war ihnen von Pallas zur Erziehung übergeben; fie bie 
Gewittergöttin, die jungfräuliche Herrfcherin im Aether, fpendete 
auch durch den Thau Gedeihen und Segen. Der Urfprung der 
Sultur ward im Aderbau gejehen, aber die mangelnde gefchicht- 
liche Ueberlieferung durch Dichtung erjett. Früh fchon vollzog 
fi die Einigung der Gemeinden von Athen und Eleufis, bald 
wird ganz Attifa ein vwerbundenes Gemeinwefen unter der Füh— 
rung Athens, dem die andern Orte weder ſo loſe gefellt waren 
wie fonft in den griechifchen Landjchaften der Hauptjtadt, noch 
durch Eroberung unterworfen wie in Lakonien, fondern als Ieben- 
dige Glieder zum Ganzen gefügt. Der Repräfentant eines Herrfcher- 
gejchlechts, welches dies in Athen vollbrachte, ift Theſeus, den die 
Sage zum Sohn des ionifchen Meergottes macht. Das Auf: 
kommen eines Friegerifchen Gefchlechts bringt es mit fich daß fich 
jtreitfuftige und vermögende Männer dem Häuptling anfchließen 
und die friedfamen Acerbauer ihnen die Führung der Waffen 
und die Genofjenfchaft: des Führers in Rath und That überlafjen, 
wodurd) fie an Ruhm und Ehren und durch Beute an Beſitz be- 
reichert zum bevorzugten Adel werden; die Sage läßt den The- 
jeus das Volk in Edle und Gemeinfreie eintheilen. Daß er end- 
lich die Krone niedergelegt und die Demokratie begründet, ward 
indeß erſt in der Blüte verfelben auf ihn übertragen. Dagegen 
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jind ums feine Amazonenkämpfe das dichterifch ausgeſchmückte Bild 
von der Vertreibung phönififcher Macht und Neligion durch bie 
in friegerifchem Geift fich erhebenden Athener, und ein Gleiches 
befagt die Erzählung daß er ven Stiermenfchen, den Minotauros 
bezwungen und fein Vaterland vom Tribut der zum Opfer be- 
ftimmten fieben Knaben und Mädchen befreit habe; doch folgt 
daraus fein Zug der Athener nach Kreta, da er den Stier auch 
in Marathon überwältigt. Ueberhaupt ftellte ihn die ionifche Sage 
mehr und mehr dem Herakles zur Seite. Vom Schwert feines 
Baters wälzt der Yüngling den Felfen und befreit damit das Land 
bon Ungeheuern und wilden Räubern; er ift ein Genoffe der gro- 
Ben Unternehmungen der Hervenzeit, wie der Argonantenfahrt, der 
Kentaurenjchlacht. Da Delos früh ein Mittelpunft des Verkehrs 
unter dem Frieden und Schuß des Apollocultus war, jo machte 
man es nicht blos zur Geburtsftätte des Gottes, auch Thefeus 
jolfte dorthin gekommen fein und zur Feier feiner glüclichen Rück— 
kehr von Kreta die Wettkämpfe eingerichtet haben, deren — 
einen Palmzweig empfing. 

Als erſter Herrſcher von Korinth wird Siſhphos genannt, 
der Sohn des Aeolos, des vielbewegten Windgottes, ein Bild der 
raſtlos aufwallenden und wieder zurückſinkenden Meeresflut, deren 
erfolgloſes Bemühen den Stein emporzuwälzen, der immer wieder 
herabſinkt, bei Homer die Strafe der Unterwelt für ſeine trügeri— 
ſchen Liſten iſt, zugleich das Symbol des irdiſchen Treibens dem 
ein ideales Ziel gebricht. Es iſt das Meer dem Korinth ſeine 
Herrſchaft verdankt. Des Sifyphos Sohn iſt Glaukos, der Glän— 
zende, gleichfalls ein Meergott, der Vater der Sonne, die aus 
ſeiner Tiefe hervorſteigt, das geflügelte Wolkenroß, den Pegaſos, 
reitet, und den Dämon der Finſterniß tödtet, daher Bellerophontes, 
der Ueberwinder des Belleros, des Veretra oder Vritra der Perſer 
und Indier auch nach dem Geſetz der Lautverſchiebung. So ſind 
es Götter die zu den Stammheroen geworden, wie in Argos die 
Danaiden urſprünglich die Nymphen der im Sommer verſiegenden 
Quellen ſind, daher ſie das Waſſer aus der Tiefe in Sieben 
ſchöpfen, dann aber zu Königstöchtern werden. Zu Danaos' Enkel 
wird Perſeus, urſprünglich der Sohn des Himmelsgottes, deß 
goldener Strahlenregen in die Tiefe dringt, wo Danae verbor- 
gen ift. 

Bezeichnet uns Theſeus den Uebergang aus dem patriarcha- 
fifchen in das heroiſche Leben, und wiffen wir daß biejes feine 
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Spiegelung im Epos gefunden hat, ſo entſteht die Frage nach der 
Poeſie der Urzeit, die ihm vorausgegangen. Denn blicken wir von 
dem glanzvollen Höhenpunfte in Homer und Heſiod, der vor unſern 
Augen fteht, in die Zeit feines Werdens, auf die Bildungen bie 
ihm nothwendig vorausgehen mußten, fo ergibt fi) fofort daß dem 
bichterifchen Geift einmal oblag die Göttergeftalten jo in der Ver— 
jchmelzung des Natürlihen und Sittlichen menſchlich auszuprägen, 
daß das Epos fie verwerthen, fie zufammenorbnen und zum Gans 
zen verbinden fonnte, und andererſeits muß bereit8 der Gejang das 
Leben des Volkes felber begleitet und ähnlich die Ereigniffe auf- 
genommen und nachgeflungen haben wie wir dies in ber ganzen 
griechifchen Gefchichte wiederfinden. Der Ausgangspunft der Dich- 
tung aber, das Treibende und Stimmende in ihr ift das Gemüth, 
das feine Bewegungen in Leid und Freud, feine Erhebung zum 
Göttlichen ausfpricht; aber die Sinnesart der Griechen läßt das 
Gemüth nicht auf fich beruhen und in feiner Innerlichkeit traum— 
jelig weben, ſondern auf Anfchauung und Anfchaulichfeit gerichtet 
gibt e8 feine Empfindungen durch die Darjtellung der Gegenftände 
fund die fie erregt haben. 

Diefe Betrachtung fehen wir durch die Ueberlieferung be- 
jtätigt, jobald wir nur im Auge behalten daß fie in der mythi- 
ſchen Sprache die allgemeinen Zuftände und das Mafjenhafte in 
einzelnen Perfonen und Begebenheiten verkörpert. Auch für Ariſto— 
teles find Priefter und Sänger der Urzeit eins, bie religiöjen 
Ideen gewinnen Geftalt durch die Dichtung und diefe dient zu 
Gebet und Preis der Götter; die Hüter der gemeinfamen Heilig- 
thümer find auch die Ordner des Eultus, und Nomos oder Geſetz 
ift ebenfo die Weife des religiöfen Gebrauchs wie des Liedes. So 
ift Orpheus der priefterliche Sänger, der felbjt die wilden Thiere 
mit feiner Leier zähmt, und die Poefie erfcheint als die erjte 
Sittigung und Bildung verbreitende Form des geiftigen Lebens, 
aber er wird auch zum Genoffen der Argonauten, denn der Geſang 
verkündet die Ereigniffe und die TIhaten des Volls, Und wenn 
Thrafien feine und des Thamyris Heimat heißt, fo haben wir an 
die Gegend um den Dfympos zu denfen, der niemals als ver 
Götterberg und Muſenſitz im Glauben der Hellenen beftanden 
hätte, wenn nicht fein Fuß die Wiege der religiöfen Poefie geweſen 
wäre. Die Eumolpiden, welche den Demeterdienft Teiteten, heißen 
die Schönfingenden; das priefterlihe Süängergefchlecht, dem in 
Attifa die Pamphiden gegemüberftanden, führt fi auf Eumolpos 
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zurüd, deſſen Name ebenjo auf die bloße Perjonification hinweift 
wie der des Muſäos, des Mufifchen. Der Sänger Dienos wird 
als der erjte Prophet Apollon’8 gepriefen, und am Parnaß joll 
Philammon den Chor der Jungfrauen gebildet haben, ver die Ger 
burt dieſes Gottes feierte. Wenn dann auch der Dämon Mar- 
iyas, der Erfinder des Flötenfpieles, von Apollon, dem Lauten- 
jchläger, überwunden wird, fo ift doch die frühe Einwirkung der 
raufchenden Muſik der Phrygier dadurch angedeutet daß ein Olym- 
pos als Zögling des Marfyas genannt und ihm den phrhgifchen 
ähnliche Götterlieder zugefchrieben werben. 

Dagegen find Linos, Jalemos, Hymenäos Perfonificationen 
von Liederarten. Die Linosflage SKleinafiens, das Maneroslied 
der Aegypter (ſ. I, 253) trauert um die hinwelfende Blüte der 
Natur im Bilde des fterbenden Jünglings. Homer fehildert vie 
Weinlefe wie fie auf dem Schilde des Achilleus dargeftellt wird; 
da fingt ein Knabe mit zarter Stimme den Linos, und entloct 
dazu der Zither anmuthige Klänge; Jüngliuge und Yungfrauen 
aber, welche die Trauben tragen, folgen feinem Lied mit taft- 
mäßigem Schritt und hellem Auf. Der Auf lautete ai lenu, 
weh uns, was den Griechen als ai Alve Hang, und fie meinten 
demnach er gelte dem Linos. Die Flagende Tonweiſe liebt aber 
das Volk auch im Süden; noch heute kann das einfache Ritornelf, 
das der olivenfammelnde Knabe im römiſchen Gebirge fingt, mit 
feinen Tanggezogenen Zönen uns zu Thränen rühren. Auch der 
Salemos ift ein Trauerlied, Hhmenäos dagegen ver fröhliche 
Brautgefang. Flöten und Kitharen erklingen, und die Sünglinge 
tanzen dazu, wenn er angeftimmt und die Braut beim Fackel— 
jcheine durch die Straßen heimgeführt wird, wie Homer dort 
gleichfalls erwähnt. Solch ein Umzug heißt Komos, und Hefiod 
ichildert den Hhmenäosgefang beim Brautzug, ſodaß fcherzende 
Chöre von Mädchen und Yünglingen, die einen von ber Flöte, 
die andern von der Kithare geleitet, ihn tanzend begleiten. Choros 
heißt urſprünglich Tanzplatz, dann der daſelbſt aufgeführte Neigen; 
die Tanzenden fingen und fprechen zugleich die durch ven Ge— 
fang erregte oder gejchilderte Stimmung durch ihre Bewegungen 
aus, ihre Geberden veranfchaulichen viefelbe. Es ift die Totalität 
oder das Zufammenwirfen der mufifchen und plaftifchen Kunft, 
wie wir e8 bei den Naturpölfern finden und wie es im Drama 
feine vollendete Ausbildung erlangt, bier als das Erjte, als ber 
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Keim, der fih dann zum Beſondern entfaltet. Namentlich wird 
ſolch mimifcher Darftellung zum Gefang im Apollocultus gedacht. 

Ferner erwähnt Homer der Päane. Es waren freudige Ge- 
jünge des Danfes, der Hoffnung, des Vertrauens Man trug 
fie in der Luft des Frühlings vor, oder nach glücklich wollführter 
That, nach vollbrachtem Dpfer beim Becherflang zu Ehren ber 
Götter. Sodann des Threnos, der Todtenflage, welche die Sän— 
ger anftimmen, während das Aechzen und Jammern der Hinter: 
bliebenen, bejonders der Frauen einfällt. Im Päan der Götter 
und in der Todtenklage ver Männer ergibt fich von ſelbſt der 
Preis ihrer Thaten, und jo haben wir im biefen Anfängen der 
Naturpoefie die noch ungefchievene Einheit dev epiſchen und lyri— 
jchen Elemente, die dann für fich frei und ausgebildet werben. 
Wir haben das bejtimmte Analogon für die griechifche Urzeit in 
ven Vedas der Indier, die wol daſſelbe Alter haben, wol von 
14. Iahrhundert an erhalten find, und von mir (I, 442 — 479) 
ausführlich gejchildert wurden, weil wir in ihnen nicht blos eine 
Stimme aus den vorepifchen Tagen in Indien, fondern überhaupt 
das Zeugniß und den Ausdruck einer menjchheitlichen Entwidelungs- 
jtufe, eines Weltalters haben. Auch in ihnen erfcheint das Wer- 
den der Mythologie und der Anfang des Heldengeſangs. Und 
wie aus vedifchen Verſen der Shlofa, jo wird ſich der Herameter, 
ein aus zwei Hälften von je drei Hebungen oder betonten Silben 
beftehender Bers, allmählich aus dem griechifchen priejterlichen 
Gefang entwidelt und fein feites Maß gewonnen haben. Die 
Macht des Maßes und der Zauber der Schönheit übten früh 
ihre Gewalt auf die Seelen. Und fo können wir das Urtheil 
des Paufanias von der alten Hymnendichtung anführen, daß fie 
an Schmud der Sprache den Homerifchen nachgeftanden, aber 
hinfichtlich der Tiefe des religiöjen Gefühls fie übertroffen. Wenn 
fie indeß auch die ergreifende Ahnung des Unendlichen in wunder— 
bare und mit dem Gedanken ringende Worte einfleivete, an Ge— 
heimlehren und Myſterien dürfen wir nicht denken; dem jteht 
nicht nur das Schweigen Homer’s, fondern namentlich auch der 
Umftand entgegen daß von der innern geijtigen Kraft der Sühne, 
von der Neinigung des Gewiffens und den damit zuſammen— 
hängenden Weihungen erft die nachhefiodifche Zeit etwas weiß, 
erſt die Fortbildung des Apollon- und Dionyfoscultus gerade 
darin befteht. Die uns erhaltenen orphifchen Gefänge find von 
den jpätern Orphifern untergefchoben. Darum fagt auch Ulrici: 
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„Halten wir fejt an den älteften Begriffen und Borftellungen, fo 
ergibt jich aus allem, daß jene älteſten Priefter und Sänger, weit 
entfernt von den fpätern Ausjchweifungen philofophifcher Grübelei 
und mit Geheimniffen fpielender Dichtung, weit entfernt von ven 
jeltfamen Erzeugniffen einer wunderfüchtigen Phantafie wie von 
ben Ergüſſen verjtedter Sinnlichkeit und ſchwärmenden Gefühle, 
in den einfachiten aber fräftigften und gewaltigften Empfindungen 
der Luft und des Schmerzes, der freudigen Bewunderung und des 
furchtſamen Staunens, mächtig ergriffen von der geheimnißvollen 
Ahnung des Unendlichen und Unausfprechlichen, in der Erinnerung 
an Borftellungen, Sagen und Traditionen der Väter die Götter 
preijend befangen, in bummifchen, Iprifch-epifchen Dichtungen ihren 
Gefühlen und Vorſtellungen Wort und Ausdruck duch Bild und 
Gleichniß gaben, und fo die Religion zugleich und die Poefie der 
Hellenen weiter entwidelten, jene zu einer mehr anthropomorphi- 
ſchen ethifchen, wenn auch noch ganz finnlichen Ausdrucksweiſe, 
diefe zunächſt zur fröhlichen Blüte epifcher Kunft. Gerade in 
diefer Weiterentwidelung der Religion und Poefie zur anthropo- 
morphifchen epifchen Bildung lag die Weisheit diefer alten Priejter- 
jünger, fofern fie eben damit dem Zuge der hellenifchen Geiftes- 
entwidelung folgten, Tettere aber auch in religiöfer Hinficht gegen 
den orientalifchen Naturdienft um ebenfo viel geiftig höher [teht 
als der Menſch und das menjchliche Weſen, jofern e8 die concen- 
trirte Spite der Natur, ihrer Elemente und Gewalten ijt, dieſe 
an geiftiger Bedeutung durch die unmittelbarfte Beziehung zum 
Göttlichen überragt. Nicht ein Abfall vom Beſſern und Richtigen, 
ſondern ein Fortfchritt zur Wahrheit, zum Höhern und Geiftigen 
war die anthropomorphifche Neligionsbildung der Griechen troß 
ihrer noch fehr finnlichen Geftaltung und Auffaffung; und nicht 
im orvientalifchen Naturdienfte, nicht in der myſtiſchen Weisheit 
indifcher und äghptifcher Priefter, ſondern in der hellenifchen Apo- 
theofe der Menfchennatur lag der Hiftorifche Uebergangspunft vom 
Heidenthum zur chrijtlichen Lehre, fofern letstere, weit entfernt won 
aller Naturverehrung, eine Kraft der menjchlichen Seele, die Yiebe, 
als Urprincip des Geiftes zur breieinigen und alleinigen Gottheit 
erhob.” Iſt doch der innerfte Trieb der myhthologiſchen Welt- 
anſchauung die Ahnung der Wahrheit, daß nur das Selbſt, das 
fich fühlende und feiner bewußte Leben das urfprüngliche, wirkliche 
und werthvolle Sein ift, wie es die Seele in ihrem eigenen In— 
nern ergreift; darum legt fie es auch den Erfcheinungen der Natur 
3* 
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zu Grunde, faßt folche als feine Offenbarung oder feine Thaten 
und Werfe, und fällt nur infofern in einen holden Irrthum als 
fie das eine ewige Weſen nach der Mannichfaltigfeit der Erjcheis 
nungswelt zu einer Reihe bejonderer Berfünlichkeiten geftaltet und 
fih darin gefällt und befriedigt deren freiem Walten Vorgänge 
und Veränderungen der Wirklichkeit zuzufchreiben, für welche bie 
Wiffenfhaft die vechte Begründung in der Natur der Dinge und 
dem Gejetze des Weltlaufs fucht. 

In diefer vorgejchichtlichen Zeit des Griechenthums, gegen 
Ende des 2. Jahrtauſends v. Chr. Hat fich endlich ſchon der 
Unterfchied der beiden Stämme hervorgebildet, auf deſſen Wechjel- 
wirfung der organische Proceß der Gefchichte beruht; die Homerijche 
Poefie zeigt fogleich die voll entfaltete Blüte des Jonismus. Seine 
und des Dorismus Grundzüge bezeichnen aber die Principien der 
Freiheit und der Ordnung, der jelbftändigen Individualität und 
der über fie herrichenden Macht des Gemeinwefens, der Freude 
an der Lebensäußerung und dem äußern Leben und an der in fich 
gefammelten Innerlichkeit, Principien in deren Ausbildung und 
Durchdringung alles Menfchliche fein Gepräge erhält, und die in 
Hellas auf die Art verwirklicht wurden daß das erjtere bei den 
Doriern, das zweite bei den Joniern überwog, beides allerdings 
auf dem Grunde griechifcher Naturanlage und innerhalb ihres 
Maßitabes. Die Dorier erfüren fich das Binnenland und fchließen 
fich gegen außen ab: die Sonier find weltoffene Infel- und Küften- 
bewohner, ebenjo rührig, beweglich, dem Neuen ergeben, als jene 
treu am Altbewährten bangen. Die Sitte der Väter wird dem 
Dorier zum Geſetz, er orbnet dem Staat die Perfünlichkeit unter 
und macht aus dem Staat ein gebiegenes Kunftwerf, das fich 
jelber Zwed und Ziel ift; der Jonier fucht die Befriedigung fei- 
ner Eigenthümlichkeit im Genuffe des Lebens, in der Uebung feiner 
Kraft, und läßt fich von der Gemeinſamkeit die Mittel dazu bieten; 
er will daß bie öffentlichen Angelegenheiten durch den Willen aller 
Bürger nach eigener Einficht geleitet werden, er liebt und vertraut 
ber Macht der Rebe, er begründet die Demokratie, während eine 
in fich gefchloffene Ariftofratie den Staat der Dorier bildet. Der 
Dorier bezieht mit ernſtem Sinn alles auf das Sittliche und 
Praftiihe, der Jonier pflegt Kunft und Wifjenfchaft um der Schön- 
heit und der Erfenntnig willen. Der Dorier liebt die finnfchwere 
Kürze, der Jonier die behaglich fich ergehende Fülle der Rede. 
Unbefangen und Haren Gemüths erfaßt der Jonier die Natur und 
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das wirffiche Yeben, und bringt daher in ver Kunſt fofort das 
Epos zur Blüte, während der Dorier fein ernftes religiöfes Ge- 
müth in der Lyrik ausfpricht, aber in der Chorlyrik, welche bie 
gemeinjame Empfindung des Volks verkündet. Die Architektur, 
ein Werf der Gefammtheit und Ausbrud des Nationalbewußtfeing, 
wird bie originale That des Doriertfums, die Plaftif, die Geftal- 
tung der Individualitäten, erjcheint dem ionifchen Sinne gemäß. 
Selbjtgefühl innerhalb der Gebundenheit an das Ganze, Willens- 
jtärfe, aber auch Härte und am Ende Erftarrung — Selbftgefühl 
in freier Bewegung, Unternehmungsluft, aber auch Ueppigfeit und 
Zügellofigkeit und dadurch Selbftauflöfung, fo finden wir den Cha- 
rafter beider Stämme in der Gefchichte; fie wachen empor indem 
die gegenfeitige Spannung die Kraft eines jeden erhöht, und einer 
jtet8 die Anregung und Ergänzung des andern in ber Totalität 
bes ‚hellenifchen Lebens erfährt. Wie der beharrende Sinn der 
Aegypter und die bewegliche Phantafie der Semiten im Orient 
einen Gegenſatz bilden, jo fommt ein ähnlicher Unterfchied hier 
wiederum vor, aber innerhalb des einen Hellenenthums, das fich 
durch ihn reich und harmonifch entfaltet. 

Um das Jahr 1300 Haben die Phönikier Rhodos und Kreta 
colonifirt; etwa 50 Jahre fpäter ſetzen wir ihre Anfiedelungen in 
Hellas. Sie fanden dort bereits Aderbau in der Ebene und 
Kampf dieſer beginnenden Cultur gegen bie vänberifchen Hirten 
der Berge und damit die Nöthigung auf Berggipfeln einen fehwer 
zu erfteigenden Raum mit einem Mauerring zum Schug ber Habe 
wie der Heiligthümer einzufchließen. Das find die Lariffen oder 
Steinburgen der Pelasger mit ihren rohfyflopifchen Mauern aus 
neben- und aufeinander gethürmten Felsblöcken, zwifchen die man 
zur Füllung Kleinere Steine ſchob. Während mehrerer Genera- 
tionen drangen phönikifche Elemente in die Religion der Griechen 
ein, ober bildeten fich Erinnerungen die fpäter in die Heldenfagen 
verwebt wurden. Die Hellenen lernten von den Phönikiern aller: 
band Kunftfertigfeiten; noch bei Homer ftammen von biefen bie 
beiten Waffen und Eoftbarften Geräthe der Könige. So fam denn 
auch wol der regelmäßige Duaderbau, den wir bei andern Mauern 
finden, von ihnen nach Griechenland; gleichfalls weifen die folben- 
förmigen Löwenfchweife am Thor zu Mykenä und die Säulen- 
ornamente am Schathaus des Atreus auf den affyrifchen Stil 
bin. Solche Runftüberlieferungen konnte man bewahren auch als 
die Einigung und Erhebung Attifas zuerft wol noch vor dem 
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Sahr 1100 die Gewalt der Phönikier bradh und um das Jahr 
1000 die griechifchen Seefahrer durch ihre Anfievelungen fich ver 
Infeln und des Verkehrs bemächtigten. Diefe Kämpfe felbjt wed- 
ten den kriegeriſchen Sinn, und wir brauchen deshalb auch weder 
an Stammesfehden zu zweifeln die zweimal Heerzüge von Argos 
aus gegen Theben führten, noch mögen wir es für ungefchichtlich 
halten daß von Mykenä aus ein gemeinfames Unternehmen pelo- 
ponnefifcher und theffalifcher Seefahrer gegen vie Eleinafiatifche 
Küfte fiegreich ausgeführt und mittels des hölzernen Roſſes, d. h. 
der Roſſe des Meeres, der Schiffe, die Hauptftadt der Troer 
erobert worden. 

Zudem iſt die Macht eines achäifchen Königthums in Mykenä 
vor der borjjchen Einwanderung durch die Ruinen bezeugt, auf 
die al8 auf die älteften Denkmale der Bau- und Bildnerkunſt 
wir noch einen nähern Blick werfen. Die Götter wurden in der 
Urzeit noch nicht im Tempel verehrt, und wie ein auf dem Grab: 
hügel aufgerichteter Steinpfeiler an den Mann erinnerte, jo konnte 
der jäulenförmige Stein, deſſen Paufanias in Orchomenos, in 
Pharä gedenkt, noch das Götterbild erfegen; der erfte Schritt 
war daß man die Geftaltung des Kopfes verfuchte, was dann die 
Griechen für die Hermen auch in der fpätern Kunftübung bei- 
behielten. 

Die Burgmanern von Tirynth, innerhalb deren die Wiege 
des Herakles geftanden haben foll, waren von der einfachiten Art; 
gewaltige Felsblöcke, bis zu 12 Fuß Länge, find wie man fie ge- 
brochen, aufeinander gejchichtet. Das Thor wird fo gebildet daß 
rechts und links die Steine nach innen hin von unten nach oben 
vortreten und dann durch einen Steinbalfen verbunden werben, 
über dem wieder ein Dreieck zur Entlaftung ausgefpart und durch 
einen Bloc verfchloffen wird. Die Mauer ift 25 Fuß die, aber 
in der Mitte befindet fich an mehrern Stellen ein Gang, unten 
5 Fuß breit, nach oben Hin aber immer fchmäler, bis zu oberft 
die Telsblöde des äußern und innern Ringes zufammenftoßen. 
Mit dem Namen des Kyflopifchen bezeichnen die Griechen das Un- 
geheuere, das Niefige; doch wollen neuere Etymologen vielmehr 
das Ningförmige, den Kyflosbau darin erkennen. Ein Fortfchritt 
gefchieht in Mykenä über den Duaderbau hinaus noch dadurch 
daß die Steine vieledig behauen und mit ihren Kanten anein- 
ander angepaßt werden, alfo daß fie fich gegenfeitig jpannen und 
tragen und ein neßförmiges Linienfpiel das Auge ergött. Zum 
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Hauptthor führt hier eine 50 Fuß lange Thorgaffe, ein Sturz 
von 15 Fuß Yänge verbindet die fehräg gegeneinander geneigten 
Seitenpfoften, und im Dreiedfeld über demſelben begrüßt heute 
noch den Wanderer die Bilpnifplatte: in der Mitte auf einem 
Poftament die Säule, das Symbol des Thor und Burg hütenden 
Apollon, oben ftärker als unten, mit weichem wulftigem Capitäl 
und zwei Dedplatten, deren untere durch ein Schildchen verziert 
ift; rechts und links zwei Löwinnen mit den Vorderfüßen auf dem 
Poftament der Säule, die Körper im Profil, die jett zerftörten 
Köpfe aber nach außen frei hervortretend. Es ift das ältefte 
Bildwerf in Europa, wappenmäßig ftreng entworfen, ficher und 
ausdrucksvoll ausgeführt. - „Homer's Gefänge find es bie diefen 
ftummen Mauern die Weihe des Ruhmes geben, und diefe Mauern 
wieder find die wahrhaftigen Zeugen Homer’s; fie beweifen uns 
dag es einen Agamemnon gegeben hat und viele Tapfere vor ihm.’ 
(Ernjt Curtius.) 

Hier in Mykenä wie in Orchomenos finden fich unterivpifche 
Rundbauten die Paufanias als Schathäufer bezeichnet, während 
jie vielleicht dem Todtenculte geweiht waren. Weber ber Kreis- 
fläche des Grundriſſes jteigen Steinringe an Steinringen empor 
aljo daß ftet8 der obere etwas vorgefragt ift, und das Ganze, 
bogenförmig abgeglättet, zur hohen Kuppel verbunden wird. Bon 
außen find Heine Steine zwifchen die zufammengefchobenen Blöcke 
eingefeilt, die darüber aufgefchichtete Erde hält das Ganze. An 
ben Steinen bemerkt man Nagellöcher, e8 haben fich Reſte von 
Erzplatten gefunden, und es ift um fo weniger zu bezweifeln baß 
das Innere nach femitifcher Sitte mit Erz verkleidet war, als auch 
Sophofles von dem ehernen Gemach redet in welches Danae ver- 
borgen ward, und Homer der ehernen Wandbefleivung in Alkinoos’ 
Saal gedenkt. Vom Hauptraum, der 40 Fuß Durchmeifer, 
50 Fuß Höhe hat, führt ein fchmaler Gang in eine aus bem 
Fels gehauene Seitenfammer. Das Eingangsthor ift ähnlich wie 
bei den Mauern gebaut; daneben finden fich Säulentrümmer, das 
Fußgeſtell mit fchwellendem Pfühl, den Schaft mit Zidzadlinien 
nach Art der Gewänder affyrifcher Könige verziert. Der Eindrud 
des Stils ift durchaus afiatifh, das Ganze war großartig und 
bon wunderbarer Pracht, die Felfenfammer fcheint für das Grab 
des Fürften beftimmt gewefen zu fein, während in der Rotunde 
die Waffen und Sleinode aufbewahrt wurden. Vom Aufthürmen 
der Felsmaffen jehen wir alfo den Fortgang zum Quaderbau, 
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den Euripides als nach phönififchen Maß gefügt bezeichnet, und 
wieder die helfenifche Weife des Polygonbaues, der das Urfprüng- 
liche kunſtvoll geftaltet; wir fehen afiatifche Motive und Formen 
bon den Hellenen für ihre Zwecke ähnlich wie von den Perjern in 
Perjepolis verwandt. Der griechifche Geift beweift von Anfang 
an feine gejchichtliche Bedeutung und feine Genialität darin daß 
er die anderwärts gewonnene Bildung aufnimmt, aber fortgeftaltet, 
mit eigenem Weſen burchbringt und fo etwas in den Zuſammen— 
hang ber welthiftorifchen Entwidelung eingefügtes Originales leiſtet. 
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Die Kämpfe der Acderbauer mit wilden Bergbewohnern, ber 
Hellenen: gegen die Phönifier, der einzelnen Gaue gegeneinander, 
endlich die Fühnen Seefahrten Hatten den Friegerifchen Sinn er- 
wet, Hatten den Führern Macht uud Anfehen gegeben und bie 
jtreitbaren Eveln um fie über das Volk erhoben. Es kam (um 
1000 v. Chr.) ein Sahrhundert ver Bewegung, das die Stammes: 
eigenthümlichkeiten burchbildete und den Stämmen die feiten Wohn- 
fie eroberte, bezeichnet durch die Einwanderung der Dorier in 
den Peloponnes und durch die Befitnahme der Infeln und der 
Heinafiatifchen Küften durch die aus Hellas verbrängten Achäer 
oder Yonier. Diefe Bewegung hatte ein Fleineres Gebiet als bie 
Fehden der Indier, als die Völkerwanderung der Germanen, aber 
fie bildete hier wie dort das Helvenalter der Nation, ihren Ein- 
tritt in die Weltgefchichte, und fand ihren Ausdruck in der epi- 
chen Poeſie. Es war nicht ein einzelner großer Krieg, e8 war 
die durch mehrere Gefchlechter fich fortziehende Selbftthätigfeit ein- 
zelner Gaue und Heereshaufen, welche allmählich die Grundlegung 
des neuen Lebens vollzog; mit den Waffen warb ber Boden er- 
rungen und behauptet, in gleicher Weife war Land und Meer 
Schauplag der Thaten. Zum Schu des Gemeinwefens dienten 
die ummanerten Burgen. Sklaven, Friegsgefangene Hellenen oder 
Fremde, und Nachlommen der aus ihrem Befit verdrängten frühern 
Bevölferung arbeiteten für die Herren, die als begüterte waffen- 
freudige Männer den Stand der Eveln bildeten. Der König war 
ihr Führer. . Er hält Rath mit ihnen, er beruft das Volk zur 
Berfammlung um ihm feinen Willen mitzutheilen, der am Ende 
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entjcheidet, aber gern von der Zuftimmung des Volkes fich ge— 
tragen fieht. Der König ift der von Zeus eingeſetzte Hirte ber 
Böffer, der im Innern den Frieden erhalten und mild wie ein 
guter Hausvater walten fol. Die Frau ift des Haufes geehrte 
Herrin, die Ehe wird heilig gehalten, Familienfinn und Freund: 
Schaft gründen die humane Sitte, der auch der Fremde als Gaſt 
willfommen ift, die auch den Bettler unter den Schuk der Götter 
ftellt. Doch war Gewaltthat und Selbfthülfe Häufig und der Fa- 
milie lag die Blutrache ob, für welche indeß ein Wergeld bezahlt 
werden konnte, wenn der Mörder nicht Tandflüchtig ward. Das 
Gericht war öffentlich, der Spruch gefchah durch den König oder 
buch angefehene Männer nach Billigfeit und Herfommen. Der 
Edle ſoll verföhnlich fein. Der Krieg ift feine Luft als ein Wett- 
fampf der Helbenfraft und mit der Beute ift der Ruhm des Sie— 
ges Preis. Schild und Lanze find Hauptwaffe, mit Heln, Panzer 
und Beinfchienen gerüftet zieht man in die Schlacht, die Führer 
auf Streitwagen. Aber nicht blos die Waffen, auch das Wort, 
bie verjtändige und wohlgeorbnete Rede ift die Ehre des Mannes, 
Der König foll auch ein Führer der Geifter fein und über Freie 
herrſchen. 

Die Poeſie verlor ihr prieſterliches Amt nicht, aber ſie er— 
hielt neuen Stoff und neue Form, indem ſie dies Heldenleben 
begleitete und nicht blos das Opfer der Götter, ſondern auch das 
Freudenmahl der Helden mit ihren Liedern zu ſchmücken berufen 
ward. Da galt es die Waffenthaten der Gegenwart und die Er— 
innerung an die Ahnen zu ſingen, und je mehr das Lied vortrug 
was das Erlebniß aller war, je mehr es ausſprach was allen im 
Gemüthe lag, deſto ſicherer war es ihrer Zuſtimmung, deſto mehr 
Gewicht war aber auch auf die kunſtvolle Darſtellung, auf das 
verklärte Abbild der Wirklichkeit gelegt. An einer Begebenheit 
aus ſeinem eigenen Leben prüft Odyſſeus den Demodokos, ob er 
ſie der Wahrheit getreu in rechter Ordnung erzähle, und Wonne 
erfüllt das Herz des Hörers, wenn das Lied den Wohllaut der 
Unfterblichen nachtönt. Der Sänger wird geehrt als ein von ben 
Göttern Begnabeter, er fingt wie Zeus oder die Mufe ihm ein- 
gibt. Agamemnon überläßt fcheidend die Gattin der Hut eines 
Sängers. Zur Fortpflanzung des Gefanges in der Familie ge- 
jellt fich die Schule, indem der begabte Jünger dem Meifter ſich 
anfchlieft; immer ift die Pflege der Poeſie eine genoffenjchaftliche 
und der Dichter ift nicht Erfinder, fondern Bewahrer der Ueber- 
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lieferung. Diefe aber iſt noch nicht Gejchichte, fondern Sage. 
Nur die Erſcheinungen welche der jugendlichen Menfchheit etwas 
bedeuten, behält fie in der Erinnerung und zwar nach ihrem Ein- 
drud auf das Gemüth, den fofort die Einbildungskfraft geftaltet. 
Sp wird das Wirflihe aufgefaßt nach dem was e8 dem Men- 
chen fagt, nach der allgemein gültigen Wahrheit die es offenbart, 
ob nun ein Lebensgeſetz oder eine Grundfraft der Seele fich darin 
ausprägt; Idee und Ereigniß werden in ihrer Untvennbarkeit an— 
geſchaut, aber dadurch wird ganz unwillfürlich das Aeußere dem 
Innern angebildet, indem das Unbedeutende weggelaffen, das 
Hauptjächliche aber verftärkt und erweitert wird. Und indem bas 
religiöfe Gefühl das Irdifche an das Göttliche knüpft, wird in ber 
jo entjtehenden nicht mit Reflexion gemachten, fondern naturwüch- 
figen Sage ein göttlicher Gedanfe, eine Idee oder ein Werk des 
göttlichen Waltens dargeftellt, und dadurch gewinnt wieder das 
religiöfe Bewußtfein felbft die anfchaulichen Bilder für feine innern 
Erfahrungen. Und infofern die Schönheit auf der Ineinsbildung 
des Idealen und Nealen beruht, ift fie und nicht die factijche 
Kichtigfeit das herrfchende Princip oder der organifirende Zweck 
ver Sage; fie fommt damit als ein Erzeugniß der Phantafie von 
jelber der Kunſt entgegen. 

Nah den Infeln und der Heinafiatifchen Küfte zogen nun 
Anfiedler aus allen hellenifhen Gauen, und wie die Stämme 
jelber fich berührten und mifchten, fo auch ihre Sagen. Ward 
aber num bier auf dem Boden, den man eben fich erfämpfte, von 
einem Groberungszug griechifcher Fürften gegen die Burg der 
Troer und von den Abenteuern der Meerfahrt erzählt, jo bot bie 
Sage von jelber fich zum Spiegel und Borbild des gegenwärtigen 
Lebens und es war natürlich daß fie worzugsweife Macht über 
die Gemüther gewann, daß fie der Mittelpunkt wurde, an den 
jeder Stamm feinen Helden anfnüpfte, daß die neuen Erlebniffe 
in fie eingingen, daß fie zu der Nationalthat gefteigert wurde, bie 
dem Volk fein Nationalbewußtfein gab, zum mythiſchen Bilde des 
fiegreichen Hellenenthums im Kampf mit dem Orient. Nachkommen 
des Altreus herrſchten über die Aeolier, die jett in Mitylene und 
Kyme fich niederließen; ihre Sagen, deren gefchichtliche Grundlage 
ihre Bauten bezeugen, traten in den Vordergrund und Agamemmon 
ward der Führer des Zuges gegen Troia. Ein alter Held von 
Argos, Diomedes, ward ihm gefellt, ebenfo Neftor, den die Führer 
mehrerer ioniſchen Golonien als Stammheroen verehrten; ihm 


Homer, 43 


legten die Sänger dann befonders die erfahrene Weisheit des 
Alters, die Süßigfeit dev Rede bei. Die Eurhfafiden in Attifa 
leiteten fich von Euryſakos, einem Sohne des Aias von Salamis 
ab; Euryſakos heißt Breitfchild; darin mag der Anlaß gelegen fein 
dem Aias feinen Schild und damit die Widerftandsfraft als das 
Auszeichnende zu geben, ihn zum umerjchütterlichen Thurm in ver 
Schlacht zu machen. Die theſſaliſchen Einwanderer drangen da— 
gegen am weitejten in Sleinafien vor, und ihr Held Achilleus warb 
danach der muthige Penner, der vorftürmende Lanzenfchwinger. 
Wir werden bei ihm auf einen Naturmythus Hingeführt. Er ift 
der Sohn des .Pelens, den wir am Teichteften als den Berggeift 
des Pelion deuten, dem fich die Göttin der glänzenden, reizend be- 
wegten Meereswogen, bie filberfüßige Thetis vermählt; als ber 
Sohn des Meeres und des Gebirges wie feinem Namen nad) 
(Ace, aqua) erjcheint er, der Zögling des Bergfentauren, als ein 
Fluß, der freudig und windfchnell in das Thal Hinunterrennt, ein 
frifcher junger Held, fo ſchön und fo fühn, bis er nach furzem 
Laufe im Meer verfinkt, ein Liebling aller Nereiden, der Wellen- 
jungfrauen, die ihn mit feiner Mutter fchütend umfchweben und 
ein Klagelied bei feinem Tode fingen, wie das Welder, Forch— 
hammer, Preller dargethan. „Dich haben die fchroff aufjteigenden 
Feljen und das leuchtende Meer geboren‘, jagt noch bei Homer 
Patroflos zu ihm; aber die Naturgrundlage tritt wie bei der He— 
lena, der Mondgöttin oder Selene, wie bei dem Sonnengott Sieg- 
fried in den Hintergrumd, und auf dem neuen Boden wird die 
Perfönlichfeit des Helden nach den neuen Erfahrungen feiner Ver— 
ehrer dichterifch ausgeprägt. Die Geiftesgewandtheit, die Lift, die 
Luft am Abenteuer, wie das alles dem Seemann ziemt und auf 
dem Meer entwicfelt wird, fand einen Träger in Odyſſeus, dem 
Schütling der Athene, der bald als der Mann des bejonnenen 
Geiftes dem jugendlichen Helden ver Begeifterung zur Seite trat; 
auf ihn wurden dann die Schifferfagen gehäuft, feine Rückkehr 
ward dann mit der altmhthologifehen Dichtung vom Frühlingsgott 
ausgefhmüct, der aus der Unterwelt nach dem langen Winter 
noch unfenntlich zurücfehrt, die Freier feiner Gemahlin erjchlägt 
und von feinem Neiche wieder Beſitz nimmt: oder vielmehr dieje 
urfprüngliche Göttermhthe war das Erfte, und an den Helden auf 
den fie niederfchlug wurden die Abenteuer der Seefahrt angefnüpft. 
Das Jenſeits, aus welchem Odyſſeus heimfehrt, ift von der Sage 
mehrfach bezeichnet, als Unterwelt, als Grotte der Kalypfo, der 
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Berborgenheit, wo er fieben Jahre weilt, als Injel der Phäaken, 
die am inbifche Lichtelfen und an die Todtenfchiffer der Kelten ° 
erinnern, und dieſe Variationen find alle in das Epos eingegangen. 
Da die Fürften der Teufrer, mit denen die Anfiedler zu ftreiten 
hatten, fih als Nachkommen von Heftor und Aenens bezeichneten, 
jo waren dieſe als troijche Helden gegeben, und der zweite jtand 
wol bereits im Zufammenhange mit der Göttin, während der erjte 
fich als Kämpfer für die Heimat dem VBaterlandsgefühl zur Ver— 
berrlichung bot. 

Die Charaktere, die Thaten diefer und vieler andern wurben 
durch mehrere Gefchlechter hin im Gefange feftgeftellt: Homer 
jetst [fie überall als befannt woraus und läßt uns wie in einen 
Wald von Sagen hineinfchauen; er läßt den Achilles felber ein 
Helvdenlied fingen und die Penelope wie den Odyhſſeus bereit$ das 
Geſchick der Heimfahrenden durch die Sänger vernehmen; wie 
anders Fünnen beide fagen daß ihr Ruhm den Himmel erreiche, 
als aus der Anſchauung Homer’s heraus, der dies fand? 

Achnlich ift e8 mit den Göttern. Die religiöfen Erfahrungen 
gründen fich jett immer mehr auf das menfchliche Leben als auf 
die Natur, und damit ward das Anthropomorphiftiiche vollends 
überwiegend, ſodaß am Ende Pindar fagen konnte: „Eins ift der 
Menfchen und der Götter Gefchlecht, von einer Mutter athmen 
beide; aber uns tremmt die ganz gefchievene Macht, unfer Theil 
ift das Nichtige, doch ewig dauert der eherne Himmel, der uner- 
ſchütterliche Wohnſitz.“ 

Jetzt wurden die Götter als die Schirmer des Heldenthums 
gedacht und durch ihr Eingehen in ſeine Kämpfe nahmen ſie ſelber 
ſein Gepräge an und gewannen feſtere Umriſſe für ihre Geſtalten. 
Die Triebe welche die Menſchenbruſt bewegen, walten auch in 
ihnen und indem ſie die Geſchicke der Sterblichen lenken, der Fa— 
milie, dem Staat vorſtehen, werden ſie weſentlich als ſittliche 
Mächte aufgefaßt, ohne daß die Naturgrundlage der Mythe auf— 
gehoben würde; manchmal tritt ſie mit dem Geiſtigen in Wider— 
ſpruch, gewöhnlich verſchmilzt ſie mit ihm zur plaſtiſchen Schön— 
heit. Zeus, Here, Athene, Apollon, dann der von den Joniern 
hochverehrte Poſeidon werden von den Achäern vornehmlich an— 
gerufen; die Troer ſchirmen Apollon und Aphrodite, der Sonnen- 
gott und die Geburts- und Liebesgättin der Semiten. Vieles, wie 
die heilige Hochzeit des Zeus und der Here, die fich in jedem 
Frühling, oder ein Hadern und Poltern der Himmlifchen, das fich 
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in jedem Gewitter volfzieht, wird num als einmalige Begebenheit 
erzählt, und der Kampf des Lichtgottes mit den Mächten des 
Dunkels rückt in die Vergangenheit und erjcheint als die längſt 
vollzogene Bändigung titanifcher Gewalten unter die Ordnung der 
Natur. Das religiöfe Denken ift erwacht, es verknüpft die vielen 
Götter zum Götterftaat unter der Oberherrfchaft des Zeus, und 
wie die Menfchheit fich zu einem neuen Weltalter erhebt, fo fieht 
man überall einen Hervorgang aus dem Dunkel zum Licht; das 
Waſſer, Dfeanos, erfcheint als der Meutterfchos aller" Dinge, auch 
als der Urjprung der Götter, und ihre alterthümlichen Geftalten, 
Uranos und Gäa, Himmel und Erde, werden zu Ahnen der fpäter 
im Bewußtjein ausgebildeten Perfönlichkeiten. 

Auch hier find neben den Prieftern die Sänger, die fich von 
ihnen ablöfen, Träger der neuen Entwidelung; wie Künſtler und 
Aerzte find fie überall willfonmen wo fie hinwandern, und Neigen- 
tanz und Gefang ift die Zierde für das Feitmahl der Könige, 
Wie fie da die Thaten der Ahnen feierten, boten fich wie von 
jelbft die reigniffe der Gegenwart zum infchlagsfaden im 
Sagengewebe, wenn ihr berzerfreuendes Lied die Vorbilder des 
Lebens Hinftellt. Nennt doch Homer fchon das neuefte Lied das 
willfommenfte. Das Lied ward durch das GSaitenfpiel auf der 
Kithara eingeleitet, und befang, wie die Odyſſee ausdrücklich bezeugt 
und wie es überall ald die erjte Stufe der epifchen Poefie ge- 
funden wird, ein einzelnes Abenteuer, eine Begebenheit, deren 
Begründung, Verlauf und Ziel Teicht darzulegen ift, zumal bie 
weitern Zufammenhänge ja den Hörern befannt find und ver 
Sänger nur der Mund ift welcher das melodifch ausfpricht was 
alfe wiffen. Die Lieder find von geringem Umfang, find die an- 
ſchauliche Darftellung des Wirklichen, im Bewußtfein Lebenden, 
Erzählung von Handlungen die der Ausdruck einer dee find. 
Die Charaktere jehildert der Sänger durch ihre Thaten und durch 
ihre Worte, indem er fie redend einführt, damit fie ihren Sinn, 
ihre Empfindung, ihren Willen offenbaren. Die Lieder werden 
nicht fürs Lejen, jondern für den mündlichen Vortrag des begeifter- 
ten kunſtverſtändigen Sängers gebichtet; fie werden nicht durch 
die Schrift befeftigt, fondern nur dem Gemüth anvertraut und 
aus der Erinnerung wieder erzeugt, womit für das Gelernte wie 
für das Selbjthervorgebrachte die fortbildende Thätigfeit des 
Sängers und die Flüffigkeit des Inhalts wie der Form zufammen- 
hängt. Andererfeits aber ift die Weltanjchauung eine gleiche und 
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gemeinfame, aus welcher die Individuen noch nicht für ich 
heraustreten, und von dem zuerjt etwas Bortragenden nehmen die 
andern nur auf was ihnen zufagt, ſodaß das Perfönliche des Dich- 
ters, das Subjective, abgejchliffen und nur die vollendete Dbjec- 
tioität der Darjtellung erhalten wird, Wie die Thaten in der 
Phantafie bewahrt werden find fie Geſang; den fpricht ver 
Sänger aus; das Lied lebt mit ihm wie die Sprache mit dem 
redenden Menjchen, es ijt indem es gejungen wird, die Repro— 
duction ift felbjt eine Neufchöpfung aus der Tiefe des begeijterten 
Gemüths; das Volk fennt die Lieder wie Kinder die Märchen und 
will fie ebenfalls immer wiederholt haben. Der Sänger hat fein 
Verſtändniß davon wie Wort und Bild ihm zuftrömt, die Mufe 
gibt es ihm ein, er ift ihr Organ. 

Wie aus Material, Bedürfniß und Gemüthsrichtung für die 
Architektur eines Jahrhunderts, jo bildet fich für den epifchen 
Bolfsgefang im Zuſammenwirken der Sänger ein Stil, der als 
Ausprud der Gemeinſamkeit den Einzelnen trägt und genofjen= 
ichaftlich gepflegt wird. So knüpft fich das Neue an das Ueber- 
lieferte, indem Ein Ton, ein Typus alles Befondere fich unter: 
ordnet. Daher auch die ftehenden Beiwörter, Redewendungen, 
Schilderungen für biefelben Helden und Dinge Die Wortftellung 
ift einfach, die Süße für ſich kurz und untereinander verbunden, 
die Sprache natürlich und gehoben zugleih. Die Cinheit der 
Seelenftimmung im Dichter, die Einheit der Idee, der Begeben- 
heit im Stoff verlangt auch die Einheit des Verjes, der aber in 
fih mannichfaltig genug ift um im befchleunigten oder verlangjam- 
ten, aufftrebenden oder abfinfenden Gange der Bewegung der 
Seele wie der Sache folgen zu fönnen. Die Griechen fagten 
daß die Natur ſelbſt den Herameter gelehrt Habe. Er ift weit 
genug um eine umfaſſende Anfchauung in fich aufzunehmen, und 
zugleich durch Cäſuren gegliedert; er ift Leicht zu handhaben, er 
wurzelt im Genius der Sprache und erhebt fich doch über das 
Gewöhnliche; er verbindet Freiheit und Ordnung nicht äußerlich 
miteinander in ſtreng geregelten und in andern der Willfür über- 
laſſenen Theilen, ſondern er fügt fie ineinander und läßt auf der 
Grundlage eines feſten Geſetzes der individuellen Triebkraft ihr 
Spiel; er läßt den Takten ihr Recht und verfchränft fie inein- 
ander durch die Worte, die fich von einem in den andern hinüber: 
ziehen, und hat in feiner Mitte den Kampf der Wortendung mit 
dem Ende des Versfußes, indem in den Spondäus oder Daktylus 
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eingejchnitten wird, und an feinem Schluffe die Ausgleihung und 
Berföhnung. Daher fein fi dem Inhalt anfchmiegender Ton- 
reichthum, den A. W. Schlegel kunſtvoll befungen hat. Ariftoteles 
rühmt an dem heroifchen Versmaß die größte Stetigfeit, die voll- 
fommenfte Gleichmäßigfeit und den ftärkjten Schwung. Schlegel’s 
Berje lauten: 


Wie oft Seefahrt faum worrüdt, mühvolleres Rudern 

Fortarbeitet das Schiff, dann plötzlich der Wog' Abgründe 

Sturm aufwühlt, und den Kiel in den Wallungen ſchaukelnd dahinveißt: 
So kann ernft bald ruhn, bald flüchtiger wieder enteilen, . 

Bald, o wie kühn in dem Schwung! der Herameter, immer fich jelbft 


gleich, 
Ob er zum Kampf des heroijchen Lieds unermüdlich fich gürtet, 
Ob er, der Weisheit voll, Lehrſprüche den Hörenden einprägt, 
Oder gejelliger Hirten Idyllien lieblich umflüftert. 


Innerhalb diefer Naturpoefie nun, welche weit mehr wird 
und wächſt als gemacht wird, bildet fich ein Fortjchritt zu Fünft- 
leriſcher Ausbildung dadurch daß einzelne Dichter es verfuchen 
verjchiedene Abenteuer eines Helden, verſchiedene Acte einer meh- 
rern gemeinfamen That zufammenzufügen. Ob nun der Rhap— 
ſode von dieſem Aneinanderfügen oder Sneinanderflechten feinen - 
Namen Hat, oder ob nur das Aneinanderreihen der Verſe, der 
unumterbrochene Strom des Epos durch Santerv Kordmv bezeichnet 
werben follte, die Sache bleibt damit bejtehen, fowie der Unter- 
ſchied deſſen der nun fchon eine größere Dichtung vor dem ver- 
jammelten Volfe ſchwungvoll declamirt, von dem Sänger der ein- 
zelnen kürzern Heldenlieder. Ueber dieſen und fo daß fie ſelbſt 
verwerthet werden, finden wir hiermit in Griechenland wie in 
Indien und Deutfchland als eine zweite Stufe der epifchen Dich— 
tung auch die ansführlichere Erzählung, die ein mannichfaltiges 
Ganzes darlegt. Das find dann die Arifteiai, die Preisgefänge 
von den Thaten eines borzüglichen Helden, und die Noftoi, die 
Gedichte welche die Begebenheiten eines der von Troia Heim- 
fehrenden erzählen. 

In ſolchen Werfen fonnte num ſchon die befondere Kunjt des 
Dichters fich zeigen, fie fonnten nun ſchon Wettkämpfe der Sän- 
ger veranlaffen, wie deren Homer gevenft, und wie fie die ſpä— 
tern Schriftjteller an allen Orten griechifceher Bildung bei öffent- 
lichen Fejten gefunden haben. Hat man e8 doch auf Homer felber 
gedeutet, wenn der Sänger des alterthümlichen Hymnus auf den 
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deliſchen Apollon fih an die Jungfrauen mit der Aufforderung 
wendet, wenn man fie frage wer ihnen am bejten gefallen, jo 
möchten fie jagen: der blinde Mann von Chios. Blinde erfchei- 
nen auch anderwärts und mehrmals in Homer felbft al8 Träger 
des Bolfsgefanges. Daß die griechifchen Sänger mit offenem 
klarem Auge die Welt betrachtet das Iehren ihre Werfe, wo, mit 
Friedrich Schlegel zu reden, die Natur jo friih, Ted und warm 
dargeſtellt ift, in den großen Zügen frei, in den Eleinften noch mit 
Liebe genau. Die Blindheit bezeichnet dann die Seele die in fich 
verfinft ‚und abgejchievden von den Außendingen der innern Bilder- 
welt zujchaut. 

So haben wir den Boden für Homer bereitet, in welchem 
wir mit den Griechen den organifivenden Genius erfennen, ber 
mitten in der lebendigen Fülle des Volksgeſanges, der Helden— 
lieder und Rhapſodien, mit erhabenem Künftlergeifte die beiden 
Geftalten erfaßt in welchen das Hellenenthum nach feiner gott- 
freudigen Jugendlichkeit wie nach feiner geiftuollen Männlichkeit 
am berrlichjten und reichten ſich offenbarte, und der fie zu 
Mittelpunften umfafjender Dichtungen machte, in welche das Be— 
beutendfte und Schönfte aus der Borzeit eingehen, an welchen 
das nachfolgende Gejchlecht erweiternd fortarbeiten fonnte. Er 
erfand den Stoff nicht, aber er bilvete ihn künſtleriſch durch, er 
begründete den Stil nicht, aber er brachte ihn zur Vollendung. 

Als das ältere und urfprüngliche Werk erfcheint die Ilias, 
Wie fie uns jett vorliegt hat Lachmann nach den genialen Unter- 
fuchungen Friedrich Auguft Wolf’s fie neuerdings in einzelne 
Lieder zerlegt und den Trumpf daraufgefett, wer die bedeutenden 
Unterfchiede nicht gleich fühle, wer glauben könne daß folche Theile 
einem künſtlich conftruirten Epos angehören, ver werde wohlthun 
fih weder mit Fritiichen Arbeiten, noch mit epifcher Poefie zu be- 
läftigen, weil er zu ſchwach fei etwas davon zu verftehen. Da- 
gegen hat Ulrici in jeiner Gefchichte der griechifcehen Poefie be- 
hauptet daß wer irgend Sinn für Funftgemäße Symmetrie habe, 
auch finden werde daß die Dichtung allen Erforderniffen eines 
funjtgemäßen Epos genüge; aber freilich könne Kindern nicht alles 
deutlich gemacht werden was der reife Mann mit einem Blick 
durchſchaue. Wie löſt fich diefer Widerfpruh? Lachmann Hat 
denen gegenüber recht die den Homer ebenfo Iefen wie ven 
Dergil oder Zafjo; Homer ſteht mitten im Volksgeſang und viele 
vorhandene Lieder find in die Ilias eingegangen oder nachträglich 
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ihr eingefügt, fie ift in der mündlichen Weberlieferung bei aller 
Bewahrung urfprünglicher Grundlinien und des einmal ange- 
fchlagenen Tones mannichfach im einzelnen verändert worden, 
aber nur weil er auf der breiten Grundlage des BVolfsgefanges 
rubte, konnte diefer Ton jo einheitlich werden, und hier wie in 
der Plaftif bei den Götteridealen jehen wir wie die Griechen nicht 
originalitätsfüchtig waren, jondern das einmal meijterhaft Voll— 
endete durch die Jahrhunderte treu bewahrten. Aber ein weit 
größeres Wunder als der Dichter der die Ilias nach Form und 
Inhalt erfunden, wäre doch das Ereigniß daß unabhängig von- 
einander entjtandene Lieder ji zu einem organifchen Ganzen von 
jelbft verbunden hätten oder durch einen bloßen Ordner zufammen- 
geftellt worden wären, denn das organifche Ganze verlangt die 
einheitliche von innen heraus geftaltende Seele. Die vergleichende 
Literaturgefchichte Indiens und Deutfchlands zeigt uns nun daß 
neben und nach den Fleinern Liedern größere, fünftlerifch abge- 
wogene Dichtungen, wie Nal und Damajanti, ver erjte Kern vom 
Kampf der Kuruinge und Panduinge, das urfprüngliche Ramah— 
ana, das Gedicht von Chriemhildens Nache, von der Kubrun 
entftehen, die aber dann fich leicht als Mittelpunfte zu erkennen 
geben, welche Verwandtes an fich ziehen, durch Epifoden fich er- 
weitern laſſen und mannichfach ummgebildet werden in einer Zeit 
welche die Poefie noch nicht durch Schrift und Druck verbreitet, 
ja welche, wie Wolf bezeichnend fagt, meinen würde der Dichtung 
den Lebenshauch und die Lebenskraft zu entziehen, wenn fie die— 
felbe vom Gefang und dem mündlichen Vortrag löſen und ben 
ftummen 2ettern für bloßes Leſen übertragen wollte. Aus dem 
Bewußtjein des Ganzen, des Sagenkreifes heraus, werden einzelne 
Lieder gefungen, das Ganze, das Einzelne wachjen miteinander 
wie ein Naturorganismus mit feinen Gliedern. 

Das war num der geniale Blick eines großen Dichtergeiftes, 
in Achilfeus, feinem Zorn und feiner BVerherrlichung das Cen— 
trum des troifchen Krieges zu erfennen. Er meidet den Kampf 
und die Troer find fiegreich und ihre Helden treten leuchtend her- 
vor; er nimmt wieder theil und die Achäer werden gerettet, und 
der Tod Heftor’s, der vornehmlich Ilion fehirmt, läßt uns über 
den bevorftehenden Untergang ber Stadt nicht zweifelhaft. Dies 
war die erfte Anlage einer Achilleis. Der Dichter aber ber den 
Streit der Könige fang mußte doch auch den Fort- und Ausgang 
im Auge haben, und der den Zeus an die Mutter des Helden 
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das Berfprechen geben ließ den Sohn zu verherrlichen, ihm mußte 
doch auch über das Wie Fein Zweifel fein, wenn ſchon in ver 
Sage der Sieg des Achilleus über Heltor im Rachefampf wegen 
Patroflos feftftand. So erhalten wir eine größere epifche Dich- 
tung, als deren Hauptbejtandtheile der erfte, dann der achte, ber 
elfte bis zweiundzwanzigite Geſang der Ilias wenigftens ihren 
Grundlinien nach daftehen. Eine vortreffliche nächfte Erweiterung 
und einen verföhnenden Schluß gab die edle Sitte der Griechen, 
welche Ehre für die Todten verlangte, leicht an die Hand, die 
Leichenfpiele für Patroflos und die Rückgabe von Hektor’s Leichnam 
an den Priamos, durch die Achillens ſich ihenfchlich milde bewies, 
Der Ton dieſes letzten Gefanges hat viel Eigenthümliches. Wir 
fönnten auf das Beiſpiel Goethe's hinweifend daran erinnern daß 
eins und berjelbe Dichter umfafjende Werke, die ihn durch fein 
Leben begleiten, im &reijenalter in anderer Stimmung und an- 
derm Stil abjchlieft als er fie in jungen Jahren begonnen. In— 
deß mag auch hier ſchon ein zweiter Dichter erweiternd einge- 
griffen haben. Weit ficherer geſchah dies durch die Einführung 
einer Gefandtfchaft an Achilleus im neunten Gefang; fo viel Vor- 
treffliches er enthält, wird doc fpäter nirgends Bezug auf ihn 
genommen, vielmehr heißt e8 ausdrüdlich daß dem Achilleus feine 
Genugthuung geboten worden. Der zehnte Gefang, das nächt- 
lihe Zufammentreffen des Odyſſeus und Diomedes mit Dolon, 
jteht ebenfalls ohne allen Zufammenhang da und ift eins jener 
Abenteuer aus den Heldenliedern, das an dieſer Stelle erhalten 
ward. Vollends aber machte nach Grote's treffendem Ausdruck 
die Einfügung des zweiten bis fiebenten Gefangs die Achilleis zur 
Hias, zum Gefammtbild des troianifchen Krieges. Es lag nahe 
zu erfennen daß das Zurüctreten des Achillens den andern Hel- 
den Raum bot ſich nun im Vordergrund und in ihrem Glanze 
zu zeigen, und von dieſem Gefichtspunft aus wurden nunmehr bie 
Schilderungen von Agamemnon's Aufgebot und Neftor’8 Ord— 
nung der Scharen zur Schlacht, von dem Zweiflampf des Mene- 
laos und Paris, fowie, ganz abgefehen von dem fpätern Schiffs- 
katalog, die Bezeichnung der griechifchen Feldherren durch Helena 
in ber Berfammlung der troifchen Greife, Dinge, die weit befjer 
im erjten als im neunten Jahre des Krieges erzählt wurden, bier 
herangezogen. Diomedes war in ber heiligen Sage von Argos 
mit der Pallas Athene nahe verknüpft, ihr Schilträger, der Be— 
Ihüger des Palladiums: das Lied von feinen Thaten, bejonders 
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wie die Göttin ihn antveibt jelbft mit den Göttern zu kämpfen, ward 
als Fünfter Gefang eingefügt, und wahrfcheinlich wirkte dies wie- 
der auf die fpätern Kämpfe des Achilleus und ließ den Antheil 
der Götter an ihnen ins Webermenfchliche fteigern, was zu Ueber- 
ladungen und zur Ermüdung führte. Zwei mwunderfchöne Epi- 
joden bringt der fechste Gefang, den Waffentaufch von Glaufos 
und Diomedes und Heftor’s Abjchied. Der fiebente erzählt einen 
Zweikampf zwijchen Aias und Heftor und die ſehr verfpätete Ver- 
Ihanzung, mit welcher die Griechen anfänglich zu beginnen hatten. 
Dies Wachstum der Achilleis zur Ilias aber war ein allmäh- 
liches, vollzog fih indeß unter der leitenden Cinwirfung des 
Homerifchen Genius und ward in der Auffaffung ber Griechen 
zum Werf des einen, der ihnen wie ein Stammheros das ganze 
Sängergejchlecht vertrat. ine gründliche Darlegung verfchiedener 
Beftandtheile und fpäterer Einfchaltungen in das Homerifche Epos 
bat nach dem Borgange von Wolf und Hermann, von Lachmann 
und Köchly neuerdings Bernharby im feiner griechifcehen Literatur: 
gejchichte (II, 129—144) gegeben. 

Die Odhſſee ift viel planvoller und einheitlicher als vie 
Tas, fie folgt ihr und ift auch in der Anlage fchwerlich, ficher- 
ih nicht in der Ausführung das Werk defjelben, wol aber eines 
nahe verwandten herrlichen Dichters; und warum follen nicht meh- 
rere Männer, wie in Indien und Deutjchland, von ziemlich gleicher 
Größe, an dem nationalen Werk gefchaffen haben? Eigenthüm— 
lichfeiten der Sprache, ja der Mythologie, weifen auf eine andere 
Generation, der Stoff gehört einem andern Kreife an und führt 
ung aus der Schlacht in das Haus, vom Land auf das Meer. 
Die Götter hüten das Recht, wirken einmüthiger zufammen, ge- 
leiten in angenommener Menfchengejtalt ihre Lieblinge, und auf 
der Erde iſt aus dem Kampf der Frieden. hervorgegangen, 
der Dichter lebt in der Anſchauung des Behagens geficherter Zu- 
ftände, wie er fie in den Häufern der Könige fchildert. Der Ton 
und dichterifche Werth der Odyſſee mit Ausnahme des hausbade- 
nen vierundzwanzigften Gefanges ift gleihmäßiger als in der Ilias, 
die fich an einzelnen Stellen zu größerer Erhabenheit und Herrlich- 
feit erhebt, an andern aber auch matter und minder vollendet er- 
ſcheint. Schon der erjte Entwurf der Dohffee wird nicht blos 
die zerftreuten Sagen vereint, fondern auch die vieljährige Hand- 
fung auf die Zeit einiger Wochen concentrirt haben, indem Odyſ— 
jeus nach feiner Abreife von Kalypſo's Inſel und nach feiner 
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Ankunft bei den Phäaken daſelbſt feine frühern Abentener erzählt, 
dann in fein Vaterland zurüdfehrt, mit dem Sohn und den 
treuen Knechten fich verbindet, als Bettler unbekannt in das eigene 
Haus fommt, erjt das alterthümliche Kampffpiel der Braut- 
werbung durch den Bogenſchuß befteht, das auch Indien kennt 
und das an Siegfried und Brunhilde erinnert, und dann die 
Freier erfchlägt und feine Gemahlin wiederfindet. Schon aleran- 
prinifche Kritifer wollten mit dem 296. Vers des 23. Gefanges 
ichließen und erflärten den Reſt für fpätern Zufaß; der Dichter 
defjelben wollte auch den Frieden mit dem Volk und den 
Berwandten der Freier noch ausbrüdlich erwähnt, er wollte das 
Wiederfehen des alten Vaters berichtet wiſſen. Nachdem aus der 
Achilleis die Ilias geworden, lag e8 nahe in die Odyſſee auch 
Nachrichten von der Heimfahrt anderer Helden einzuflechten. Hier 
war e8 num wieder ein höchft glüclicher Griff uns zuerft in das 
Haus des abwejenden Odyſſeus einzuführen, dann feinen Sohn 
Telemachos auf Kundfchaft nach dem Vater reifen zu lafjen, und 
da ſowol zu Neftor und Menelaos uns zu geleiten, als auch ven 
Blick auf Odyſſeus ftets gerichtet zu halten, ehe er felbft han- 
delnd auftritt. "So Ffehrt dann das Werk in feinen Ausgangs- 
punkt nach Ithaka zurück, und der Tod der Freier ift fittlich mo— 
tivirt, wenn wir ihr wüſtes Treiben und namentlich ihren Mord— 
anfchlag auf Telemachos kennen gelernt. Wie mannichfach auch 
die Sage und der Volfsgefang in den Abenteuern des Odyſſeus 
vorgearbeitet hatten — und daß es gefchehen jagt der Dichter 
felbft, wenn e8 von feinem Helden, von der Penelope heißt daß 
ihr Ruhm den Himmel erreiche, wenn er den Demodokos von 
Odyſſeus' Streite mit Achilleus und vom hölzernen Noffe fingen 
läßt, — alles ijt doch viel mehr eingefchmolzen in den Plan und 
die Stimmung de8 Ganzen und weniger von infchaltungen 
durchwoben als jelbjt diejenigen Theile der Ilias die wir für die 
Grumdlinien der Achilleis anfehen. 

Die Jlias erfcheint uns wie eine prophetifche Mythe der 
griechifchen Gefchichte. Hellas kommt zum Selbftbewußtfein im 
Kampf mit dem Drient; es befteht in einer Reihe freier Gemein- 
wejen, die nur lofe untereinander verbunden find, wie bier bie 
jelbftändigen Helden durch den gemeinfamen Zwed. Im Wett- 
fampf der Einzelnen entfaltet fich die jchöne Blüte des Ganzen, 
aber der Streit der beveutendften Staaten gegeneinander, wie hier 
der Hader des Achillens und Agamemnon, wird im Peloponnefi- 


Homer. 53 


hen Kriege dem Volke verberblich; dann aber folgt noch einmal 
das Zufammenfaffen aller Kraft und der Sieg über Afien durch 
Alerander. So fehr ift die griechifche Gefchichte die organifche 
Entfaltung eines Lebensfeims mit feinen eigenthümlichen Natur- 
anlagen und dem damit zufammenhängenden Geſchick, fo rein und 
voll hat das Epos dieſen Volkscharafter und feine Beftimmung 
abgeſpiegelt. Es ift die gottbegeifterte gottbegnabete Jugendkraft 
die in Achilleus verherrlicht wird; zugleich aber offenbart fich der 
tiefe maßhaltende Sinn der Hellenen darin daß das Lebermäßige 
tragifch wird, daß Achilleus felber durch den Verluft des Freundes 
büßt für das Leid das er durch feinen Zorn gegen Agamemnon 
jo vielen Unfchuldigen bereitet; es ift die Yäuterung feines eigenen 
edeln Gemüths und die Erhebung des Geiftes über das Irdiſche, 
der Entſchluß das Leben zu opfern für die Pflicht und das Ideal, 
für Freundſchaft und Ruhm, wodurch der Held felber verflärt 
wird, während die größte Sühne für das erlittene Unrecht ihm 
durch Götterwillen zu Theil geworden, als feiner der Hellenen 
mehr den Troern ftandzuhalten vermochte, er aber auf bie 
Mauer trat und blos durch fein Erfcheinen und durch feinen Auf 
ven Feinden ein Schreden, feinem Volk ein Netter war. 

Auch in der Odyſſee erfcheint die göttliche Vorjehung und 
Führung in der Gejchichte des Menfchen, die fittliche Welt— 
ordnung in der Strafe des Frevels, und in ber Seele des Helden 
bereit8 die befonnene Mäfigung und die Schen vor Uebermuth. 
Zugleich haben wir Hier das Vorbild des Culturvolks das mit 
Seiftesfraft und befonnenem Muth fich durch alles Barbarifche 
fümpfend und fiegend durcharbeitet. Und fo oft auch unfer Leben 
mit einer Reife verglichen worden, tieffinniger und in anmuth- 
volferer Erzählung hat diefen Gedanken niemand burchgeführt als 
ber griechifche Epifer, der uns im Bilde des von Troia ber nad) 
feinem Vaterlande ftenernden Helden das Streben der Seele nach 
ihrer wahren Heimat, ihre Kämpfe mit den Lockungen und ber 
Noth der Welt ſchildert; und als der herrliche Dulder nun das 
Vatergefild erreicht, da legen fie ihn fehlafend ans Land, denn 
bie Rückkehr aus allen Irrfahrten des Dafeins ift wie das Er- 
wachen aus einem Traum, und fie werden, nachdem fie beftanden 
find, in der Erinnerung zum Stoffe für die Phantafie, zur Er— 
götzung für uns felbft und für andere. Da ift die rohe Gewalt 
des Kyflopen, die mit Muth und Klugheit bewältigt wird; ba ift 
das Behagen eines ruhigen Lebensgenuffes bei den Lothophagen, 
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das jo manchen ver höhern Beſtimmung vergeſſen läßt; da ift die 
Sinnenluft, die den Menfchen zum Thiere macht, bis das gütt- 
liche Theil in uns die Zaubergewalt der Kirke bezwingt; da find 
Skylla und Charybdis, die Extreme, zwifchen welchen hindurch es 
gilt das Schiff mit feſtem Sinn zu ſteuern; da ift der Gefang 
der Sirenen, die reizende Silberftimme ver Ehre, für die freilich 
bie gemeinen Ohren mit Wachs verklebt find, die aber auch nur 
der Edle ungejtraft vernimmt, wenn er am Maftbaum feiner 
Treue für die Idee, für das Vaterland und die Liebe feitgebunden 
it. Ja auch im Siege der Kifonen dürfen wir mit Deutinger 
die Gefahr erfennen die dem Menfchen droht, wenn er fich durch 
das erjte Gelingen in unthätige Unficherheit wiegt, und in ber 
durch Erfahrung gereiften Ruhe und Klarheit des Gemüthes ven 
günftigen Fahrwind, den nun der Gott gewährt, indem er bie 
andern Stürme gefejjelt dem Reiſenden übergibt. Aber Habgier 
entfejfelt fie und in ihmen bie Leidenfchaften, und immer iveni- 
gern gelingt die Rettung. Da kommt noch die fauerfte Probe, 
daß uns auch die bitterfte Noth des Yebens, der quälende Hunger 
felber nicht verleite gegen den Götterwillen zu fündigen, das 
Heilige, die Rinder der Sonne, dem irdifchen Bebürfniffe zu 
opfern; aber die abgezogenen Häute fangen an zu brüllen und die 
Frevler erjchlägt der rächende Blitz. Wer jedoch das Leben ge- 
winnen will der muß es einfegen und in ber Unterwelt dem 
Tode jelbft ins Auge ſchauen; durch ihr Dunkel führt der Weg 
zum Licht. Wenn dann auch der Sturm des Schiefjal8 über ung 
fommt, fo reicht uns doch die göttliche Gnade eine rettende Leu- 
fotheabinde. Ja das ift die Aufgabe des Menfchen daß er ver: 
diene was ihm ber Himmel verliehen hat, daß er feine Natur. 
durch eigene That verwirkliche, feinen Beſitz fich felber erringe; 
und jo muß auch Odyſſeus noch einmal kämpfen um fein Reich 
und um feine Gattin, bis er fie und in ihnen Frieden und Selig: 
feit wieberfindet. Die Gefchichte ift die Rückkehr zum Urfprüng- 
fichen, aber durch Vernunft und Freiheit. 

Diefe ideale Grundlage der homerifchen Poefie ift aber ganz 
aufgegangen im Bilde der äußern Erfcheinungen, in der Dar- 
jtellung der gegebenen Welt. Schöne Sinnlichkeit oder finnliche 
Schönheit ift ihr Gepräge. Auch die innere Tüchtigfeit der Men- 
jchen offenbart fich in ihrer gewaltigen oder anmuthigen Leiblich- 
feit, der anftürmende Muth des Achilleus in der Schnelligkeit 
feiner Füße und die moralifche Widerftandsfraft des Aias in fei- 
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ner ausbauernden Körperftärfe; der idealfte Held ift auch ber 
ſchönſte. Der Dichter geht auf im äußern Leben, aber dieſes ift 
jugendlich glanzvoll und von innerer Empfindung befeelt ober vom 
erwachenven Geifte gejtalte. Das Recht fommt zur Geltung, 
aber noch nicht in feften bürgerlichen Cinrichtungen, fondern wie 
es im Gemüth empfunden wird fpricht der Richter e8 aus umb 
vollzieht e8 der Held, der die Gerechtigkeit in feinen Willen auf- 
genommen bat und feine Ehre darin findet fie in dev Welt zu 
begründen. Es ijt eine einfach große reine Menfchheit bie ung 
der Anfang des dritten Gefanges in der Odyſſee zeigt. Neftor 
ber Fönigliche Greis hat mit den Seinen am Strande des Meeres 
den Göttern ein Opfer gebracht, und während fie das Fleiſch zum 
Mahle braten, kommt ein Schiff mit weißfchimmerndem Segel 
durch die blauen Wogen, Telemachos fteigt aus mit der Göttin 
der Weisheit, die ihn in Mentor’s Geftalt begleitet, und einer 
der Söhne Nejtor’s führt gaftlich die Unbekannten heran, breitet 
ihnen Vlieſe zum Sit, gibt ihnen einen goldenen Becher zutrinfend 
mit Handjchlag und fpricht zur Göttin: 

Bete du nun, o Frembling, zu Poſeidaon dem Herrſcher; 

Denn fein Feftmahl ift e8 woran ihr eben uns finbet., 

Aber nachdem du gejprengt und gefleht haft wie e8 gebühret, 

Gib auch diefem den Becher des füßanduftenden Weines 

Hin zur Spende ſodann; aud er wird hoff’ ich die Götter 

Anflehn; denn es bedürfen die Sterblichen alle der Götter. 

Jener indeß ift jünger und gleich mir jelber an Jahren, 

Drum follft du zuerft mit dem goldenen Becher begrüßt fein. 


Welh ein Bild! Und fo ift das Leben überhaupt ein in fich 
gefchloffenes Ganzes. Die Dinge der Außenwelt ftehen in innigfter 
Beziehung zum Menfchen, find von feiner Seele durchbrungen, 
wenn Odyſſeus fein Schiff ſelbſt zimmert, fein Ehebett felber un- 
verrüdbar auf dem Stamm des abgehauenen Delbaums gerüjtet 
und das Schlafgemach darum gebaut hat, ein Zeichen woran bie 
Gattin wieder erfennt daß Fein Fremder fie täufche; den Stab 
der Macht hat ver König fich felbit geglättet, das Mahl felbft 
bereitet; es find Feine fremden und weitläufigen DBermittelungen 
zwifchen ven Perfonen und ihren Geräthfchaften, fondern ein un- 
mittelbares Ergreifen. Und daran bat dann Hegel feine befondere 
Luft gehabt, wenn er den Homer las, und er wird es nicht müde 
zu preifen wie überall bie erſte Freude über eine neue Entdedung, 
die Frifche des Beſitzes, die Eroberung des Genuſſes hervorblickt, 
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wie in allem der Menjch die Gefchicklichfeit feiner Hand, bie 
Kraft feines Armes oder die Klugheit feines Kopfes gegenwärtig 
hat, wie er in allem fich einheimifch fühlt. Aber dies ift Fein 
Verdienſt einer mit befonnener Wahl fchöpferifchen Phantafie, 
fondern die Dichtung ift der Spiegel einer glanzreichen poetijchen 
Wirklichkeit und der Gefang ift die melodifche Stimme der Zeit. 
Wir dürfen von den menfchlichen VBerhältniffen annehmen was von 
der Natur gilt; ihre Schilderung bei Homer erfcheint ung Nord- 
ändern überftrahlt vom Schimmer ver Einbildungsfraft, und 
wenn wir im Geleite feiner Dichtung nach dem Süden kommen, 
jo überrafcht uns die klare Treue mit welcher er das Ganze und 
Einzelne aufgefaßt und veranfchaulicht Hat. Die Wahrhaftigfeit 
und aus ihr ftammend der are Lebensblid, der das innerſte 
Weſen der Dinge in ihrer Erjcheinung fieht und mit naiver Em- 
pfindung ihren echten Werth im Genuß und Verluſt ausfpricht, 
dies ift der Grund für die menfchliche Größe des Dichters und 
darauf beruht feine jo natürliche Kunft. 

Die Einheit des Vollsepos ift nicht die in fich gejchloffene 
des animalifchen, fondern die fortwachlend fich entfaltende des 
pflanzlichen Organismus, wo der Stamm Zweige und Blätter 
herbortreibt, die einander nicht gleich aber doch nach demfelben 
Typus gebildet wie eine Pflanze für fih auf dem gemeinfamen 
Grunde ftehen und durch die innere einheitliche Geftaltungsfraft 
fih zur fchönen Krone wölben. So erfreut uns bei Homer vor— 
nehmlich dieſe nie verfiegende Fülle des Beſondern in ſtets ge— 
ſundem jelbftändigen Leben, jeder Held erfcheint in feiner Eigen: 
thümlichfeit, und diefer wird ihre Ehre. Wenn Peleus den fchei- 
denden Sohn mahnt: „immer ber erjte zu fein und vorzuftreben 
ben andern‘, jo erfennt fogleih Menötios für feinen Patroflos 
auch dejjen Vorzug: „Achilleus ift ftärfer, aber Patroflos voll 
milder Beſonnenheit, damit foll er liebreich dem Freund wie ein 
Bruder zur Seite ftehen.“ Welche That auch berichtet, welcher 
Charakter auch gefchilvdert wird, fie find jest Hauptſache, ver 
Dichter fett feine ganze Kraft daran, und es bleibt ihnen ihre 
Ehre, wenn auch im UWeberblid über das Ganze fie von andern 
überragt erjcheinen. Der Grund liegt eben darin daß der Fünft- 
leriſch organifirende Genius fo viele Cinzelgefänge bereits als 
Stoff wie zugerichtete Steine für feinen Bau vorfand, daß ein 
ganzes mitarbeitendes und nachfolgendes Gefchlecht fein Schönftes 
und Beftes in möglichſt innigem Anfchluß an den Meifter feinem 
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Werfe einverleibtee Darum möchte ich nicht mit Otfried Müller 
jo vornehmlich die Kunft des Dichters preifen, Kraft welcher er 
jtetS eine andere Erfindung in Bereitfehaft habe um damit an- 
muthig zu überrafchen, und während er retarbirende Momente 
verwerthe, zugleich die Spannung erhöhe und Befriedigung ge- 
währe, ba ber vieljtimmige Volksgeſang eine Fülle von Motiven, 
von befondern Faſſungen des einzelnen bot, die nach und nach in 
das Epos eingingen. Mitunter entfteht dadurch Ueberladung. 
So war wol beim Tode des Patroflos die erfte und einfache 
Darftellung daß er durch Heftor’s Lanze fällt; dann mochte ein 
weifjagendes Wort in Bezug auf Achilfeus, daß er dem Gott und 
dem Manne erliegen werde, auch auf feinen Freund übertragen 
und bon einem andern Sänger die Ueberwindung befjelben durch 
Apollon und Euphorbos erzählt worden fein; zulegt warb beides 
auf eine nicht glücliche Weife miteinander verbunden. So kommt 
Odyſſens entfprechend der Göttermythe und nach zwanzigjähriger 
Mühſal des Krieges und der Meerfahrt in der Helvenfage ge- 
altert und unfenntlich in fein Haus; zugleich aber ift er der von 
Göttinnen und Jungfrauen umworbene, fchönheitftrahlende Mann 
in andern Liedern; jn der Odyſſee wird er darum von einem 
Dichter der diefen Zwiefpalt Löfen wollte durch Athene’8 Zauber- 
ftab zum Bettlergreis und wieder zum blühenden Helden ver- 
wandelt, während fein Hund und die alte Eurhfleian ihn dennoch 
erfennen. Das Urfprünglihe und die durch Reflexion hervor- 
gebrachte Zuthat liegen nebeneinander. 

Die Objectivität, die das Epos als die der bildenden Kunft 
entfprechende Dichtart verlangt, ergibt fich ebenfalls von ſelbſt in 
jener Zeit deren organifches Erzeugniß die Homerifchen Gefänge 
waren. Der Findlihe Sinn, die weltoffene Jugendlichkeit hat fich 
noch nicht in die Innerlichkeit des Gemüthes, des fubjectiven 
Geiftes vertieft, ſondern Tebt in der Anjchauung der Außenwelt 
und gibt fich darftellend durch die Auffaffung derjelben fund, Der 
Dichter weiß fich nicht verfchieden von feinem Gegenftand, darum 
geht er in bemfelben auf, er Hat nichts erfonnen, er fingt was 
er erfahren hat, feine Weltanfchauung ift der Widerfchein oder 
die Offenbarung vom Gefammtbewußtfein des Volfsgeiftes in 
feiner Seele. Er ift Volksdichter, fein Werk ift das Nefultat 
eines ganzen Zeitalters, aber durch den Fünftlerifchen Genius 
harmonisch organifirt. Wie in der Gefchichte ver Wille des Zeus 
geichehen ift, fo gibt diefer oder die Mufe auch dem Sänger das 
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Lied ein. Der wiederholende Sänger erzeugt das Lieb von neuem, 
es ift ihm felbft ein Wunder wie es aus dem Schachte des Ge- 
dächtniffes frifch in das Licht des Bewußtſeins allmählich empor- 
fteigt, wie fowol die Erinnerung als die Begeiſterung es hervor- 
bringen. Wenn Homer’s Theilnahme lebendig wird, jo fpricht 
er fein Gefühl nicht felber aus, fondern er legt feine Empfindung, 
jeine Gedanken einer der Geftalten des Liedes in den Mund, und 
e8 jagt fie, wie wenn fie zur Gefchichte gehörten, einer feinem 
Nachbar. Oder wenn Heftor in den Waffen Achill’s triumphirt, 
dann wird die Betrachtung feines nahen Todes von Zeus jelber 
ausgefprochen, der das Haupt ernft bewegend der Stimmung des 
Dichters wie. des Hörers, die das Bevorſtehende kennen, einen 
rührenden Ausdrucd gibt. Homer ift in ber natürlichen urfprüng- 
lichen Harmonie mit der Sache, fpätere Dichter vereinen ihr 
wieder Funftreich die freigeworbene Innerlichkeit. Das Geſetz 
daß der Epifer hinter feinem Werfe verfehwinde und dies fich 
in feiner Objectivität felbftändig vor uns entfalte, dies erfüllt 
Homer von Natur. Seine Subjectivität erfennen wir aus feinem 
Werk. Odyſſeus und Penelope offenbaren den Erfindungsreich- 
thum feines Geiftes, die Treue feines Herzens; wir ahnen ben 
Muth feiner Bruft in der Waffenfreude des Achilleus, und aus 
Andromache's lächelnder Thräne fpricht die Innigkeit feines Ge— 
müthes uns an, wie die Kindereinfalt feiner reinen Seele aus 
dem Zurücbeben des Kleinen Ajtyanar vor dem Helmbufch des 
Vaters. Es ift das eigene Vaterlandsgefühl des Dichters das 
er feinen Helden einhaucht, ſodaß Heftor fich über die Deutung 
des DVogelflugs zu dem freien Geiftesblid erheben kann: „Ein 
Wahrzeichen nur gilt: das Vaterland zu erretten!“ Es ift feine 
eigene Liebe zur Heimat, die den Odyſſeus fich fehnen läßt den 
Rauch des Vaterhaufes wieder aufwirbeln zu fehen. Es ift feine 
Menjchlichkeit, die auch im Sauhirten Eumäus das Göttliche der 
Menjchennatur, die Treue und den Muth betont, fein tiefes Mit- 
gefühl für alles Lebendige, das den Hund Argos mit brechendem 
Auge den heimfehrenden Herrn erfennen läßt, der insgeheim vie 
Thräne fich abwijcht. 

Das aber ift eben das Anziehende und ganz Cinzige bei 
Homer, diefer vollendete Einklang von Natur und Kunft, dieſe 
Kunft die noch ganz unmittelbar und veflexionslos das Schöne 
gleich einer organischen Entfaltung der Natur hervorbringt, dieſe 
Natur die Traft des auf das Aefthetifche gerichteten Volksgeiſtes 
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fo echt Fünftlerifch wirft. Es ift das Naturgefeß der Dichtkunft 
im Unterfchied von der Plaftif oder Malerei, daß fie, die das 
Schöne in nacheinander ertönenden Worten, im Fluſſe der Zeit 
darftellt, nicht im Raum mittel® nebeneinander ruhender fichtbarer 
Formen, damit auch an die Darftellung des bewegten Lebens ge- 
wiejen ift; unbewußt hat es Homer erfüllt, die Heldenlieder waren 
Erzählung von Ereigniffen, von Handlungen, und die Charaftere 
entfalten fich durch Worte und durch Thaten, das nahm er auf 
und führte e8 rein aus mit der Sicherheit des Vernunftinftincts; 
und in feinen Werfen hat Leffing diefes Naturgefek der Poefie 
entdedt. Homer gibt uns nirgends die fucceffive Schilderung des 
gleichzeitig Beftehenden, wodurch daſſelbe doch nur verftücelt vor 
die Seele tritt, nicht auf einen Blid im Zufammenwirfen feiner 
Theile wie in der Malerei, er gibt uns vielmehr ftetS die fort- 
fchreitende Handlung und flicht in fie die Züge von den Körpern 
die ihre Träger find. Er befchreibt uns den Schild des Achilleus 
dadurch daß er uns in die Werkjtätte des Funftverftändigen Feuer- 
gottes führt, umd diefen vor unfern Augen alles der Reihe nach 
bilden läßt. Er bejchreibt feine Helden nicht wie fie gerüftet 
find, aber er führt ung in ihr Zelt, wenn fie fich waffnen, und 
nun fehen wir fie den Harnifch um die Bruft und die Schienen 
um die Beine legen, die glänzenden Sohlen unter die Füße bin- 
ben und den roßhaarumflatterten Helm aufs Haupt ſetzen. Er 
befchreibt uns die Schiffe nicht, fie heißen die fehnellen, ſchwarzen, 
rothgefchnäbelten; aber das Löſen der Anfer, das Abfahren, das 
Aufziehen der Segel, das Anlanden fehildert er in den einzelnen 
Momenten der Zhätigkeit. Pandaros fpannt den Bogen, holt 
ben Pfeil aus dem Köcher, fett ihn auf die Sehne, zieht ihn 
bis zur Bruft heran, und als der Bogen Freisförmig gekrümmt 
ift, da fchwirrt das Horn, da tönt die Sehne und fliegt der 
Pfeil nach dem Ziel. Indem Zug für Zug in ftetiger Entwide- 
lung das Bogenfchießen erzählt wird, gewinnen wir zugleich des 
Bogens Bild. In der Odyſſee holt Penelope den Bogen des 
Odyſſeus. Sie fteigt empor zum Gemach, nimmt den ehernen 
Sclüffel mit elfenbeinernem Griffe und geht zur Hintern Kam: 
mer hinab, wo die Kleinode des Königs ruhen. Dort tritt fie 
auf die eichene Schwelle, löſt den Riemen vom Ring der Pforte, 
ftet den Schlüffel hinein und fehiebt den Riegel zurüd, krachend 
breiten die Thorflügel ſich auseinander, und fie geht Hin zur 
Wand, vet fi) empor und nimmt vom Nagel den Bogen. In— 
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dem wir das Thun der Penelope begleiten, gewinnen wir das 
Bild ihrer Umgebung. Die Anfchaulichkeit, die Objectivität wird 
wefentlich dadurch erreicht daß der Dichter mit diefer Stetigfeit 
erzählt, die nirgends Sprünge macht, fondern Schritt für Schritt 
die Handlung darlegt und fo mit ununterbrochenen Linien ven 
Gegenstand umfchreibt und ein vollftändiges Bild entwirft. Die 
Breite des Epos beruht auf diefer Treue für das einzelne, bie 
wieder aus einer gleichmüthigen befchaulichen Stimmung der 
Geele fließt, welche das Object rein in ihr walten läßt. Wir 
finden dieſe jtetige Verfettung in den Schlachtgemälven, wo ber 
Sturz des Freundes den Genoffen in den Rachefampf zieht und 
ein Schlag den andern bedingt, wir finden fie auch in der Kürze 
der Zeit welche Ilias und Odyſſee bei allem Umfang einnehmen, 
und wir geleiten in den wenigen Tagen, da fie ihr Gejchid er- 
füllen, den Achilfeus und Odyſſeus vom Frühroth bis zum Glanz 
der Sterne. — Und fo fehr finnliche Schönheit der ganzen 
Homerifchen Dichtung eignet, nirgends läßt fie fich auf eine um— 
jtändlihe Schilderung des Achilleus, der Helena, der Aphrodite 
ein; denn weder iſt das Wort für das Einzelne beftimmt genug, 
nod) kann e8 die Uebereinftimmung ver Theile zum Ganzen zeigen. 
Aber wenn Apoll und Hermes auch unter dem Gelächter ber 
Götter und in zehnmal jtärfern Banden wie Ares am Buſen 
der Liebesgättin ruhen möchten, oder wenn beim Anblid Helena’s 
auch die Greife e8 den Achäern und Troern nicht verargen können 
daß fie um folch ein Weib zehn Jahre lang die Noth des Krieges 
tragen, dann erfennen wir die Schönheit aus ihrer Wirkung auf 
das Gemüth, und unfere Phantafie wird erwect ihr Bild innerlich 
zu zeichnen. 

Wie das Denken ein Sprechen zur eigenen Seele ift, fo 
gibt die Immerlichkeit fih durch Handlungen fund oder die Stim- 
mung wird durch das Bild deſſen angedeutet das fie erregt. In 
der Anrede des Odyſſeus tritt die Naufifaa und der Eindrud 
den fie auf ihm macht, dadurch Tebendig vor uns daß er bie 
Aeltern, den Bräutigam glücklich preift der fie zum eigen führt, 
daß er fie der Palme in Delos vergleicht; die Erzählung feiner 
Noth motivirt feine Bitte um Schuß, und der Segenswunfch für 
fie ift ein Gemälde des häuslichen Glücks befriedigter Liebe. 
Andromache macht uns klar daß Hektor ihr Eins und Alles fei, 
indem fie des Vaters und der Brüder gedenkt, die dem Speer 
des Achilleus erlagen; und ihr Fünftiges Los wird vor dem 
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Auge des Gatten fogleich zum Bilde: nichts jammert ihn fo jehr 
als daß ein Achäer die Weinende wegführen wird, ven Tag ber 
Hreiheit ihr vaubend, und fie in Argos um den Webftuhl eines 
andern Weibes gehen oder mühſam Waffer herbeitragen muß. 

Die Anfchaulichfeit der Rede wird noch erhöht durch die 
Fülle jo malerifcher als volltönender Beiwörter und durch die 
Sleichniffe. Wie Zeus auf dem Ida hier das Kampfgetümmel 
der Achäer und Troer und dort das friedliche Yeben der Thra- 
fier und Hippomolgen überjchaut, jo ſchwebt der freie Blick des 
Sängers über der ganzen Welt und fein reger Geift zieht bie 
verjchiedenen Sphären des Lebens heran um fie durcheinander 
zu beleuchten. Da wehrt die Göttin das Geſchoß von dem ge- 
liebten Helden wie die Mutter die Fliege vom Kind; dort hält 
fih der Kampf der Scharen gleich wie das Richtmaß in des 
Zimmerers Hand. Manchmal dient das Geiftige zur Schilderung 
des Sinnlichen, wie wenn die Götter fich bewegen ähnlich den 
Gedanken des vielgereiften Mannes, der im Augenblick fich dahin 
und borthin verfeßt; in der Kegel aber ift e8 die Natur welche 
eine Spiegelung des menfchlichen Thuns und Treibens bietet, und 
der Dichter führt uns unter den Sternenhimmel und an das wo- 
gende Meer, in Sturm und Schneegeftöber wie unter blühende 
Bäume; am häufigjten dient das Thierleben mit feinen Kämpfen 
zum Gfleichniß für die Helden und ihre Lage. Und nicht blos 
furz mit finniger Wahl eines einzelnen Zugs hebt der Dichter 
eine Aehnlichkeit hervor, und felten verflicht er Bild und Sache 
metaphorifch ineinander (wie wenn der Verwundete auf der Lanze 
die ihm traf al8 auf einem Stab zum Hades geht, oder wenn es 
von Paris heißt daß ihm ein fteinerner Nod, d. h. die Steinigung 
gebühre), jondern er malt das Bild wie eine felbftändige Hand- 
lung oder Erjcheinung für fich befriedigend aus, und es fteht als 
ein Kleines Ganzes in der Erzählung wie diefe im Epos. So 
gilt bis ins Kleinfte das Wort Schiller’8: die aus dem Innerften 
hervorgeholte Wahrheit jei des epifchen Dichters Zweck; der liege 
Ihon in jedem Punkt feiner Bewegung; darum eilen wir nicht 
ungeduldig zu einem Ziel, fondern verweilen mit Xiebe bei jedem 
Schritt und erhalten die höchſte Freiheit des Gemüthes. Auch 
dazu wirfen die Gleichniffe wieder, wem fie in die Spannung 
der menfchlichen Dinge ein beruhigendes Bild der Natur hinein- 
jtellen, indem fie zugleich das Bedeutende hervorheben. 

Auf ſolche Art geben die Homerifchen Gefänge das volle 
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Weltbild; das Leben der Natur umgibt uns in feiner Friſche, 
und wir geleiten den Menfchen im Krieg und Frieden, im Haus 
und auf dem Markte, von feinem erſten Hauche, von der Bruft 
der Mutter bis zum Holzitoß, ja bis hinab in die Unterwelt, wo 
die Böfen ihre Strafe finden und die Schatten der Guten den 
Nachhall ihres irdifchen Dafeins genießen. | 

Wenn der Grieche vom Rüden der Berge beide Meere Jah, 
wenn unter dem lichten Himmel fein Blick von Infel zu Inſel 
reichte, fo ward der Sinn für räumliche Ordnung gewedt, für 
Klarheit und Ueberfichtlichkeit gejchärft. Die homerifchen Lieder 
bewegen fi dabei in einer heimatlich vertrauten Welt. Kaum 
eine Stadt, die nicht nur eine ftehende Bezeichnung ihrer Yage 
am Meer, im Flußthal, auf felfigem Vorgebirge fih als wohl- 
befannte Dertlichfeit darftellte. Lotze, der dies bemerkt, fügt hinzu: 
Die Welt lag anders vor den Griechen als vor unfern VBorvätern 
das waldbewachſene Binnenland; Rhein und Donau ziehen wie 
zwei einfame Silberfäden, in deren Nähe es tagt, durch das Nibe- 
fungenlied; entfernt von ihnen die Helden ein Kriegszug, fo jchlägt 
hinter ihnen die Unflarheit der geographifchen Anfchauungen wie 
eine pfadloſe Nacht zufammen. 

Bor allem aber find die menfchlichen Charaktere die Typen 
in denen die Grundzüge unfers Lebens einfach ‚und plaftifch voll 
erfcheinen. Selbjt die Frauen haben eine ſchöne freie Stellung, 
ihre Würde ift anerfannt, und mit der ftillen Gewalt edler Sitte 
walten fie einflußreih im Haufe, wie Arete des Alfınoos Ge- 
mahlin. Ihre Tochter Nauſikaa ftrahlt in holdſeligem Zauber 
reiner und naiver Jungfräulichkeit. Selbſt mit Helena's Schuld 
verföhnt ihre Reue, und fie genießt allgemeiner Achtung. Als 
Gattin und Mutter aber ift Andromache durch die Innigfeit ihrer 
Liebe und die Tiefe ihres Schmerzes, Penelope durch die duldende 
hoffende Treue und die Fuge Sinnigfeit ihres Gemüths ein wunder- 
bares Gegenbild weiblicher Natur für die männliche des herrlichen 
Baterlandsvertheidiger8 Heftor, des erfindungsreichen Odyſſeus. 
Unter den Männern fehlt auch ein häßlicher und ſchmähſüchtiger 
Zerfites in der Ilias fo wenig als ein gemeiner und falfcher 
Knecht in der Odyſſee, oder die übermüthige Jugend der üppigen 
Freier. Manches Helden der Ilias haben wir fchon gedacht, aber 
ein näheres Eingehen verdient e8 wie veich Achilleus ausgejtattet 
ift, wie der hochherzige Jüngling in feinem gewaltigen Gefühl ven 
auflodernden Zorn über die gefränfte Ehre und den rührenden 
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Schmerz um den Freund vereinigt, wie er in feiner Kampfwuth 
jo ſchrecklich iſt daß der Dichter felber tadelnd bemerft er habe 
Entfegliches erfonnen, doch im Innerſten feiner Seele als das 
Erbtheil feiner Mutter die eingeborene Milde hegt, wie er denn 
auch auf feinem Schilde die Bilder des Friedens in ben Streit 
bineinträgt. Er ragt vor allen an Schönheit wie an Kraft, aber 
bochherzig wählt er den ewigen Ruhm ftatt des langen irdifchen 
Genuffes, und angefichts des Todes reut die Wahl ihn nicht, fon- 
bern er opfert fich ſelber der Freundespflicht, und Lebensfreude 
und Todesmuth verjchmelzen in ihm. Wie er fih vom Kampf 
zurüdgezogen, da ſehnt er fih am Strande des Meeres nach 
Feldgefchrei und Getümmel, und er greift zur Harfe und fingt fei- 
nem Patroflos ein Heldenlied, das eigene Herz am Saitenjpiel 
erlabend, und dem Agamemnon fagt er: Ein jeder dem gut und 
bieder das Herz ift, liebt fein Weib und pflegt fie mit Zärtlichkeit. 
Die Noth des in der Peſt hinfterbenden Volks hat ihn bewogen 
die VBerfammlung zu berufen, und jo ſchwer er gefränft wird, vor 
der Heimfahrt Hält ihm fein Edelſinn zurüd, er will das Volk 
nicht verlaffen, er erbarmt fich der Bebrängniß deffelben, er wünſcht 
den Streit hinweg aus dem Kreife der Menfchen und Götter umd 
den Zorn, der anfangs füßer ift denn fanft eingleitender Honig, 
dann aber in der Männerbruft wie ein verzehrendes Teuer aufs 
wächſt. Er der Gewaltige braucht von dem auf Kunde ausgefand- 
ten betrübt, heimfommenden Genofjen das zarte Gleichniß des 
fleinen Mädchens, das flehend der Mutter nachläuft, daß fie es 
auf den Arm nehme, das am Gewand fie faßt und mit Thränen 
zu ihr emporfieht. Der Liebling der Götter folgt auch ihrem 
Willen, ſelbſt wenn e8 das eigene Herz zu bezwingen gilt, und fo 
verdient er feine Verherrlichung. — Neben ihm, dem Gottbegeifter- 
ten, den die Offenheit der Jugend ziert, dem wie der Tod jener 
verhaßt ift der anders redet als er denkt, anders thut als er |pricht, 
jteht nicht minder reich ausgeftattet Odyſſeus als das Mufter des 
griechifchen Mannes, den Klugheit und Befonnenheit neben dem 
Muth und. der Kraft geſchickt machen fich aus allen Gefahren 
berauszuringen, den der Erfindungsreichthum des überlegenden 
Geiftes ftetS den Umftänden gewachfen, ja überlegen macht. Wie 
Achilleus der fchönfte, jo ift Odyſſeus der Flügfte aller Achäer, aber 
dabei auch ein Mann der Körperftärfe und Gewandtheit, der ven 
Bogen zu ſpannen, die Scheibe zu werfen, im Ringfampf und 
Wettlauf zu fiegen weiß. Kopf und Bruft find vorzugsweife aus- 
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gebildet, darum erjcheint er figend größer; und wenn Menelaos 
weniges Gewichtige frifchweg redet, fo fenft er zuerft finnend den 
Blick und hält den Stab unverrücdt, bis endlich die Stimme aus 
der Bruft hervorbricht und nun die Worte wie ftöbernde Schnee- 
floden aus dem Munde fliegen und die wohlbevachte Rede ven 
Hörer dahinreißt. Er handelt ftetS nach der Lage der Dinge, aber 
fein Ziel verliert ev nie aus dem Auge, und für feinen guten 
Zweck weiß er die dienlichften Meittel zu finden. Der Wildheit, 
der Uebermacht fett er die Lift entgegen, er ift ebenjo beſonnen 
und beharrlich als feine Luft an Abenteuern ihn in immer neue 
Abenteuer führt; er will die Städte der Menfchen fehen, ihren 
Sinn und ihre Sitte erfennen; diefer hellenifche Wifjenstrieb lebt 
mit der Treue für das Weib der Jugend, mit der Liebe zum 
Daterland in feiner Seele, und weder Kirke's Zauber, noch 
Kalypfo, die ihm Unfterblichfeit geben würde in ewig blühender 
Jugend, macht ihn der Gattin und der Heimat abtrünnig. Nicht 
blos als er endlich feine Penelope, feinen Telemachos ans Herz 
drüdt, bricht er in Thränen aus; auch als er die treuen Mägde 
im Haufe wieder fieht, weint und fchluchzt er laut; er erfannte 
noch alle. So ruht die unerfchöpfliche Geiftesfraft auf dem tiefen 
Gemüth, wie feine Schlauheit auch wieder die Neblichfeit, die 
GSottesfurcht zur Genoffin hat, ſodaß er fich wol des Sieges freuen 
mag, aber es für Sünde hält über den Leichen der Feinde zu 
jubeln. Diefe Mäßigung, diefe fromme Scheu bewahrt ihm die 
Gnade der Göttin der Weisheit, die ihm Hülfreich zur Seite fteht; 
fie ift echt helleniſch. 

Und echt hellenifch ift auch der Klang der Wehmuth, der 
Hauch der Klage, der fich durch die jugendfreudige Waffenluft der 
JIlias hinzieht, fich in der Ahnung ausjpricht die Achill vom eige- 
nen Zode, Heftor von den Tagen hat wo das heilige Slion hin- 
finft, Priamos finft und das Volt des lanzenfundigen Königs. 
Glaukos fagt zu Diomedes: 


Sleih wie Blätter im Wald fo find die Gefchlechter der Menſchen; 
Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibet 

Wieder der grünende Wald, wenn neu auflebet der Frühling. 

So auch der Menfchen Geſchlecht: dies wächft und jenes verfchwindet. 


Ja es ift Zeus felber der das Wort voll mitleidigen Ernſtes fpricht 


Ach nichts anderes wol ift jammervoller zu finden 
As der Menfh von allem was lebt und webet auf Erben! 
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Und das hallt auch in der Odyſſee wider. Die armen Sterb- 
lichen! Welchen Troft gibt ihnen das Yenfeits, wenn Achilleus als 
Aderfnecht dem unbegüterten Manne Tieber dienen denn das Volk 
der Todten beherrfchen möchte? Darum möge der Lebende fich der 
Sonne freuen, folange fie ihm leuchtet. Möge er die Stunde feit- 
halten, von der er mit Odyſſeus jagen Tann: 


Wahrlich es ift doch Wonne mit anzuhören den Sänger, 

Wenn ein jolcher, wie der, Wohllaut der Unfterblichen nachahmt! 
Denn ich fenne gewiß fein mehr anmuthendes Tradten, 

Als wenn freudiger Sinn im Volk ſich auf alle verbreitet, 

Und im Palaft beim Schmaus die Geladenen horchen dem Sänger 
Sitzend in Reihn, da voll vor ihnen die prangenden Tafeln 

Stehn mit Brot und Fleifch, und funfelnden Wein aus dem Miſchkrug 
Schöpfet der Schenk und trägt ihn umber und füllet die Becher. 

Sp was dünket im Geift mir das Seligfte doch und das Schönfte! 


Das ift ein Abglanz vom Zuftande der Götter, der Teicht 
hinlebenden. Wir haben gejehen wie fie im Bewußtſein der Grie- 
chen Geftalt gewannen, wie ber epifche Gefang fie vorzugsweife in 
die menfchliche Gefchichte als deren Leiter verflocht, und wie damit 
das Ethifche über das Phyſiſche in ihnen das Uebergewicht erhielt, 
fie mehr Mächte des Gemüthes als dev Natur wurden. Eine be- 
rühmte Stelle des Herodot fagt nicht daß die Dichter Homer und 
Hefiod den Griechen ihre Götter, fondern ihre Göttergefchichte, die 
Theogonie, gemacht, die bezeichnenden Namen, bie Ehren und Ob- 
fiegenheiten der Götter vertheilt, ein Wort das an die Hefiodifche 
Stelfe felbft anflingt, wo Zeus nach Uebernahme der Herrjchaft 
den Göttern Ehren und Würden wohl vertheilt. Der Stoff ver 
Mythologie war vorhanden, aber die Poefie brachte ihn zur Ent- 
faltung und gab dem einzelnen feinen Zujammenhang. Wie bie 
Stammfagen ver Helden, fo famen bie Localmythen von den Göt- 
tern bei der Völferwanderung der Hellenen in wechfelfeitige Be— 
rührung, und die Gottheiten traten zufammen als eine Götter- 
verfammlung, als ein Götterjtant, unter dev Oberherrſchaft des 
Zeus, der von Urfprung an der allhellenifche Gott gewefen, ſodaß 
eine fpätere Zeit fie als feine Offenbarung, als die Perjonifica- 
tionen feiner befondern Kräfte und Eigenfchaften anſehen Fonnte, 
Wie Homer die Helvenlieder eint, jo macht er auch ein Ganzes 
aus den mythologiſchen Weberlieferungen, und nur dasjenige geht 
von ihnen in das Gefammtbewußtfein der Griechen über, was feine 
Gefänge aufgenommen, da fie bald das Grundbuch der hellenifchen 
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Gultur, ihre Bibel werben, da in ihnen der Nationalgeift fich am 
vollendetften ausgejprochen findet. Die Götter find nicht die Ge- 
ſchöpfe der Dichter, aber die Phantafie gibt der veligiöfen Idee 
Geftalt, die Dichter fehen das Wirken der Götter in der Gefchichte 
die fie erzählen, die Dichter erfinden den Mythus nicht, aber fie 
nehmen ihn als Stoff und Element und bilden ihn mit künſtleriſcher 
Freiheit aus. Sie find durch fein Dogma gebunden, fie jelbjt find 
die Ausleger der religiöfen Stimmungen im Volksgemüthe, und 
zwar als Dichter nicht durch Begriffe und DBerftandesbeweife, ſon— 
dern durch Bilder und „durch die überzeugende Macht der Schön— 
heit der VBeranfchaulichung. Auch von der Gefchichte und dem 
Zufammenhang der Götter gibt der vieljtimmige Gejanz verfchie- 
dene Darjtellungen, welche das veligiöfe Bewußtjein nicht ftören, 
das fich vor allem an die Idee hält und den Miythus mit jenem 
poetifchen Glauben auffaht den ev vorausjeßt. 

Sobald das Göttliche nicht jo jehr als das die Natur Durch— 
waltende, in ihren Erjcheimumgen ſich Offenbarende aufgefaßt, fon- 
dern auch von biefen gelöft und über ihnen als geiftige felbit- 
bewußte Macht und als Herr des menschlichen Lebens verehrt 
wird, fann es nicht mehr au den Himmel, die Sonne, das Meer 
geknüpft oder dur ihr Symbol dargeftellt werden, ſondern es er— 
fordert die Geftalt des perfönlichen Geiftes, die menfchliche, vie 
aber um der Göttlichkeit willen über das Materielle und feine 
Bepürftigfeit erhöht und als das im fich vollendete Urbild ange- 
ichaut wird. In dem homerifchen Gedichte felbjt begegnen fich 
noch die anfänglichen Verſuche, welche das Göttliche in der Men- 
chengeftalt durch Steigerung in das fürperlich Rieſige und Un— 
gehenere ausbrüden, mit der ivealern Weife, die feine Macht in 
ihren Wirkungen verfündet, ſodaß die vorwallenden Locken und die 
bewegten Augenbrauen des Zeus, auch wenn er huldvoll Gewäh- 
rung nidt, den Olympos erfchüttern. Zeus ift der Donnergewal- 
tige, der Wolfenfammler, aber er wiegt auch den Menfchen ihr 
Geſchick; er ift der Alljehende, doch erfürt er fich den Sik auf 
weit umfchauender Bergeshöhe; er ift vornehmlich der Erbarmungs- 
volle und Gnadenreiche, während jeine Gemahlin Here das Welt- 
gefets vertritt und deſſen Aufrechthaltung verlangt, und als die 
Göttin der Ehe den Chebruch zu rächen, die Stadt die des Che- 
brechers Sache vertheidigt von Grund aus zu zerftören antveibt. 
Die von den Kleinafiaten verehrten Götter der Sonne, der weib- 
lihen Natur, werben von den Griechen als Apoll, als Aphrodite 
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in ihren Götterfreis aufgenommen, aber fie find Schirmherren ver 
Troer, während die ionifchen Stanungötter Athene und Poſeidon 
oder Here von Argos die Partei der Griechen halten. Indeß hört 
der Gegenfat in der Odhſſee bereits auf, in der man überhaupt 
weniger Mythologie und mehr Religion finden Fann. 

Der urſprünglich alfwaltende Zeud hat jett einen Theil fei- 
nes Weſens an zwei Brüder abgegeben, die Unterwelt an Aides, 
das Meer an Pojeidon; wenn aber jener der unterirdijche Zeus 
beißt, fo jehen wir daraus, daß es das eine göttliche Weſen ift 
das hier nach einer Seite feines Wirfens mit einem bejondern 
Namen und darnach als bejondere Perfönlichkeit verehrt wird. 
Die Erde und der hohe Dlympos ijt als Wirfungsiphäre und 
Berjammlungsort allen gemein. 

Die erwachte Geijtigfeit des Hellenenthums gibt fich vor- 
nehmlich in der Athene fund, die wie eine Perjonification ver 
göttlichen Weisheit und Vorſehung die Menfchen geleitet; auch 
der Kampf wird von ihr, vom befonnenen Geifte, gelenkt, ent- 
fchievden; das wilde Getümmel iſt Sache des Ares. 

Indem der bdichterifche Geift den Glauben an die religiöfe 
Idee und damit an die vom Volfsgefühl erkannten göttlichen 
Mächte treu bewahrt, aber diejelben nach den innern Erfahrungen 
und den äußern Erfcheinungen mit poetifcher Freiheit ausbildet 
und als theilnehmende Wejen in feine Erzählung verflicht, kann 
Scelling jagen daß hier der Polytheismus aufhöre Gegenftand 
der Superftition zu fein, und Gegenjtand einer poetifchen und ſelbſt 
dichterifch-abfichtlichen Auseinanderjegung werde. „Der Ernſt und 
die Strenge der Zeit find aus diefen Bildungen gewichen, mur bie 
gemilverte Größe ift geblieben. Die griechifchen Götter find das 
was nach der höhern Betrachtungsweife eines wiljenjchaftlich oder 
poetijch verflärten Gemüths die Dinge der Sinnenwelt jind; fie 
find wirklich nur noch Erjcheinung, nur Wefen einer höhern Ima- 
gination, fie machen feinen Anfpruch auf höhere Wahrheit als bie 
wir auch dichterifchen Geſtalten zufprechen. Aber darum können 
fie nicht als ſelbſt poetifch erzeugte betrachtet werben; . biefe nur 
noch dichterifche Bedeutung kann wol das Ende des Procefjes fein, 
aber nicht der Anfang. Diefe Geftalten entjtehen nicht durch Poe- 
fie, fondern fie verflären fich im Poefie; die Poefie ſelbſt erſteht 
erſt mit ihmen und im ihnen.” So trefflich dies letztere ift, jo 
möchte ich doch in Bezug auf das Vorhergehende bemerken daß 
diefe nur dichterifche Wirklichkeit erft am Ende des Alterthums ein- 
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tritt, bei Vergil und Ovid, nicht aber fehon bei Homer und He- 
fiod. Diefen haben ihre Götter auch die veligiöfe Nealität, vie 
Schelling ihnen abſpricht, das eigentliche Reale ift nicht in bie 
Tiefe gefunfen, fondern es ift dev innere Kern, die Wefenheit, die 
aber für den Menjchen jegt ihre Erfcheinungsform durch die Poe- 
fie erhält, und an diefe Erjcheinungsformen ift das griechifche 
Gemüth nicht in engem dumpfem Köhlerglauben gebunden, fondern 
es hat ein Gefühl davon daß es ihrer mächtig ift und felbft mit 
ihnen ein heiteres Spiel treiben kann. 

Daß alle gute und alle vollkommene Gabe von oben fommt, 
eine göttliche Gnade ift, daß Götterwille die Welt lenkt, die 
Natur ordnet, das Böſe ftraft und dem Guten zum Siege ver- 
hilft, diefe Ueberzeugung lebt in der Seele Homer’s, er glaubt 
an die Einwirkung der Götter auf die Menfchenwelt, er glaubt 
daß alles Große und Schöne nur im Zufammentwirfen ber Gott: 
heit und der Menjchen vollendet wird. Darum fingt der Sänger 
fein Lied Kraft der Begeifterung durch Zeus oder Traft der Ein- 
gebung der Mufe, darum fteht Pallas Athene dem Odyſſeus 
überall hülfreich zur Seite, und wenn Achilleus vathichlagt ob er 
dem Zorn folgen oder die Leidenſchaft bändigen foll, jo ift fie es 
die ihn — ihm allein fichtbar, alfo innerlich — mahnend am 
blonden Haar erfaßt und fein Herz bejchwichtigt. In dieſer 
Kraft der Selbftbeherrfhung ahnt der Dichter ein Mächtigwerben 
des allgemeinen Willens im individuellen. Der Dichter ift felbft 
der Seher, der die Peſt im Lager ber Griechen als die Strafe 
des zürnenden Gottes auffaßt dem fein Priefter unbillig behandelt 
worden. Die Erfahrung aus der Erfcheinungswelt fnüpft er an 
die Idee, deutet jene durch dieſe und gewinnt jo für die Idee, 
für die göttliche Wefenheit Apollon’s eine neue fie offenbarende 
Gefchichte. Der Dichter würde die Wirklichkeit nicht in ihrem 
tiefften Grunde erfaffen, wenn ev fie nicht im Zufammenhang 
mit Gott, als eine Offenbarung des göttlichen Waltens darſtellte. 
Wie er überall den Finger Gottes erfennt, jo läßt er nun feine 
Götter nach Maßgabe ihrer Individualität in die menfchlichen 
Dinge perfönlich und fichtbar eingreifen, am liebjten aber jo daß 
fie in menfchlicher Geftalt al8 eine beſtimmte menfchliche Perfön- 
lichkeit erfcheinen, und darin Tiegt ja die Wahrheit, daß wir jelbft 
die Mittel und Werkzeuge find durch welche fich der ewige Naths 
ſchluß vollzieht. Mit diefer Weltanfchauung ift e8 dem Dichter 
heiliger Ernft, aber die Darftellung des bejondern Falles voll- 
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zieht er mit poetifcher Freiheit. Auch darin hat er ein Naturs 
gefeg des Epos gefunden daß er in der Menfchengefchichte die 
göttliche Weltregierung veranfchanlicht; das ift der Grund bes 
Ueberfinnlichen und Wunderbaren in feiner Poefie, und darum 
folgen wir noch heute dem Zauber feines Gefangs, wenn wir 
auch an die Nealität feiner befondern Götter und ihrer Erfchei- 
nungen nicht mehr glauben. Das Geifteswunder des im Getriebe 
der menfchlichen Dinge fich vollziehenden Götterwillens, das Ueber— 
finnliche der fittlichen Weltordnung muß uns jedes echte Epos 
darftellen; Homer hat es auf die finnlich anfchaulichjte Weife 
gethan. 

Scelling nennt Homer die wundervollfte Erjcheinung bes 
Aftertfums, den Meſſias des Heidenthbums, das fich in ihm voll- 
ende. „Nie, jagt er, „glänzt die Erde, nie der Himmel in 
ihönerm Lichte als nach Sturm, Ungewitter und unendlichen 
Regen, wenn fie wie meugefchaffen aus einer zweiten ‚Entwide- 
fung hervortritt. So fühlen wir in Homeros im ganzen und in 
jedem Theil die frifche gefunde Jugend der eben freigelafjenen 
Menfchheit; nachdem das Ungeheuere, Formloſe verbrungen it, 
breitet fich die fchöne Welt reiner Gejtalten aus; aber ſchal und 
leer ift jede Bewunderung des Homer, die nicht dunkel das Ge— 
fühl der in jenen Geftalten überwundenen Bergangenheit zum 
Grunde liegen hat; denn nur aus dieſer kommt ihre Kraft und 
jene Allgemeingültigfeit, die an den griechifcehen Göttern haftet, 
vermöge ber fie jeder gleich als allgemein bedeutende Weſen er- 
fennen muß. 

Der Eultus der Götter wie Homer ihn fehildert ift einfach; 
Tempel und Götterbilder werden erwähnt, gewöhnlich fteht aber 
der Altar noch neben einem heiligen Hain. Der Einzelne opfert 
für fih, der Hausvater für die Familie, ver König für das Volk. 
Ein Theil des Opferthieres wird den Göttern perbrannt, das 
meifte den Menfchen zum Mahle bereitet, zu dem eben bie Götter 
geladen find, daher man ihnen auch Wein fprengt und fpenbet. 
Freudig dient dev Menfch jeinen Göttern, den verflärten Urbildern 
der eigenen Natur, die darum auch nicht Selbftverleugnung, Welt: 
entfagung, fondern Selbftbehauptung, Kraft und Maß von ihm 
verlangen. Ein gefundes fittliches Gefühl läßt auch hier das 
Humane naiv und frifch fich entfalten. 

Dean pflegt den troianifchen Krieg bis gegen 1200 v. Chr. 
binaufzurüden. Die Einwanderung ber Jonier in den Peloponnes 
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beginnt um 1000, von 950 an vollzieht fich die Eolonifirung ber 
Heinafiatifchen Küfte durch die Jonier und Weolier; der Helben- 
gefang begleitet fie und hat eine Entwidelung durch drei Gefchlech- 
ter, wenn wir ben Homer mit Herodot 400 Jahre vor deſſen 
Zeit, alfo um das Iahr 850. feten. Die Angaben der Griechen 
felbft ſchwanken um ein halbes Jahrtaufend; beſtimmte Nach- 
richten über feine Perfönlichkeit fehlen und werden durch Mythen 
erfegt. Wenn fich fieben Städte um feine Geburt jtritten, fo 
haben mehr als fieben Städte zu feinen Werfen beigeftenert; er 
icheint ein Yonier, ein Smyrnäer gewefen zu fein, wenn auch bie 
Schule der Homeriden auf Chios die trenefte Pflege und Aus- 
bildung jeiner Gefänge übernahm. Sie waren urjprünglich nicht 
aufgefchrieben, das dürfen wir nun als ausgemacht anfehen, fon- 
dern wurden dem Gebächtniß der Süngergefchlechter anvertraut, 
die fie bei fejtlichen Gelegenheiten dem Wolfe vortrugen, und 
wenn die Athener an einem Feſt neun Tragödien und drei Satyr: 
dramen anhörten, fo brauchen wir nicht zu zweifeln daß die hin- 
reichende Spannfraft der Gemüther vorhanden war auch eine 
JIlias oder Odyſſee als Ganzes aufzunehmen und zu genießen. Um 
das Jahr 700 beginnt die fchriftliche Aufzeichnung, aber auch 
eine Vereinzelung der Gedichte durch die Rhapſoden, bis Solon 
und die Pififtrativen dafür forgten daß fie wieder als Ganzes in 
beftimmter Ordnung an den Panathenäen vorgetragen und voll- 
jtändig wohlgeorbnete Handfchriften hergeftellt wurden. Mochten 
die Werke auch noch Zuſätze erfahren, dieje bequemten fich dem 
Borhandenen, und der Ton, der Geijt, die Weltanfchauung des 
Ganzen blieb wie die erjten großen Genien fie ausgefprochen. 
Zwifchen den Beginn und den Fünftlerifchen Abſchluß fällt Feine 
neue Religion, fein burchgreifender Umſchwung ber Sitte und 
Bildung, wie in Indien und Deutjchland, der Organismus des 
- Ganzen hat fich in ununterbrochenem Wachsthum geftaltet. 

Inder Homerifchen Poeſie ift das Hellenenthum feiner felbft 
bewußt und mündig geworben, e8 hat in ihr feine Stimme für 
alfe Zeit erhalten. Sie warb kraft ihrer Wahrheit und Schön: 
heit die Grundlage der ganzen fpätern Gultur, der Dichtung 
nicht blos, auch der bildenden Kunft, auch der Gefchichte, auch 
der volksthümlichen Religion und Lebensweisheit, und daß biefe 
Grundlage auf fo Herrliche Weife Natur und Kunſt in urfprüng- 
liher Harmonie darftellt, das hat wieder die Griechen zu bem 
Kunſtvolk gemacht als das wir fie bewundern. Homer, lehrt 
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Platon, hat ganz Hellas gebildet. Vom Homer, fagten die Alten 
jelbft, find alle fpätern großen Geifter genährt, wie vom Dfeanos 
alle Quellen und Ströme. Ein Epigramm der Anthologie bewahrt 
feine Geltung bis heute: 


Zeiten hinab und Zeiten hinan tönt ewig Homeros’ 
Einziges Lied, ihn Frönt jeder olympifche Kranz; 
Lange ſann und ſchuf die Natur, umd als fie gefchaffen, 
Ruhete fie und ſprach: Einen Homeros der Welt. 


Als die naturwüchfige und zugleich Fünftlerifche Vollendung 
bes Epos haben bie Homerifchen Gefänge eine allgemein menfch- 
liche Bedeutung, wie das erjte Buch Mofis oder die Pfalmen 
eine folche in ihrer Art gleichfalls befigen. So find fie nicht 
blos ein eigenthümliches Erzeugniß des Griechenthums für fich, 
fondern des Griechenthums als eines Gliedes der Menjchheit, 
die in ihm eine bejtimmte Entwidelungsjtufe des Geiftes in ber 
entfprechenden Kunftform für alle Zeit und alle nachfolgenden 
Sulturvölfer als ein Beſitzthum fir immer vollendet darge— 
jtellt hat. 
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Wir Haben in ben Homerifchen Gefängen den im Verlauf 
zweier Jahrhunderte vollendeten Ausdruck des griechifchen Volks— 
geiftes, feiner veligidfen Weltanfhauung, feines Funftverftändigen, 
die Wirklichkeit nicht überfliegenden aber ibealifirenden Sinnes 
erfannt, und in die Mitte diefer Bildungsgefchichte den organi- 
firenden Genius geftellt, dem wir feine Ehre und feinen Namen 
laffen. Mit freudiger Zuftinmung nahm Hellas dieſe Schöpfun- 
gen auf, und an bie großen Gefekgeber Lykurg und Solon Fnüpft 
fih das Verbienft diefelben zur Grundlage ber fortfchreitenven 
Gultur gemacht zu haben. Aber felbjtverftändlich war weder mit 
dem Abſchluß der Ilias und Odyſſee das bichterifche Vermögen 
in einen jahrhundertelangen Schlummer verfenft, noch waren 
alle Helvdenfagen in diefe beiden großen Werfe eingegangen. Viel: 
mehr mußte bei den Hörern ebenfo jehr das Verlangen entjtehen 
daß auch der Urfprung des troianifchen Kriegs wie die Zer— 
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ftörung der Stadt, daß auch die Rückkehr der andern Helden 
außer Odyſſeus, und deſſen Ende fowie das des Achilleus, des 
Ans erzählt werde, ald die Dichter den doppelten Anveiz hatten 
die mannichfachen Weberlieferungen in Liedern und Localfagen zu 
fammeln und im Anfchluß an Homer ihn ergänzende Epen her- 
vorzubringen, oder auch folche Stoffe wie den Kampf um Theben, 
wie die Thaten des Theſeus und Herakles zu befingen. Dies ift 
das Werk der kyhkliſchen Dichter, die um den Anfang der Olym— 
piaden (777 v. Chr.) beginnen, wie Planeten die Sonne Homer’s 
umfreifen und ven Uebergang des volfsthiimlichen Gefanges zur 
Titeratur, zum perjönlichen fehriftftellerifchen Wirken bezeichnen. 
Es läßt fich fehwer beftimmen wie viel fie empfangen und was 
ihre freie Phantafie Hinzugethan. Um die Hertellung ihrer Werke 
nah Bruchjtücden und den Berichten der Alten, befonders des 
Proklos, hat fih vornehmlich Welder verdient gemacht; wir wer— 
ven fchwerlich irvegehen wenn wir das ftoffliche Intereffe vor- 
wiegend vermuthen und mit den Andeutungen des Ariftoteles an— 
nehmen daß fie die Fülle der Begebenheiten, fei e8 im troianifchen 
oder thebanifchen Krieg, fei es im Leben eines Heroen, mehr 
durch die Einheit des Ereigniffes oder der Perfon, weniger durch 
eine fittliche Idee Fünftlerifch verbanden. Wir haben auch im 
beutfchen Mittelalter ſolche Verſuche die Gralfage, das Volle» 
epos nach der ftofflichen Breite in Fürzern Erzählungen vorzu— 
tragen. Ilias und Odyſſee ftehen in dev Mitte; vor, zwiſchen, 
hinter ihnen lagern fich zunächit die Werke von Stafinos, Arktinos, 
Lesches, Eugammon. 

5: finos wird durch die Sage zum Eidam Homer’s gemacht, 
der die Anlage des Werks feiner Tochter zur Mitgift beftimmt 
habe. Durch feine Neflerion erweiſt er fich aber als wenigftens 
um ein Sahrhundert jünger. Er war ein Khyprier, und der große 
Antheil den die Göttin von Kypros, die kriegeriſche Aphzodite, 
an ber Sache hat, mag wol dem Gedicht den Namen der Kyprien 
erworben haben. Es beginnt mit der Bitte der Erde daß Zeus 
die Laft des allzu gewaltigen Menfchengefchlechtes ihr mindere; 
darauf bewältigt Zeus die Nemefis, die Göttin des vergeltenden 
gleichmachenden Schickſals, und erzeugt mit ihr die Helena. 
Deren Schönheit ſoll den Heroen verberblich werden, darum wirft 
Eris, die Perfonification der Zwietradht, in die Hochzeitsfeier 
von Peleus und Thetis den Apfel mit der Infchrift „Der 
Schönften“, und die Göttin von Kypros verfpricht dem Paris für 
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den Apfel die Helena. Ihre Entführung, die Rüftung dev Griechen, 
die Opferung der Iphigenie, die erfte Zeit des Kampfes werben 
erzählt, Achilfeus fol durch Manneskraft wie Helena durch Schön: 
heit den Menfchen den Untergang bringen; beide kommen durch 
Thetis und Aphrodite auf wunderbare Weife zufammen Am 
Ende beſchließt Zeus den Streit des Achilleus und Agamemnon, 
der fo viele verderben follte. So ift das Gedicht die Vorhalle 
zur Ilias geworden und gewejen. 

Der Milefier Arktinos, der ein Schüler Homer’s heißt und 
wie Stafinos am Anfange der Olympiaden blühte, hat wol fchon 
vor diefem die Ilias bis zum Abjchluffe des troifchen Krieges 
fortgefett, und zwar in zwei Werfen, deren Titel Aethiopis und 
Jliuperſis waren. Vornehmli das erftere bezeichnet ihn als 
einen auf das Exrhabene gerichteten und erfindungsreichen Geift, 
und läßt es bedauern daß nur Auszüge erhalten find. Otfried 
Müller hat auf antife Bildwerke hingewiejen, in denen auf ber 
einen Seite Andromache über Hektor's Afchenfrug trauert, auf 
der andern Priamos die Amazonen begrüßt, die ihm zu Hülfe 
gefommen. Hiermit begann auch Arktinos, und die Friegerifchen 
Jungfrauen bringen die Achäer ins Gedränge, bis Achilleus zum 
Kampf gegen die Königin Penthefilen Heranftürmt; ev hat fie 
tödlich getroffen, al8 er ihre große Schönheit erblickt und die in 
feinen Armen Sterbende betrauert. Den Therjites, der darüber 
jpottet, tödtet fein Fauftjchlag, weshalb ver Held dem Apollon 
opfett und durch Odyſſeus von dem vergoffenen Blute gereinigt 
wird; ein erſt nachhomerifcher religiöfer Brauch. Hiernach erfchien 
ber ftrahlende Memnon, der Sohn der Morgenröthe, mit feinen 
Aethiopen. Achill meidet ihn im Kampf weil er weiß daß ex 
demfelben nachfterben werde; als aber Neftor’s Sohn Antilochos, 
der al8 Freund an Patroflos’ Stelle getreten, mit feinem Leibe 
den alten Vater dedend von Memnon’s Hand gefallen ift, fchreitet 
Achilleus zum NRachefampf; das Motiv der Ilias wird wieder: 
holt. Da der fiegreiche Held auch gegen das ffäifche Thor heran 
ftürmt, lenkt Apollon des Paris’ Pfeil auf feine einzig verwund— 
bare Ferſe. Im furchtbarer Schlacht retten die Achäer den Leich- 
nam, den Aias von bannen trägt. Den geliebten Sohn bringt 
Thetis vom Scheiterhaufen hinweg nach der Inſel Leufe. Um 
Achillens’ Waffen ftreiten Aias und Odyſſeus, und jener tödtet fich 
jelbjt als fie diefenm zugefprochen werben. 

Die Zerftörung Iions ward aufer von Arktinos auch von 
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dem um zwei Generationen jüngern Pesches erzählt, beide hatten 
manche eigenthümliche Quellen, und erfeßen mangelnde Ueber— 
lieferungen durch die Einbildungsfraft; Vergil folgte vorzugsweife 
dem Arktinos. Des Vesches Dichtung hieß die Feine Ilias, und 
erzählte namentlich auch die Gefchichte Philoftet’s. Die Fabel 
vom hölzernen Pferd, die jchon Demodofos in der Odyſſee um 
ben bildlichen Ausdruck der Sage gejponnen, kam bei beiven vor. 
Es fcheint daß die Grammatifer in Alerandrien aus beiden Wer- 
fen eine Schilderung zufammenfeßten, die nichts wiederholte und 
nichts Wefentliches auslief. Bon da zur Odyſſee Teiteten die 
Noftoi, die Heimfahrten, hauptfächlich die Schidfale der Atreus- 
jöhne nach Troias Eroberung fehildernd. Menelaos gelangt erjt 
nach Haufe, als Oreſt den ermordeten Vater gerächt hat. Die 
Irrfahrten der andern Helden, des Diomedes, Neftor, Kalchas, 
ber Tod des lokriſchen Aias waren eingeflochten. Agias von 
Trözen verfaßte das Werk in fünf Gefängen. — Als BVerfaffer 
ber Telegonie, welche die Odyſſee und den ganzen Kyklos abſchloß, 
wird Eugammon von Kyrene genannt, der nicht vor 570 dichtete. 
Gr übertrug die arifche Urfage vom Kampf des Vaters und Soh- 
nes auf den Zelegonos, den Sprößling des Odyſſeus und ber 
Kirke, der .den Bater zu fuchen auszog; Odyſſeus aber fehrte 
gleichzeitig von Thesprotien zurück, wohin er gelangt war nach 
dem Gebot des Teireſias, um ein Binnenland zu finden das vom 
Meer nichts wüßte. Beide ftießen in Ithaka aufeinander und bie 
Erfennung erfolgte erſt als der Vater durch den Sohn tödlich 
berwunbet war. | 

In der Ilias wird der Eroberung Thebens gedacht, welche 
bei einem zweiten Zug ben Nachygeborenen, den Epigonen, gelang, 
nachdem die Väter auf dem erften umgefommen; gehörten doch 
Diomedes und Sthenelos zu den erftern. Die Thebais warb 
fogar dem Homer felbft zugefchrieben. Der Stoff war glänzend 
und veich, die Behandlung in einem würdigen Stil, Paufanias 
urtheilt daß dem Dichter die zweite Stelle, die nach Homer ge- 
bühre. in Gedicht von den Epigonen fchloß fich der Thebais 
als zweiter Theil an und ein Epos von Debipus ging ihr wahr: 
fcheinlich voraus. In den Charakteren und Thaten herrfcht noch 
mehr ungebändigte Wiloheit und titanifcher Troß als bei Homer; 
aber alle Verwirrung und allen Kampf unter Göttern und Men- 
ſchen fchlichtet dev Rathſchluß des Zeus, und der durch ihn be— 
ſtimmte Untergang für alle Frevel und alfen Uebermuth fteht 
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ſchon als Drafelverfündigung von Anfang an drohend im Hinter- 
grunde. Auch hier fcheint aus dem alten Werke, dem Kern der 
Mitte, das voransgehende, Oedipus, und das Nachfolgende, bie 
Epigonen hervorgewachfen oder ihm angebildet zu fein. Nach 
Welder beginnt die Thebais mit einem Feſtmahle im Haufe bes 
Königs Adraft von Argos. Bei ihm waren in einer Nacht 
Tydeus im Eber- und Polyneifes im Löwenfell als hülfeſuchende 
Flüchtlinge erfchienen, und er Hatte fie aufgenommen, ba ein 
Götterſpruch ihm geboten feine Töchter einem Eber und Yöwen 
zu vermählen. Polyneikes aber ift einer der Söhne des Oedipus, 
denen der Vater mit dämoniſcher Macht des VBaterfluches ver- 
heißen fie follten das Erbe mit dem Schwerte theilen. Polyneifes 
drängt zum Kampfe gegen Theben, und dazu bat Adraft bie 
Genoffen berufen, auch feinen Bruder Amphiaraos, den Seher 
der vom Zug abmahnte, aber fich früher bei jedem Zwiefpalt mit 
Adraft an die Entfcheivung feiner Gattin Eriphhle gebunden, und 
diefe, durch ein goldenes Halsband von Polyneifes gewonnen, be— 
ftimmt ihn zur Theilnahme, obwol er gewahrt daß ver Wille 
der Götter gegen das Unternehmen ift. Aber voll Uebermuth 
jiehen die fieben Helden von Argos in den Streit, und Zeus 
ſelbſt zerfchmettert den Kapaneus mit feinem Blitz, als berfelbe 
fich vwermeffen auch troß den Göttern des Kadmos Burg zu er- 
fteigen. Es wird ein Zweilampf der feindlichen Brüder zur Ent- 
icheidung bejchloffen, doch jeder der Söhne des Oedipus fällt 
durch die Hand des andern, und fo erneuert fich der Kampf, in 
welchem Tydeus das Gehirn eines erfchlagenen Weindes verfchlingt, 
und dadurch der ihm von Athene verfprochenen Unfterblichfeit ver- 
(uftig wird. Vor Amphiaraos aber öffnet Zeus die Erde und 
nimmt ihn bergend auf, daß er aus der Xiefe durch feine 
Drafelworte den ewigen Rathſchluß künde. Aoraft allein wird 
gerettet um fpäter mit den Nachfommen der Gefallenen Theben 
einzunehmen. 

Auch von Herakles und Theſeus gab es biographifche Dich- - 
tungen. Safon’s ward wol in den Forinthifchen Gefängen gedacht.- 
Und ihnen allen wurden noch die Kämpfe der Götter mit Gigan- 
ten und Zitanen, fowie ein Gedicht von den Urfprüngen ber 
Götter felbft vorangeftellt, und dadurch dieſer ionifche Kreis von 
epifchen Gefüngen an den borifchen des Hefiod angefchloffen, 
während andeverfeits die Poefie in die Thätigfeit dev Yogographen 
ausmündete, welche die Sagen der Vorzeit nicht mehr in Verſen 
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fondern in Profa erzählten und damit die Gefchichtichreibung 
einleiteten. 

Den Werfen Homer’s werben auch Hymnen angereiht, bie 
bei den Alten Proömien oder Eingänge hießen, weil fie An: 
rufungen eines Gottes waren, mit welchen die Rhapſoden 
ihren Vortrag begannen; die größern feierten dann bie Gottheit 
an beren Feſte der Süngerwettlampf gehalten warb, und find 
durchaus im epifchen Stil gehalten, Mythen erzählend. Mit den 
‚priefterlichen Opfergefängen und Gebeten ftehen fie in feinem 
Zufammenhang. Auch gehören fie nicht blos den Homeriden auf 
Chios an, und die BVerfchiedenheit der Ideen und der Sprache 
beweift daß fie in den Jahrhunderten zwifchen Homer und ben 
Perjerfriegen entjtanden. Im Hymnus auf Apollon find zwei 
aneinandergefügt, einer auf den belifchen, einer auf den phthifchen. 
Iener, beim Feft in Delos gejungen vom blinden Mann aus 
Chios, den felbft Thukydides für Homer nahm, fehildert die Ge- 
burt des Gottes auf Delos, der andere die Erlegung des phthi- 
chen Draden und die Gründung des delphifchen Heiligthums,. 
Einen minder alterthümlichen Ton hat der Hymnus auf Hermes, 
der die arifche Urfage wie der Gott des Windes die Sonnen- 
rinder, die himmlischen Wolfenkühe, entführt, mit der Erfindung 
der Leier durch Aufziehen von fieben Saiten über eine Schilofröte 
verbindet; ba die fiebenfaitige Lyra erjt nach der 30. Olympiade 
in Lesbos von Therpander eingeführt war, kann das Gedicht 
wol nicht älter fein und ift vielleicht in Lesbos entjtanden. 
Sein Ton ift von jener fpielenden Leichtigkeit und Treuherzigkeit, 
Scalfheit, den ſchon in der Odyſſee das Lieb von Ares und 
Aphrodite angefchlagen. Vom Hymnus auf Aphrodite vermuthet 
man daß er zu Ehren der Fürften aus dem Haufe des Aeneas 
vom Idagebirge gefungen worden; er erzählt wie Aphrodite dem 
Anchifes fich gefellt und ihm die Geburt eines Sohnes verheift, 
ber über die Troer herrfchen werde. „Reizend ift das Bild wie 
bie goldene Aphrodite, von Zeus mit Liebe erfüllt zum fterblichen 
Manne, durd das Waldgebirg zum Gehöfte des Anchifes eilt, 
umgeben von den reißenden Thieren des Waldes, die webelnd 
und brünftig ihr folgen; wie fie dann in Geftalt eines züchtigen 
Mädchens vor ihn tretend die Bruft des Helden zu heißer Sehn- 
jucht entflammt und Tächelnd mit abgewandten Haupt und ge- 
ſenktem Blick zum, bräntlichen Lager ihm folgt. Zart und finnig 
ift vie eingeflochtene Mythe, wie Eos dem geraubten Thitonos 
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die Unfterblichfeit erfleht um beftändig feiner Schönheit und Liebe 
zu genießen, aber vergißt ihm auch ewige Jugend zu erbitten, 
und nun als das traurige Alter die Locken ihm gebleicht und die 
Glieder gelöft hat, ihm noch immer pflegt im Balaft mit am- 
brofifcher Koft. Im folchen von reinem Schimmer einer unver- 
hüfften Natürlichkeit umfloffenen Bildern, in Dichtungen von fo 
einfachem und hochpoetiſchem Geift befundet fich der homeriſche 
Sänger.” (Ulric.) — Des Hymnus an Demeter, ber die alte 
heilige Sage von Eleuſis darlegt, des Hymnus an Dionyſos 
werden wir fpäter gebenfen. 


heſod. 


Mit Heſiod ſteigt die Poeſie aus den ritterlichen in die bäuer- 
fichen Kreife; nicht die Schlacht, die Meerfahrt, der heitere Ge- 
nuß des Dafeins, fondern die Arbeit, der Feldbau, die rechtliche 
Ordnung des Lebens und die Sitte im Zufammenhang mit dem 
Naturgefet bildet jet den Stoff der Dichtung; die Phantafie ift 
nicht der verflärende Spiegel einer glanzvollen Wirklichkeit, viel- 
mehr wird das Gemüth in fich jelber zurücgebrängt durch die 
Noth und Ungerechtigkeit der Welt, über die e8 fich aber dann 
durch Frömmigkeit, Gerechtigkeit, Fleiß und Vertrauen auf das 
Walten eines heiligen Götterwillens erhebt. Die Poefie nimmt 
damit eine Richtung auf das Praftifche, fie geht nicht mehr auf 
in der Luft an der Darftellung, fie wendet fich zur Betrachtung, 
fie wird bürftiger, nüchterner, aber zugleich auch innerlicher, und 
erlangt eine religiöfe Würde, wodurch fie gleich der homerifchen 
fich zur Volksbildung eignet. Die Subjectivität des Dichters 
tritt hervor; feine trüben Erlebniffe treiben ihn zum Gefange, 
Hefiod erzählt in den Tagen und Werfen, daß fein Vater ber 
Armuth zu entfliehen Kyme die äoliſche Stadt in Kleinafien 
verlaffen, und nach Askra in Böotien gezogen, wo ber. Winter, 
jchlecht und der Sommer jchlimm und nichts gut fei. Heſiod 
war erfahren in der Kunft des Gefanges, er hatte bei den Leichen- 
jpielen des Königs Amphidamas auf Eubda mit feinem Hymnus 
einen Preis gewonnen und den Dreifuß den Mufen am Helifon 
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geweiht. Da übervortheilte ihn fein Bruder Perfes bei der Ver— 
theilung des Erbguts, und die Gefchenfe freffenden Könige be- 
jtätigten den ungerechten Befit. Dies treibt ihn zum Gefang. 
Er richtet fein Gemüth auf die göttliche Weltorpnung, die Recht 
und Gerechtigkeit fehirmt und das feſte Gefeß der Natur ge- 
geben hat, an das der Menfch fich mit feiner Arbeit anfchließen 
joll; die Verfündigung diefer doppelten ewigen Ordnung gibt 
jeinem Geſang eine priefterliche Weihe, und eine kernige Volks— 
weisheit lebt in feinen Sittenfprüchen. Aber die Compofition 
und organische Gliederung feines Gedichts, dieſes älteften Epos 
des Gedanfens oder der Betrachtung, ift mangelhaft und ſchwach, 
und das macht wieder die Entjcheidung fehwer wie weit e8 un- 
zerrüttet überliefert worden, wie weit feine eigene und fremde 
Hände es durch Einfchaltung vergrößert haben. 

In Böotien hatten einwandernde Arnäer das Land befekt; 
ven Königen und dem Adel, die durch Friegsgefangene Knechte 
ihr Feld beftellten, ftand ein freier Bauernjtand zur Seite, allein 
jene Teiteten ausſchließlich die öffentlichen Angelegenheiten. Heſiod 
febte vor Begründung der Arijtofratie (725) und nach Homer, 
wir werden ihn um das Jahr 800 oder an den Anfang der Olhm— 
piaden zu fegen haben. Dies jchlieft nicht aus daß uns Hefiod 
in Bezug auf Glauben und Sitten manches bringt von alterthiim- 
fiherm Gepräge als Homer; denn unter dem Bauernftand in 
Hellas, deffen Leben er fchilvert, Hat fich das Patriarchalifche der 
Urzeit mehr erhalten als bei ben beweglichen Joniern in ihrer 
Helvdenzeit auf dem. neugewonnenen Boben. 

Den Kern der Werfe und Tage aljo bildet die doppelte 
Mahnung, einmal an die Föniglichen Richter gerecht zu fein, 
dann an den Bruder zu arbeiten ftatt zu hadern, und daran 
reiht fi dann die Schilderung der Arbeit im Zufammenhang 
mit den Jahreszeiten, Landbau, Wein, Schiffahrt; daran reiht 
fih die Betrachtung glücklicher oder ſchlimmer Tage; eingewebt 
find fprichwörtliche Negeln des Lebens und Vorjchriften religiöfer 
Bräuche; eingefchoben find die Mythen von den Weltaltern und 
von Prometheus. 

Es gibt eine doppelte Art von Kampf, jo hebt der Dichter, 
an, bie tabelnswerthe Zwietracht, der Zanf der Proceſſe und ver 
heilſame Wettftreit der Künftler und Arbeiter. Meide den erften, 
o Perſes, und halte dich am gerechte Thätigkeit! Daß dieſe 
nötbhig fei, wird durch die beiden Mythen motivirt. Daß den 
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Göttern beim Opfer Fett und Knochen verbrannt werden, das 
Meifte aber, zumal das Fleiſch den Menſchen verbleibt, hat ben 
ihönen Sinn daß das Opfer ein Symbol für die dankbare Hin- 
gabe des Willens ift; e8 war ja auch die eigene Wahl des Zeus; 
aber es Fönnte auch ein Werk fchlauer Selbftfucht fein, und fo 
faßt e8 der Dichter als einen Trug des Prometheus, und läßt 
den Menfchen zur Strafe das Feuer entzogen, von Prometheus 
aber wieder geranbt werben. Darauf wird Pandora, das Weib, 
die Allbegabte, gebildet und ven Menfchen als Geſchenk gefandt, 
und von Epimetheus (Nachbedacht), dem Bruder des Prometheus 
(Borbedacht), angenommen; fie hebt aber den Dedel vom Gefäße 
in welchem die Sorgen und Leiden der Menfchen enthalten waren, 
und nur die Hoffnung bleibt zurüd. Etwas ausführlicher und 
nicht ohne Abweichungen ijt die Darftellung in der Theogonie. 
Prometheus hat Fleifh und Fett mit dem Magen des Stiers 
bevect, daneben Knochen und Fett gelegt, und den Zeus das 
Opfer wählen heißen; Zeus hat ihn für den Feuerraub an eine 
Säule gefehmiedet, und der Adler frißt ihm täglich die Xeber, bis 
Heraffes als Erlöſer fommt; den Menſchen aber wird Pandora, 
das Weib, gegeben, das reizende Unheil; denn die Weiber ver- 
zehren das Gut, fchaffen nichts, und machen den Männern nur 
Noth und Sorge, Wieder in den Tagen und Werfen werden von 
den fchlimmen Weibern die verjtändigen unterfchieden und der 
größte Segen der Männer genannt. 

In dem goldenen Zeitalter jchilvert nun Hefiod nach uralter 
Ueberlieferung den paradiefiihen Zuftand mühelofen Genuffes und 
gottgefälligen Lebens, und jagt daß die Menjchen vefjelben Däs 
monen geworben, freundliche Erdumwaller, der Sterblichen Be— 
hüter, Wächter über Recht und Unrecht, Segenfpender, die in 
bergende Luft gehüllt die Yande durchziehen. Es ift der Geijter- 
glaube der ariſchen Urzeit, der bier fortlebt; die Menfchen find 
von den Seelen der Ahnen umjchwebt, die wie fie urfprünglich 
dem Himmel entftammten, wieder Geiſter des Lichtes und der 
Luft geworben find, aber die fittliche Natur bewahren. So find 
fie ein Mittleres und DVermittelndes zwifchen Göttern und Men— 
ihen, und man befejtigte fich in dem Glauben daß jede Seele 
etwas Dämonifches, von göttlicher Art und Kraft fei. Dämonen 
find der Grundbedeutung nach die Scheidenden, Unterſcheidenden, 
daher die Ordnenden und Wiffenden; der Begriff des Geiftes 
im Unterjchied von der Natur wird durh Dämon von den 
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Griechen wie durch Numen von den Nömern bezeichnet. Warum 
und wie das goldene Zeitalter geendet, jagt Hefiod nicht, er läßt 
ihm das filberne folgen, deſſen Gejchlecht zwar noch ohne Mühe 
in finnlihem Behagen, aber weichlich, übermüthig, ohne die Götter 
zu ehren dahinlebte und bald von Zeus vertilgt ward. Der ſchuf 
dann ein brittes Gefchleht aus hartem Efchenholz, das eherne 
genannt, weil alle Geräthe von Erz und die Menfchen felber 
friegerifeh und hart waren. Aber das Eifen und den Aderbau 
fannten fie noch nicht. Sie gingen durch ihre eigenen Hände in 
Streit und Mord zu Grunde. Jetzt lebt das eiferne Gefchlecht, 
welches das Eiſen · kennt, und mittels befjelben die ſchwere Arbeit 
vollbringen muß; Fauſtrecht waltet, Ungerechtigkeit, Treue und 
Scham entfliehen; — der Dichter möchte entweder früher over 
fpäter gelebt haben. Zwiſchen das eherne und das eiferne Alter 
find die Herven eingejchoben, edle und gerechte Helden, aber vor 
Theben und Zroia find fie gefallen und nach den feligen Infeln 
heimgegangen. 

‚Die Prometheusfage erjcheint mir bier ein fpäterer Zufaß, 
die Betrachtung der vier Weltalter wiirde die Nothwendigfeit der 
Arbeit gut motiviven, wenn nun über dieſe fofort gefprochen würde, 
aber e8 kommt jett ein Stüd des Gedichtes das ſich an die rich- 
tenden Könige wendet, daß fie nicht wie der Habicht gegenüber 
der Nachtigall, die er zerreißt, auf die Stärke pochen follten, das 
fei thierifche Art, unter den Menfchen gehe das Recht vor ver 
Gewalt; denn des Zeus allfehendes Auge wacht über der Welt, 
wer andern Böſes thun will thut es fich felbft, Unheil folgt der 
Ungerechtigfeit, dem Recht Gebeihen. Darum foll auch Perfes fich 
an das Necht halten. Zum Böfen führt ein ruchlos kurzer Weg, 
aber vor die Tugend haben die Götter den Schweiß gefeßt, und 
der Pfad zu ihr ift anfangs befchwerlich, aber Leichter wird er auf 
ver Höhe. Trägheit ift ven Göttern verhaßt, Arbeit gefällt ihnen, 
und wird durch Wohlftand belohnt. Den Göttern follen die 
Menfchen rein und Feufch opfern, gute Nachbarfchaft halten, ein- 
ander helfen und bejuchen, und bedenken dag Ordnung ftets beſſer 
als Unorbnung fei. Dadurch wird das Haus wohl beftellt. Und 
ver Fleiß fördert das Werk, 

Nun folgt wie die Arbeit des Landmanns gefchehen foll im 
Anschluß an die Ordnung der Natur, an den Wechfel der Jahres- 
zeiten. Die Schilderungen find mäßig, wenige finnliche Züge 
malen fie aus: Die Stimme des Kraniche aus der Wolfe mahnt 
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zum Eden, aber auch der erjte Kufufruf aus den Blättern der 
Eiche kann dem verfpätet Pflügenden noch Glück verkünden. Am 
ansführlichiten ift der Winter befchrieben, wobei wol fpätere Zu— 
fäge anzunehmen find. Die Morgenftunde wird zur Arbeit em- 
piohlen; wenn am Mittag die fchwirrende Grille ihr Liedchen zirpt, 
mag man den fchattigen Felfen auffuchen und das Herz durch einen 
Becher Weines erquiden. Hierauf wird des Weinbaues und der 
Seefahrt zum Austausch der Producte Erwähnung gethan. Dann 
folgen gute Nathichläge für Berheirathung und Familienleben, und 
von da fommt der Dichter auf allerhand Bräuche, die ung daran 
erinnern wie auch in Indien die Sitten der patriarchalifchen Zeit 
in priefterlichen Satzungen bis ins Kleine und abergläubifcherweife 
entwicelt und fejtgeftellt wurden. Man fol am Morgen ven 
Göttern nicht eher Wein jpenden bis man die Hände gewafchen; 
man foll beim Mahl nicht die Nägel fchneiden, man foll Quellen 
nicht verunreinigen, zur Nachtzeit nicht harnen, und dergleichen. 
Daran fchließt fih die Aufzählung der Tage welche für ver- 
jchiedene Unternehmungen als glückliche gelten. Der Mann wird 
gepriefen der folche Bräuche beachtet und ſchuldlos bleibt vor dem 
Antlig der Götter. 

Dies Werf alfo fpiegelt uns die bäuerliche Cultur im helle— 
nischen Binnenlande, und die Tugend ift ihm nicht mehr die 
freudige Erfüllung der Naturtriebe, fondern Arbeit und Kampf, 
aber auch der Sieg über die Noth des Lebens, das in der Ge- 
rechtigfeit und Gottesfurcht feinen Halt findet. Diefe Erhebung 
des gebrücten Gemüthes, dieje Verkündigung der göttlichen Welt- 
ordnung wie fie in der Natur und im der Menfchheit waltet, 
treibt den Dichter zum Gefang; und wenn ihm auch ein organi- 
ſches Ganzes nicht gelungen ift, fo ift doch das Perfönliche und 
Befondere mit dem Allgemeinen gut verbunden und dieſes Durch 
jenes belebt und veranfchaulicht. Homer war weltlich ritterlich, 
Hefiod iſt bäuerlich ‚priefterlih. So Ffonnte die priefterliche Dich- 
tung, wie fie am Helifon im Dienfte der Mufen gepflegt ward, 
feinem Namen fich anfügen. 

Mit den Gefchlechtern der Edeln Fnüpften auch viele Priefter- 
familien im alten Griechenland ihre Abkunft an die Götter und 
Herven; fie bewährten die religiöfen Weberlieferungen in ihren 
urfprünglich dichterifchen Formen, fie feierten die Stammpäter 
und fuchten Ordnung und Zufammenhang in die vielfältigen Ge— 
ftalten und Sagen von Göttern und Heroen zu bringen. Sie 
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begannen nachzudenfen über Entftehen und Bergehen, über die Ur- 
gründe des Seins und die Entwidelung des Lebens, aber fie dachten 
noch mythologifirend, noch in Bildern, noch nicht in Begriffen, 
oder wo biefe auftreten, werben fie fogleich als veale Mächte an- 
gefehaut und perfonificirt. ine Fülle von Localfagen und Local— 
eulten war entjtanden; e8 galt das Allgemeingültige zu bejtimmen, 
das Mannichfaltige in Zufammenhang zu jegen. Hatte man an- 
fünglich das Göttliche vorzugsweife in den Naturerfcheinumngen er: 
bliet, jo erfaßte man jeit der Wanderung der Dorier und jeit 
dem Heldengefang fein Walten im Gejchid der Menfchen und des 
Volks, und gab ihm felbft das vollmenfchliche Gepräge. Hier und 
da wie bei Zeus, bei Athene entwidelt fich der neue Inhalt und 
die neue Form organifch aus dem Urfprünglichen, vielfach aber 
gewann auch die neue Idee unter neuen Namen eine jelbjtändige 
Seftalt, die wol den Anflang an das alte Weſen bewahrte, dies 
felbft aber blieb außer ihr beftehen, trat ihr gegenüber in ben 
Hintergrund. So ward Apollon der geiftige Gott, der Wiſſende, 
Berföhnende, ver Mufenführer, der wol die Erinnerung an Licht 
und Frühling behielt, aber wenn er urfprünglich auch die Sonne 
oder der über uns Wandernde geheißen, jo wurden jeßt Helios 
und Hhperion als befondere Perfüönlichkeit angenommen. Wie das 
Bolt ſelbſt im Kampfe fein neues eigentlich gefchichtliches Leben 
begründete, wie man entdeckte daß eine geordnete Welt durch die 
Bändigung furchtbarer Gewalten hergeftellt ift, die in Erdbeben 
und Stürmen immer wieder hervorzubrechen drohen, fo wurde 
jet der alte Naturmpthus vom Kampfe der Lichtgötter mit ben 
Mächten der Finfternig ein Streit in welchem die Götter ber 
Gegenwart, die geiftigen, menfchlichen ihre Herrichaft durch bie 
Ueberwindung der Titanen errungen haben, unter denen zum 
Theil jene Naturgötter der Vorzeit fich befinden, die durch eine 
altmähliche Umwandlung im Volksgemüth, durch eine Lange 
Geiftesarbeit geftürzt oder zurüdgedrängt waren; der Sieg einer 
höhern Cultur ward im Mythus zum Sieg der Götter die ihr 
vorjtanden und felber durch fie Geftalt oder Ausbildung gewonnen 
hatten. 

Dies ift bereit8 vorhomerifh. Doch nennt Homer Zeus ben 
Bater der Götter und Menfchen, und wenn. zu Dodona bie 
Pleiaden fingen: Zeus war, Zeus ijt, Zeus wird fein, fo er- 
Härten fie ihn für den Ewigen, wie auch bei den Hebräern jolches 
im Namen Javeh Tiegt, und im Todtenbuch der Weghpter der 
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Name des höchſten Gottes durch nuk pu nuk unſchrieben wird: 
Ich bin der ich bin. Es iſt ein genialer Blick Welcker's dies 
auch im Namen Kronion erkannt zu haben, der uralterthümlich 
und gewöhnlich auch bei Homer mit Zeus verbunden oder ſtatt 
deſſen gebraucht wird. Kronos iſt Zeit, Kronion, Sohn der 
Zeit, faßt Welcker auf dieſelbe Art wie wir Söhne der Weisheit 
oder Tücke nicht anders als Weiſe oder Tückiſche verſtehen, wie 
beſonders der Orientale, aber die dichteriſch volksmäßige Sprache 
überhaupt ſehr oft eine Eigenſchaft durch Vater und Mutter, das 
Einwohnende, Angeſtammte, als ein Abgeſtammtes ausdrückt. Die 
Zeit in immerwährender Dauer iſt dem Hellenen von der Ewig— 
keit nicht verſchieden. „Der Name Kronion“, ſagt Welcker, „iſt 
ſo alt als für uns im griechiſchen Alterthum irgendetwas, das 
Tiefſte aus der Vorzeit war in dieſem Namen enthalten, er klang 
wie der Kabbaliſten El Olam, der Alte der Tage (nach Daniel 7, 
13 und 9, 22), der Unvorbenfliche, der Gott von jeher, der ge- 
heimnißvolle Grund des Dafeins, wie Terpander fang: Zeus 
aller Dinge Anfang, aller Haupt.” — Auch in den Vedas wird 
der Himmelsgott der weiſe Sohn der Zeit genannt, und das als 
Bezeichnung feines immerdauernden Weſens ausgelegt. Sohn der 
Ewigkeit, Kronion, gefellt das Immerwährende dem Namen Zeuf, 
dem lichten Himmel, dem Allumfaffenden. In dieſer feiner Un- 
endlichfeit wird er auch als Meerzeus und chthonifcher Zeus ver- 
ehrt, dies letztere als Herr der Unterwelt, der Erde die die Todten 
in ſich aufnimmt, aber auch Reichthum und Leben bringt und aus 
ihrer Tiefe hervorſendet. Demgemäß ftellte ein altes Götterbild 
auf der Burg in Argos den Zeus breiäugig als den in allen drei 
Reichen Waltenden dar, Zeus Triopas. Aber als Pofeidon und 
Hades Selbftändigfeit gewannen, da empfing aus Kronion auch 
Kronos feine Geftalt als der Gott der Zeit. Er ift der Zeitiger, 
ber Gott der Ernte, der deshalb die Sichel führt, aber auch den 
Sonnenbrand bedeutet der das Getreide reift; fo traf er in Kreta 
mit dem Moloh der Phönikier zufammen, und Cfemente von 
biefem gingen in feinen Djenft über. Aus der orientalifchen 
Mythe wurde dort Geburt und Tod auch auf die Götter über- 
tragen, und wenn man überhaupt die Geburtsfefte der als Zeus- 
finder gedachten Götter wie des Apollon feierte, fo ward für bie 
Kreter auch Zeus geboren und ftarb, aber um immer wieder ges 
boren zu werden. Allein wir dürfen nicht annehmen daß die 
Griechen zuerst den Uranos, dann eine Weile den Kronos, hierauf 
6* 
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erft den Zeus, als höchſten Gott verehrt hätten; denn Zeus ber 
fichte Himmelsgott ift ja ſchon der gemeinfame Gott der arijchen 
Urzeit, jo auch der urfprüngliche der Hellenen, und jene haben 
erft aus ihm ihr Wejen und erft um feinetwillen als feine nach- 
träglih angenommenen Ahnen ihre Dienfte gewonnen. Will man 
von ſucceſſivem BPolytheismus reden, jo thue man es in dem 
Sinne daß der Cultus befonderer Götter allgemeinere Anerkennung 
oder vorzüglichere Pflege fand nach den fubjectiven Yebens- 
beziehungen der Menfchen und Stämme. So hängt die borifche 
Gultur vor den Perferfriegen vornehmlih mit Apollon, Athens 
Bildung feit Solon mit Athene zufammen, und Dionyſos findet 
in den Myſterien und im Drama feine VBerherrlihung, während 
das Epos wenig von ihm weiß. Der Dienft des Kronos war 
das Erntefeft, das man auch den Knechten zu einem guten Tag 
der Gleichheit mit den Herren machte; aus diefem patriarchalijchen 
Befeliger konnte er leicht der Gott der paradiefifchen Zeit des 
goldenen Alters werben. Ich Halte mit Ariftoteles feit daß bei 
ven hellenifhen alten Dichtern als das Höchfte und Herrichende 
nicht folche Urwefen wie die Nacht, der Uranos, das Chaos oder 
der Dfeanos erjcheinen, fondern Zeus; das erſte Erzeugende war 
ihnen auch das Höchfte und Beſte. Eine Schöpfung der Welt 
durch den Gedanken und Willen eines naturfreien Geiftes kennen 
alferdings die Griechen nicht, das Geiftige ift ihnen zugleich in 
feiner Naturgrundlage offenbar und wirffam, aber es geht nicht 
erft aus ihr hervor, und darum erjcheint mir die Kosmogonie des 
Pherekydes echt hellenifch, weil in ihr Zeus der Uranfängliche an 
der Spite der Weltbildung bleibt; die Zeit und die Erbmaterie 
ftehen ihm zur Seite; er jcheidet das Feſte und Flüffige, und ver- 
wandelt fih in den Eros, die einigende Liebe, um den Göttern 
und der Welt Geftalt zu geben. 

Alferdings war es auch eine den Griechen fich barbietende 
Betrachtung daß alle Geburt in der Endlichkeit eine aus dem 
Dinfel an das Licht, alle Entwidelung eine aus dem Unvoll— 
fommenen zum Vollfommenen ift; mit der Welt aber waren ihnen 
die Götter eng verfchmolßzen, und fo fah denn die priefterliche 
Speculation auch im biefen eine zur Vollendung aufjteigende 
Keihenfolge. Die Götter offenbarten fich als weltbildende Mächte, 
das Kosmogonifche und Theogoniſche ward nicht gejchieden: 
„gleichen Gefchlechts erwuchſen ‚die Götter und fterblichen Men— 
ſchen“, fagt Heſiodos. Mebrigens find e8 die Phönifier welche 
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bie Kosmogonien und Theogonien im Altertfum zuerft durchge 
bildet, und wie einzelne göttliche Wefen des heidniſchen Semiten— 
thums in die griechijche Religion übergingen, jo hat fich auch die 
Söttergefchichte bei Hefiod unter feinem Cinfluffe entwideltl. Ob 
indeß der Verfaſſer der Werfe und Tage felbjt dies mythologiſche 
Gedicht, die Theogonie, entworfen, oder ob eine priefterliche Sänger: 
ſchule am Helifon e8 an feinen Namen gefnüpft, ob es aus anfäng- 
fih verjchiedenen Stüden zufammengefügt oder nachträglich durch 
Zufäge erweitert worden, darüber wird eine Entſcheidung immer 
ſchwer bleiben. 

Die Einleitung beginnt mit dem Preife der Mufen, erzählt 
wie fie vom Dlymp zum Helifon gewanbert, den Hefiod zum 
Dichter berufen, und feiert fie auf mannichfaltige Weiſe; man 
fieht deutlich daß wir hier eine Sammlung hymniſcher Poefie, 
fein einzelnes Lied haben. Lieblichen Einklangs voll fünden fie 
Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft, und der Saal des ge- 
waltigen Donnerers lacht heiter die Klänge zurüd, die lilienweich 
fich entfalten. Unter den Menfchen aber wen von den Herrjchern 
fie ehren, wen fie bei der Geburt anblicten, dem lafjen fie vom 
füßeften Thau die Zunge triefen, daß er die treffenden Worte 
findet und das Urtheil unbeugfam nach dem Rechte fällt. Durch 
der Mufen Gunft wandern die Sänger auf Erben. Und wenn 
einer das Weh in verwundeter Seele nährt, und der Sänger 
feiert die Thaten der Helden und der Götter auf dem Olympos, 
jo wendet die Huld der Himmlifchen das umbüfterte Herz, daß es 
dem Gram entfagt. 

Zuerft, fo beginnt das Gedicht, war Chaos, die gähnende 
Kluft, ver Abgrund, der beftimmungslofe Urgrund des Seins und 
Werdens; daraus entjtand die breitbrüftige Erde, der feſte Sit 
für alles, und in ihren Tiefen das Bodenlofe, der dunkle Tar- 
taros, und zugleich der Trieb und Geift der Xiebe, Eros ber 
ihönfte der Götter. Die Yiebe als das Gejtaltungsprincip war 
wol im Erosbienft zu Thespiä in Hymnen gefeiert. Aus dem 
Chaos ward das Dunkel in der Tiefe und die Nacht über ver 
Erde, aus ihrer Vermählung entjprang der Aether und der Tag; 
das Licht bricht aus der Finfterniß hervor. Die Erbe erzeugt 
fih den Himmel, daß er fie umhülle, die Gebirge und die Tiefe 
des Meers. Himmel und Erde, Uranos und Gäa, find Götter 
der Urzeit, Zeus und Dione bei den Pelasgern; der inbijche 
Varuna ift Eines Namens mit dem griechifchen Uranos, es jcheint 
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alfo ſchon vor der Trennung der Indier und Hellenen der Him- 
mel als Allumfaffer fih von Zeus, dem Lichte, dem Gewitter- 
gott gelöft zu haben. Als Kinder von Himmel und Erde nennt 
nun Hefiod die Titanen, die Streber, ungeheuere, nach feſter Ge- 
jtaltung ringende Naturgewalten, die auftreten und wieder vom 
Schos der Erde verfchloffen werden, bis endlich ein georbneter 
Kreislauf der Dinge eintritt, indem der jüngfte der Titanen, Kro— 
nos, fi der Herrfchaft bemächtigt. Unter den Titanen finden 
wir den Okeanos und die Thetys, die im füßen fruchtbaren Waffer 
waltenden Mächte, von denen der Regen auffteigt und wieder bie 
Quellen, die Flüffe fpeifend niederfällt und durch die Ströme zum 
Urquell zurüdfehrt; oder die Lichter des Himmels, von denen Sonne, 
Mond und Morgenröthe ftammen. Ferner werden als Kinder von 
Uranos und Gäa die Hundertarmigen Niefen genannt, Perfonifica- 
tionen des Meerfchwalls, und die Khyflopen, deren Namen Blitz, 
Donner, Einfchlager fie als Gewittermächte bezeichnen; urfprünglich 
waren fie wol einäugige Sonnenriefen, Niefen deren Auge bie 
Sonne; die himmlische Gewitterfchmiede ward fpäter in die feuer: 
jpeienden Berge verlegt. Der übermäßige Zeugungsbrang ber 
Urwelt muß ein Ende nehmen, wenn. die geordneten Zuftände ein- 
treten follen. Diefer Uebergang wird nach orientalifcher Weije 
als eine Entmannung des Uranos gefchildert. Gäa gibt dem Kro— 
nos die eherne Sichel in die Hand, und als Uranos die Nacht 
herführend, Liebe verlangend über Gäa fich lagert, da greift 
Kronos aus dem Verſteck hervor und mähet das Vaters Scham 
ab und jchleudert fie hinweg. „Eben darin daß die nichts ſcho— 
nende noch jcheuende, doch ernfte Wildheit der Dichtung, dig auch 
das Gräßlichite nicht vermeidet, jo voll gedacht und wie dem Tief- 
jten entquolfen, jo ganz und roh ausgeführt ift, liegt eine gewiffe 
Größe; und in der Hefiodifchen Theogonie fcheinen fich die Rieſen— 
geftalten zuerjt zu vegen, die fich fpäterhin zu ber furchtbaren 
Schönheit des alten Stils der tragifchen Kunft ausbilden follten.‘ 
(3. Schlegel.) Aus den Blutstropfen jener Unthat werben bie 
Erinnyen, die Rachegeifter, und das in das Meer gejchleuderte 
Glied des Uranos wird von weißem Schaum umwallt, und es ent- 
jteigt die Schaumbenette, Aphrodite, den Fluten, geleitet von Eros 
und Himeros, von Liebe und Sehnfucht. Auch bei Homer ift fie, 
die Göttin von Kypros, bereitS der Götterfamilie eingefügt, aber 
als Tochter des Zeus und der Dione. 

Jetzt, nachdem in den Erinnhen der perfonificirte Fluch in 
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die Welt getreten, gebiert auch die Nacht aus ihrem finſtern 
Schoſe das Schickſalslos, den ſanften Tod, den Schlaf und die 
Träume, Hohn und Jammer, Alter, Trug und Zwietracht, ſowie 
die Schickſalsgöttinnen, die Mören oder Parzen, und die Nemeſis, 
die gleichaustheilende Macht des Maßes. Begriffe und Natur— 
geftalten ftehen perfonificirt nebeneinander, Götter des Cultus und 
bloße Symbolgeſtalten priefterliher Betrachtung; fo find auch 
Mnemoſyne, die Erinnerung, und Themis, die Rechtsſatzung, unter 
den Titanen. Hunger, Mühfal, Schmerz, Abfall, Mord, endlich 
der Eid werden wiederum als Kinder der Ziwietracht, der Eris 
aufgezählt. Daneben zeugt die Meerestiefe, Pontos, das Meer, 
den Nereus, und feine Töchter find die Wellenmädchen, die Nerei- 
ben, deren Namen bier wie bei Homer mit lieblich verflärenden 
Klängen das vaufchend bewegte, glanzreiche, geſtadumſpielende hei- 
tere Wellenleben fchildern. Aber auch die Schreden des Meeres 
finden ihre Perfonificationen, und daneben reiht fich das Gefchlecht 
der Ungeheuer, das die Heroen, wie Herafles und Perjeus, be- 
fämpfen. Sthyr, das im Innern dev Berge niederträufelnde Waffer, 
das immer nach dem Mittelpunfte ftrebt, und Pallas der Schwin- 
ger find wie Schwere und Flugkraft verbunden, um die Stärfe und 
Gewalt zu erzeugen, die bei Zeus weilen. — Die ausführliche 
Feier der Hekate ift wol ein Einfcbiebjel ſpäterer Orphifer; fie ift 
Mondgöttin, der Artemis verwandt, die. Serntreffende; diefer Name 
gefellt fie dem Sonnengott Phöbos. Sie heißt die einzige Tochter 
des Yichttitanen Perjes und der Sternennacht, Ajteria; fie waltet 
am Himmel, auf dem Meer und der Erde, im Rath und Gericht 
wie in der Schlacht, fie gewährt den Schiffern wie den Hirten 
Segen, und bejehirmt die Kinder; man fieht wie fie von ihren 
Berehrern zu einer allwaltenden Schickſalsgöttin erhöht wird. 
Kronos nun vermählt fich mit Rhea; die Heinafiatifche Natur- 

göttin wird ihm gefelft, und Heftia, Demeter, Hera, Hades, Po: 
ſeidon, Zeus werden zu ven Kindern beider. Aber Kronos ver: 
ichlang fie wie fie geboren waren, nur ftatt des Zeus ward ihm 
ein Stein gegeben. Der findergebärende finderverfchlingende Kro- 
nos wird fo zum Bilde des Naturfreislaufs und ber Zeit. Leber 
denjelben erhebt fich der Geift, und der Herr des geiftigen Lebens, 
feines Beftandes wie feines Fortjchrittes ift Zeus, dem ein Theil 
der alten Götter fich zumendet; die andern aber werben in einer 
furdtbaren Schlacht befämpft, tie mit dem Sieg der Dlympier 
endigt; bie Titanen werben bezwungen und in das Innere ber 


88 Hellas. 


Erde, in den dunkeln Zartaros gebannt, dort wo alle Dinge ihre 
Wurzeln und ihr Ende haben. In der Schlachtichilderung felbft 
zeigt Hefiod wenig von der Kunft der Heldendichtung, es ift ein 
wüſtes Durcheinanderfrachen von Blitz, Sturm, Erdbeben ohne 
Hare große Geſtaltung. Anfchaulicher ift die Darftellung des 
Kampfes von Zeus und Typhöus, in welchem ein feuerſpeiender 
Berg perjonificirt ift; Hundert Drachenköpfe mit funfelnden Augen 
und ledenden Zungen zifchen, brüffen, heulen rings um das Uns 
geheuer, das flammenfpeiend Erd’ und Himmel in Brand gejtedt 
hätte, wenn nicht Zeus mit dem Blik ihm das Haupt zerjchmet- 
terte; wie gefchmolzenes Metall geht ein Glutſtrom noch vom 
Sterbenden aus. 

‚ Bor der Götterfchlacdht wird noch des Titanen Japetos ges 
dacht, deſſen Name deutlich genug an Japhet, den biblijchen Stamm= 
vater der Arier, anflingt; mit einer Tochter des Dfeanos erzeugt 
er die Brübderpaare Atlas und Mendtios, den Dulder und ben 
Troger, Prometheus und Epimetheus, den Vorbedenkenden und 
Nachbedenfenden. Sie ſymboliſiren deutlich genug die Gegenſätze 
der Menſchheit nach Willen und Vernunft. 

Die ſiegreichen Götter bieten bei Heſiod dem Zeus das König— 
thum und die Herrſchaft und er vertheilt ihnen mit Weisheit ihre 
Aemter und ihre Ehren. Sodann aber wird wieder eine ganze 
Reihe von Gottheiten als ſeine Töchter und Söhne ihm ange— 
ſchloſſen, durch deren Erzeugung er die eigene Idee auseinander: 
legt und der Gründer der natürlichen wie namentlich auch ber 
fittlichen Weltorbnung wird. Er vermählt ſich mit Metis, der 
Weisheit, die er dann in das eigene Innere aufnimmt, wo er 
durch fie Gutes und Böſes unterfcheidet. Er vermählt fich mit 
Themis, der Satung des Rechtes, und fie gebiert ihm die Horen, 
Eunomie (Wohlordnung), Dife (Gerechtigkeit), Eirene (Frieden); 
“ fie find die Ordnung der Natur, fie walten im Wechſel der Stun- 
den und Jahreszeiten, aber fie bringen auch alles Geiftige zu Ge— 
veihen und Reife. Themis gebiert ihm ferner die Mören oder 
Parzen, die allerdings früher ſchon als Töchter der Nacht erwähnt 
wurden; fie wachen über die Lebensloſe der Menfchen und fpinnen 
die Schickſalsfäden. Die dritte Vermählung des Zeus ift die mit 
Eurynome, der Weithinwaltenden, des Meeres liebreicher Tochter, 
und aus biefem Bunde des Gottesgeiftes und ber Naturfülle ent: 
jpringen die Chariten, die Grazien, die felbft in freier Huld und 
Anmuth jelig diefe Gaben der Welt fchenfen; Glanz, Frohſinn, 
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Lebensblüte (Aglaia, Euphroſyhne, Thalia), in dieſen Namen ſpricht 
ſich ihr Weſen und Walten aus, das in Schall und Schimmer 
auf den Wellen der Luft und des Aethers ſich wiegt, das alle 
Lebenskeime zu freiem Wachsthum ſchön entfaltet. Demeter, 
die Mutter Erde, und Zeus erhalten zur Tochter Perſephone, 
welche die Gattin des Gottes der Unterwelt wird, aber im Blumen: 
Ihmude des Frühlings alljährlich ihre Wiederfunft feiert. Dann 
tritt Zeus in die Che mit Mnemojyne, dem Gedächtniffe, oder der 
jich felbjt erhaltenden Geiftesfraft der Erinnerung, auf welcher ja 
aller Zufanmenhang des Bewußtſeins, aller Fortfchritt der Bil— 
dung, alle Gefchichte beruht; und fie wird die Mutter der Mufen, 
welche Kunft, Wiffenfchaft, geiftigen Genuß fchaffen und verwalten. 
Mit Leto der Berborgenen, der dunfeln Nacht, erzeugt dann Zeus 
ven Apollon und die Arteınis, die gleich Sonne und Mond ge: 
Ichwifterlich vereint Tag und Nacht erleuchten, die geiftigen Yicht- 
bringer einer neuen Zeit. Mit Here fchließt Zeus den dauernden 
Ehebund. Dem Gott des Himmels fteht fie anfänglich fchon zur 
Seite als die Göttin der Erde und ihrer Pracht, und fo ift er 
der fchöpferifche Geift der in die Natur eingeht, ihr einwohnt und 
zugleich über ihr jelbftändig waltet. Here ift die Hüterin der ehe: 
lichen Treue und aller Güter die ung dieſe gewährt; Hebe, bie 
Göttin ewiger Jugend, Ares der Gott der Schlachten, find ihre 
Kinder. Aus dem Haupte des Zeus aber, der die Metis ver- 
ſchlungen, wird Pallas Athene geboren, die jtreitbare Göttin der 
Weisheit und Erfindungskraft, der perjonificirte Gedanke felbft. 
Sohn des Zeus und der Maia, deren Name an Magie, an den 
Zauber der Einbildungskraft erinnert, ift Hermes, der für das 
individuelle Wohl der Menfchen forgt, der den Himmel und bie 
Erde vermittelnde Götterbote, der Hirt der Seelen im Leben und 
Tod. Semele endlich gebar dem Zeus den Freudebringer Dio— 
nyjos, den Gott des Weins und der mit diefem zufammenhängen- 
den Begeifterung und Naturverflärung; und Alkmene gebar ihm 
den Herafles, jein Abbild auf Erden, den Helden der in freiwilli- 
ger Dienftbarkeit den Dlympos fich erringt, wo ihm die Göttin 
der Jugend vermählt wird und er jelige Tage verlebt, groß felbft 
unter den Göttern. 

Auf ſolche Art find viele der Götter die im Lauf der Yahr- 
hunderte und an verfchievdenen Orten die Einbildungsfraft der 
Griechen aus der Einheit der Gottesidee und aus der Fülle ber 
natürlichen und fittlichen Lebenserfcheinungen geftaltet hatte, wies 
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der mit dem urfprünglic Einen als ihrem Vater und König ver— 
bunden. Hefiod gebenft auch noch der Göttinnen die fterblichen 
Männern gefellt und Mütter von Heroen wurden. Daneben warb 
ihm ein anderes Gedicht zugefchrieben das die Frauen pries bie 
von Göttern geliebt Herven zu Söhnen hatten. Das Gedicht, ein 
Werk feiner Nachfolger, hieß die Eden von dem Anfange ber ein: 
zelnen Abfchnitte: der ftets 9 om (oder wie) lautete: etwa nad) 
dem Vorderſatz: Solche Frauen waren vor allen herrlich, wie Alk— 
mene, oder wie Antiope, oder wie Koronis. Auch Heine epijche 
Bilder, wie die Hochzeit des Peleus und der Thetis, fchrieb man 
dem Hefiod zu. Erhalten ift ein folches vom Kampf des Kyknos 
und Heraffes, berühmt durch die eingelegte Bejchreibung vom 
Schilde des letztern, offenbar eine Nachahmung jener fchönen 
Stelle vom Schilde des Achilleus in der Ilias, jedoch mit dem 
Unterfchiede daß Homer dichteriſch freier ſchildert, der viel jüngere 
Poet aber fich enger an die Anfchauung der Wirklichkeit hält 
und folche Gegenftände als Waffenſchmuck erwähnt wie fie nach: 
weislich von den griechifchen Künftlern in Vaſenbildern oder eher: 
nen Reliefs dargeftellt wurden. 

Hefiod ijt überall müchterner und Iehrhafter als Homer, und 
die Werfe wie jie vorliegen find von ſehr ungleichmäßiger Form, 
es ift nicht fo jehr der poetiiche Genuß als die Tiefe und Fülle 
des Gehalts in Bezug auf Religion, Sitte und Yebensweisheit 
was ihn uns wichtig macht; die Griechen erfüllen durch ihn den 
Kreis der epijchen Poefie, indem fie dent Epos der That auch das 
des Gedanfens oder der Betrachtung hinzufügen. 

Dem Homer wie dem Hefiod ijt der Glaube an eine fitt- 
lihe Weltordnung gemeinſam. Zeus ijt nicht an ein blindes 
Schickſal gebunden, das Geſetz der Welt hat er geſetzt und hält 
es aufrecht, Verhängniß ift aber was er verhängt, fein Rath— 
ihluß und Wille wird in allem vollendet. Nemefis ift der helfe- 
nifche Name für die göttliche Ordnung, die Macht des Mafes, 
die jedem das Gebührende zutheilt. Sie fpiegelt fih im Gemüth 
"als die heilige Scheu, die den Menjchen vor Ueberhebung bewahrt, 
aber im Unglück ihn Herftellung hoffen und auf die gerechte Gott- 
heit vertrauen läßt. Nur die Weihe einer fittlichen Kraft, welche 
die dee der Nemefis als Mittelpunkt des innern Gottesbewußt- 
jeins hat, und mit ihr im Gewiſſen den Grund der Religion er- 
faßt, konnte dem Hellenen Epos und Drama offenbaren und beide 
in jeinen Händen zur Vollendung führen. Das hat auch Bunſen 
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mit Recht betont. Denn fie begeifterte und befähigte ihn das 
Geheimniß des Schönen zu finden, welches nur durch das reinfte 
Gefühl des Maßes möglich if. Dies Mafhalten geftattete dem 
Volk die bürgerliche Freiheit zu begründen und zu behaupten. 


— — — — 


Das Gemeinweſen der Edeln. Olympia und Delphi. 


Vielherrſchaft iſt nicht gut, einer ſei Herrſcher, ſo hatte Ho— 
mer geſungen; die Kriegszüge, die Völkerwanderung, welche erobernd 
den Stämmen neue Wohnſitze gewann, hatten die Macht der durch 
Einfiht, Muth und Befit hervorragenden Führer erhöht und be- 
feftigt; aber fie blieben in Tebendigem Zufammenhang mit der 
Bolfsgemeinde, der Bolfsverfammlung, und ein Kreis gleichfalls 
durch Reichtum und Waffenthaten ausgezeichneter Edeln ftand 
ihnen zur Seite. Ward ein neues Land mit der Lanze gewonnen, 
jo vertheilte der König das befte Gut an fein Gefolge, oder es 
ward die ganze alte Bevölkerung den Eroberern leibeigen oder 
zinsbar; die Unterworfenen mußten für ihre Herren arbeiten und 
diefe gewannen dadurch Muße fich körperlich und geiftig auszubilden 
und mit ben allgemeinen Angelegenheiten zu bejchäftigen. Der 
König vermochte nichts ohne fie und da das Gemeinwefen nur ein 
feines Gebiet einnahm, konnte er fo wenig auf andere Provinzen 
fich ſtützen, als ein Priefterthum ihm zur Hülfe vorhanden war; 
ein Bund mit den Hörigen aber gegen die Edeln hätte alles in 
Frage gejtellt. So kam e8 daß die Herrfchaft von einem an bie 
Gemeinſchaft mehrerer gelangte, daß auf die Monarchie die Arifto- 
fratie folgte. Ariftoteles jagt: „Nachdem die Zahl der Tüchtigen 
ſich gemehrt hat, und viele welche gleich an Tüchtigkeit waren fich 
in den Städten befanden, ertrugen fie die Königsherrfchaft nicht 
mehr, fondern juchten etwas Gemeinjchaftliches und richteten ein 
freies Gemeinweſen auf.” Pheidon von Argos, der feine Vater: 
ſtadt auf kurze Zeit an die Spitse des Peloponnes erhob, und Maß, 
Münze, Gewicht im Anfchluß an die Phönikier für Griechenland 
ordnete (um 750), war ber Iette große König geweſen. 

Im Drient wie im heroifchen Alter war der Staat Sache 
des Herrjchers, jett ward er als Gemeinwejen die Sache einer 
Gemeinjchaft von Edeln, die nicht inbivibualiftifch für fich fein, 
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fondern in freier Genoffenfchaft leben wollten; noch waren ihrer 
wenige und der Staat ging nicht über Stadt und Gau hinaus, 
und bie ihn bildeten kannten einander und wirkten perfönlich zu— 
fammen; das Ganze war Hein, aber e8 war das Werk feiner 
vereinten Glieder, und auf ihrer Thätigfeit ruhte fein Beſtand 
und fein Fortfchritt, die Sorge und Arbeit für das Baterland 
war das Recht und die Pflicht der angefehenen Männer, die fich 
nicht dem Genuß ihres Befites ergaben, fondern in der Pflege 
des Gemeinwohls einen fittlihen Inhalt ihres Thuns Hatten. 

Die Weltanfhauung der Hellenen war auch hier eine äfthe- 
tifche, infofern fie den Apel der Gefinnung und der Geburt gar 
nicht unterfchieden, und meinten daß die Abjtammung von Edeln 
auch einen Fräftigen Körper und dieſer eine ſchöne Seele mit fich 
bringe; und der innenwaltende gute Geijt führte dazu dies fogleich 
als eine ethifche Aufgabe zu fielen: der Edelgeborene follte feine 
Anlage verwirklichen, fich durch Leibesftärfe und Muth wie durch 
Tugend und Hoheit des Sinnes über das andere Volk erheben; 
frei von der Sorge für die Bedürfniffe des täglichen Lebens jollte 
er fih dem Staate widmen, und über alles Nievere und Gemeine 
auch in feinem Gemüth erhaben fein. Die Edeln follten wirklich 
auch durch ihre Leiftungen den Staat bilden. Wenn der Ader: 
bauer, der Handwerker und Kaufmann nicht Mufe Hatte um fich 
bem Gemeinwefen zu widmen, wenn er feinen Söhnen die dazu 
nöthige Bildung nicht geben Fonnte, jo follten die Edeln dieſe er- 
werben und ihre Freiheit der Pflege des Rechts und Gemeinwohls 
zuwenden. Inſofern blieb die Anfchauung auch hier noch eine 
äußerliche als man in der Arbeit um Beſitz oder für Lohn etwas 
Gemeines fah, als man glaubte daß fie die Seele gewinnfüchtig 
mache und fie an das Niedere und Irdiſche banne. Der Edle aber 
jollte zu den Göttern emporjchauen, er follte nicht blos die Waffen 
führen, fondern in jeder Tüchtigfeit hervorragend durch Thaten 
feinen Adel bewähren, und in der Hingabe an das Ganze das 
Maß und die Beftimmung feines Wollens finden. Darum ward 
er in Gottesfurcht erzogen. Aber die Götter waren Fein Yenfeits, 
dem man durch Weltentfagung und Abtödtung der Sinnlichkeit 
nahte, fondern fie walteten in ver Welt, und durch die volle Ent- 
faltung feiner Natur zu einem Leben des Mafes und der Kraft 
ward der Menfch ihnen ähnlich. Durch Gefang und Muſik folite 
jein Gemüth zur Ordnung und Harmonie geftimmt werben; die 
Heroen der Vorzeit wurden zu den fittlichern Vorbildern ber Gegen- 
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wart. Und dann follte der Jüngling nicht blos waffentüchtig fein, 
es follte fein Körper überhaupt der entjprechende Ausdruck feiner 
Seele werden; darum warb er in ten Gymnaſien zur Stärke, 
Schnelligkeit, Gewandtheit, zur alffeitigen Durchbildung des Leibes 
bingeführt, daß diefer fchlagfertig im Dienfte des Willens und zu— 
gleich für fich jelber herrlich fei. Im jchönen Leibe ſollte die edle 
Seele zur Erjcheinung fommen; der Menſch follte in der Fülle 
und Freude des geiftigen und finnlichen Lebens ein Guter und 
Schöner fein. 

Bornehmlich in den doriſchen Staaten blühte diefe Ariftofra- 
tie der Gefinnung und ber Körperkraft, und bier wieder zumeift 
und am längſten in Sparta, freilich auch mit der größten Härte 
gegen die Unterworfenen. Hier hatte Lykurgos die innern Kämpfe 
gejchlichtet mit Beibehaltung zweier föniglichen Familien, in deren 
Doppelherrichaft zugleich ein Streit von Parteien vertragen, zu— 
gleich die alfeinige Obergewalt beſchränkt ward. Die Könige führten 
das Heer und den Vorſitz im Rathe, den der Geſetzgeber aus drei— 
Big Aelteften, den Vorftänden von ebenjo vielen Gefchlechtsgenofjen- 
Ichaften bildete, die wieder in drei Stummpverbindungen organifirt 
waren. Der König war an das Gutachten des Senats gebunden, 
aber in alfen wichtigen Angelegenheiten mußte auch diefer die Ent- 
ſcheidung der Volfsverfammlung einholen; denn dem Volfe, d. h. 
bier der Gemeinfchaft des Adels, joll Verſammlung fein und Macht. 
Aus öffentlichen Auffehern und Geſetzeswächtern erhoben fich all- 
mählich die Ephoren zu eigentlichen Leitern des Staats; fie wurden 
aus der Gemeinde gewählt. Wie Lykurg überhaupt feine Geſetze 
nicht erfand, ſondern die doriſche Sitte und das geſchichtlich Ge— 
wordene zu klarer Ordnung und beſtimmter Satzung brachte, ver— 
theilte er auch das Land weniger in gleiche Loſe, als daß er die 
Stammgüter der Familien gleichmäßiger machte und ſo den minder 
Vermögenden gerecht wurde. Die doriſchen Sieger konnten nicht 
zerſtreut im Lande leben, ſie mußten durch ihre Vereinigung und 
durch die Waffen die Unterworfenen beherrſchen. Die Stadt be— 
hielt den Charakter des Lagers, aus dem ſie hervorgegangen; Zelt— 
genoſſenſchaften beſtanden auch im Frieden fort und beſorgten ihre 
gemeinſamen Mahle. Von früh an wurden die Knaben abgehärtet 
und für den Krieg erzogen; von früh an ſollten ſie lernen alle für 
einen und einer für alle zu ſtehen. An die Stelle des heroiſchen 
Einzelkampfes auf dem Streitwagen trat die geſchloſſene Reihe der 
ſchildtragenden Lanzenmänner. Darum opferten auch die Sparter 
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dem Gros und den Mufen, wenn fie in die Schlacht zogen, damit 
der Gott der Liebe die verbrüderten Männer und Jünglinge treu 
zufammenftehen Tieße, damit die Göttinnen des Gefangs ihnen die 
Sprüche der Dichter ins Gedächtniß riefen und dem Heere feine 
Ordnung und den Rhythmus feiner Bewegung erhielten. Und wie 
die Gymnaſien die Schule für den Krieg waren, jo erhielt dieſer 
das Geprüge des Kampffpiels. Statt der ungefürbten Mäntel 
legten die Männer rothe Waffenröde an, der große Schild ward 
blanf gepußt, die Helme mit Kränzen geſchmückt, Mufif erflang, 
es war wie eim Feſt für Götter und Menſchen. Und wie Teiblich 
fo waren fie auch geijtig jchlagfertig, ohne viele Worte, aber voll 
jinnfchwerer und treffender Kürze in ihrer Nede. — „Entweder 
nit diefem oder auf diefem!“ fagte die Spartanerin, wenn fie den 
neugeborenen Knaben auf den Schild legte; und daß fie fich zu 
faffen wußte, wenn er fürs Vaterland gefallen, preift ein Epi- 
gramm: 
Demarete, die wider ben Feind acht Söhne gejenbet, 
Legte fie all ins Grab unter demjelbigen Stein; 
Aber fie brach nicht aus in flagende Thränen, fie ſprach nur: 
Heil dir, Sparta! für Dich trug ich die Kinder im Schos. 


Lykurgos Tnüpfte den Staat an Delphi und an Olympia, 
und beide Orte wurden nun Meittelpunfte des hellenifchen Lebens, 
von denen aus ein boppeltes Band idealer Einheit die getrennten 
Stämme und Städte umfchlang. , Wettfämpfe der Sänger haben 
wir fernen gelernt, ebenfo der Männer im Laufen und Ningen, 
wie deren Ilias und Odhſſee bei feftlichem Anlaß gedenken. Sie 
waren eine Luft aller Hellenen, fie wurden jett unter der Herr- 
ihaft des Dorerthums zu feiter Sitte in beftimmter Ordnung, 
indem auf die Uebung für fie die Erziehung begründet und zu- 
gleich der ftrenge Gehorfam gegen die Gefete des Kampfes zur 
Pflicht gemacht wurde. Am Ufer des Alpheios im windftilfen 
von baumreichen Hügeln umfränzten Thal von Olympia ftand ein 
Altar des Zeus, wo die Eleer ihre Opfer brachten und dabei 
Kanıpfipiele feierten; im Jahre 776 fchloffen fich die Spartaner, 
und raſch die andern Griechen ihnen an, ſodaß bier alle vier 
Jahre ein gemeinfames Feſt gefeiert wurde. Und nicht blos aus 
dem eigentlichen Griechenland ftrömte das Volk zufammen; hatten 
doch die Colonien nicht blos die Infeln in Sleinafien, fondern 
auch Süpitalien und Nordafrika, das Geftade des Schwarzen 
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deers und Süpdfranfreihs mit griechiſchen Anſiedlern bepflanzt, 
und fo einen weitgedehnten Küftenfaum für griechifches Reben ge- 
wonnen. Seit dem Beginn des 7. Yahrhunderts war das Opfer 
und das Kampfjpiel am Altar des gemeinfamen Nationalgottes 
die Suche aller Hellenen, von allen Orten famen die gewanbteften 
ichönften ftärkiten jungen Männer zufammen, auf daß die Sieger 
in der Heimat hier als Vertreter ihrer Städte num untereinander 
um den höchjten Preis rängen. Zum Schnell: und Dauerlauf 
gejellte fih das Ringen, und dann auch das Wettrennen zu Roß 
und Wagen. Gin Olivenkranz lohnte dem Sieger; denn nicht um 
irdifchen Gewinn, fondern um Ehre ward gefämpft, aber „gott— 
befchiedene Hymnen jtrömten dem hernieder, welchem, des Herakles 
alte Satzung vollziehend, der wahrhaftige fehllofe Hellenenrichter 
von obenher um das Haar den blaufchimmernden Schmud des 
Delzweiges legt, der Kämpfe Olympias fchönftes Denkmal“, wie 
Pindar fing. Die Landsleute fühlten ſich im Sieger beglüdt und 
führten ihn zum Altar, das Lied anftimmend das Archilochos auf 
den Herafles gedichtet: „Zenella, Tenella! Heil dir im Siegprangen, 
Heraffes, Heil div und Jolaos, bei den Kriegslanzen! Heil dir im 
Siegprangen, Tenella, Tenella!“ Der in die Vaterftadt Heim- 
fehrende ward durch feierlichen Zug begrüßt, und im Krieg und 
Frieden, während feine Bildfäule im Hain zu Olympia ftand, hatte 
er hochgeehrt ein göttliches Leben, ſodaß es ſelbſt einem Platon 
zum Bild irdiſcher Seligkeit diente. 

Wenn auch nach Pindar’s Wort Olympias Spiele wie Gold 
unter den Metallen, wie die Sonne unter den Geftirnen vor 
allen andern ftrahlten, ſodaß die Griechen ihre Zeitrechnung nach 
ihnen einvichteten, jo waren doch zugleich die phthifchen, ifthmifchen, 
nemeifchen viel befucht. Gottesfriede herrjchte zur Feftzeit, und . 
der Austaufch der Gefinnung, der Sitte war von dem der Waaren 
und Landeserzeugniffe begleitet. Männer der Kunft und Miffen- 
ichaft traten ziwar mit ihren Schöpfungen nicht in den Wettjtreit, 
aber fie fuchten und fanden hier empfängliche Gemüther, die das 
Andenken und den Ruhm auch des geiftigen Genuffes in ihre 
Heimat trugen. Daß aber dem Sieg der förperlichen Tüchtig- 
feit jo große Bedeutung gegeben, daß er mit folcher Begeifterung 
erjtrebt und angefchaut ward, zeigt uns wieder bie hellenijche 
Weltanfchauung, welche das Innere im Aeußern erblidt, das 
Geiftige und Sinnliche nicht trennt, und im gefunden Leibe auch 
die edle Seele vorausfeßt. Das Gute war Eins mit dem Schönen, 
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und das Gymnafium erzog zugleich zu fittlicher Tüchtigkeit. Wer 
fih zum Wettfampf ftellte, durfte Feiner Uebelthat geziehen wer- 
den, mußte in gutem Rufe ftehen. Er betete, wenn er das Los 
309g das feine Stelfe beftimmte; er weihte den errungenen Preis 
danfbar dem gnädigen Gotte. Bürgertugend, Opfermuth für ben 
Staat und Wehrhaftigkeit, Waffenfähigfeit waren dem Helfenen 
nicht zur ſcheiden; die Ringſchule bildete den Füngling zum Kampf 
fürs Vaterland. Sein höchjter Lohn follte die Ehre fein. Das 
fegt auch Pufian dem alten Solon in den Mund. „Der Ruhm, 
welcher fih an den gummaftifchen Sieg knüpft, ift e8 welcher den 
Sieger über alles geht. Sieht man erft welche Menfchenmaffe an 
folhen Feten zufammenfommt um die Kämpfe zu fehen, wie bie 
Schaupläge mit Taufenden gefüllt find und wie die Kämpfer ge- 
priefen, die Sieger Göttern gleich geachtet werden, da erfennt 
man daß wir auf alle diefe Uebungen feinen wergeblichen Fleiß 
verwenden. Welche hohe Luft ven Muth der jungen Männer zu 
Schauen, die bewunderungswürdige Wohlgeftalt und Schönheit ihrer 
nadten Leiber, die ungemeine Gewanbtheit, die unüberwindliche 
Kraft und Kühnheit und Ehrliebe, die unbezwungene Gefinnung 
und den unermüblichen Eifer für ven Sieg! Da ift fein Ende des 
Lobes, des Beifall. Sehen nun die Jünglinge wie diejenigen 
welche fich auszeichnen geehrt und ihre Namen verkündet werben 
in Mitte fämmtlicher Hellenen, fo wird wieder ihr Eifer für bie 
Uebungen um fo größer. Nun aber kann man daraus abnehmen 
wie diejenigen im Kampf für Vaterland, Weib, Kinder und 
Heiligthümer und für alle wahren Güter des Lebens fich erproben 
werden, die um einen Delzweig nadt mit fo fenriger Siegesfreude 
ringen.” 

Und diefe Wettfämpfe um den Preis der Kraft und ber 
Schönheit, zu denen fich alle Stämme zufammenfanden, fie waren 
zugleich ein Gottesdienft, in welchem die edelften Männer dem 
Lenker der Welt die Frucht ihrer Arbeit darbrachten. Das Felt 
war religiös, und der Cultus heiter; ein Opfermahl warb vom 
Bolt genoffen, denn die Götter verlangten fein trauriges Ent- 
jagen, fondern die Vollentfaltung des Lebens, die Erhebung des 
Gemüths zu den himmlischen Mächten als feinen perfonificirten 
Idealen, als ven Gebern alles Guten. Und wie die Gemeinfam- 
feit der Männer den Staat bildete, fo zogen jetzt Chöre zum 
Tempel und Altar um gemeinfam die Götter im Liede zu preifen. 
Es galt die ftärfer gewordenen fittlichen Negungen der Seele aus- 
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zufprechen. Schon hatte der blinde Sänger von Chios das Felt 
Apollon’s auf Delos als einen gemeinfamen Feiertag der Jonier 
gerühmt und gejagt daß wer fie dort verfammelt ſähe in ihrer 
Schönheit, der könnte glauben daß fie frei wären von Alter und 
Tod, und freudig würde fein Herz bewegt beim Anblick der Män— 
ner und wohlgegürteten Frauen, ihrer Schiffe und ihres Reich— 
thums. Und Pindar läßt die Himmlifchen jelber die Inſel den 
weitleuchtenden Stern der dunfeln Erde nennen. Auf den Bor: 
gebirgen, die im Morgenſonnenglanz aus der Tiefe der Meerflut 
leuchtend aufjteigen, jah man den Lichtgott des Frühlings thronen. 
Ihm, dem Keinen, follte nichts Unveines, Unheiliges nahen. Als 
den rächenden Gott der Frevel kannte ihn ſchon das Epos, aber 
auch als den PVerfähnlichen; jet warb er vorzugsweiſe als der 
Berjöhnende angefchaut. Beſonders wer durh Mord und Blut 
befleckt und damit felber den finjtern Mächten verfallen war, ver 
bedürfte der Sühne, und für die Seele des Erjchlagenen wie zur 
fung der eigenen Seele mußte er ein Blutopfer bringen. Der 
alffehende Gott, der auch ins DVerborgene ſchaut, verlangt Belennt- 
niß und Buße; die äußere Reinigung durch Waſſer und Schwefel- 
räucherung ift das Symbol der innern. Der Gott felbft follte, 
als er den Drachen von Pytho erfchlagen, das Vorbild gegeben 
und an fich das Geſetz der Reinigung vollzogen haben, Die milde 
Klarheit feines Wejens beruhigte nun den Sturm des Gemüths, 
das fich ihm zumandte; der Klang feiner Leier goß feine Harmo- 
nie friebebringend in die erjchütterten Herzen. Die Mufif trat in 
der Erziehung ergänzend zur Gymnaſtik; fie behütete das Gemüth 
vor Berwilderung, fie fänftigte die Kraft, und führte die Seele 
zum Einklang, zu Maß, Ordnung und Ruhe in der Bewegung, 
In diefer fittlichen Vertiefung ward der apollinifche Cultus vor- 
zugsweife von den Doriern gepflegt. Sie hielten an den heiligen 
Brauchen feit, mit welchen die Griechen gleich allen Ariern das 
ganze Leben dem Ewigen weihten und verknüpften. Und wenn aus 
den Sängerprieftern der Urzeit die Dichter in Griechenland vor 
den Priejtern hervorgetreten waren und fein befonderer Stand fich 
zwijchen das Bolt und die Götter einfchob, fondern das Opfer 
von den Königen, von ben Edeln, von der Gemeinde vollzogen, und 
die Mythe durch die Poefie ausgebildet wurde, ſodaß feine geiftige 
Kafte zur Herrichaft fam, jo entging man doch auch der Gefahr 
ber Verweltlichung, der Gefahr die Neligion in ein willfürliches 
Spiel der Einbildungsfraft aufzulöfen, indem die Dichter dem 
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Ernfte der frommen Gemüthsjtimmung ihr Wort Tiehen, und ge— 
rade dadurch ihre Macht über die Herzen des Volks bewahrten 
daß fie die tiefften Empfindungen und Gedanfen begeijtert aus— 
Iprachen; und wiederum erhielten ihre eigenen Empfindungen im 
Anſchluß an die überlieferte Mythe eine Glaubwürdigkeit die fie 
gleich realen Wefen erfcheinen lief. Die Neligion war Gewiffens- 
jache jedes Einzelnen, die Ausübung des Gottesdienjtes das Recht 
jedes freien Mannes. Aber unter den Edeln felber gab es Ge- 
jchlechter, in welchen vie heiligen Gebräuche, ihre Kenntniß und 
Uebung von den Ahnen überliefert waren und die fie num zur 
Weihe der öffentlichen Angelegenheiten vollzogen; fie waren im 
Staate felber die Hüter der altväterlichen Sitte und Gefinnung, 
fie forgten dafür daß den Göttern ihre Ehre wurde, aber fie ftell- 
ten feine» Dogmen auf und waren felber fein bejonderer Stand 
im Staat. 

Die ganze Welt ijt dem frommen Gemüth eine Offenbarung 
Gottes, alles Sichtbare eine Darftellung des Unfichtbaren; das 
Himmlifche ift dem Menſchen allwärts nahe, und die Natur fteht 
im Zufammenhang mit der fittlichen Ordnung, alfo daß man aus 
Erjcheinungen der einen auf die andere jchließen kann. Die Götter 
geben Zeichen ihres Willens, der Menfch foll auf ihre Winfe 
achten und fie fich deuten; die Gegenwart trägt die Zukunft im 
Schos wie fie die Frucht der Vergangenheit ift, wer die Gegen- 
wart völlig umd recht durchſchaut der erfaßt auch das Zufünftige 
mit. In diefem guten Glauben ftanden die Griechen, und wie 
das Opfer ihre Lebensgemeinfchaft mit den himmlischen Göttern 
unterhielt, jo meinte der kindliche Sinn daß bejonders die Vor— 
gänge am Himmel und die zwijchen Himmel und Erde fliegenden 
Bögel oder das Raufchen des Windes in heiligen Bäumen des 
Hains ein Zeichen des Rathichluffes der Ewigen, eine Andentung 
des Schidjals gewährten. . Aber es galt nun die Wahrheit und 
Weisheit danach zu jagen, und die Griechen haben e8 mit Recht 
verjchmäht diefe Kunft in eine ſyſtematiſche Lehrform zu bringen, 
fie überließen fie vielmehr der lebendigen Weberlieferung, fie ver- 
ehrten im Seher einen Gottbegeijterten, dem die Augen durch bie 
Gnade der Allfehenden zum tiefern Einblid in dem geheimnißvollen 
Grund der Dinge aufgethan feien. Dadurch erhoben fie fich über 
die abergläubifche Abhängigfeit von den äußern Zeichen, von den 
Naturerjcheinungen; wie jchon der Homerifche Heftor ausruft: Ein 
Wahrzeichen nur gilt: das Vaterland zu erretten! Eine Höhere fitt- 
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liche Macht fühlte man im eigenen Innern, und nur diejenige 
Weisheit erhielt ihren allerdings erftaunlichen Einfluß welche auf 
Gemüthszuftände gründete, in denen der Menfch eine ven endlichen 
Geiſt überwältigende, bejittende und begeifternde Macht des Un- 
endlichen zu erkennen glaubte. 

Es war Apollon, der geiftige Lichtgott, der die ewigen Ord— 
mungen des Zeus, den fehieffalbildenden Götterwillen den Men— 
jchen offenbarte, wie er die Sündigen wieder mit ihnen verſöhnte. 
Schon in der erjten Hälfte des 9. Yahrhunderts beftand im 
friedfamen Feljenthal am Parnaf zu Delphi ein apollinifches 
Drafel. Aus dem Munde von Mädchen oder Frauen, die über 
einer Erdſpalte auf einem Dreifuße faßen, redete der Gott; aber 
was fie in hellſehender Ekſtaſe verkündet deſſen waren fie jelber 
nicht mächtig, daraus hatten die Priefter den Götterfpruch erſt zu 
bilden. Es waren fünf Männer die diefes Heiligthums walteten, 
und die Pythia wie die Propheten, die Ausleger ihrer Sprüche 
erwählten. In einer Weberlieferung durch die Jahrhunderte Hin 
war die oben gefchilderte Vertiefung des apollinifchen Eultus von 
hier aus verbreitet, und je mehr zu den phuthifchen Feſten oder 
in bejondern Angelegenheiten hier die Abgejandten der Hellenen 
zufammenfamen, deſto größere Einficht gewannen die belphifchen 
Priefter in die DVerhältniffe der einzelnen Gaue, deſto inniger 
bildete fich ein Centrum des geiftigen Lebens. Hier erkannten 
Spartaner und Athener, Korinther und Thebaner fich als Glieder 
eines Volks; hier bildete fich die Mythe ihrer gemeinfamen Ab- 
funft von Deufalion, feinem Sohne Hellen und deffen Söhnen und 
Enfeln; bier follte der Nabeljtein der Erde durch die Adler be- 
zeichnet fein, die Zeus vom Aufgang und vom Niedergang fliegen 
gelajfen bis fie einander begegneten. 

Man misverjteht das delphiſche Orakel, wenn man meint es 
jeien bier befonders zufünftige Dinge vorausgejagt worden; es 
handelte fich vielmehr um ein Wort der Aufflärung und um einen 
entfcheidenden Rath in zweifelhaften Lagen, man wollte wiffen 
was dem Willen der Götter gemäß zu thun fe. Es ift fein 
übernatürliches Wunder und Fein pfäffiicher Trug für die Blüte- 
zeit Delphis anzunehmen, fondern einmal vertieften fich die Priefter 
in die Anfchauung ihres fittlichen Gottesgeiftes und holten aus 
ihrem Gewiffen die Verkündigung des Guten und Rechten, und 
andererjeits ftanden fie mit allen Staaten in Verbindung, Tannten 
die Verhältniffe und hatten bei fich felbft einen Schat von Er- 
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fahrungen, indem fie jich erinnern konnten welchen Erfolg in ähn— 
lichen Fällen ein Gutachten gehabt; und in biefer Verknüpfung 
einer Karen Betrachtung der Wirklichkeit mit den fittlichen Forde— 
rungen der Religion hörten fie nun zugleich) auf die Stimme der 
Priefterin und deuteten die Worte derjelben oder fügten fie zum 
Spruch zufammen, der jelber in jeiner Ausdrucksweiſe oft ein 
ſymboliſches parabolifches Gepräge trug, das ber Fragende durch 
fein eigenes Sinnen fi klar machen follte. Und wo vorwitige 
Neugier wegen des Zufünftigen im Befondern fragte, da gab man 
eine doppeljinnige Antwort. Wenn man nur das Eine erwägt 
daß die Gejetsgeber ihre beiten Einrichtungen in Delphi bejtätigen 
ließen, und daß die jo weit ausgedehnte Golonifation von hier aus 
eigentlich geleitet wurde, fo verfteht man den jegensreichen Einfluß 
den das Drafel brachte, indem es den Gemüthern Vertrauen und 
Muth für das Begonnene als für ein Gottgefälliges einflöfte. 
Der am meiften ethifche Gottesdienft der Hellenen, der apollinifche, 
wirfte von bier aus veredelnd auf das Volk, maßgebend für die 
Dichter. Die äußere Religionsübung ward hier für werthlos er- 
flärt, wenn nicht das Herz dabei fei. 


Rein von Herzen erjchein’ im Tempel des lauteren Gottes, 
Wenn jungfräulicher Quell eben die Glieder benekt. 

Guten genügt ein Tropfen, o Pilgrim, aber ben Bien 
Wüſche das Weltmeer jelbft nimmer die Sünde hinweg. 


Aehnlich hat Ernſt Eurtius in einer Fejtrede von den Grie- 
hen gejagt: „Ihre Mantik hat fi von dem Stofflihen am 
meijten abgelöft; jie haben bei dem tiefjten Bedürfniſſe nach gött- 
licher Leitung die Selbftändigfeit des menfchlichen Bewußtſeins feit- 
gehalten und das Zeugniß des Gewifjens fich niemals trüben laſſen 
daß der Menfch durch eignes Wollen und Thun fein. VBerhältniß 
zur Gottheit bejtimme und feiner dunklen Nothwendigfeit Sklave 
jei.» Darum hat die Seherfunft nicht beflemmend und bejchränfend 
auf den Geijt des Bolfes gewirkt, fondern ift mit allen edelften 
Beftrebungen deffelben, mit Kunft, Wiffenfchaft und Geſetzgebung 
in engfter Verbindung gewesen; fie Hatte nicht den Zweck eine 
jelbjtfüchtige Neugier zu befriedigen, ſondern die ewigen Sitten- 
gefete, deren Hüter die Götter find, den Menjchen ins Gedächtniß 
zu rufen. Darum ift die hellenifche Prophetie der des alten Bun— 
des am vermanbtejten, denn fie war eine hohe, dem ganzen geijtigen 
Leben Richtung gebende Macht, und zugleich eine folche welche un— 
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abläſſig thätig war alle Glieder des weitvertheilten Volls zufammen- 
zuhalten und ein ideales Volksthum zu pflegen.‘ 

Erfenne dich jelbit! Halte Maß! Das waren die goldenen 
Sprüche die in ber Inſchrift des Apollotempels, ven Eintretenden 
zur Selbſtbeſchauung, Selbſtbeherrſchung ermahnten. Sie ent: 
hielten die Summe der bellenifchen Ethif, und die fieben Weifen, 
in denen das Alterthum edle gejetßgeberifche Menfchen verehrte, 
weil fie in gedanfenvollen Kernfprüchen die Fülle ihrer Erfahrung 
und die Stimme ihres Gewifjens zumal nieverlegten, fie wirkten 
und lehrten im Geifte des delphifchen Heiligthums. Denn um den 
Hellenen Recht und Gefe zu Fündigen läßt Alkäos den Apollon 
auf feinem Wagen von Schwänen nach Delphi gezogen werben, 
und Tyrtäos gebenft des Drafels an die Spartaner: Nur Schönes 
jolfen fie reden und nur Gutes thun, dann werden fie frei und 
glücklich fein! An die Stelle des Naturorafel® war das geiftige 
getreten, die Weiffagung der Erbgöttin, ver Gäa, war an Apollon 
übergegangen; an die Stelle der Zeichen traten Sprüche, Worte 
fittlichev Weisheit. Die Ahnung des Gemüths wie fie aus ber 
Naturtiefe des Menfchen auffteigt ward mit der Klarheit des Be— 
wußtjeins verbunden. So darf man das delphijche Drafel mit 
dem hebräifchen Prophetenthum vergleichen; denn auch von jenem 
fam eine Läuterung und Fortbildung der religiöfen Ideen, auc) 
von jenem wurde das Volk im Irdiſchen wohl berathen und auf 
das Ewige hingewiefen; Platon und Plutarch bezeugen es daß von 
dort aus die jchönften und beften religiöſen Verordnungen, bie 
Stiftung von Heiligthümern wie die Weihe der bürgerlichen Ein- 
richtungen und neuer Staatengründungen ausgegangen, baß von 
dort aus jo viele edle Güter den Hellenen zu Theil geworden, die 
man nicht dem Ungefähr, jondern nur der Vorfehung zufchreiben 
könne. Und wenn an großen Feſttagen nicht blos die Thaten des 
Gottes in epifchen Hymnen gefeiert wurden, fondern bie Chöre 
auch die Gefühle des Volks ausfprachen, ja ein Süngling den 
Gott felber darftellte, ver den Drachen erfchlug- und dann die füh- 
nende Reinigung wegen des vergofjenen Bluts an fich felber volf- 
zog um durch eigene That der Menfchen Vorbild zu fein, dann 
gewahren wir wie auch die Anfänge Iprifcher und dramatischer 
Poefie in Delphi eine Stätte haben. Es ift für alle Zeit ein hei— 
liger Ort, und gern ftimmen auch wir in das Lied des Euripides 
ein, das fein Ion fingt: 
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Sieh mit dem ftrahlenden Wagen des Biergefpanns 
Glänzt Helios liber den Erdfreis jchon, 

Und die Sterne fie fliehn in die heilige Nacht 
Bor der himmlischen Glut. 

Unerfteiglihe Höhn des Parnaffos, begrüßt 

Bom erwachenden Tag, glühn ſchwelgend im Licht, 
Das wonnig den Sterblichen leuchtet. 

Uhd der Myrte Lieblicher Duft wallt auf 

Zu dem Tempelgefins; 

Und die Delpherin thront auf heiligem Stuhl 

Und fingt hellenifhem Bolfe den Sprud, 

Den ftürmend Apollon ihr vorjang. 

Ihr Delphier, Diener Apollon’s, auf! 

Wallt zu den filbernen Wirbeln Kaftalia’s. 

Und warn ihr im Thau der Fryftallenen Flut 
Euch babdetet, tretet zum Tempel hinein, 

Und zu Lauten des Heils nur weihend den Mund 
Laßt Heilfames nur die Verlangenden, die 
Kathfragen den Gott, 

Bon günftigen Lippen vernehmen! 


Elenfis. 


Die Gottheiten des Feld» und Weinbaues wurden von Anfang 
an als wohlthätige Naturmächte verehrt, deren Wefen im Natur: 
leben fich offenbarte; in das Bereich des Heldenthuns und der 
Heldendichtung wurden fie wenig hineingezogen und erhielten da— 
durch auch Fein fo ſcharfes Gepräge ver Menjchenart. Als aber 
das Volk in Attifa emporfam, hob fih auch ihr Gultus, es 
knüpfte fich eine Reihe neuer Ideen an ihn, und ev nahm orien- 
talifche Einflüffe von fo bedeutendem Gewicht im fich auf, daß er 
als die Vollendung des Heidenthums bezeichnet werden Tanıı. De: 
meter, die Erdmutter, iſt die Saatgöttin, die Berleiherin und 
Schirmerin der Cultur welche mit dem Ackerbau verbunden ift, 
ver Che, des reinen Yamilienlebens; als folche wurde fie im den 
Thesmophorien gefeiert. Die grünende Saat, der Blütenſchmuck 
des Jahres ift die Tochter der Erde; und wenn das Grün umd 
die Blüte verwelft und vom Sturm hinweggerafft wird, dann 
liegt e8 nahe das Muttergefühl der Trauer mitzuempfinden, das 
aber in jedem neuen Frühlinge wieder in Troſt und Heiterfeit 
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verwandelt wird. Der Mythus ftellt dies alfo dar daß Kora, 
die Jungfrau, blumenpflüdend vom Gott der Unterwelt geraubt 
wird, und nun Demeter klagend die Tochter fucht; Zeus verheift 
ihr endlich) die Wiebervereinigung, aber Kora ift bereits durch 
ben Genuß des Apfel, des Symbols der PVerehelichung, bie 
Gattin des Todtengottes, Perjephone, geworden, und jo wird fie 
nur im Frühling heraufgefandt um im Herbft wieder zu ihm 
zurüczufehren. Der Schos der Erde, der die Todten in fein 
Dunkel aufnimmt, ift zugleich der Grund der Fruchtbarkeit, er 
birgt die Schätze und fpendet den Reichthum, und an das Wieber- 
aufleben der Natur im Lenz Enüpft fich Leicht die Hoffnung ber 
Auferftehung und Wiedergeburt auch für uns. 

Die Arier der Urzeit reden von einem Verſchwinden des 
Sonnen= und Frühlingsgottes, von feinem Hinabgang in die Unter- 
welt oder von feiner Entrüdung in Bergesfluft wie bon feiner 
fiegreichen Auferftehung und Wiederfunft. Apollon weilt im Winter 
von Delphi fern und fehrt im Frühling wieder, und Panhaſis redet 
davon wie bie Götter alle dem Hades dienen und bie Schreden 
bes Todes überwinden müfjen: 


Auch Demeter ertrug’s, es ertrug ber ſtarke Hephäftos, 
Pofeidaon ertrug’s, e8 ertrug Ferntreffer Apollon 

Fronen ein ewiges Jahr in dem Dienft des chthoniſchen Gottes, 
Ares felber ertrug's, der Troßige, weil es gebot Zeus. 


Das Sühn- und Neinigungsfeft der Athenetempel läßt es 
erfennen wie auch dieſe Göttin als fterbend und am britten Tage 
als auferjtehend galt; das Symbol ihres Lebens, die Lampe, ver- 
loſch, und warb dann von neuem durch einen Brennfpiegel oder 
durch einen Funken aus geriebenen Hölzern wieder angezündet. 

Die Kleinafiatifchen Semiten fahen im Kreislaufe der Natur 
Geburt und Tod oder Schlaf ihrer Götter felbft; mit lauter Weh— 
flage warb ihr Verſchwinden, Leiden und Sterben, mit wilden 
Jubel ihr Wiedererfcheinen gefeiert. (S. I, 340.) Vortrefflich 
jagt hierüber auch Döllinger: „Ueber ganz VBorderafien war eine 
Religion verbreitet deren Hauptgeftalten eine große Naturgöttin 
und Mutter alles Lebendigen und ein ihr als Gemahl, Liebling 
oder Sohn verbundener, dem Leiden und dem Tod verfallener Gott 
waren. Die Wahrnehmung wie im menfchlichen Leben und in 
der ganzen Natur fchon mit der Empfängniß und ber Geburt 
der Schmerz verknüpft ift, wie die Wefen fich gegenfeitig zer: 
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jtören um eins durch Das andere fein Dafein zu friften, wie immer 
aus dem Tod neues Leben entjprießt, und gerade aus der Ver— 
wefung die Pflanze ihre Nahrung zieht, ſodaß in der Auflöfung 
animalifcher Körper die ſtärkſte Nahrungskraft für das vegetabi- 
lifche Leben liegt, — dieſes allgebietende unerbittliche Geſetz des 
Todes aus dem Leben und des Lebens aus dem Tode war es 
was in feiner Wirkung auf die Phantafie jene Göttergeftalt und 
die entjprechende Mythe hervorgerufen hatte Wie der Menfch 
ſich Hineingeftellt fühlte in eine ftete Umwälzung von Leben und 
Tod, wie ihm das Univerfum als Tempel und Grab, als Altar 
und Sarg erſchien, fo mußte auch fein dem Naturgebiet ange: 
hörender Gott abwechjelnd leben und fterben, und wenn ihm das 
Beite und Koftbarjte aus den lebendigen Weſen zum Opfer ge: 
bracht wurde, jo mußte er jelbjt auch als ein Opfer des großen 
Todesgeſetzes fallen“, — aber, fügen wir Hinzu, um es im fich 
jelbft zu überwinden, um fiegreich wieder zu erjtehen. Attes, 
Agdespis, Adonis, Oſiris find im Grunde die Perfonification eines 
und deſſelben Wefens; Kyhbele, Ajtarte, Iſis gleichfalls, und Leicht 
ließ was der Mythus vom einen fagte fich auf den andern Namen 
übertragen, leicht ließ der Mutterſchmerz Demeter’8 fich mit dem 
Leid der Iſis vergleichen, die den ermordeten Gemahl fucht und 
beklagt, und die griechifche Götterfage bereicherte fich auf diefe Art 
aus femitifchen und ägyptiſchen Quellen. 

Ein Gleiches fand mit dem Gotte des Meines ftatt. Im 
Wein haben wir Saft und Kraft des Erdenlebens in feuriger Ver: 
Härung; der Wein übt eine forgenbrechende befreiende beflügelnde 
Macht auf das Gemüth, und wenn er die Seele bewältigt, fo 
erhöht er fie auch in der Begeifterung des Rauſches; er offenbart 
die verborgene Weisheit. Mit dem Weinbau verbindet fich milde 
heitere Sitte und freie Bildung. So feierten die Griechen in 
Dionyjos die ſegenſpendende Naturmacht als eine jugendfrohe fieg- 
reiche göttliche PVerjönlichkeit an den Freudentagen der Traubenlefe 
und der Faköffnung, und der Gott ward als der Befreier und 
Befeliger gepriefen; ein trunfener Taumel drang in den braufen- 
ven Feftraufch ein, und der orgiaftifche Cultus Kleinafiens wie er 
über die Inſeln herüberzog, fowie die efftatifche mänadifche Feier 
aus Thrafien fanden in Griechenland durch ihn Eingang. Die 
Iprifche Erregung der Gemüther Fam ihm entgegen und äußerte 
jich ſelbſt auf poetifche Weije; die dionyſiſche Begeifterung, ver 
das Drama entjprang, war ‚heftiger in Freud und Leid, gemüth- 
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bewältigender, enthuſiaſtiſcher als die apolliniſche, welche mehr das 
Element der Geiſtesklarheit im künſtleriſchen Schaffen gegenüber 
der Eingebung und dem Rauſche der Entzückung repräſentirt. Und 
dabei fiel die Weinleſe in die Zeit des abſterbenden Jahres, und 
die Traube litt unter der Kelter, ſie ward eingeſargt im Faſſe und 
unter der Erde geborgen, bis der ausgegorene Wein das Licht 
grüßen konnte; fo war auch Dionyſos der Wiedergeborene, den 
nach dem Tod feiner Mutter Zeus in fich aufgenommen, jo warb 
auch Dionyfos zum Teidenden, fterbenden und auferjtehenden Gott. 

Es war in Kreta wo die Müthen von Ofiris und Adonis 
mit denen von Dionyjos verfcehmolzen, wo er unter dem Namen 
Zugreus als ein Sohn des Zeus und der Perfephone aufgefakt, 
wo er wie Dfiris getödtet und zerftüdt, von den Titanen zerriffen 
ward; aber Apollo jammelt und begräbt die zerjtreuten Glieder, 
und Athene überbringt das noch fchlagende Herz dem Vater Zeus, 
der es durch Demeter mit einem neuen Körper befleiven läßt, 
während er die Titanen niederblitt. Davon daß Dionyſos, der 
Frühlingsgott, im Kampf unterliegend in das Meer, den Urborn 
alles Lebens, zurücdgedrängt werde, aus dem er nach dem Winter 
wieder hervorfteige, wußte man auch in Thrafien zu erzählen. 
Die kretiſche Mythe ward in Griechenland durch die Orphifer 
verbreitet, die in den Dichtungen welche fie dem alten Sänger— 
herven unterfcheben, überhaupt mehr auf ein pantheiftifches Natur: 
feben gegenüber den vielen menfchlich gejtalteten Göttern hinfteuerten. 
Nach ihren Kosmogonien ging aus dem Chaos das Weltei und 
aus dieſem der weltbildende Eros hervor; aber Zeus hat ihn 
jammt der Welt verfchlungen um fie wieder aus fich ſelbſt zu 
entfalten, ſodaß er alles aus fich ans Licht gebiert und Anfang, 
Mitte, Ende if. Oder nach Pherefydes verwandelt fi) Zeus in 
den Eros um die Welt in Yiebe und Harmonie zufammenzufügen 
und über einen geflügelten Eichbaum das weite Gewand zu weben, 
daraus er die Erde und das Meer entfaltet. Es liegt nahe das 
Zerriffenwerden des Zagreus als eine Vertheilung des Göttlichen 
in bie endliche DVielheit zu deuten, aus der ſich die Einheit als 
Weltjeele wieder erhebt. Die Orphifer bedienten fich zum Bilde 
ver Weltjchöpfung gern des Mifchkruges in welchem die ver- 
jhiedenen Elemente zufammengebracht, des Gewebes in welchem 
die mannichfaltigen Fäden verknüpft: werben. Aber die* gegen- 
wärtige Welt war ihnen nicht die vollendete; einer ihrer Dichter 
jagt vom Urgeifte: „Durch dein Lächeln haft du die Götter er- 
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Iprießen Laffen, aber deine Thränen find die Menfchen, die un— 
glückſeligen.“ Die Welt ift der zerriffene Gott, Streit und Gegen: 
ja herrfeht in ihr und die Seele ift in fie hinabgeftoßen als in 
einen Kerker, daß fie aus dem Gefängniffe des Leibes durch all 
mähliche Yäuterung und ftufenmweifes Emporjteigen fich befreie; 
ein feliger Friede foll das Ende und Ziel der Dinge, das Reich 
des Dionyfos fein. — Zur Zeit der Pififtrativen hat Onomafritos 
diefe orphifche Theologie in ein Syſtem gebracht und fchriftlich 
dargeftellt, Orpheus jelber ward durch den Mythus verherrlicht; 
wie die Macht feiner Töne Bäume und Felfen bewegt habe, fo 
jollte fie auch die Gewalten ver Unterwelt bezwungen haben, als 
er von Liebe zur verftorbenen Gattin erfüllt hinabgeftiegen in das 
Schattenreich um fie zurücdzuholen. Dadurch ward er dann felber 
in ven Myſterien ein Vorbild, an welchem man die todüberwindende 
Macht der Liebe anfchaute. Von befonderer Wichtigkeit ferner 
aber war es daß die Aegypter mit der Mythe des Oſiris ben 
Glauben an Unfterblichfeit verbunden hatten. Der Gott, der Sicht: 
barkeit entrüct, ift num der Nichter und der Herr der Todten, und 
die Seligen gehen ein in fein Reich um mit ihm ein unvergäng- 
liches Leben der Wonne zu theilen. Der Glaube an die Unzerftör- 
barfeit der Seele und an eine Vergeltung im Jenſeits war vor— 
nehmlich in Aegypten ausgebildet, und die griechifchen Weifen felbft 
befennen fich hier als Schüler feiner Priefter. Die Ausficht auf 
Unfterblichfeit gibt auch dem gegenwärtigen Leben einen viel höhern, 
erst den geiftigen Werth, und durch den Glauben an fie Troft, 
Hoffnung, Reinheit, Freude in das Gemüth des Volks zu pflanzen 
war die Hauptjache in den eleufinifchen Myſterien, welche andere 
verwandte geheimnißvolle Culte und Weihungen bald fo überragten 
wie die Athener an Bildung überhaupt in Griechenland hervor- 
ſtrahlten. 

Schon der in epiſchem Ton ſich ergießende alterthümliche 
Hymnus an die Demeter beſingt vornehmlich den Raub ihrer 
Tochter, ihren Mutterſchmerz und die Freude des Wiederſehens, 
ſodaß im Mythus Leid, Tod und Wiederaufleben als allgemeines 
Geſchick dargeſtellt wird. In das Haus des Keleus als Magd 
und Kindespflegerin aufgenommen wollte die Göttin dem Knaben 
Demophoon irdiſche Unſterblichkeit und Befreiung von den Schwächen 
des Alters bereiten, indem ſie ihn mit Ambroſia einrieb und des 
Nachts geheim vor den Aeltern ins Feuer legte um das Sterb— 
liche an ihm anszubrennen; aber Metaneira, die Mutter, lauerte 
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einmal auf, ſah es und erhub Taute Wehklage. Da nahm 
Demeter das Kind aus dem Teuer, offenbarte fich als Göttin und 
ſchied. Das immerwährende Leben auf Erben ift verfcherzt und 
unmöglich geworben, aber weil das Kind im Arm Demeter’s ge- 
ihlummert, jo verleiht fie dafür ihm ewige Ehre, und vichtet die 
heiligen Weihen ein, durch die ung die Hoffnung eines Fünftigen 
befjern und unvergänglichen Dafeins wird. Doch das Leben muß 
durch den Tod hindurchgehen um ihn zu überwinden. Daß aud) 
die Götter des Todes Leben fpenden, daß es ein Wiederaufwachen 
zu neuem Licht gebe, dies ward im Hinabfteigen und Wiederherauf- 
kommen Kora's dargeftellt; der Kreislauf der Natur warb dem 
Menfchen zur anfchaulichen Bürgſchaft daß auch für ihn ein neues 
Leben aus dem Tod hervorgehe. Aus der fchredlichen Todesgöttin 
Perfephone ward die holde Jungfrau, die der Erbe die Blüte des 
Frühlings fchenft. Das Samenforn, das in die Erde gefenkt wird, 
iprieft wieder hervor; e8 ward zum Symbol des Menjchen, ven 
man im Schos der Erde birgt als eine Saat für die Cwigfeit; 
— das Weizenforn muß erfterben daß es Frucht bringe, es wird 
gefüet verweslich und auferftehen unverweslich, wie e8 bei Jo— 
hannes und Paulus wol nicht ohne Bezug auf den griechifchen 
Glauben heißt. 

Zunächſt aber haben wir feitzuhalten daß in den Myſterien 
feine Lehre vorgetragen oder der denkenden Betrachtung durch 
Bernunftfchlüffe angeeignet wurde, jondern daß in echthellenifchem 
Geift durch die äfthetiiche Anſchauung auf eine ihr und dem Ge- 
fühl eindringliche Weile das Räthſel des Dafeins gelöft und fein 
Seheimniß offenbar wurde. Ein religiöjes Schaufpiel ward auf- 
geführt, und das Volf durch die vorhergehende Weihe wie durch 
die lebendige Theilnahme am Chorgefang in dafjelbe mit hinein- 
gezogen; aus dem Schmerz des Todes und den Schreden der Nacht 
brach ein wunderbares Licht und ein troftvolles Bild feligen ewigen 
Vebens hervor; darum hieß das Heiligthum von Kleufis das 
ſchauervollſte und heiterjte zugleich, Furcht und Hoffnung, Schmerz 
und Freude folgten erjchütternd und befänftigend einander. Im 
Schickſal der Götter ſah der Menſch das Vorbild feines eigenen 
Yojes, und die Symbole des Naturlebens gaben ihm eine finnliche 
Gewißheit defjen was feine Einbildungskraft ergriffen, was jeiner 
Ahnung aufgegangen. Arijtoteles jagt ausdrücklich daß die Ein- 
geweihten nicht etwas lernen follten, jondern an fich etwas er— 
fahren und gefchict gemacht werden zu einer höhern Stimmung. 
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Es war ein gottesbienftliches Drama, das als ein zufammen- 
hängendes Kunftganzes die befeligende Wirkung der Kunft auf das 
Gemüth übte. Hierfür ward man vorbereitet, und bie gewonnene 
Stimmung follte Heilig gehalten, nicht durch das Geſchwätz bes 
Tages entweiht werben. | 

Die Eleufinien waren eine mehrtägige Feſtfeier und eine 
öffentliche Angelegenheit; Priefter aus dem Gefchlecht der Eumol— 
piden, der Schönfingenden, ftanden ihnen vor und hießen Hiero- 
phanten, bie das Heilige zeigen, weil e8 mehr Sache der Dar- 
ftellung, der Anfchauung als der Lehre war. Das Ganze war ein 
in mehrere Acte gegliedertes Drama; Opfer, Aufzüge, Reinigungen 
und Feitgefänge umgaben einen jebeı. 

Die Kleinen Myſterien gingen den großen ein halbes Jahr 
voraus, fie bildeten die Einleitung im Frühlingsanfang. Es ward 
dargeftellt wie der müftifche Dionyfos durch Zeus und Perfephone 
erzeugt, von den Zitanen zerriffen, aber von ven Göttern wieder 
zufammengefügt, belebt und an Demeter’s Bruft gelegt ward. Der 
Ruf daß fein Unveiner nahen foll, eröffnete die Feier. Und wenn 
wir gern zugeben daß vein und unrein von den jo vielfach im 
Aeußern befangenen Hellenen auch äußerlich genommen ward, fo 
heißt es doch bei Ariftophanes daß denen allein Sonne und fröh— 
liches Licht gehöre die eingeweiht find und ein frommes Leben 
führen gegen Fremde und Mitbürger. 

Die großen Eleufinien hatten im September ftatt. Sie be- 
gannen am erjten Tag mit der Berfammlung. Am folgenden Tag 
berief der Herold den feierlichen Aufzug zur Reinigung ans Meer. 
Das Heiligthum follte nur betreten wer mit reinen Händen und 
reiner Seele fomme. Im Vorhof ward ein Dpfer gebracht, ven 
neu Einzuweihenden eine Purpurbinde gereicht. Die erjte Dar- 
jtellung war der Raub der Proferpina: vor der blumenpflüdenben 
Jungfrau that ein Abgrund fich auf, und Habes führte fie hinab 
in fein Reich. Leidvoll die Tochter fuchend irrte Demeter einher. 
Und das Volk fühlte mit ihr und that ihr nach. Klagend, Fackeln 
in den Händen zogen die Theilnehmenden über die Hügel und 
durch die Thäler von Eleufis; fie fahen am Weg der von Megara 
fommt den Stein der Trauer, wo die Göttin gefeffen ohne zu 
lächeln, fie faßen am Yungfrauenbrunnen, wo des Keleus Töchter 
die Göttin fanden, fie fafteten mit ihr und genoffen dann mit 
ihr gemeinfam vie geweihte Speife, den geweihten Trank. Wo 
aber Baubo und Jambe die Göttin mit derben Späßen und 
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Geberden erheitert hatten, da thaten auch die Feſtgenoſſen ein 
Gleiches. 

Nun zog man in das Innere des Tempels, deſſen dunkle 
Räume Fackeln erhellten. Der Prieſter wies die heiligen Geräthe 
vor, die Sargkiſte und den Fruchtkorb; es war der Wechſel 
zwiſchen Tod und Leben den man dadurch veranſchaulichte daß 
man den immergrünen Myrtenkranz, das Rad als Zeichen des 
Umſchwungs, den Hesperidenapfel der Unſterblichkeit, und das 
Bild der Zeugungsglieder aus dem Korb in die Kiſte und aus 
der Kiſte in den Korb legte. Die Wiedervereinigung Demeter's 
mit der Tochter ward nun ſo dargeſtellt daß Demeter in die 
Unterwelt hinabſtieg, daß die Eingeweihten ihr folgten in die 
unterirdiſchen Tempelräume. „Zuerſt Irrgänge“, ſagt Plutarch, 
„mühevolles Umherſchweifen und gefährliche erfolgloſe Wege in 
der Finſterniß, dann folgten Schreckniſſe, Schauer und Zittern, 
Angſtſchweiß und Entſetzen; wer es zum erſten mal mitmachte, 
glaubte fi) in den Zuftand eines Sterbenden verjett.” Es war 
ein Bild vom Irren und Suchen der Seele die ihr Ziel nicht 
fennt, fie jollte das Todesbeben und das Grauen der Vernichtung, 
der Verdammniß empfinden. Die Gefpenjter- der Unterwelt, vie 
Fadeln der Erinnyen wurden erblid. Dann aber fam bie be- 
jeligende Schau, die höchite Weihe. „Ein wunderbares Licht brach) 
aus der Dunfelheit hervor, melodijche Stimmen erflangen, man 
ſah jtrahlende Gegenden und Auen und Neigentänze in ihnen, 
und empfing ben feierlichen Eindrud heiliger Worte und Er- 
jheinungen.“ Die Cingeweihten erhielten eine fchweigend abge- 
ichnittene Aehre, in der Frucht des vollbrachten Lebens den Kein 
eines zukünftigen; fie empfingen den Kranz des Siegs und ber 
‘ Vollendung, und freigetvorden gejellten fie ſich den Seligen und 
Keinen. 

Sie fehrten hierauf an das Licht des Tages zurüd und hol: 
ten unter lautem Jubel in feierlichem Zuge aus Athen das Bild 
des Dionyjos nad Eleufis, wo der Gott Beiſitzer der vereinten 
Göttinnen wurde. Die Nacht hindurch ward ihre Bereinigung 
mit Sadeltänzen gefeiert. Der Gott jelbjt hieß des nächtlichen 
Feſtes Tichtbringender Stern; die Tadel bezeichnet das Licht des 
Lebens, das die Finfternig, die Nacht des Todes überwindet. 
Demeter, die fruchtbringende Königin, ward in Liedern gepriejen, 
und die Geweihten, des fröhlichen Lichtes froh, tanzten ihr ven 
Reigen. So wirkten alfe Künfte zufammen um das Gemüth aus 
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Angſt und Spannung zu Troſt und Freude zu führen, und aus 
den wechjelnden Erjchütterungen der Seele ihr am Ende ein Bild 
des feligen Lebens zu entfalten, das fie nun im rveligiöfen Glau— 
ben fejthalten follte. Dem Geweihten ward es zu Theil, die Un- 
geweihten lagen jett wie in Zukunft im Schlamm ver Sinnlic)- 
feit, oder trieben ein zweckloſes Geſchäft, Waller in ein durch- 
löchertes Faß tragend. Aber dreimal felig preift Sophoffes bie 
Sterblichen welche der Weihen von Cleufis theilhaftig geworben, 
denn für fie ift feliges Leben in der Unterwelt, für die andern 
Drangfal und Noth. Ihre Frömmigkeit ftirbt nicht mit den Ge— 
weihten, die Tugend bleibt unverloren. Und Pindar fingt daß 
die Eingeweihten des Lebens Ende und den gottverliehenen Anfang 
fennen. 

Nicht durch Lehrvortrag und Gründe alfo, fondern durch 
fünftlerifche Darftellung und als ein eigenes Erlebniß ward dieſe 
Kunde der Anfchauung und dem Gemüthe eingepflanzt. Das 
jpätere Nachdenken mochte das Sinnbildliche deuten, dem Griechen- 
thum war im Bilde der Sinn unmittelbar gegenwärtig. Vom 
Zagreusmythus jagt Plutarch er bezeichne die Weltjeele, die in 
immer neue förperliche Geftalten fich Heide; ihre Verwandlung 
in die endlichen Dinge jtelle man als ein Zerriffen- und Zerjtüdt- 
werden war. Andere wollten das Gejchi der menfchlichen Seele 
darin erbliden; das irdifche Leben, das fie in den Leib banne, in 
die Mannichfaltigfeit finnlicher Affecte Hineinziehe, fei ihr eine 
jtete Zerreißung, erſt im Tode fehre fie zur Einheit des ungetheil- 
ten göttlichen Seins zurüd. So nannten denn die Orphifer un— 
belfenifh genug den Leib ein Grab der Seele. Ohne uns bie 
befondern Beziehungen und Deutungen anzueignen, die Schelling 
den Myſterien gibt, können wir doch mit ihm von der Wirkung 
verjelben bemerken: „Alles was das menfchliche Leben Schmerz- 
liches und ſchwer Weberwindliches hat, hatte auch der Gott be- 
ftanden; daher fagte man: Kein Eingeweihter ift betrübt. Denn 
wer fonnte noch über die gemeinen Unfälle des Lebens Flagen, 
der das große Schidjal des Ganzen und dem unausweichlichen 
Weg gefehen, den der Gott felbjt wandelt — zur Herrlichkeit; 
und was Nriftoteles von der Tragödie jagt, daß fie durch Mit- 
leid und Furcht, die fie nämlich in einem großen und erhabenen 
Sinn erregt, von eben diefen Leidenjchaften (wie fie nämlich die 
Menſchen in Bezug auf fich ſelbſt und ihre perfönlichen Schid- 
fale empfinden) reinige und befreie, eben dies konnte in noch 
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böherm Maß von den Myſterien gefagt werden, wo dargeftelfte 
Götterleiden über alles Mitleid und über alle Furcht vor Menſch— 
lichem erhoben.” 

Cicero behauptet unter all dem Zrefflichen welches die Welt 
Athen verbanfe, ſei nichts Befjeres als jene Miyfterien, welche 
die rohe Menfchheit zur Meenfchlichkeit gejänftigt haben als wahre 
initia, nämlich Anfänge des Lebens, und gelehrt nicht blos die . 
Weiſe mit Freuden zu leben, fondern auch verliehen mit einer 
befjern Hoffnung zu ſterben. Welder führt an wie ein fpäterer 
Lehrer zu Athen, Sipatros, es betont daß die Weihe die Seele 
zur Erwägung ihrer Verwandtſchaft mit dem Göttlichen Teite und 
zu aller Tugend bereitwillig mache. Die eleufinifchen Myſterien 
gehören zu den Erjcheinungen welche die alte Welt auf das 
Chriſtenthum vorbereiteten. Böckh jagt in einer feiner Reden: 
„Nur die ahnungsvollften Mythen hielten fich bis fpät herab in 
den Mipfterien, welche in Verbindung mit Weihen und Reinigungen 
nicht zwar durch Lehre, aber durch heilige Anfchauungen einen 
heitern und freudigen Blick aus dem Diefjeits und dem Endlichen 
in das Jenſeits und das Unendliche eröffneten. Ja wie heftig auch 
die Hierophanten noch in den legten Zeiten fich gegen das Chriften- 
thum jträubten, hat man doch nicht ohne allen Grund gemuthmaßt 
daß die in ihnen fortlebenden eblern und veinern Formen des 
Mythus dem Chriftenthum förderlich gewejen und die Gemüther 
für dafjelbe empfänglicher gemacht haben.“ Sie ftehen hier in 
Einer Reihe mit der Philofophie, und gaben dem Volk auf äfthetifche 
und religiöfe Weife was dieſe den denfenden Geijtern auf dem 
Wege der Wiffenfchaft erſchloß. Zum Verſtändniß der eleufinifchen 
Myſterien gehört dag man in der Mythologie feine Fabelei, fondern 
Religion, Wahrheit im Gewande der Phantafie erfennt. Die ficht- 
bare Erjcheinungswelt gilt ihr für die Offenbarung und das Sym— 
bol unfichtbarer Kraft und Wefenheit, das Sinnliche für ein 
Gleichniß des Geiftigen. Weil aber die Griechen dadurch das Volf 
der Kunft geworben find daß fie vornehmlich in der Anfchauung 
lebten, jo konnte ihr Gemüth durch eine finnige phantafiereiche 
Darftellung befriedigt werben, wo wir die Meberzeugung durch Ver- 
nunftgründe verlangen. ine künſtleriſch angeordnete Feier offen- 
barte ihnen die Idee in Bildern und Stimmungen, die fie in ihr 
Yeben aufnahmen um durch äußere und innere Erfahrung des 
Ewigen gewiß zu fein. 
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Der Uebergang zur Lyrik; Chorgefang, Iambus, Elegie, 
Epigramm, Fabel. Archilochos und Solon. 


Aus den Banden der Natur erhebt ſich der Menfch zur 
Freiheit, aus der Herrjchaft der. Autorität zur perfönlichen Selb- 
jtändigfeit; ev wird fich feiner jelbjt und feiner Eigenthümlichkeit 
und Innerlichfeit bewußt und will nun auch diefe ausfprechen. 
Er beginnt mit einem Leben in der Außenwelt, in der Anfchauung, 
und demgemäß ilt das Epos der Anfang dichterifcher Kunft; er 
fehrt dann in die Innenwelt ein, er erfaßt feine eigene Sub— 
jectivität al8 Gentrum und Duell des Lebens, und fein Gefang 
wird die Stimme der eigenen Bruft, die Dinge gelten ihm nur 
nach dem Widerhall den jie im Herzen hervorrufen, oder als 
Bilder der Seelenzuftände: die Lyrik tritt ein. Sie betrachtet 
nicht das Geworbene und Vergangene in ruhiger Beichauung, fie 
ift vielmehr die Poefie der Gegenwart und in Leid und Freud 
ein unmittelbarer Erguß des bewegten Gemüths, feines Ringen 
wie feines Genuffes. Wir finden diefen naturgemäß organifchen 
Entwidelungsgang bei den Hellenen. Aber nach ihrem Charakter 
bleibt das Anfchauliche und Gegenftändliche auch in der Lyrik 
vorwaltend, Gefühl und Betrachtung heftet fich an die Ereigniffe, 
ihre Schilderung geht dem Ausbrud der Empfindung voraus oder 
hilft ihm verfinnlichen; die Welt wird allerdings in ihrer Un— 
trennbarfeit vom Gemüthe dargeftellt, aber der Strahl der Dich— 
tung fällt doch aus dem Gemüth auf fie; die Innerlichfeit mit 
ihrem Sinnen und Streben, das Ich mit feinem Ahnen und 
Sehnen, mit feiner geheimnißvollen Tiefe und feiner Unendlich- 
feit, mit jeinen Wundern, Wehen und Wonnen, mit feiner Einzig- 
feit und jeiner bingebenden Liebe tritt noch nicht fo für fich in 
die Dichtung ein, wie bei neuern Lyrikern, wie bei Hafis, Klop- 
ftod oder Goethe; es find noch vorzugsweife die gemeinfamen 
religiöjen Gefühle, es iſt die Theilnahme an den öffentlichen An— 
gelegenheiten, oder es find die Erfahrungen und Creignijfe der 
Zeit die den Menjchen zum Geſange treiben, und dieſer trägt 
dadurch ein objectives Gepräge, daß er an fie anfnüpft oder durch 
fie die Innerlichkeit und ihre Zuftände veranjchaulicht. Die Poeſie 
liebt darum nicht blos die Verbindung mit der Mufif, fondern 
auch mit dem Tanze, und der Rhythmus des bewegten Gemüths 
ipricht fih in dem der Töne wie ber Förperlichen Bewegung 
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gleihmäßig aus. Im echthelfenifchen Sinne bemerkt daher Plutarch:“ 
daß man des Simonides befannten Ausspruch, welcher die Poefie 
eine redende Malerei genannt, auch auf die Orcheſtik beziehen, 
und die Poeſie eine redende Tanzkunſt, diefe eine ſchweigende 
Poefie nennen könne; und Ulriei, der die Orcheftif als Muſik ver 
Bewegungen bezeichnet, reiht daran das im Geijte des griechijchen 
Alterthums begründete Webergewicht des Princips formeller Dar- 
jtellung und finnliher Schönheit über den reingeijtigen Gehalt 
der Kunſt. Wie der Yuhalt weniger aus dem eigenjten freien 
Sein und Denken der Innerlichkeit fließt, als ihr durch die Ein- 
drüde der Welt dargeboten wird, wie das Gemüth mehr in ber 
glanzvollen, heitern, allerdings auch fittlich wohlgeorbneten Wirk— 
lichfeit, im Dieſſeits ſich befriedigt, als ſich im fich felbft zurüd- 
zieht oder in einer überirdifchen Umendlichkeit und gotterfüllten Ewig— 
feit fein Ziel und feine Befeligung fucht und findet, fo wird auch 
auf die Schönheit und Bedeutung der äußern Form ber größte 
Nachdruck gelegt, und die Alten felbjt theilen ihre Lyrik nach den 
Versmaßen ein, deren Wohlordnung und finnvolle Geftaltung vor 
allem rein und treu bewahrt wird. Das äfthetifche Formgefühl 
lehrt fie dabei ganz. richtig im Jambus die von der Kürze zur 
gewichtigen Länge vordringende, aufftrebende Bewegung erfennen, 
die im Anapäft zum Friegerifchen Angriff fich fteigert, und darum 
wird jener zuerſt der Vers fatirifcher Invective, und dient dann 
der Sprache der That im Drama, während der Anapäft im 
Marſchliede geifterregend wirkt. Das abjinfende Maß des Trochäus 
dient dagegen mehr der Betrachtung, die im Spondäus Halt und 
Dauer findet, die im Daktylus rafcher dem Gemüth entjtrömt; 
daraus bildet fih jowol der epijche Herameter wie bie rafche, 
aus dem innern Drang der Perfönlichkeit entquellende Tanzmelodie. 
Der größere ionishe Vers (vu ——) hat etwas Weiches in 
feiner erjchlaffenden auf den zwei Längen ausruhenden und zu— 
gleich verhallenden Weife. Im Kretifus (2), im Choriamb 
(Zuu) ſchwingt fih die Bewegung um fich ſelbſt herum 
und fehrt zur Höhe ihres Ausgangspunftes zurüd. Endlich macht 
fih wiederum dem helfenifchen Wefen gemäß die Macht eines 
geiftigen Ganzen, eines öffentlichen und gemeinfamen Dafeins über 
das Perfönliche und Subjective in dem befondern Stile geltend, 
ber bald der doriſchen bald der äolifchen oder ionifchen Sinnesart 
entjprechend in eigenthümlicher Weife der Töne, der Versmaße 
und ber damit zufammenhängenden Stoffe der Darftellung zur 
Earriere, II. 3, Aufl, 8 
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Erſcheinung fommt, und auch von den Angehörigen anderer Stämme 
als eine für bejtimmte Gegenftände vornehmlich geeignete Kunft- 
form angenommen wird. 

Es ift charakteriftifch daß die Dorier am meiften jtiliftifch 
gebunden bleiben, daß ihre Lyrik am wenigften Sache der Indi- 
vidualität wird, jondern den veligiöfen und politifchen Angelegen- 
heiten gewidmet fich als Stimme des ganzen Volks im Chorgefang 
ausbildet. Diefer entwidelt fich aus der priefterlichen Naturpoefie 
der Urzeit, und erhält in feiner unlösbaren Verbindung mit ber 
Muſik feine feften Formen, die geradezu mit dem Namen des Ge- 
fees, Nomos, bezeichnet werden. Dichter find kaum gemannt, 
eben weil fie die Stimme des Volksbewußtſeins waren. Thaletas 
der Muſiker fcheint zuerjt den Chorgefang von dem altherfümm- 
lichen Herameter zu freien Rhythmen geführt zu haben, die aber 
einfach blieben wie die ernten gehaltenen Melodien; im Anjchluß 
an das Volfsthümliche ward er der Fünftlerifche Begründer des 
borifchen Stils. Die Poefie war zunächjt der Religion geweiht, 
und bier jchloß fie fich dem apollinifchen Eultus an und ‚diente 
den fittlichen Geifte defjelben, der Stimmung und Erhebung des 
Gemüthes zu ihm. Es fonnten in den Chören weniger die Thaten 
der Götter erzählt al8 der Sinn, die Bedeutung ihres Wejens 
und bie Empfindung des Menfchen ausgefprochen werben, bie fich 
verföhnungsbedürftig oder in dankbarer Freude dem Heiligthum 
nabten. Die Mythen wurden ethifch gedeutet und umgefornt; 
Dichter blieben die Bildner derjelben und behielten ihre von feiner 
Priefterfatgung beſchränkte Freiheit. So ward ein Gott des Ge- 
müthes, Eros, die Perjonification der Liebe, vornehmlich von den 
Lyrikern gefeiert, und je nach ihrer Auffaffung gaben fie ihm ver- 
ſchiedene eltern. Alkäos macht ihn im Hinbli auf die Flüchtig- 
feit und Plöglichfeit der Liebe zum Sohne des Zephyrs und ber 
Iris, dev windjchnelfen, ſchönfüßigen Göttin; Sappho aber nennt 
ihn den Sohn des Himmels und der Erde, und bezeichnet damit 
die Allgewalt wie die Verfcehmelzung des Himmlifchen und Irdifchen, 
des Geiftigen und Sinnlichen in der Liebe. Nach Simonides aber 
war Eros ein Sohn der Göttin der Schönheit, der Aphrodite 
und des Friegerifchen Ares, die Heftigfeit des Angriffs und den 
Kampf der Liebe bezeichnend; anderwärts heißt er ver Sohn bes 
Zeus, der Sohn einer Mufe, finnvoll, infofern die Phantafie fo 
oft die Mutter der Jugendliebe ift, die ja von den Engländern 
geradezu fancy genannt wird. 
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Platon bezeichnet die doriſche Weiſe als die eines mannhaften 
Geiftes, der in Tod und Wunden gehe, und alles mit Kraft und 
Gleichmuth ertrage. Die breite Fülle der Sprache felbjt war 
für den Chorgefang befonders geeignet. in breifacher Chor ver 
Greife, Männer und Knaben verherrlichte an fpartanifchen Feften 
die Liebe zu ruhmreichen Thaten. Sofrates, der doch den Pindar 
und Sophofles vor Augen hatte, urtheilte daß die Lafenämonier, 
die Tapferſten unter den Hellenen, auch die fchönften Chöre auf- 
führten, ja Pindar felbjt preift die Spartaner daß fie mit Friege- 
rifcher Kraft und Anmuth zugleich Chorgefang und Reigen pfleg- 
ten. Jeder Spartaner follte gummaftifch und mufifch gebildet fein, 
aber der Wohlordnung eines großen Ganzen eingefügt bleiben. 
Terpander fand daß in Sparta die Jünglingslanze, die hell- 
flingende Mufe und das Recht auf weiten Markt blühe, und 
Alkman fang daß dort dem Eifen das anmuthige Kitharfpiel 
begegne. 
Bon den Thebanern heißt e8 allerdings fie feien im Deufen 
ungeübt gewefen, langjamen Geiftes und unbündigen Sinnes, über- 
müthig im Glück und jammernd im Unglüd; aber gerade diejes 
vorwaltende Gefühlsfeben war für Mufif und Lyrik der rechte 
Boden, und wenn felbft ein Geje den Malern und Bildhauern 
ihre Geftalten über die Wirklichkeit zu erheben befahl, fo drückt 
das im Volfsgefühl doch den idealen Zug aus, Kraft deſſen ein 
Epaminondas und Pindar fich den herrlichiten Hellenen anfchließen. 
Im Dienfte der Mufen, des Eros, des Dionyſos entwickelt fich 
eine bewegte Lyrik gemeinfam mit dem Flötenfpiel, in welchem bie 
Thebaner den Preis errangen. 

Indeß die Entfaltung der Lyrik zur freien Kunft konnte 
erjt dann geſchehen, wenn der Einzelne nicht mehr ald das Organ 
des Ganzen im Dienfte der Religion und der Sitte gebunden an 
das Herfommen, fondern als felbjtändige Perfönlichkeit feine Sub- 
jectivität als folche auszufprechen und bie Herrſchaft des Geiftes 
über Stoff und Form zu erweifen anhob. Und das gefchah in 
dem Stamme ber Jonier, der dem individuellen Leben und feiner 
Bewegung größern Spielraum gewährte. Die Lyrik wuchs hier 
aus dem Epos hervor als der Dichter an die Schilderung ber 
Wirklichkeit ihren Eindrud auf das Gemüth oder die eigene Be— 
trachtung Tnüpfte; demgemäß gejellt fich dem Herameter, dem Verſe 
der Anfchauung, ein anderer der Zurüdwendung auf fich felbit, 
des Sinnens, der aus der Bewegung zum Abjchluß neigenden 
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Ruhe, oder der Pentameter, der die erjte durch eine männliche 
Cäſur begrenzte Hälfte des Herameters noch einmal erklingen läßt, 
und die beiden Senfungen oder Silben, die er in der Mitte und 
am Ende auf dieſe Weije verliert, durch Paufen oder durch ein 
Ausruhen auf der abjchliefenden Länge ausfüllt, jtatt in der Mitte 
einen neuen Auffchwung zu nehmen und am Gnde weiter ver— 
langend auszutönen wie der Herameter. Indem man ftetS mit 
beiden Verſen wechjelte, gewann man jene Kleine ſtrophiſche Gruppe, 
die Schiller gut gezeichnet hat: 
Im Herameter fteigt des Springquells flüffige Säufe, 
Im Pentameter drauf fällt fie melodijch herab. 


Dies Metrum ift die naturgemäße Kunftform für denjenigen In- 
halt welcher die bilderreiche Darftellung der Außenwelt auf das 
Innere bezieht und fie mit der Reſonanz des Herzens oder ber 
Betrachtung des Geiftes begleitet; es bezeichnet jo recht den Ueber- 
gang aus dem Epos in die Lyrik; es ift noch nicht der Ausdruck 
des Geiftes der von fich aus die Dinge bemeiftert, oder des Ge- 
müths das fich in. fich jelber vertieft und das eigene Empfinden 
genießt, e8 tönt in ihm bie melodifche Stimme ber Seele die von 
der Wirffichfeit erfüllt und ergriffen wird und mit ihr fich zu ver- 
fühnen ftrebt. Elegie nennen die Griechen jedes in diefem Vers— 
maß ausgeführte Gedicht; es fcheint daß es urfprünglich als Klag- 
gefang entjtand, indem ber Ausruf des Schmerzes (Elege, elege, 
a! jammere, jammere, ach!) an den mehr epifch im Herameter 
dargelegten Preis des Todten angereiht wurde. Solche Trauer- 
gefänge begleiteten auch die Griechen nach der Sitte der Klein— 
afiaten nicht wie das Epos mit dem kurz abgebrochenen Klang 
ber Rithare, jondern mit dem weich und weit austönenden Spiel 
ber Flöte, und dieje felbjt drang von da aus im bie griechifche 
Mufif, und bei feitlihem Mahle wurde num auch die elegifche 
Dichtung mannichfacher Art in Iebhafter Necitation bei dem Schall 
ber Flöten vorgetragen. „Aufgeregt von Greigniffen oder Zu- 
ftänden der Gegenwart und Umgebung fchüttet der Sänger im 
Kreife feiner Freunde und Landsleute fein Herz in ausführlicher 
Schilderung diefer Erfahrungen, offener Mittheilung feiner Be— 
fürchtungen und Hoffnungen, in Vorwürfen und Rathſchlägen aus, 
Und da der Staat, die Gemeinde dem Griechen in frühern Zeiten 
überall zuerjt am Herzen lag, fo geht aus einer folchen Stimmung 
zunächit die politifche und Friegerifche Richtung der Elegie hervor‘, 
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fagen wir mit O. Müller; wenigftens ift fie durch Kallinos in bie 
Literatur eingetreten. 

Es war in der erften Hälfte des 7. Jahrhunderts v. Chr. 
daß die Baterftadt des Kallinos, Ephefos, fowol durch das ſtamm— 
verwandte Magnefia wie durch den Einfall der Kimmerier in 
Kleinafien bedroht war; da erhob der Dichter feine Stimme: 


Bis wann wollt ihr no ruhn? Wann faßt ihr männlichen Muth euch, 
Zünglinge? Schämt ihr euch nicht vor den Bewohnern umher 

Sp ganz läffig zu fein? Ihr meint im Schofe des Friedens 
Sitet ihr, aber der Krieg füllet des Landes Gebiet. 


Und nun erinnert er wie es ruhmvoll und erhebend fei das Vater— 
land, Weib und Kind zzu verfechten; der Tod kommt jedem doch 
zur bejtimmten Stunde. Aber wer hoch den Speer erhebt und ein 
männliches Herz an den Schildrand drücket, den ſehen alle wie 
einen fchüßenden Thurm an, und lebend ober jterbend wird er - 
gleich den Heroen geehrt. So ift mit epifcher Anfchaulichkeit das 
Gefühl der Ehre, der Liebe zu Freiheit und Vaterland und bie 
Betrachtung des Schickſals lyriſch verbunden. 

In der zweiten Hälfte des 7. Yahrhunderts entflammte Tyr- 
täos von Aphidnä in Attifa die Seelen der fpartanifchen Jugend 
in den Bebrängniffen des mefjenifchen Krieges zum Muth und 
Sieg. Er weit auf den Willen der Götter hin, die den Hera- 
fliven das Land verliehen, auf den Spruch des Phöbus, der dem 
Bolfe Heil verheißen, wenn Schönes geredet und Gerechtes ge- 
than werde. Auch Tyrtäos fchildert in anfchaulichen Bildern die 
Noth und Schmach, wenn der aus feinem Lande Vertriebene in 
der Fremde bettelnd umberziehe; wie viel chrenvoller iſt ba ber 
Tod für den heimifchen Herd. Ob einer auch fonft noch jo fchnelf, 
ftarf, reich oder mächtig fei, e8 werde feiner nicht gedacht, wofern 
er nicht dem blutigen Tod ins Auge zu fehen vermag. Ein ge- 
meinfames Gut für das ganze Volk ift ver Mann der im Vorder— 
fampf ausharrt, und wenn er das Leben verliert, trauert Yung 
und Alt um ihn, aber wenn er fiegreich heimfehrt, fo ftehen alle 
von den Siten auf, fobald er naht. Echt helleniſch findet es 
Tyrtäos fchimpflich, wern vor den Jünglingen gefallen der ältere 
Mann daliegt, entblößt im Blute mit weißem Bart und grauem 
Haupte; aber wer in der Jugend anmuthiger Blüte fteht ift auch 
im Tode ſchön. Heil dem welchen die fchwarzen Loſe des Schlach- 
tentodtes begrüßen als ob es freundliche Strahlen der Sonne 
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wären! Und wie in einem Gefange Homer’s fteht in feiner Er— 
mahnung der erzgerüftete Krieger vor unfern Augen: 


Schreite denn jeder beherzt vorwärts, in ben Boden bie Füße 
Feft eindrüdend, die Zahn’ Über die Lippen geflemmt, 
Bruft und Schulter zumal und binabwärts Hüften und Schenkel 
Hinter des mächtigen Schildes eherner Wölbung gebedt. 
Hochher ſchwing er zum Wurf in der Nechten die wuchtige Lanze 
Und Furcht wedend vom Haupt flattre der Buſch ihm herab. 
Fuß an Fuß mit dem Gegner und Schild andrängend dem Schilde, 
Daß fih der Helm mit dem Helm ftreift und der Bufch mit dem Bufch, 
Bruft an Bruft dann fuch’ er im Kampf ihn nieberzuftreden, 
Sei’s mit des Schwerthiebs Kraft, fei’s mit dem ragenden Speer! 


Der Durchbruch der Subjectivität vollzog fich indeß während 
der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts in ber genialen Natur 
des Archilochos, der von Haus aus in den Zwieſpalt des Lebens 
geftellt im Kampfe mit ihm feine Kraft erprobte, das freie Selbit- 
bewußtjein feiner Individualität gewann und bie eigenen Stim- 
mungen und Erfahrungen rüdhaltslos ausſprach, ſodaß er auch 
jelbft durch die Kühnheit und Ungebundenheit der Leidenfchaft fich 
mit Sitte und Gefeg entzweite und manche Drangfal fich bereitete, 
in feiner Dichtergröße aber den Sieg davontrug. Die Alten felbft 
nannten ihn mit Sophofles neben Homer; daß von feinen Werfen 
nur Heine Trümmer erhalten find, ift für bie Geſchichte des Geiſtes 
ein unerſetzlicher Verluſt. 

Er war der Sohn eines Edeln und einer Sklavin, ſein Vater 
kam durch Unfälle aus Reichthum in Armuth und leitete eine 
Colonie, die von Paros aus nach Thaſos ging, die Inſel die wie 
ein Eſelsrücken daſtand, mit wildem Wald gekrönt, keine milde 
und begehrenswerthe Flur, wie er ſelber ſagt. Er ſang Hymnen 
der Göttin Demeter und rühmt von ſich: „Ich weiß das ſchöne 
Lied des Herrſchers Dionyſos anzuſtimmen, wenn der Blitz des 
Weines die Sinne durchzuckt.“ Mächtig ergriff ihn das Gefühl 
zur holden Neobule: | 


In ihren Händen hielt fie froh den Myrtenzweig 
Und jhöne KRofenblüten, und befchattend hing 
Um Schultern ihr und Naden dunkles Haar. 


Nur ihre Hand möchte er berühren; die Liebe Hält alſo fein 
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Herz umfchlungen, daß ihm der Muth aus der Bruft entfloh und 
Nacht die Augen umgibt; er jeufzt: 


Ich lieg’ in Sehnfucht jammervoll 
Ganz entfeelt, von dev Götter Gewalt mit unleidlichen Schmerzen 
Bis tief in mein Gebein durchbohrt. 


Und Lykambes hatte ihm dieſe Tochter verlobt, dann aber doch 
verſagt, ſeines Eides vergeſſend, nachdem er ihm bereits das Salz 
des Mahles gereicht. Das Mädchen ſelbſt trug Feuer in der einen, 
Waſſer in der andern Hand. Da gedachte Archilochos: 


Viel verſteht der Fuchs, der Igel eines nur, doch frommt es ihm: 
Daß er ſich zuſammenrollend auf den Feind die Stacheln kehrt; 
Alſo lernt' auch ich im Leben Eine Kunſt die mir genügt: 

Jedem der mir Uebles anthat zahl" ich ſchweres Uebel heim. 


Er benußte die Sitte welche am Feſte der Weinlefe der breiten 
Nederei und der Spottrede Spielraum gewährte, um fich durch 
feine Gedichte an den Treuloſen zu rächen, und er that es in fo 
furchtbar treffenden Stachelverfen daß der Vater fammt ven 
Töchtern fich erhängt haben fol. Jedenfalls machte er fie zum 
Gelächter der Infel. Er ſelbſt erzählte die Fabel vom Bündniß 
des Adlers und des Fuchſes. Der Aoler fraß dem Fuchs die 
Zungen, aber der Fuchs beſchwor die ftrafende Gerechtigkeit ber 
Götter auf den Treubruch herab und als der Adler Opfer: 
fleifch vom Altar raubte, trug er mit demfelben eine Kohle em— 
por, die fein Neft in Flammen jegte und es ſammt feinen Jungen 
verzehrte. 

In Thafos nahm der Dichter an den Kämpfen - mit ben 
Thrafiern theil, und wie ein antifer Bertrand de Born rühmt er 
fich des doppelten Dienftes des Ares und der Mufen. 


Dienftbar bin ih dem Herricher, dem Enyalifchen Kriegsgott, 
Aber des Mufengefchents malt’ ich, des holden, zugleich; 

laden, gefneteten, trägt mir der Speer, und es feltert ber Speer ı mir 
Thrafifhen Wein, an den Speer fteh’ ich beim Trinken gelehnt. 


Als er den Schild eingebüßt, jet er fich über jene äußerliche 
Solvdatenehre der Spartaner hinweg, die nur mit ober auf bem 
Schilde heimfehren jollten; er freut fich des geretteten Lebens, 
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ein neuer Schild zum fiegreichen Kampf werde fich finden. Aber 
die Unfälle der Kolonie betrüben ihn fchwer, und er fingt ein 
Klagelied den Freunden, welche die Woge des Meeres verjchlungen 
bat. Heimgefehrt nach Paros fiel er von der Hand des Naxiers 
Kalondas in der Schlacht. Als diefer das Heiligthum zu Delphi 
betreten wollte, fprach die Priefterin: Du haft den Diener ber 
Muſen erfchlagen, weiche aus dem Tempel! 

Für feine fatirifchen Angriffe, die noch gegen viele Perfonen 
und Dinge gerichtet waren, hatte Archilochos den vorandringenden 
Jambus gewählt und den aus drei Doppelfüßen beftehenden Tri— 
meter gebildet; Clegien fang er in herfömmlichem Versmaß; für 
ernjte Betrachtung wählte und ftempelte er den trochätfchen Tetra— 
meter; nach ihm benannt find die Verfe welche dakthliſch beginnen 
und trochäiſch fchließen, den urjprünglich raſchen Gang aljo ver: 
langjamen, ſodaß durch fie die Rhythmik aus der Wiederholung 
berfelben Füße heraustrat, und wenn dabei dann die Mufif das 
Zempo minder fehnell nahm oder die Noten etwas behnte, jo ge- 
wann fie Takte von verfchiedenem Gefchlecht in einem vielgeftaltigen 
und doch wieder harmonischen Ganzen, 5. B.: 


Glühendes Liebesverlangen im Innerften unter meinem Herzen 
Sieht um die Augen mir Nebel, verdunfelnde, vaubt den Haren Sinu mir. 


Sp jehen wir ihn das Metrum je nach der Stimmung geftalten 
und meijterlich handhaben. Seine Sprache ift dabei ohne die her- 
kömmliche Feierlichkeit, ohne den Schmud ftehender Beiwörter voll 
unmittelbarer Frifche und neuer fcharf bezeichnender Kraft, die auch 
das Gemeine mit dem eigentlichjten Worte nennt, aber in dem 
Ausdruck des innigen Gefühle durch fchlichte Anmuth bezaubert. 
Aus feinen individuellen Zuftänden hevans fand er den rechten dem 
gewöhnlichen Leben felbjt nahe bleibenden Ton, wußte aber zugleich 
die energifche Rede gefällig abzurunden, die Schnellffvaft des Ge- 
danfens erfindungsreich in das treffende Wort zu leiden und 
melodiich ausſchwingen zu laffen. Er erfannte daß die Thaten 
und die Dinge jo wie der Sinn und Geift der Menfchen find; er 
lehrte den Göttern alles anheimftellen, welche die Stolzen erniedrigen 
und den Gebrüdten aus dem Ungemach aufrichten; er ermahnte 
jich felbft zu Maß und Gleichmuth: 


Herz, mein Herz, von ungeſtümem Sorgenflurm emporgewühlt, 
Faffe Dih und wirf entgegen deinen Feinden fühn die Bruft, 
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Und auf ihre dräuenden Speere fehreite felbftvertrauend zu. 

Doch wenn Sieg du dir errungen, jauchze laut nicht vor der Welt, 
Noch zu Haufe ſchmerzgebrochen jammre, wenn du unterlagft, 
Sondern freue dich im Glüde, gräme dich im Misgejchid 

Nicht zu jehr, und fei des Wandels, der die Welt beherricht, geben, 


An Archilochos ſchloß Simonides von Amorgos ſich an, hielt 
indeß nicht blos einzelnen Perſonen, fondern den Weibern im all- 
gemeinen den Hohlfpiegel der Satire vor, indem er fie von Thie- 
ren ableitete, vom Schwein die unfaubern, vom Affen bie putz— 
füchtigen u. ſ. w.; nur die von den Bienen ftammende treufleißige 
Hausfrau jei des Mannes Heil. — Hipponar, der um 540 in 
Ephefus blühte, rächte jich fowol an Bildhauern bie eine Cari- 
catur von ihm gemacht, als er in grellfarbigen Localgemälden 
ſcharfe Sittenfchilderungen entwarf; das Häßliche und Verkehrte 
des Inhalts fuchte er zugleich durch eine Finftlich ins Bizarre 
vervenfte Form abzufpiegeln, indem er am Schluß der Verſe den 
Rhythmus unterbrach und den fechsten Jambus mit einem Spon— 
däus vertaufchte; hinfende Trimeter oder Choliamben heißen feine 
Verſe. 

Wir reihen an ſolche lyriſche Zerrbilder des Lebens auch 
einige komiſche oder parodiſtiſche epiſche Dichtungen. So ward 
im Ton der Heldendichtung die Geſchichte des Margites geſungen, 
des Dummen der ſich klug dünkt, der vielerlei Werke weiß, aber 
alle ſchlecht, ein umgekehrter Eulenſpiegel, der zu den natürlichſten 
Dingen durch die feinſten Mittel gebracht werden mußte; der Ruhm 
den das Werkchen bei Ariſtoteles hat läßt ſeinen Untergang be— 
dauern; ſchrieb man es doch ſogar dem Homer zu. Die in die 
Hexameter eingeſtreuten Jamben hat wol Pigres, der Bruder der 
Artemiſia, hinzugethan, der auch als Verfaſſer des Froſchmäuſe— 
kriegs, der Batrachomyomachie, genannt wird. Hier wird nicht 
ein Stück alter Thierſage erzählt, ſondern im heroiſchen Ton der 
Jlias ein fingirter Kampf der Fröſche und Mäuſe berichtet, an 
dem gleichfall8 der Olymp fich betheiligt; der Wit wie ber 
dichterifche Gehalt find indeß gering. 

Wir fehen Heſiod und Archilochos von der Fabel Gebrauch 
machen und finden auch in Griechenland mannichfaltige Trümmer 
der alturfprünglichen Thierſage, aber fie ward nicht mit Natur: 
gefühl für fich felber fortgebildet, fondern der auf das Menfch- 
liche gerichtete Geift behielt nur das was ſich als ein beutliches 
Bild menfchlicher Zuftände ergab, Tieß anderes fallen und brach 
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auch die wie Gleichniſſe erfundenen ‚Gefchichten da ab wo bie 
Lehre für die menfchlichen Verhältnifje deutlich ward. So ent- 
jtand die Fabel; fie Heißt darum auch Aenos, Ermahnung. Ein 
famifcher Sklave Aefop, um 570 v. Chr., fol befonderes Gefchic 
in ber Erfindung und Erzählung folcher treffender, in Thier— 
gefchichten eingefleideter Einfälle gehabt haben; fein eigenes Leben 
ift vielfältig durch Mythen ausgefhmüdt und fein Name zum 
Träger ber bejten im Volksmunde überlieferten Fabeln gemacht 
worden. 

Bon Aefop ftammt auch ein elegifches Wort über das mühe: 
volle Menfchenleben: 


Ohne den Tod wie entflieht man, o Leben, bir? taufend Bejchwerben 
Haft bu, und weder zu fliehn noch zu ertragen ift leicht. 
Süß womit die Natur dich jchmüdete: Fläche des Meeres, 
Erde, Geftirne, die zween Kreife der Sonn’ und des Monde; 
Alles das Andere Furcht und Traurigkeit; welcher bes Guten 
Aber empfing dem fteht Nemefis wieder bevor. 


Diefer melancholifche Schatten ſchwebt dann über den Dich- 
tungen des Mimnermos von Kolophon; der Weiz des Frühlings 
und ber Jugend ftimmt durch feine VBergänglichkeit zur Wehmuth, 
und fo fliegt ein Hauch von Sentimentalität über das naive Be— 
feuntniß daß das Leben nur Werth habe fo lange es mit voller 
Sinnenluft genofjen werben fann. Mimmermos fang auch von 
dem politifchen Geſchick feiner Vaterſtadt, — es war die Zeit 
wo die Griechen Kleinafiens ihre Freiheit verloren; aber er that 
e8 mehr durch einen jehnfüchtigen Rücblid auf die Vergangenheit 
als durch Ermahnung zu mannhafter That. Seine meiften Ele— 
gien waren ber Flötenfpielerin Nanno gewidmet, bie er liebte, die 
aber jüngere Bewerber ihm vorzog. Und fo leitete er mit feinen 
weich melodifchen Klängen bie jpätere Richtung der Elegie bereits 
ein, und warb beshalb gerade am Ende des Alterthums vorzugs⸗ 
weife geliebt. Der Sinn feines Lebens und Dichtens lag in den 
berühmten Diftichen: 


Was heit Leben und Glüd, wenn die goldene Liebe dahinfloh? 
Möcht’ ich fterben, fobald dieſes mich nimmer ergötzt: 

Heimliche Luft und erwieberte Glut und die Wonne bes Lagers, 
Aber die Jugend verwelft raſch und die Blüte der Kraft, 
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Doch fang auch er: 


Die Wahrheit ftehe zur Seite 
Dir und mir, denn ftets ift das Gerechtefte fie. 


Und dieſer Gebanfe leitet uns Hinüber zu feinem jüngern 
Zeitgenofjen, der als einer der größten und ebeljten Staats- 
männer aller Zeiten nicht blos für Griechenland, fondern für die 
Menjchheit Epoche macht, zu dem Athener Solon. Denn auch 
ihm- war die Mufe DBegleiterin durchs Leben, und unter dem 
funftfinnigen Volk wirkte er auch dadurch daß er feine Gedanken 
durch Gedichte den Seelen einprägte: die Poefie vertrat wie bei 
den Sirventefen der Troubadours die heutigen Leitartikel der 
Zeitungen. Solon war einer ‚der fieben Weifen, mit denen bie 
Zeit beginnt in welcher der Menfch durch Nachdenken feſte Grunds 
fäge und Zielpunfte des Handelns findet, der freie Gebanfe jelb- 
ftändig und eine Macht des Lebens wird. Er ftammte aus Kodros’ 
Geſchlecht, des Tetten attifchen Könige. Diefem war bie Herr- 
ichaft der Ariftofratie gefolgt, welche den Staat durch zehn Archon- 
ten aus ihrer Mitte verwaltete; die Regierung warb dadurch weit 
mehr im ntereffe des Adels geführt, der Bauernftand ward be- 
drückt und in eine fteigende Abhängigkeit gebracht, feine Güter 
wurden verfchuldet und es ftand ihm nahe bevor in Leibeigen- 
ichaft zu gerathen. Vergebens hatte man eine Abhülfe der Noth 
dadurch gefucht daß wenigftens der Willfür durch feſte Gefete ge- 
fteuert werde; die Härte des alten Herkommens erſchien erft recht 
dentlih als Drafon es zufammenfaßte; die Gefege waren mit 
Blut gefchrieben. Die Macht des Staats ſank, es ſchien daß 
auch in Athen wie anderwärts ein hervorragender Mann Teicht 
der Herrfchaft fich bemächtigen könnte, indem er dem Volke Hülfe 
gegen den Adel brachte. Kylon hatte den Verfuch gemacht, aber 
feine Anhänger waren an den Altäven ſelbſt erjchlagen worden. 
Diefe Blutſchuld lähmte wie ein Bann die Kraft der zwiefpältigen 
Bevölkerung, und fo konnte Megara die Infel Salamis befetzen 
und von ba aus durch Sperrung ber Häfen den Handel Athens 
bejchränfen. Nach vergeblichem Kampf war die Todesſtrafe auf 
jeden Antrag zur Wiedereroberung von. Salamis geſetzt worden. 
Jegt trat Splon als Retter auf. Auch er Hatte im frifcher Jugend 
fih der Roffe und der Jagd, des Weins und ber Liebe gefreut 
und feine Luft daran durch Gefang gewürzt; dann hatte er durch 
größere Handlungsreifen fih Welt- und Menſchenkenntniß er- 
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worben. Sein Harer Geijt erhob ihn über die Standesvorurtheile; 
fein warmes Herz ließ ihn die Sache des Volks als die feinige 
fühlen, Er wagte e8 das Ehrgefühl zum Kampf um Salamis 
zu erweden, indem er angefichts des drohenden Todes ſich wahn- 
finnig ftellte, den Hut des Herolds auf dem Haupte vor der ver- 
jammelten Menge auf einen Stein fprang, und in einer er- 
greifenden Elegie die Noth und Schmach fehilverte in welche Athen 
durch den Verluft der Inſel gefommen. Fünfhundert Männer 
folgten begeiftert ihm zur Wiedereroberung, fobald fie die Schluß: 
worte vernommen; 


Auf! Nach Salamis hin! Laßt uns um das liebliche Eiland 
Kämpfen! Das Joch der Schmad) werfen wir zornig hinab! 


Nun galt e8 Frieden und Verſöhnung im Innern zu ftiften. 
Mit einem prophetifchen Manne von Kreta, dem der heiligen 
Bräuche Fundigen Epimenides, vollzog Solon die neue Weihung 
der Altäre, die Schuldigen am Mord von Kylon's Anhängern 
büßten ihre Miffethat, die ganze Stadt demüthigte fich vor ven 
Göttern, und wie der apollinifche Cultus hier die Gemüther be- 
Ihwichtigte und aufrichtete, fo Tief Solon alsbald das wieder- 
geborene Athen dem bebrängten Delphi zu Hülfe ziehen und damit 
als einflußreiche Macht nach außen hervortreten. Er felber aber 
jtelfte num in feinen Gedichten dem Jagen nach Erwerb und Beſitz 
den Preis der Genügjamfeit gegenüber, er wies auf die Vergäng- 
lichkeit und Wandelbarkeit des irdischen Reichthums Hin, den nie— 
mand in die andere Welt mitnehme, während die Tugend ein - 
ewiger Schaß ſei; er zeigte wie unrechtes Gut nicht gebeihe, wie 
Zeus allein das Ende orbne, wie die Göttin des Rechts ſchwei— 
gend das Werdende wie das Gefchehene betrachte, aber zulett mit 
der Vergeltung erjcheine. Er beſprach die Nothwendigfeit guter 
Geſetze: 


Gute Verfaſſung fügt und ordnet alles zum Beſten, 
Aber in Feffeln zugleich legt fie der Böſen Geſchlecht, 
Macht was raub ift glatt, hemmt Sättigung, Löfchet den Frevel, 
Macht daß der Unheilſchuld wuchernde Blüte verwelft, 
Macht das Recht das gekrümmte gerad und mildert vermefj’ne 
- Thaten, und fett dem Getrieb böfer Entzweiung ein Ziel, 
Setzet e8 Teidigem Groll der Erbitterung; ihr im Gefolge 
Iſt bei dem Menfchengefchlecht alles gefügt und bedacht. 
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Das Volk forderte Solon's Alfeinherrfchaft; er z0g den Weg 
der Gefeßlichfeit und der freien Webereinfunft zur Ordnung des 
Staats vor. Die Ariftofratie ſah ein daß etwas gefchehen müffe, 
und Solon ward zum Archonten erwählt um zwifchen dem Abel 
und Volk Friedeftifter zu fein und die dazu erforderlichen Gefete 
zu geben. Auf feinen Antrag wurden fofort alle in Freiheit ge- 
jegt welche Schulden halber ihren Gläubigern als Sflaven zuge: 
Iprochen waren, alle auf Selbithaftung ausgeliehenen Gelder für 
erlofchen erflärt; der Zinsfuß auf Hhpotheffchulden warb herab- 
gejett und mittels einer Veränderung des Münzfußes auch das 
Abtragen der Kapitalien erleichtert. Die Zukunft des Bauern— 
jtandes war gejichert, indem der Größe ber adelichen Güter eine 
Grenze gejegt ward. Das war bie fociale Laftabjchüttelung; fie 
vermieb eine gewaltfame evolution. Von allen Seiten gezerrt, 
jagt Solon, ging ich einher wie ein Wolf unter den Hunden; 
hätte ich den Parteien gefolgt, e8 wäre das Blut in Strömen 
gefloffen. — In ähnlicher Weife ordnete Solon die Verfaſſung. 
Die Herrichaft des Standes der Eveln, die Vorrechte der Geburt 
hob er auf; aber zwijchen den Adel und das Volk ſetzte er das 
Dermögen als ein vermittelndes Clement, indem er ſah wie es 
die Möglichkeit der humanen Bildung und der Verwaltung der 
öffentlichen Angelegenheiten gewährte Er theilte das Volk in 
vier Klaſſen, deren drei obere die Laſten des Staats im Krieg 
und Frieden nach Maßgabe ihres Befiges trugen und durch grö« 
Bere Verpflichtungen und Leiftungen die ihnen gewährten Nechte 
verdienten. Aus den Höchjtvermögenden — e8 waren zumeijt bie 
alten Gefchlechter, aber jeder konnte durch die Steigerung feines 
Grundbefiges unter fie eintreten — wurden nun vom Volk die 
Archonten beftimmt, und ihnen ein vom ganzen Volk aus ben drei 
obern Klaſſen erwählter Rath zur Seite geſetzt. Alle Beamten 
waren dem Volk verantwortlich, dem Volk wurden alle Gefetes- 
vorichläge, alle großen Maßregeln zur Entjcheidung vorgelegt, und 
in der Verſammlung hatte jeder unbejcholtene Bürger das Recht 
öffentlicher Nede über die Anträge des Raths. Den Archonten 
als den Verwaltern des Staats ftanden in der Rechtspflege er- 
wählte Bolfsrichter zur Seite, die nun nach Solon’s mildern 
Gejegen.ihr Urtheil fällten. Die Männer aber die als Archonten 
tadello8 erfunden waren, blieben lebenslänglich zufammen im Areo- 
pag, das Blutgericht zu üben, Wächter der Geſetze und der Ver— 
faſſung zu fein, die Erziehung zu leiten, gute Gefinnung und 
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Religiofität zu pflegen. Vor dem Rath und vor dem Areopag 
folltte nah Solon's Wort wie vor zwei Anfern das Schiff des 
Staats fiher und ohne Schwanfen Liegen. 

So waren der BVolkskraft die Feſſeln abgenommen, Freiheit 
und Ordnung als Principien des öffentlichen Lebens gegründet, 
Recht und Pflichten in ein zweckmäßiges Verhältniß gebracht, das 
Alte und das Neue organifch verbunden, Sonderung und Zu- 
fammenhang der Gewalten im Staat hergeftellt, und das alles 
durch die überzeugende Einficht eines großen Geiftes, welcher wollte 
daß das Volk ſelbſt feiner Verfaſſung zuftinnmte, weil es durch fie 
zur GSelbftregierung kommen ſollte. Solon jagt: 


So viel Theil an der Macht als genug ift gab ich dem Bolfe, 
Rahm ihm über das Maß nichts, noch gewährt’ ich zu viel; 

Für die Gewaltigen au und die reicher Begüterten forgt’ ich, 
Daß man ihr Anfehn nicht jchädigte wider Gebühr. 

Alſo ftand ih mit mächtigem Schild und ſchützte die beiden, 
Doch vor beiden zugleich ſchützt' ich das heilige Recht. 


Wie Mojes und Wafhington fteht er darum Herrlich im der 
Weltgefchichte, und wenn man ihm zum Vorwurf machen wollte 
daß er die Alfeinherrfchaft nicht an fich geriffen, fo durfte er den 
Selbftfüchtigen mit echtem Selbftgefühl erwidern: 


Wenn ich denn mein Vaterland 
So gefhont und nicht die Herrjchaft und die herbe Zwangsgemalt 
Sn die Hände nahm, befudelnd und beichimpfend meinen Auf, 
Schäm' ich dei mich nicht; jo mehr nur hoff’ ich allen Menſchen dann 
Es zuborzuthun! 


Als ſpäter Athen dennoch den Durchgang durch die Alleinherr- 
ſchaft des Peififtratos machte ehe das Bürgerthum zur Selbſt— 
verwaltung gelangte, mahnte Solon: das Volk folle es fich felber 
zufchreiben, wenn es fich durch fehillernde Worte umgarnen laffe 
ohne auf die Thaten zu fehen. 


Wenn ihr Hartes erfahrt durch eigene niedrige Denkart, 
Schiebet die Schuld daran auf die Unfterblichen nicht. 


In Jamben, die der Energie der fpätern attifchen Rede den 
Weg bahnen, vertheidigt er fein Werf, indem er die Erde zum 
Zeugen anruft wie er den Boden und die Menfchen frei gemacht, 
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wie er Macht und Gerechtigkeit verbunden, ein billiges Geſetz für 
alle gefchrieben habe. Mag ein anderer num nicht ruhen bis er 
fchüttelnd erft das Fett der Milch gewann, Solon hat uneigen- 
nügig das Seine gethan. 

Seine Berfaffung war und blieb der Rechtsboden Athens, 
die Grundlage feiner Größe und Blüte. Sie war micht blos 
naturwüchfiger Art, fie war ein Kunftwerf, eine aus dem Geift 
geborene Geftaltung der Wirklichkeit nach der Lage der Dinge und 
nach der Idee des Rechts; und der Meifter diejes Werks echter 
Staatsfunft war ein Weifer, der auch noch im Alter lernte, aber 
feinen vor feinem Ende glüdlih nennen wollte, und war ein 
Priefter ver Mufen, zu denen er alſo betete: 


Ihr des olympifhen Zeus und Mnemoſyne's herrliche Töchter, 
Ihr von Pierias Flur, Mufen, erböret mein Flehn: 

Segen erwirkt von der Hand der Unfterblihen mir, bei den Menfchen 
Allen zu jeglicher Zeit Achtung und ebelen Ruf; 

Sei ih den Freunden zur Luft, ein Dorn im Auge den Feinden, 
Jenen verehrungswerth, diefen ein Schreden zu fehn. 

Gütergenuß wol ift mir erwünfcht, doch wider das Recht nicht 
Will ih ihn; immer zulett folget die Strafe darauf. 

Reichthum welchen bie Götter verleihn der bleibet dem Manne 
Feft vom unterften Grund bis zu dem Gipfel empor. 


Anders als Solon ftellte fih Theognis in Megara zu den 
politifchen Kämpfen jener Zeit. Er hält an der alten Anfchauung 
feft, daß edle Geburt und edler Sinn untrennbar feien, er will 
fich rächen an dem Volk das den ummachgiebigen Adel von feinen 
Gütern vertrieben, zumal der Ruf des Kraniche, der die Menfchen 
zur Betellung der Saat mahnt, ihn daran erinnert daß feine 
Felder in andere Hände gefommen find. Er will nichts hören 
von der Theilnahme der Bauern am Staat, von ber Wechfel- 
heirath zwiſchen Hohen und Nievern. | 


Widder und Efel zur. Zucht wol fuchen wir, Kyrnos, und Roſſe 
Edel uns aus, und man will daß fie mit guten fi nur 

Immer begehn; doch zu freien die niedrige Tochter des Niedern 
Grauet ein Edler ſich nicht, bringt fie nur Geldes genug. 


Die Ausprüde Gute und Schlechte, Edle und Gemeine oder 
Niedrige braucht Theognis fowol im moralifchen Sinne als zur 
Standesbezeichnung, denn Gefchlechts- und Seelenabel find ihm 
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eins. Seinen Genofjfen hält er beim Mahl in flötenbegleiteten 
Glegien einen Spiegel der alten guten Sitte vor. Später behielt 
man allein die fittliche Bedeutung der Worte im Auge, und jo 
nennt Xenophon diefe Dichtungen ein Buch vom Menfchen. Aber 
die Weisheit und Tugend, die e8 lehrt, geht weniger auf bie 
Innerlichkeit, auf die Heiligung der Gefinnung, als auf das 
öffentliche Zeben und die dafür erforderliche Klugheit und Mäßi— 
gung. Die Elegien find gedanfenreich, und darum auch zu finn- 
vollen Sprüchen zerpflücdt worden; die Sprache ift fließend und 
Har. Wir gewinnen immerhin ein Bild antifer Weltanfchauung, 
wenn e8 heißt: 


In der Gerechtigkeit find die Tugenden alle begriffen; 
Wer ein gerechter er ift, Kyrnos, ein edeler Mann, 


Befferes als den Berftand hat nichts ein Mann an ibm felber, 
Aber als Unverftand ward ihm auch Traurigers nidt. 


Nie ſprich, Kyrnos, ein Wort ber Bermeffenheit, feiner der Menjchen 
Weiß was heute die Nacht, morgen ber Tag ihm bejchert. 


Reichthum wünſch' ich mir nicht, noch erfleh’ ich ihm, aber ich möchte 
Froh bei Wenigem fein, Freund, und ben Sorgen entrüdt. 


Feuer bewähret bes Golds und des Silbers Gehalt, von erfahrnen 
Männern erfannt, und des Manns Inneres zeiget der Wein. 


Mufen- und Charitencdhor, Zeus’ Töchter, die ihr zu Kadmos' 
Hoczeitsfefte genaht ſanget ein herrliches Lieb: 

„Was ba fchön ift Tieb, was nicht ſchön aber ift unlieb!“ 
Ss von Munde zu Mund ging der Unfterblihen Wort. 


Seine Heimat gefällt ihm vor alfen Orten: 


Wohl begrüßt’ ich dereinft Siciliens reiches Geftabe, 
Und des Eubdergeftabs üppiges Traubengefild, | 

Sparta ſah ich, die glänzende Stadt am befchilften Eurotas, 
Und wohin ih auch fam ehrten fie freundlich den Gaft. 

Aber die Sehnjucht nicht in der Bruft mir konnt’ es bejchwichten, 
So vor jeglidem Land war mir das heimiſche füß. 


Göttliches und Menjchliches erwägend fprach er: 


Keiner, o Kyrnos, vermag ſich Heil zu bereiten und Unheil, 
Sondern die Götter allein jenden uns beides herab, 
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Was auch rüftig beginne ber Menſch, nie weiß er im Herzen 
Ob es zu freudigem Ziel, ob e8 zu trübem geräth; 
Mancher bereits jann Uebles zu thun und es wurde zum Segen, 
Manchem ber Edles gewollt ſchlug zum Verderben es aus, 
Aber. feinem gelingt fein Werf fo wie er gebachte, 
Reit die erlabmende Kraft ftets ibn im Handeln bejchränft. 
Sterblihe find wir und ftreben umfonft und wandeln in Blindheit, 
Doch wie es ihnen gefällt fügen die Götter den Schluf. 


Bom redlichen Freund jagt Theognis er fei werth daß man 
ihn mit Gold aufwiege; und wie die jpartanifchen Männer den 
beim Becherflang bejonders glüclich priefen defjen eine fchöne 
Gattin daheim harre, fo fingt auch er: 


Kyrnos, ſüßer ift nichts als ein edeles Weib zu befiten, 
Zeuge bin ich, ſei du's daß ich die Wahrheit gejagt. 


Wie ſchön fticht das ab gegen die frivolen Hinfjamben des 
Hipponar: 


Bon eines Weibes Tagen find die zwei jchönften 
Wenn man fie freit und wenn fie todt hinausführet. 


Theognis betete zur Liebesgättin: 


Stille mir, Kypros’ Tochter, die Pein und zerftreue die Sorgen, 
Die aufzehren das Herz, gib mich der Freude zurüd; 

Scläfre mir ein den verzehrenden Harm, und bei heiteren Muthe 
Laß nach der Jugend Genuß Thaten des Ernftes mich thun. 


Phokylides von Milet verfaßte feine kurzen gnomifchen ‘Dich- 
tungen in Herametern. Er aber fragte was die abeliche Abkunft 
fromme, wenn fie nicht von Weisheit im Gedanfen und von An- 
muth im Ausdruck ihre Zierde empfange, und wie Solon im 
Mittelftande ven Kern des Staates erfannt, fo pries auch er die 
Mitte, die mittlere Lebensjtellung als das Beſte. Panhaſis, ver 
in einem epifchen Gedicht die Arbeiten und das Geſchick des Hera- 
kles bejang, feierte gleichfalls in Herametern den Wein; da heißt 
es in feinem Zechliede: 


Wer in der Schlaht Entjheidung ein Held ſchnellfüßig und mwader 
Kämpfe befteht voll Müh' und Gefahr, wo wenige Männer 
Kühn ausharren, dem Sturm trogbietend des ſchreitenden Kriegsgotts, 
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‚Dem gleich hoch jei jener geehrt der an dem Gelage 

Sid von Herzen erfreut und das übrige Volk anfenert. 

Denn fein Leben ift das, fo dünkt mich, oder das Leben 

Eines Erbärmlichen doch voll Kiimmerniß, wenn ſich des Weines 

Altklug einer enthält und mit anderem Trunke den Durſt löſcht. 

Iſt doch der Wein wie das Feuer ein Schat dem Geſchlechte der Menjchen, 
Edel, der Noth Abwehr, des Gejangs vieltreuer Begleiter; 

Durch ihn wird ja der Freud’ ihr heiliges Recht und ber Feftpradt, 
Durdy ihm regt fih der Tanz, durch ihn die gepriefene Liebe! 


Sonft erſchien das elegifche Diftichon den Griechen mit Recht 
ganz die geeignete Form für Heine Sprüde, in denen fie irgend- 
ein anmuthiges Bild, einen finnigen Gedanken fich entfalten und 
abrunden Tiefen. Zahlreich wie ihre gejchnittenen Steine find 
ihre Epigramme geworden, namentlich in fpäterer Zeit, und haben 
ebenfo viel anfprechende Ideen in wohlgefälliger Redewendung 
niedergelegt wie jene Zierplaftif in feinen Linien. Der Witz, der 
ſpitzige Stachel, die Ueberrafchung wird nicht gefordert, das Epi— 
gramm war wie fein Name befagt urſprünglich Infchrift eines 
Denkmals, eines Weihgefchenfs, welche die geiftige Bedeutung des 
Gegenftandes ausfprechen und die Sache in den Gedanken erheben 
follte. Simonides von Keos, der auch als Elegifer vortrefflich 
war und mit der Todtenklage für die bei Marathon Gefallenen 
jelbft vor Aefchylos den Preis gewann, galt für ven beften Epi- 
grammatifer der Zeit der Perjerfriege, und von ihm find die be— 
rühmten Grabfchriften welche die Hingabe des Mannes an den 
Staat, den Tod fürs Vaterland Iehrten und feierten. So auf 
dem Denkmal zu Marathon: 


Hier bei Marathon warfen für Hellas im Kampf die Athener 
Siegreih Mediens goldprangendes Heer in den Staub. 


Sp auf dem Denkmal des Leonidas und feiner Dreihundert in 
den Thermopplen: 


Wanderer, fommft du nad Sparta, verfündige dorten du habeft 
Uns bier liegen gefehn wie das Geſetz es befahl. 


Dem Doppelfieg Kimon’s zu Land und Waffer widmete er bie 
Verſe: 


Seit das Gewoge des Meers von Aſien ſcheidet Europa 
Und zu ſtürmiſchem Krieg Ares die Völker entzweit, 
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Ward fein jehönerer Sieg ber hellenifchen Männer erfunden 
Als fie zu Waffer ihn bier, als fie zu Land ihn erfimpft. 

Denn fie erſchlugen am Ufer des Stroms unzählige Meder, 
Hundert Schiffe zugleich bohrten fie fühn in den Grund 

Sammt den Phönikiern drauf; doch Afia jammert’, an beiden 
Händen gelähmt, lautauf unter dem doppelten Schlag. 


Noh einmal gedachte Simonides der großen Todten aus 
Sparta: 


Die ihr erlagt an den Thermopylen 

Im Tode gewannt ihr das herrlichfte Roos: 

Ein Altar ift das Grab euch, Gedächtniß die Trauer 
Und die Klage Triumphlied! 

Dies Heldenmal dedt nimmer das Moos 

Mit Vergeffenheit zu, 

Noch tilgt es die Allverberberin Zeit, 

Denn es wohnet ja mit euch im bunflen Gewölb 
Der Ehrenhort bes Hellenengefchlechts, 

Mit euch Leonidas, Spartas König, 

Der das leuchtende Vorbild männlicher That 
Und unfterbliden Ruhm uns nachließ. 


Bon Simonides’ Elegien ift uns leider nur weniges in Trüms 
mern erhalten; darunter die folgende Stelle, die den Geift diefer 
Dichtungsart bei den Griechen Fennzeichnet: 


Treu für immer verbleibt fein Gut uns Sterblidgebornen, 
Drum voll göttlihen Sinne ſprach der Chiotiſche Greis: 

Wie die Blätter im Wald jo find die Geſchlechter der Menjchen! 
Aber wie wenige nur, bie e8 mit Ohren gehört, 

Wahrten im Bujen das Wort! Denn Ieglien gängelt die Hoffnung, 
Männern und Knaben zugleih wurzelt fie tief in der Bruft. 

O Teichtfertige Thoren, verblendete, die da vergefjen 
Wie fo beflügelten Schritts Jugend und Leben entflieht! 

Doch du präg’ es dir ein und bis. bu fheidend am Ziel ftehft 
Pflege mit treuem Gemüth jeglichen ſchönen Genuß. 


Die Mufik. 


Die noch ungefchiedene Einheit der verfchiedenen Kunftmittel 
in der Verbindung des Wortes mit der Mufif und der Tanz— 
9* 
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bewegung, dem veranfchaulichenden Geberbenfpiel, dies Urfprüng- 
fiche der Naturvölfer, hat in der Chorlyrif und im Drama ver 
Griechen feine Fünftlerifche Durchbildung erhalten. Ihre Muſik 
ift Gefang geblieben; noch Sofrates erwähnt e8 als etwas Ab- 
fonderliches, wenn eine Melodie durch das Spiel der Flöte oder 
Lyra allein vorgetragen ward. Wenn auch die Noten der Stimme 
und der Mufifbegleitung mitunter verſchieden waren, etwa bie 
höhere und niedere Octave angaben, noch fremb blieb doch ven 
Griechen unfere Harmonie, welche nicht blos eine Weije als eine 
Folge von Accorden erklingen läßt, fondern auch mehreren Stim— 
men mehrere Melodien gibt, deren fchnellere und langſamere Be— 
wegung durch ven Takt einigt, und eintretende Diffonanzen zum 
Wohlklang wieder befriedigend auflöft. Doch ift nur dadurch eine 
Inftrumentalmufif als felbftändige Kunft möglich, doch wird uns 
nur fo die noch wort- und bildlofe Tiefe des Gemüths, das noch 
geftaltlofe Ringen der allgemeinen Weltfräfte und in ihrem Kampf 
miteinander wie in ihrem einträchtigen Zufammenwirfen die Schön- 
heit des Werdens offenbar. Der plaftiiche, auf Anfchauung ge- 
richtete Sinn der Hellenen gab auch ihrer Mufif ein plaftifches 
Gepräge; fie folgte den Worten um deren Gehalt im Tonbild ab- 
zufpiegeln, um durch den Wechjel hoher und tiefer Töne die auf- 
ftrebende oder abjinfende Bewegung des Rhythmus noch Flarer 
hervorzuheben; fie fprad Silbe für Silbe deutlich aus, ohne fie 
für fich geltend zu machen, ohne zu verweilen, zu wiederholen, 
zurüdzufehren und fich ins Einzelne zu vertiefen; die ſchönen Bil- 
der der Poefie jollten nicht in einen eigenmächtig dahinwallenden 
Strom der Töne verjenkt, fondern nur von ihm getragen und 
ausdrucksvoll begleitet werden. Wol hat der äjfthetifche Geift der 
Griechen auch die Mufif als freie Kunſt um des Genuffes der 
Schönheit willen geübt und geliebt, aber ungelöjt vom Worte des 
Dichters. Sie follte die bejtimmte Form entfchievener Gemüths- 
bewegungen, der einfache Ausdruck von Geelenftimmungen und 
GSeiftesrichtungen fein, die felber bereits nicht mehr in ahnungs— 
voller Dämmerung lagen, fondern im Lichte des jelbjtbewußten 
thätigen Lebens hervortraten. Wir fagen darum mit Ambros: 
„Die Mufif öffnete dem Griechen fein grenzenlofes romantijches 
Wunderreih, aus dem räthſelhafte Schauer oder Entzüdungen 
wehen, fie rüdte ihm vielmehr die Pindarifche Ode, die Sopho— 
Hleifche Scene erft recht in die volle Beleuchtung des hellenifchen 
Tages. Die griehifche Muſik war für die Dichtfunft was bie 
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Polychromie für den Tempel, für die Statue war. Wie diefe in 
befcheidener Unterorbnung die Bauglieder mit leichter Nachhülfe 
beleben, wie fie an der Statue nicht den Schein der Wirklichkeit 
lügen, fondern ihn nur von fern andeuten follte, jo follte bie 
Muſik nicht das Wort des Dichters verfchlingen oder eigenfüchtig 
fih verdrängen, jondern daſſelbe erſt recht hell und Kar ertönen 
machen. Aus dem unbegrenzten Wunderreiche der Töne mögen 
auf uns von allen Seiten Gejtalten und Gefichte eindringen, die 
Melodie des Griechen mußte fich einfach und finnig beſchränkt hin- 
ziehen, wie das Mäandenband an den Architraven feiner Gebäude.“ 
Auch Weſtphal ftimmt mit ung überein: „Die Worte des gefunge- 
nen Liedes, der poetifche Inhalt Hat in der claffifchen Zeit ' der 
Helfenen eine über die Melodie und die Harmonie weit hinaus: 
gehende Bedeutung. Die Mufik ift, um mit Ariftoteles zu reden, 
nur eine füße Würze der poetifchen Darftellung. Sie hatte frei— 
ih die Aufgabe in dem Gemüthe des Zuhörers und Zufchauers 
die Stimmung zu erregen welche für das volle Verſtändniß der 
vorgetragenen Poefien erforderlich war, aber die Poefie felber war 
ber eigentliche Schwerpunft worauf e8 bei der gefammten Fünft- 
leriſchen Aufführung ankam.“ Im Gefang und Tanz gibt es 
Wendepunfte der Bewegung, deren Rhythmus und Melodie hier 
ein Ziel findet und doch zugleich im Tonfall und Schritt auf das 
Kommende hinweift, das wie ein zweiter Theil aus dem erſten 
folgt und einen Endpunkt der völligen Beruhigung erreicht. Daraus 
entwiceln fich zwei Gliever einer Periode, und bie, Eurhythmie, 
bie Wohlorbnung, befteht darin daß fie einander nach Größe und 
Zongervicht entfprechen, aber innerhalb des Grundmaßes im Ein- 
zelnen Freiheit herrjcht, indem eine Länge durch zwei Kürzen, zwei 
Kürzen durch eine Länge vertreten werben, dev Rhythmus fteigend 
oder fallend fein kann. So find die beiden Seiten des menfch- 
lihen Körpers ſymmetriſch, aber ver rechte Arm, der rechte Fuß 
der Statue haben eine andere Haltung und Stellung als ver linke, 
und Bein und Hand, verfchieden wie fie find, tragen doch das be= 
ſtimmte Gepräge einer und berfelben Perfönlichkeit. 

Die Mufif als Erziehungsmittel war in untrennbarer Ber: 
bindung mit Gottesdienst und Poefie; DBerje religiöfen und fitt- 
lihen Inhalts wurden in einfach edeln Weifen gefungen und da— 
buch der Empfindung eingeprägt, dadurch die Bewegung bes 
Gemüths an einen ruhigen Fräftigen Gang gewöhnt. In ber 
Mufit war die Macht des Mafes verwirflicht, und wie ber fie 
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begleitende Tanz ein Abbild war vom Reigen ber Geftirne, fo 
follte fie alles in ver Natur einigen und harmonifch orbnen, fo 
redete Phthagoras von der Harmonie der Sphären im Um— 
Ihwunge der Himmelskörper. Der Wohlorbnung in der Natur 
follte der Staat entjprechen, und hierzu wieder die Kunft ber 
Töne führen. Nichts dringt fo tief in die Seele, Iehrt Platon, 
und haftet dort fo feft wie Rhythmus umd Harmonie, darum 
macht gute Mufif den Hörer edel und gut, fehlechte verdirbt ihn. 
Erhabene, zur Tapferkeit anregende Mufif paßt für Männer, fit- 
tige, fanfte für Frauen. Darum follen Lieder und Rhythmen 
feftftehen gleich den Gefegen des Staats. Wer nur Gymnaſtik 
treibt und ſich mit Mufik nicht befaßt der wird wild und roh; 
wer ‘aber allein Muſik betreibt wird weich und empfindfam. Um 
alfo einen tapfern und weiſen Geift zu gewinnen muß man Gym⸗ 
naftif und Muſik miteinander verbinden. Die Einführung einer 
neuen Zonart, d. h. der mit ihr verbundenen Rhythmen und Me— 
fodien, Scheine gefahrbrohend für den Staat; nirgends habe man 
die Muſik verändert ohne zugleich die wichtigften Lebensorbnungen 
umzuformen. Wahrhaft mufifalifch endlich ift nach Platon der zu 
nennen welcher nicht blos eine fchöne Harmonie anzufchlagen und 
ein Inftrument zu fpielen vermag, fonbern ber fein Leben in Wort 
und That zufammenftimmt in der echten hellenifchen Weife. 

Und mit ber Mufif war der Zanz in ber Erziehung ber 
Griechen ebenfo verbunden wie er bei der Aufführung der Chöre 
bie Melodie durch rhythmiſche Bewegungen veranfchaulichte. Zur 
Kraft der Gymnaſtik fügte er die Anmuth, die Freudigkeit. Athe- 
näus jagt im Philofophenmahl: Das Ebenmaß das fi in ben 
Bewegungen des Tanzes ausdrückt ift ein Zeichen des Adels ber 
. Gefinnung; deshalb Haben von Alters her die Dichter gerade bie 
freien Bürger zum Tanzen aufgefordert. Seine Bewegungen foll- 
ten aber nur DVerfinnbildlichungen des gefungenen Wortes fein, 
weshalb fie ihn auch Hhporchema, den dem Gefang untergeorbne- 
ten oder den begleitenden Tanz nannten. Wenn einer aber in ben 
Bewegungen fich überftürzte ober beim Tanz ven Mund zum Ge- 
fange nicht aufthat, dann hieß e8 er fei ohne Bildung, ohne Sinn 
für Anſtand. 

Den Angelpunft für die Gejchichte ver Mufif in Griechen- 
land bildet Terpander von Lesbos, der um 645 v. Chr. blühte, 
ein Zeitgenoffe des Archilochos. Otfried Miller, die Berichte 
ber Alten zufammenfaffend, fagt von ihm: „Qerpander erfcheint 
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al8 der eigentliche Schöpfer der griechifchen Tonkunſt, indem er 
die werfchiedenen Sangweifen, wie fie fich in verfchievdenen. Land— 
Ichaften nach dem Antriebe mufifalifcher Stimmungen auf ganz 
natürlichem Wege gebildet hatten, nach Kumnftregeln orbnete, und 
ein zufammenhängendes Syſtem daraus geftaltete, an bem bie 
griechifche Muſik bei aller Erweiterung und fpätern überfünftlichen 
Ausbildung immer fejtgehalten hat. Mit erfinderifchem Geifte 
ausgeftattet und ein neues Zeitalter der Mufif eröffnend riß er 
fich doch nicht von dem Boden der Vergangenheit los, fondern be, 
nußte vielmehr alle die Elemente der Mufif, die in den Sang- 
weifen Griechenlands und Kleinafiens gegeben: waren, und vers 
einigte das Zerftreute und Ungeorbnete zu einem fchönen harmo— 
nifhen Ganzen.” So finden wir denn auch bier die von nn 
angenommene Stellung der Griechen in der Gefchichte des menfch- 
lichen Geiftes wieder: fie fügen dem volksthümlich Eigenartigen das 
in den ältern Eulturftaaten Gewonnene empfänglichen Sinnes hinzu, 
und bewähren ihr äfthetifches Genie in der Fünftlerifch vollendeten 
Durchbildung des Einzelnen wie in der orbnenden Geftaltung eines 
wohlgefälligen Ganzen. 

Die alten Sänger hatten fich einer vierfaitigen Kithar be— 
dient, deren obere Saite die Quart zur untern gab; bie brei 
Intervallen zwifchen beiden waren zweimal ein ganzer, einmal ein 
halber Ton. Terpander erweiterte dies Tetrachord im Anjchluß 
an die lydiſche Peltis zum Heptachord, zur fiebenfaitigen Lyra, 
indem er drei neue Saiten in ber Art anfügte daß nun bie 
oberfte neue mit der oberiten des alten Tetrachords eine Duinte, 
mit der unterſten befjelben die höhere Octave bildete. Die fo 
entjtehende einfache und harmoniegemäße Tonreihe fand die häu— 
figfte Anwendung und hieß das biatonifche Tongeſchlecht. Das 
chromatifche, dem man einen zwar gefälligen, aber weichlichen 
und jchlaffen Charakter zufchrieb, verband im Tetrachord ein. 
Intervall von anderthalb mit zwei halben Tönen; das enharmo- 
nifche fügte zu einem Intervall von zwei ganzen Tönen zivei Feine 
von Bierteltönen. Diefe waren ſchwer zu treffen und zu unter- 
fcheiden, und fetten bei dem Spieler wie bei dem Hörer große 
Feinheit voraus. Die Alten rühmen die Lebhaftigfeit des enhar- 
monifchen Tongefchlechts; e8 ward erft nach Terpander von Dlym- 
pos erfunden. 

Innerhalb diefer Tongefchlechter num finden wir wiederum 
mehrere Tonarten, die einmal baburch entftehen daß der Grund— 
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ton felbft erhöht wird, dann dadurch daß die Stellung des hal- 
ben Intervall wechjelt. Die Stimmung in ber dorifchen Tonart 
ift %,, 1, 1, in ber phrygiſchen 1, Y,, 1, in der lydiſchen 1, 1, Ya; 
der Grundton in der dorifchen war am tiefften, in ber lydiſchen 
am höchften. Zwifchen die genannten drei Tonarten traten bann 
noch die ionifche und äolifche, und um biefe fünf wurden wieder 
je eine höhere und tiefere gelegt. Aber nicht blos bie höhere 
Tonart, oder die wechjelnde Stellung des halben Intervalls, fon: 
dern der in den urjprünglichen Volksliedern enthaltene Gang der 
Rhythmen und Melodien bedingte das was die Griechen als ben 
Charakter der, Tonarten hervorheben. Die doriiche Tonart bildete 
lange VBersreihen von Daftylen und Spondäen mit einem männ— 
lichen Ausgang. Die phrhgifche und lydiſche bildete Furze Vers— 
chen, in welchen dort aufregende Choriamben mit den Hebungen 
zufammenftießen, hier weiblih weiche Schlußformen mehr aus- 
Hangen als das Ganze Fräftig zufammenfaßten. Es waren ferner 
die einfachen ftrengen Weifen, in denen ihre Grundform feftgefetst 
war, und die darum auch Gejete (voor) hießen. Die borifche 
Zonart war ernjt und männlich, d. h. die von Anfang an in ihr 
ausgeführten Melodien trugen dies Gepräge, und wer jene wählte 
ber bejtimmte damit auch die Haltung feiner Compofition. Die 
Phrygier feierten den Dienft ihrer Göttermutter durch vaufchende 
und leidenfchaftliche Weijen, die hohen Töne der Indifchen Art 
lagen der weiblichen Stimme am nächiten. Ich erinnere an eine 
Stelle in meiner Aefthetil. Es wird erzählt Pythagoras habe 
einft einen jungen Mann Mon Eiferfucht, Muſik und Wein fo 
erhitt gefunden, daß berfelbe im Begriff gejtanden Feuer an bie 
Wohnung feiner Geliebten zu legen; da habe der Philofoph ihn 
dadurch zur Befonnenheit zurüdgebracht daß er eine Flötenfpielerin 
die phrygiſche Weife mit der dorifchen vertaufchen lief. Schwer: 
lich hätte e8 einen großen Effect gemacht, wenn hier diefelbe 
Melodie aus d ftatt aus e geblafen worden wäre; aber ein dori— 
ches Lied hatte ein langfameres Tempo, einen ruhigern Rhyth— 
mus, eine jich nicht jo fprungmweis bewegende Melodie wie ein 
phrygiſches, und der männlich ernfte Inhalt deffelben trat mit 
dev Tonweiſe vor die Seele; auf diefen Umftänden beruht bie 
Wirkung. 

Es war aljo bie Fünftlerifche That Terpander’8 und feiner 
Zeit die Volksmelodien aufzuzeichnen, in ihrem beftimmten Cha- 
vafter zu erkennen, und bie auswärtigen mit den althelfenifchen 
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in ein feftes Verhältniß zu fegen, dieſe durch jene zu bereichern. 
Terpander verfah homerifche Herameter mit Tonzeichen, er dich— 
tete und componirte Hymnen; ein erhaltenes Brucftüd, das in 
lauter langen Silben einen erhabenen Gedanken gewichtig aus— 
prägt, läßt auch eine ernfte getragene Begleitung vermuthen, die 
Durchführung einer mufifalifchen Idee in einem feften Gang, 
choralartig: 


Zeus Welturquell, Zeus Weltobmann, 
Zeus, bir fend’ ich dies mein Loblied! 


Für den Begründer des Anmuthigen in der griechifchen Ton- 
funjt erklärt Plutarch den jüngern Olympos, einen Phrygier, dev 
beffenifche Bildung gewonnen und dann durch die Verbreitung ber 
ichwärmerifch raufchenden Weife feiner Heimat auf die Poefie und 
Muſik Griechenlands großen Einfluß geübt. Zum Tebendigen Aus— 
bruc der Klage wie des Jubels erwarb er der Flöte Bürgerrecht, 
während die Mythe des Alterthums dem Midas Ejelsohren ge— 
geben, weil er fich für dieſelbe entjchieven hatte. Die ältern 
Berfe beftanden aus Glievern deren Arfis und Thefis gleich wa- 
ven wie beim Sponbäus und Daftylus des Herameters, ober 
deren Arjis bie doppelte Länge der Thefis hat wie in Jambus 
und Trochäus; feit Olympos finden wir auch die hemiolijchen 
Rhythmen (2u_ oder zuuu, voor), deren Arfis zwei, deren 
Thefis drei Zeiten entfpricht; die Arfis verlangt hier erhöhte 
Kraft, und deren Aufwand bringt Feuer und Schwung in bie 
Bewegung der Worte; fo bilden fich Tebendige Tanzrhythmen, 
wie deren denn Thaletas von Kreta fogleich einführt, der in fei- 
nem Vaterlande neben der altborifchen Weife des Apollocultus 
die korybantiſche des dortigen Zeuspdienftes vorfand, und darum 
mit feinen Päanen, Gebet und Dank an Götter richtend, ver: 
jtörte Gemüther beruhigen, mit feinen Tanzmelodien Reigen und 
Waffenfpiel der fpartanifchen Jugend in munterer Luft begleiten 
und regeln Fonnte. — Sakadas, der Sieger des Flötenfpiels in 
den phthifchen Wettkämpfen 590, 582, 578 v. Ehr., verband in 
drei Sätzen einer Compofition die borifche, phrugifche, lydiſche 
Weife, ähnlich wie wenn bei ung mit Dur und Moll und mit 
dem Takte gewechfelt wird. 

Erft jeit dem Ende des Peloponnefifchen Krieges erhielt die 
Muſik eine reichere Entfaltung, eine felbftändigere Stellung. Statt 
ber fiebenjaitigen Kithare nahm man die elf», dann bie fechzehn: 
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ſaitige, und das Chorlied ward beeinträchtigt durch den Einzel— 
geſang der Virtuoſen, bei dem wie in unſern Arien die Melodie 
die Hauptſache war und der Text ſeinen Kunſtwerth einbüßte. 
Der Dichter mußte dem Sänger Gelegenheit geben ſeine Bravour 
zu zeigen, und war jener zugleich Erfinder der Melodie, ſo war 
ſie das Erſte, und die Worte mußten ſich den Tönen fügen. Nach 
einer feinen Bemerkung von Chriſt kann man in den jüngern Tra— 
gödien dieſe poetiſch viel ſchwächere Lyrik danach erkennen und 
würdigen. Aber zugleich verlor dadurch die alte Muſik ihr eigent— 
liches Lebenselement, und es iſt bezeichnend daß die bewährteſten 
Kunſtkenner, Ariſtophanes und Ariſtoxenos, die Muſik der ſpä— 
tern Dithyrambiker nicht mehr claſſiſch nennen und ſie der pin— 
dariſchen und äſchyleiſchen weit nachſetzen. 

Wie die Plaſtik eine Einzelgeſtalt in edler Klarheit ausführt, 
ſo gab auch die griechiſche Muſik das Tonbild einer beſtimmten 
Empfindung; die Melodie als ſolche blieb Alleinherrſcherin, und 
führte in ihrem rhythmiſch geregelten maßvollen Gange die Be— 
wegungen des Gemüths durch Erregung und harmoniſch beruhi— 
genden Abſchluß zur Schönheit. Der Inhalt, die Grundſtimmung 
der Seele, bedingte das Versmaß; mit ſeinem Rhythmus hing die 
Wahl der Tonart und die in ihr übliche Weiſe zuſammen; die 
künſtleriſche Individualität bewegte ſich innerhalb allgemeiner For— 
men, ſie eigenthümlich erfüllend und dadurch fortbildend, mit 
neuen Versmaßen und Strophen auch neue Melodien erfindend. 
Die Urmelodien, welche gleich den großen mythiſchen Geſtalten 
durch die Jahrhunderte dauerten und fortwuchfen, find gewiß nicht 
für die Menfchheit verloren gegangen, fondern in der chriftlichen 
Kirchenmufif gerettet und damit wieder die Grundlage für bie 
neuere Tonkunſt geworben. 


Die melifche Poche. 


Griechenland war reich an Volfsliedern, wie fie der Hirt bei 
ber Heerbe, der Schiffer beim Rudern, die Mutter bei der Wiege, 
das Kind beim Spiele fang. Nur einzelne Klänge find uns da— 
von erhalten. In ihrer Kunftlyrit fteht der einfache Gefühls- 
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erguß, die melodifche Entfaltung der Seelenftimmung, dev Ausprud 
des individuellen Gemüths im Liebe weit zurüc hinter der Freude 
an Bild und Betrachtung, wenn bald die mythiſchen Geftalten der 
Borwelt eingeführt, bald die Bewegungen des Herzens mit all 
gemein wahren Gedanken, mit finnfchweren Sprüchen beruhigend 
abgefchloffen werden. Solche epifche und gnomifche Zuthaten 
machen die Stärfe und den Glanz der griechifchen Lyrik aus; es 
jpiegelt fich darin das mehr in der Anfchauung der Außenwelt als 
in der Tiefe der. Innerlichfeit lebende Gemüth, 

Wie ein Gefühl in der Seele fich erhebt, anwächſt, mit ihr 
ringt und endlich mit ihr fich verföhnt, fo folgt auf Anfpanmung 
und Erregung auch wieder ein Nachlaffen und Ausgleichen; bie 
Mufif bildet eine Melodie, ein im fich gefchloffenes Ganzes, wenn 
fie diefen Stimmungsverlauf im Rhythmus und Wechfel der Töne 
darſtellt; folche liegt dann als das Allgemeine oder Gemeinfame 
der mannichfaltigen Ausführung zu Grunde, welche die Poefie dem 
Gedanken geben fann, aber jede neue Wendung muß fich dann 
dem urfprünglichen Maße anfchließen und baffelbe wiederholen, 
und jo führt dies zur ftrophifchen Gliederung der Gedichte, zum 
Melos oder dem Liede. Es erwächſt aus bem volfsthiimlichen 
Chorgefang, doch nur das Fünftlerifche Bewußtſein des Dichters 
vermag es zu gejtalten, und damit tritt die Perfönlichkeit deſ— 
jelben Hervor und wird zum lebendigen Mittelpunkt. Aber der 
Dichter kann die Stimme des Ganzen bleiben, und mas er bor- 
trägt kann die Sache aller fein, und dann wird auch fein Lieb 
zum Chorgefang werben; oder er kann feine 'eigenen Gefühle und 
Erlebnijfe als ſolche darftellen und fie für fich allein ausfprechen; 
auf dem Gipfel endlih wird eine große Individualität in dem 
Ausdrucke ihrer Eigenthümlichkeit zugleih der Repräfentant des 
Bolfs fein und den Chor zum Organ ihrer vollaustönenden Ge- 
fühle machen können. Dies letste gefchah durch Pindar, ihm aber 
geht die doriſche und äoliſche Schule voraus. Dort im Dorer- 
thum bilden die öffentlichen Angelegenheiten ven Inhalt, ver Dich- 
ter ftellt ihm Fünftlerifch dar und läßt ihn durch den Chor aus- 
iprechen, und wie es ungehörig wäre ihm in ben Mund zu 
legen was nicht von vielen mitgebacht und mitempfunden wird, 
jo dient nun bie einherfchreitende ZTanzbewegung des Chors in 
ihrer Entwidelung wie in ihrer Rückkehr zum Ausgangspunkt zu— 
gleih zur DVeranfchaulihung des Verſes und der Melodie, die 
dadurch eine größere Ausdehnung gewinnen können, weil zu ihrer 
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Auffaffung das Dhr vom Auge unterjtügt wird, und die Gliede— 
rung vom Sat und Gegenfag führt zur Strophe und Gegen- 
jtrophe, deren Bewegung dann in einer Epode, die ftehend vor: 
getragen wird, bie ausgleichende Vermittelung findet. Dagegen 
reiht die individuelle Lyrik der Aeolier Kleinere Strophen verjelben 
Art aneinander, und der Dichter fingt was feine Seele bewegt, 
die Leidenfchaft feiner politifchen Parteigefinnung wie die geheim: 
ften Regungen feines Tiebenden Herzens. Er tritt damit unferer 
Weiſe näher, und die felbftändige Freiheit des Individuums feiert 
in ihm ähnlich wie in Solon oder Sofrates einen menfchheit- 
lichen Sieg. 

Wort, Melodie und Tanzbewegung des Chores alfo bilven 
in dem borifchen Lied ein untrennbares Ganzes. In Sparta 
fangen drei Chöre von Greifen, Männern und Jünglingen bie 
Verſe: 


Wir waren ehmals krafterfüllte Jünglinge; — 
Wir ſind es jetzt, haſt du Luſt, erprob es nur; — 
Wir aber werden einſtens noch gewaltiger ſein. 


Jede Stadt des Peloponnes hatte ihren choreinübenden Dichter. 
Alkman, ein Lydier, der in Sparta eine neue Heimat fand in 
der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts, bildete das Volksthüm— 
liche künſtleriſch aus. Götter und Menſchen wurden in ſeinen 
Hymnen gefeiert, die er auch häufig von Jungfrauenchören vor— 
tragen ließ. Auf einem Papyrus in Aegypten hat man Verſe ge— 
funden in welchen er die Strafe der Götter gegen Frevel und 
das Glück des frommen Sinnes beſingt, und dann die Jungfrauen 
preiſt, die das Gedicht mit Geſang und Tanz ausführten, unter 
ihnen ſeine Nichte; ſie ſind nicht ſo reich an Prachtgewändern und 
Schmuck wie die Lydierinnen, 


Doch beſiegt ihr zarter Fuß 
Venetiſcher Roſſe Schnellkraft; 
Und es blüht wie lautres Gold 
Das lockige Haar der Jungfrau 
Die den Reigen lieblich führt; 
Wie Silber erglänzt ihr Antlitz! 


Ausdrucksvolle Rhythmen in leicht überſichtlichen Verſen fügte er 
zu Strophen zuſammen, und veredelte die doriſche Mundart durch 
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die ſtilvolle Sprache der epiſchen Poeſie. Er darf für den treue— 
ſten Wortführer der ſpartaniſchen Bürgerlichkeit gelten, und er hat 
ſie bis auf die kleinen Züge des materiellen Genuſſes mit an— 
ſprechender Kunſt von der gefälligſten Seite gefaßt, ſagt G. Bern— 
hardy. — Steſichoros, um 600 dv. Chr., wandelte in Sicilien 
auf neuern und höhern Bahnen; urfprünglich Tiſias geheißen er- 
hielt er den Beinamen des Chorjtellers; er erweiterte die Stro- 
phen und ſchob die Epoven ein. Er trug, nah Quinctilian’s 
Wort, die Laft des epifchen Gebichtes mit der Lyra: von einem 
befondern Anlaß der Gegenwart aus blidte er in bie Vergangen- 
heit und zog die Mythen hevan um durch fie feine Stimmung zu 
veranfchaulichen oder zu verherrlichen, indem ev nicht ſowol ruhig 
erzählte als mit fchwungvollem Preis bei denjenigen Zügen und 
Borftellungen verweilte die feinem Zwede bienten, und danach auch 
die Sagen änderte. In ähnlicher Weife bilveten Erzählungen von 
Liebenden die Grundlage feiner erotifchen Gedichte, die dann den 
Empfindungsgehalt der Situationen darlegten. — Arion von Les: 
b08 brachte um diefelbe Zeit zu Korinth das dionyſiſche Feftlied, 
den Dithhyrambos, mit feinem Wechfel von Klage und Jubel und 
feiner trumfenen Begeifterung zur Fünftlerifchen Ausbildung; chEli- 
he, um ben Altar im Rundtanz fich fchlingende Chöre trugen es 
vor. Wie Jonas in einem Pfalm dem Herrn gedankt, der ihm 
geholfen als er fchon verjchlungen war vom Abgrunde der Meeres- 
tiefe, die Brandung aber wie ein Ungeheuer ihn ans Land gefpien, 
und wie daraus die Wunderfage von feinem Aufenthalt in dem 
Bauche des Seethieres und feiner Wiederfehr geworden, fo hatte 
auch Arion, aus drohender Lebensgefahr auf dem Meere im Ge- 
feit der mujenfreundlichen Delphine gerettet, diefen und dem Poſei— 
don ein Danflied gefungen, woraus dann die Erzählung ent- 
ftanden ift daß ein Delphin ihn auf dem Rüden durch die Flut 
getragen. Mit lebendigem Gefühl befeelten diefe Lyriker vie 
Natur; dichterifch bildlicher Ausdruck dann wörtlich genommen 
warb wieder zum Mythus, in welchen die Natur felbft dem 
Sänger ihren Dank zu zolfen jchien, wie wenn die Kraniche den 
Mord des Ibykus zu rächen berufen werben. Wie leicht Hätte 
fi eine Ähnliche Sage aus ben Verſen Alkman's bilden können, 
die er, der Greis, an die Volksmeinung anfnüpft daß der Kerhlos, 
das Eisvogelmännchen, wenn er alt geworben, von dem Weibchen 
auf die Flügel genommen werde: 
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Nimmer binfort, ihr füßen und feierlich fingenden Jungfraun, 

Tragen bie Glieder mich noch; ach laßt mich ein Kerylos werben, 

Der auf dem blühenden Schaume des Sees mit bem Weibchen dabin- 
fliegt 

Muthig vertrauenden Sinns, meerpurpurner Bogel des Frühlings! 


Der Sprung vom Tleufadifchen Felfen war ein poetifches 
Symbol einer fühnenden Befreiung von der Gewalt der Leiden- 
ſchaft; danach follte Sappho wirklich von dort fich ins Meer ge- 
jtürzt haben. Die Mythengebärerin Hellas umwob eben bis ans 
Ende das Leben großer Männer mit den finnigen Ranken von 
Erzählungen, in welchen jie die Bedeutung und den Geift der— 
jelben abjpiegelte. 

Erbmannsbörffer hat jüngft in einem fchönen Vortrag das 
Zeitalter der Novelle in Hellas beleuchtet, indem er bie von 
Delphi geleitete Colonifation, welche die Hellenen mit Sleinafien 
und Aegypten befannt machte und ben realiftifchen Sinn für die 
Beobachtung der Natur wie der Menfchen, das Hervortreten ber 
Subjectivität begünftigte, mit den Kreuzzügen vergleicht, die das 
Abendland nach dem Morgenland führten und zu geiftlihem Zweck 
begonnen doch ganz weltliche Folgen hatten, an die Stelle ver _ 
kirchlichen Bildung die ritterliche, die ſtädtiſche fetten. Beidemal 
findet fich die Erzählerluft an firmreichen Gefchichten und Schwän- 
fen; orientalifche Ueberlieferungen werden aufgenommen und um: 
gebildet, Kröfus im Alterthum und Saladdin im Mittelalter werden 
von Sagen umranft, die Troubabours, dann die alten italienifchen 
Künftler werden zu Novellenfiguren ähnlich wie Aefop, wie Solon 
durch feine Unterhaltung mit dem Lydierkönig über das Glüd, das 
er Niemanden vor feinem Ende zufprechen will, wie die griechi- 
fchen Lyriker. Der Menfch hat jett feine erfte Freude an pſhcho— 
logiſch intereffanten Neuigkeiten, an geijtreichen Worten und Ant: 
worten, und wie Boccaccio im Decameron den jechsten Tag einer 
Sammlung foldher widmete, jo wurden fie auch in Griechenland 
berumerzählt, und anefootenartig hefteten fie fich gern an gejchicht- 
liche Perfonen und Ereigniſſe. Die ſpäter aufgezeichneten mile- 
ſiſchen Erzählungen kamen bereits in "Gang, und dieſe halb be- 
wußte, halb unbewußte poetifche Geftaltung der Wirklichkeit trat in 
der Phantafie des Volks neben ven Mythus, neben die Götter- 
und Helvenfage. Es ift wie wenn jene Doppelhermen des Home- 
ros und Archilocho8 diefes Aneinandergrenzen zweier Weltalter be- 
zeichnen wollten, des objectiven, epijchen, wo ber Einzelne von der 
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Gefammtheit getragen war und aus ihrem Glauben heraus dichtete, 
und des fubjectiven, lyriſchen, wo das perjönliche Denken und 
Wollen erwacht, und religiöfer Ueberlieferung fich die Luft an der 
Weltwirklichkeit und an der Uebung eigener Geiftesfraft gefellt. 
Die ſubjective Lyrik fam vom Ausgang des 7. bis zur Mitte 
des 6. Yahrhunderts in Aeolien zur Blüte durch die Odenpoeſie 
auf Lesbos. Neben den politifchen Parteifämpfen fand das gefell- 
jchaftliche Leben, fanden die geheimften Negungen des Herzens in 
Luft und Leid. einen melodifchen Ausprud, der durch die Wärme 
der Empfindung wie durch die naive Friſche der Sprache uns vor- 
nehmlich anheimelt. Horaz fagt in einer Ode an die Lyra: 


Lesbos Bürger bat dich zuerft gerühret, 

Der vom Krieg zornmutbig, im Waffenklirren, 

Oder wenn fein ſchwankendes Schiff am feuchten 
Ufer er feftband, 


Bakchos dann bejang, und die Mufen, Benus 

Sammt bem Knaben der ſich ihr immer anjchmiegt, 

Sammt dem Lykos, lieblich im Reiz der ſchwarzen 
Augen und Loden. 


Alkäos war ein Parteihaupt des Adels im Kampf mit dem 
Bürgertum, voll Kraft und Feuer, wenn auch ohne Größe und 
Tiefe. Wenn er das im Sturm vom braufenden Meer auf- und 
abgefchleuderte Staatsfchiff begrüßte, dann bot fich feiner bewegten 
Künftlerfeele das Versmaß dar, das er für fich fchuf und herrlich 
vollendete, indem das iambifche Aufjtreben und daftylifche Abfinken 
ſich einmal wiederholt, worauf dann das Anftreben fich verdoppelt 
um endlich in einem daftylifch rafchern trochäiſch langſamern Ab- 
ſchwung auszuftrömen. 


Ganz unerflärbar ift mir der Winde Stand; 
Bald dorther wälzt aufkochend die Woge fich, 
Bald daher; aber wir inmitten 
Treiben dahin auf dem ſchwarzen Seeſchiff 
Mühſelig ringend wider des Sturms Gewalt; 
Schon dringt das Waffer bis zu des Maftes Fuß, 
Das Segel ift zerrifien, flatternd 
Hangen die Feten an ihm bernieber; 
Die Anker laſſen nad! 
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Gegen Myrſilos mochte er Schwert und Leier mit einigem echte 
führen, aber auch den edeln Pittafos griff er an, als den das 
Volk an die Spike des Staates geftellt. Geld ift der Mann, 
meint Alkäos, und fpottet darüber daß Pittafos im Finftern zu 
Abend efje, nennt ihn Schmuzfink, Didwanft, Plattfuß, während 
diefer wie Solon Frieden ftiftete, in einer guten Verfaffung die 
Forderungen der Parteien ausgli und die Gewalt niederlegte 
als die Stadt Feines Schußheren mehr bedurfte. Wenn Pittafos 
fagte daß es ſchwer fei ein edler Mann zu bleiben, ihm ift es 
gelungen. Jenen Schmähungen ftellte er den Grundfag entgegen 
daß man nicht blos über die Freunde, jondern auch über bie 
Feinde gut reden fol. Er wollte Verjühnung und gejtattete daher 
auch dem Alkäos die Rückkehr. Er war fo unermüdlich thätig, 
daß die Sklavinnen von Lesbos beim Kornmahlen ſich mit dem 
Liedchen ermunterten: „Mahle, Mühle, mahle, denn auch Pittafos 
mahlt, der Fürft des großen Mytilene!“ 

Alkäos ift unerfchöpflih an Motiven um zum Trinken einzu- 
laden; bie aufjprießende Blume des Lenzes, die Hite, die Kälte 
des Winters bietet triftigen Grund um zum Becher zu greifen, 
auch ſchon am Tag, noch eh der bald verfließende Abend kommt. 
Der Sieg foll mit einem Rauſche gefeiert werden, im Unglück 
find die Reben Sorgenbrecher; der Wein ift des Menfchen Spiegel, 
im Wein iſt Wahrheit. — Die große Zeit» und Landesgenoſſin 
grüßte ev mit dem Berfe: 


Süßlächelnd reine veilchengelodte Sappho, 
Gern fagt’ ich etwas, aber die Scham verwehrt mir's. 


Sie antwortete in feinem Versmaß: 


Wenn deine Sehnſucht Edles und Schönes will, 

Und nicht ein übles Wort auf ber Zunge brennt, 
So kommt die Scham dir nicht ins Auge, 
Sondern bu rebeft das Rechte grabaus. 


Sappho, die fohöne, wie Platon fie nennt, wird mit Recht 
als die größte Dichterin des Alterthums gefeiert. Während in 
den Blütentagen Athens ein Perikles diejenige Frau für bie befte 
erffärte von der unter den Männern im Guten oder Schlimmten 
am wenigſten die Rede fei, war die Stellung der Frauen in Lesbos 
freier, ihre Bildung reicher, und Sappho ward der Mittelpunkt 
eines Kreifes von Jungfrauen, welche die Liebe zum Schönen in 
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der Pflege der Muſik und Dichtung um ſie vereinigte. Sie 
ſelber ſingt: 


Ich liebe der Pracht heitern Genuß, und mit dem Glanz vermähle 
Des Lebensgefühls ſonnige Luſt immer in mir das Schöne. 


Wer gut iſt erſcheint ihr auch ſchön: von der ungebildeten 
Reichen ſagte ſie dagegen: „Du wirſt lichtlos im Hades wandeln 
und ohne Erinnerung im Grabe liegen, weil du an den Roſen 
Pieriens keinen Theil haſt.“ Sappho's Poeſie war zunächſt dem 
Familienleben gewidmet, und die erhaltenen Bruchſtücke ihrer 
Braut- und Hochzeitsgeſänge ſind voll inniger Empfindung, voll 
Zartheit und Kraft des Ausdrucks. Alle ihre Lieder athmen ein 
entzückendes Naturgefühl. Wie reizend vergleicht ſie die unbe— 
rührte Schönheit der Braut mit einem Apfel im Wipfel des 
Baumes, indem der Ausdruck des Gedankens ſich vor unſerm Auge 
geſtaltet und ſteigert: 


So wie der Honigapfel am obern Zweige ſich röthet, 
Hoch am oberſten Zweig: ihn vergaßen die Pflücker der Aepfel; 
Nein, fie vergaßen ihn nicht, fie konnten ihn nur nicht erreichen, 


Oder wenn fie ein Mädchen der Hhacinthe vergleicht, welche ber 
Fuß des Hirten im Gebirge zertreten hat, daß die purpurne Ylüte 
am Boden liegt, wer erfennt darin nicht einen Vorklang deſſen 
was Goethe in den Liedern vom Veilchen und Heideröslein ge- 
jungen? Der Abendftern, jagt Sappho, führt alles wieder heim 
was die leuchtende Morgenröthe zerftreut hat; 


Kühlung fäufelt rings in des Quittenbaumes 
Zweigen, ſanft von bebenden Blättern fließet 
Schlummer hernieder. 


Die Dichterin ſelbſt fühlte der Liebe Leid und Luſt, und 
ſprach das Sehnen und Verlangen wie die Erfahrungen ihres 
Herzens in wohllautenden Geſängen aus, bei den Muſen Heilung 
ſuchend. Sie ſeufzet: 


Der Mond iſt hinabgeſunken, 
Das Siebengeſtirn, und Mitter- 
Naht iſt's, e8 vergeht die Stunde, 
Ich aber ich lieg’ alleine! 
Garriere, II. 3, Aufl, 10 
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Sie fann nicht mehr das Geweb' am Stuhl jchlagen, die glieber- 
löfende Liebe bewegt fie, dieſe ſüßbittere unbezwingliche Schlange. 
Eros erfchüttert ihr Gemüth, wie der Sturm von dem Berge in 
die Eichen fällt. Betend wendet fie fich zur Aphrodite, ihr be- 
fümmertes Herz auszufchütten; Wunſch und Erwartung, daß der 
fpröde Geliebte zum ungeftüm Liebenden werde, fleidet fie zart- 
fühlend und anmuthig in die Antwort der Göttin. Ich kann die 
Ode in Geibel’8 Nachbildung mittheilen: 


Die bu thronft auf Blumen, o jhaumgeborne 

Tochter Zeus’, Kiftfinnende, hör’ mich rufen: 

Nicht in Schmady und Bitterer Qual, o Göttin, 
Laß mich erliegen! 


Sondern buldvoll neige dich mir, wenn jemals 
Du mein Flehn willfährigen Ohrs vernommen, 
Wenn du je zur Hülfe bereit des Vaters 

Halle verlaffen. 


Raſchen Flugs auf goldenem Wagen trug dich 

Durd die Luft dein Taubengefpann, und abwärts 

Floß von ihm der Fittihe Schatten dunkelnd 
Ueber den Erdgrund. 


So dem Blits gleich ftiegft du herab und fragteft, 

Sel’ge, mit unfterblihem Antlit lächelnd: 

„Welch ein Gram verzehrt dir das Herz, warum Doc 
Riefft du mich, Sappho? 


Was beflemmt mit jehnlicher Bein jo ſtürmiſch 

Dir die Bruft, wen joll ich ins Net dir fchmeicheln, 

Welchem Liebling jchmelzen den Sinn, wer wagt e8 
Deiner zu fpotten? 


Flieht er, wohl fo joll er dich bald verfolgen, 

Wehrt er ftolz Die Gabe, jo foll er geben; 

Liebt er nicht, bald foll er für dich entbrennen, 
Selbft ein Berfchmähter 


Komm denn, fomm auch heute, den Gram zu löſen! 

Was fo hei mein Bufen erjehnt, o laß es 

Mid empfahn, Holdfelige, fei du jelbft mir 
Bunbesgenoffin! 


Fremdartiger für uns ift die ſchwärmeriſche Leidenfchaft für 
andere Frauen, indem uns bier eine ähnliche Bermijchung der 
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Gefchlechtsliebe und der Freundfchaft wie ſonſt in Griechenland bei 
Männern und Sünglingen begegnet. Mit einer erjchredenden 
Heftigfeit ſchildert die Dichterin ihre Eiferfucht. 


Hochbeglückt wie felige Götter jcheint mir 

Wem bir tief ins Auge zu ſchaun und lauſchend 

An dem Wohllaut deines Geſprächs zu bangen 
Täglich vergönnt ift, 


Und am fehnjuchtwedenden Reiz des Mundes; 

Dod mir fhricdt im Bufen das Herz zufammen, 

Wenn du nahft, beflommen verfagt die Stimme 
Jeglichen Laut mir. 


Ad, der wortlos Starrenden rinnt urplötzlich 
Durd die Glieder fliegende Glut, verworren 
Flirrt es mir vor Augen, und bumpfbetäubenb 
Klingt es im Ohr mir. 


Kalter Schweiß rinnt nieder von mir, ein Zittern 
Faßt mich ganz, und blafjer als Gras das falbe 
Bin ich, ja ein Weniges, Kleines nur noch 

Fehlt mir zum Sterben! 


Wie plaftifch wird ſelbſt hier die Innerlichkeit des Gefühls in fei- 
ner Wirkung veranjchaulidht ! 

Alles ift bei Sappho voll Schmelz und Grazie, und der 
Zauber des Wohllauts ift über ihre feelenvolle Rede ergoffen. 
Die Rhythmen fließen ſanft und leicht dahin, in der Mitte be- 
ichleunigt, während der trochäifche Vers, wenn in den Daftylus 
ein Einſchnitt fällt, zugleich iambifchen Auffchwung nimmt um 
am Ende hold zu verhallen. Das Maß das fie erfand ift gleich 
dem alkäiſchen als Meifterwerf berühmt und bis auf diefen Tag 
in Uebung erhalten. Als Solon ein Lied von ihr vortragen 
hörte, foll er gejagt haben: er möchte nicht fterben ohne e8 gelernt 
zu haben. 

Zwei andere Lyrifer (ebten nach der Mitte des 6. Yahrhun- 
derts am Hofe des Polyfrates von Samos, der feine Macht mit 
blutigen Gewaltthaten gründete und behauptete, bis ein fchmählicher 
Tod dem Glanz ein jühes Ende bereitete, und die Hellenen bie 
Nemefis fürchten lehrte, — Ibykos und Anafreon. Jener aus 
Rhegion in Süditalien hatte fich urſprünglich nach Stefihoros ge- 
bildet, neben den Heroen aber pries er vornehmlich jchöne Knaben 
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und wenn er fie durch Chorgefänge feierte und dabei die Mythen 
beranzog, fo hallte vornehmlich der Schmerz und das Leid der 
Liebe in feinen Liedern. Geibel hat zwei Liedchen nachgedichtet: 


Frühling wird e8 und wieber blüht 

Bom fanftftrömenden Bach getränft 

Der Kybomifhe Apfelbaum, 

Wo jungfräuliher Nymphen Schar 

Tief im Dunkel des Haines fpielt 

Und die Blüte der Rebe jhwillt 
Unter ſchattendem Weinlaub, 


Doch nicht achtet des Tieblichen 
Lenzes Eros und läßt mich ruhn, 
Nein, wie thrafifcher Winterfturm 
MWiderleuchtend von Blitzesſchein 
Fällt er, Kypria’s wilder Sohn, 
Mit blind fengender Wuth mich an, 
Und erfehüttert gewaltfam mir 

Die Grundvefte des Herzens, 


Wieder unter ſchwarzen Wimpern 
Mit betbörenden Augen ſchaut mich 
Eros an und treibt mit taujend 
Süßen Lodungen mid in Kypris' 
Unentrinnbar feftes Neß, 
Ah vor feinem Nahn erbeb’ ich 
Wie am Wagen das Roß, das einfimals 
Kranz und Giegespreis davontrug; 
Ungern wagt ſich's, nun gealtert, 
Mit den geflügelten Renngeipannen 
In den Kampf der Bahn hinaus. 


Heiterer war Anafreon von Teos, nach Bolyfrates’ Tod ein 
Genoß des Hipparch in Athen. Der Genuß des Lebens in Wein 
und Liebe war der Stoff feines Gefanges, der ionifch weich und 
füß in mannichfaltigen Weifen kunſtvoll erflang; noch als Greis 
bewahrte er ben Reiz und ben Frohfinn ver Jugend und ein mildes 
Teuer. Doch find ung von ihm nur Bruchjtüde erhalten, und bie 
Sammlung der Lieder, die feinen Namen trägt, ftammt aus ber 
jpätern alerandrinifchen Zeit, die Verfe find da individualitätslos 
und eintönig, glücliche Einfälle in launiger oder zierlicher Wendung, 
leicht Hinfpielend, tändelnd, aber Häufig auch nüchtern und me- 
trifch fehlerhaft. Difried Müller jagt fehr treffend: „Die Vor- 
ftellfung von den roten als Kleinen nedifchen Knäbchen, die mit 
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ben Menfchen ein muthwilliges Spiel treiben, ift der alten Kunſt 
fremd, und ſchmeckt ganz nach den epigrammatifchen Scherzen ber 
jpätern Literatur und der ſehr verwandten Darftellung in ber 
bildenden Kunſt, befonders auf gejchnittenen Steinen, bie ben 
Amor als Kind bei den mannichfachften Probftüden von Schalf- 
haftigkeit und Muthwillen zeigen. Der Eros des wahren Ana— 
frcon, der goldlockige, der den Dichter nicht blos mit purpurnem 
Balle wirft, der ihn auch mit einem großen Beile wie ein Schmied 
zufammenhaut, und dann in winterlichem Gießbach babet, war 
offenbar von einem ganz andern Kaliber des Körpers und Geiſtes.“ 
Anakreon's hier berührte Fragmente lauten: 


Mir zumerfend den Purpurball 
Fordert Eros im Goldgelod 

Mich zum Spiel mit bem zierlichen 
Buntfandaligen Kind auf. 

Dog fie ſtammt von ber prangenben 
Lesbosinſel und rügt mein Haar, 
Grau ja ſei's, und in Sehnſucht ach 
An ein blondes gedenkt fie! 


Wie bie Glutfiange der Schmied mit ſchwerwuchtendem Hammer 
Trifft mi Eros und taucht bald in eifige Flut mid. 


Die Individualität des Dichters fehildert uns Simonides: 


Reb’, Alltröfterin du, moftnährende Mutter der Traube, 
Die du zu fraufen Gewind üppig die Ranken verſchlingſt, 

Hochauf blühe mir hier an Anafreon’s Säule, des Teiers, 
Und umjpinne des Grabs lodergefchütteten Staub, 

Daß dem Freunde des Weins und bes becherbefeligten Heigens, 
Der zum Liebesgefang harfend die Nächte verſchwärmt, 

Auch in der Gruft noch über dem Haupt volljaftig die Traube 
Niederhange, vom Grün fehwellender Blätter umlaubt, 

Mit ſüßperlendem Thau ihn ewig zu tränfen, ben Alten, 
Der viel Süßeres noch weich von den Lippen gehaucht. 


Wir reihen die Skolien hier an, Trinkfprüche in Verfen, wie 
fie beim Wein die erhöhte Stimmung eingab und der Funftfinnige 
Gaſtgenoß fie zur Lyra vortrug. Berühmt ift das Sfolion bes 
Kalliſtratos, deſſen Rhythmus bequem beginnt, nach der Wieber- 
holung der erjten Zeile aber lebhafter fich auffchwingt, um dann 
in einem aumuthigen Paar logaödiſcher Reihen im Schlußverje 
jich in ein ſchönes Gleichgewicht zu fchaufeln, wie bereits D. Müller 
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erfannt hat. Die Yünglinge werden gepriefen die den Tyrannen 
Hipparchos erfchlagen; fie find nicht todt, fie leben auf den Infeln 
der Seligen mit Achilleus, ihr Ruhm dauert auf Erden, und fie 
find das Vorbild des Dichters: 


Tragen will ich das Schwert im Myrtenzweige 

Wie Harmodios, wie Ariftogeiton; 

In den Staub dahin fanf der Tyrann, 

Wieder das gleihe Recht wurde dem Volk zu Theil! 


Wandernde Sänger wie Arion, Ibykos, Anakreon knüpften 
nicht blos ein geiftiges Band zwifchen den verfchievenen Stämmen, 
fondern verfuchten fich auch in verjchiedenen Weifen und bahnten 
eine Verſchmelzung verfelben an; und fo begegnet uns denn in 
Simonides von Keos die erjte Dichterperfönlichkeit welche mit 
volfer Freiheit alle gewonnenen Kunſtmittel beherrfcht und für 
mannichfache Stoffe die entjprechende Form meifterlich verwendet, 
dabei aber allerdings mehr die Kunftbildung des Talents als bie 
Scöpferfraft einer genialen Natur bewährt. Auch im Leben viel- 
gewandt und in allen Sätteln gerecht gehörte er ganz Hellas an 
und wußte jedem Auftrag zu genügen. Wir erwähnten fchon feine 
Epigramme, feine Elegien. Verwandt mit biefen ift die Todten— 
Hage, der Threnos, der die Trauer in Wohllaut auflöft und durch 
bie Hinweifung auf Naturgejeß und Nothwendigkeit zu befchwichtigen 
jucht; aber auch in Dithyramben und Tanzliedern zeichnete Si: 
monides fich aus, und wenn er im Epigramm je nach dem Stoff 
jett einfach groß, jett finnvoll gefällig den Gedanken der Sache 
darlegte, jo liebte er überhaupt Sprüche der Weisheit feinen Dich: 
tungen einzuflechten und dialektiſche Gewandtheit zu entwideln; 
wenn er die Poefie eine redende Malerei genannt, fo glänzte er 
vornehmlich in der zierlichen Schilderung von Situationen, durch 
die er ein veranfchaulichendes Bild der Stimmungen und Ideen 
gab, wie in jenem fo rührenden als anmuthigen Bruchſtück das 
die Danae barftellt wie fie in einem Kaften, lebendig begraben, 
mit dem neugeborenen Kinde Perfeus aufs Meer ausgeſetzt beim 
Sturmesfaufen das fehlafende Kind glücklich preifl. Damals fam 
die Errichtung von Ehrenftatuen für fiegreiche Wettkämpfer auf, 
und wie fich daran ein Fortjchritt der Plaftif knüpft, fo follte fich 
die Lyrik in Ehrenlievern vollenden, die man im Feftchore den 
Männern bereitete welche. in einem der großen Nationalfpiele den 
Preis errungen hatten. Auch hier verftand e8 bereits Simonides 
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Gegenwart und Vergangenheit zu verbinden und durch Mythen 
die Erlebniffe in ein höheres Licht zu ftellen. Er liebte es über- 
haupt einen Gedanken in finnvollen Wendungen gleich einem ge- 
ichliffenen Edelſtein bligen zu lafjen, wie wenn er von ben bei 
Thermopylä Gefallenen fingt daß fie ein fchönes Los gefunden: 
die Gruft zum Altar, Andenken jtatt der Klage, Lob ftatt der 
Trauer; ihre Grabjchrift wird fein Moos überwuchern, feine Zeit 
verbunfeln; in ihre unterirbifche Kammer ift der Ruhm von Hellas 
als Bewohner eingezogen. 

Ward ſchon Simonides wegen mancher überfünftlichen Spie- 
lereien von dem rhodifchen Ringer Zimofreon in wuchtvollen 
Strophen angegriffen, jo zeigt der Dithyrambendichter Yafos von 
Hermione bereits eine ausflügelnde Virtuofität, wenn er Lieber 
ohne © bichtet, während der feine Geſchmack und die glänzende 
Schilverei in Worten von Simonides ſich auf deffen Neffen Bak— 
chhylides vererbte. So preift diefer in einem erhaltenen Bruchftüde 
ben Frieden: auf Funjtreichen Altären glühen in goldner Flamme 
die geopferten Stiere und bichtoließigen Schafe, die Sünglinge 
finnen auf Spiel und Gefong, im Bauche des ehernen Schildes 
webt ihr emfiges Ne die ſchwarze Spinne, die Doppeljchwerter 
und Speere nagt der Roft, und die Kriegsprommete verjagt nicht 
mehr den feelenlabenden Schlummer vom müden Auge; alle Gaffen 
find voll von Feltgelagen und es leuchten in Glut die Xiebes- 
lieder. Der Dichter kennt die dionyſiſche Begeifterung, welche das 
Gemüth dahinreißt, die Phantafie beflügelt: 


Ein feliger Zauber entfteigt dem Becher, in Kypria's Glut 

Sanft ſchmilzt er die Seele dahin und wiegt das entzüdte Gemüth 
Mit Hoffnung, und fcheucht in die Ferne 

Die Sorgen dem Menſchengeſchlecht. 

Ja wen Dionyfos ergriff der rühmt fich ein einzelner Mann 

Herab von den Städten ben Kranz ber Zinnen zu reißen, und träumt 
Als König die Welt zu beherrichen 

Hochprangend im Purpurgewanbd. 

Da jhimmert von Gold das Gemach, und Köftlich Getäfel erglänzt, 
Und Schiffe beladen mit Korn heimtragen vom Strande bes Nils 
Unenbliche Fülle des Reichthums, 

So ſchwärmt des Trunfenen Geift. 


Aber es überwiegt felbft in dieſer Darftellung die befonnen ge— 
jtaltende, in Bildern veranfchaulichende Kunft. Wenn Bakchy⸗ 
lives gejagt: 
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Einer ift weife von andern her, beides vor Zeiten und jebt; 

Deun nicht leicht findet man zu nimmergefagten Worten wohl 

Die Pforten, 
fo redete Bindar von dem Nabengelrächze der Schulgelehrten gegen 
des Zeus göttlichen Adler, und erflärte daß der Weife von Natur 
vieles wiſſe. 

Pindar erlebte die Perjerkriege in den Jahren feiner beften 
Manneskraft, und die große Zeit brachte feinen Geift zur Blüte 
und Reife; auch er jteht auf der Höhe wo zwei Perioden an: 
einandergrenzen und wo ber Genius mit dem neuen Leben vie 
Errungenfchaft der Vorwelt verknüpft; aber ob er das Alte voll: 
endend abfchließt oder eine neue Epoche beginnt, das bedingt feine 
Stellung. Sp gehören auch Rafael und Michel Angelo der Zeit 
der Reformation und des wiebererwecten Altertfums an, aber fie 
führen doch das. was Dante, Giotto und Drcagna in Italien be- 
gonnen, die religiös-kirchliche ſymboliſche Kunft zum herrlichen Ziel, 
während Zizian die Darjtelfung der Weltwirklichkeit als folcher 
beginnt, und Shafjpeare oder Cervantes zwar noch im Abend— 
glanze der mittelalterlichen Romantik, aber doch als die Herolve 
der Neuzeit erfcheinen. Und jo eröffnet uns Aejchylos die Ge- 
ichichte der Kunft nach den Perſerkriegen als der Begründer des 
Dramas, während Pindar die vorhergehende Periode al8 der Voll— 
ender der Lyrik abjchliept. Wie Homer fo ijt auch er eine Per- 
jonification des hellenifchen VBolfsgeiftes; aber wenn Homer hinter 
feinem Werf verſchwindet, fo iſt gerade die Subjectivität Pinbar’s 
ber Quell und felbftbewußte Mittelpunkt, die ſtets hervortretende 
Seele feiner Dichtungen. Während der jugendliche Sinn der Menfch: 
heit im Epos fich der gegenftändlichen Welt in ihrer äußern Er- 
ſcheinung erfreute und die Phantafie das Bild der Thaten entwarf, 
ift jegt die Lyrik ins Innere eingefehrt um in ihm den Grund ver 
Wirklichkeit, um das Gefeg und Maß der Dinge zu finden, und 
die ſchöne Sinnlichkeit der Sagen wird vergeiftigt zum Ausprude 
einer fittlichen Wahrheit. 

Pindar (521—441 v. Chr.) war in Böotien geboren, einem 
Lande das wie Defterreich oder der Fatholifche Süden in Deutfch- 
land am Ende des 18. Yahrhunderts feinen Beitrag zum allge: 
meinen Culturaufſchwunge durch die Pflege des Gefanges und ber 
Mufif brachte; doch ging er zu alfjeitiger Ausbildung nach Athen, 
wo Laſos von Hermione fein Lehrer war. Wetteifernd mit den - 
Dichterinnen Thebens Myrtis und Korinna hörte ev von ber 
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letztern ob der Ueberfüllung eines Hymnus mit mhythifchen Stoffen 
das Wort: „Mit der Hand müffe man fäen, nicht mit dem 
ganzen Sad“; er lernte Maß halten, aber wie ihn ſtets das Er- 
habene anzieht und er ftetS mehr bewältigend Hinreißt als fanft 
fich einfchmeichelt, fo bleibt er dem mächtigen, die Ufer durch— 
brechenden Strome Tgleich, den von allen Seiten die Bäche und 
Ergüffe der Berge nähren; auf dieſe Fülle des Stoffes und der 
Gedanken deuten wir mit Ulrici das befannte Bild des Horatius, 
nicht auf einen bebachtlofen Sturm der Begeifterung, der ihm 
fremd ijt; feine Bejonnenheit jchwebt wie ein Schwan ruhig und 
würbevoll über den Wogen. Er hatte einen Ehrenfig in Delphi, 
und mit der Weihe eines Apollopriejters fang er nicht blos Hymnen 
an bie Götter, fondern fnüpfte überall das Irdifche und Zeitliche 
an das Ewige und feine Ordnungen. Das philojophijche Denken 
ift erwacht, aber es führt ihn nicht zum Zweifel an der Mytho— 
logie, fondern Iehrt ihn den tiefen Sinn ergründen, alles zum 
Guten deuten, an die fittlichen Principien fich halten. Er weift 
auf das Wahre in den leberlieferungen Hin, weil es in dem 
innern Bewußtjein, in Vernunft und Gewiffen ein Echo findet; 
aber nur folches befteht auch die Probe der Zeit. 


Anmuth, welche mit füßem Reiz zauberifch alles beffeibet, 
Alles mit Würde krönt, täufcht die Sterblihen oft und erweckt 
Glauben an Unglaubliches; 

Doch die fommenden Tage zeugen unbeftehlih wahr. 


Wie Phidiad die innere Wejenheit der Götter erfaffend gibt auch 
Pindar ihnen die entjprechende, einer gebilveten Zeit angemefjene 
Geftalt. Ihn freut auch das Leben, er fingt heitere Trink- und 
Tanzliever und feurige Dithhyramben. Im Klagegefang um bie 
Todten tröftet feine Mufe den Schmerz durch den Aufblid zu ven 
Seligen, durch die Hoffnung der Unsterblichkeit: 


Heil uns, wir alle fehreiten dem Ende zu, das von Sorge befreit! 
Denn e8 erliegt zwar ber Leib dem übermächtigen Tode, 

Aber Tebendig bleibt des Weſens Ebenbild, und dieſes alfein fa 
Stammt von ben Göttern. 


Bon alledem find uns nur Bruchjtüde erhalten, vie aber alle 
ben Stempel eines großen Geijtes und fprachgewaltigen Meifters 
tragen; dagegen befigen wir feine Epinifien, die er zur Feier von 
Siegen in den olympifchen und andern allen Hellenen gemeinſamen 
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Spielen fang. Wir jehen ihn bier wie er „auf einer höhern 
Warte als auf der Zinne der Partei“ ftehend die hervorragende 
Kraft aller Stämme feiert, im Bürgerhaufe wie am Fürftenhofe 
willfommen, fein Schmeichler, jondern ein Mann der auf das 
Edle und Schöne hinweift. Aber wie er der Wahrheit als ver 
Königin Huldigt, fo nimmt er wol ben Ehrenlohn für fein Lied, 
bewahrt fich aber feine Freiheit, denn er will fich felber Ieben, 
nicht einem andern. Voll innigen Heimatgefühls fingt er: „Theben 
mit golonem Schild, o meine Mutter, höher denn jegliches Werf 
eracht' ich was bu verlangt‘; aber als im Treiheitsfriege die 
Vaterſtadt feine Ehre verdient, da begrüßt er das ruhmvolfe 
Athen, „die glänzende veilchengefränzte liedeswürdige Säule von 
Hellas; die Thebaner trafen ihn deshalb, doc Athen ehrt ihn 
als Gaftfreund des Staats. Er will ganz Hellas angehören. 
Wie das Gold im Feuer geläutert all feinen Glanz enthüllt, fo 
foll der feiernde Gefang jegliche Tugend in ihrer ganzen Herrlich: 
feit erjcheinen laſſen. 


Ruhm der Tugend erhebt fich 

Gleich dem Baum, den Perlen des Thanes erquiden, 
Durd das Lied gerechter Weifen 

Hoch in die feuchte Bläue ber Luft. 


Die Kraft der Helden verhüllt fich in Nacht, wenn ihr nicht der 
Sänger zur Seite geht: 


Der Aerzte befter am Ziel vollbrachter Mühen ift 

Die Freude; e8 rühren ben Schmerz 

Die weiſen Töchter der Mufen, 

Die Lieder fänftigend an. 

Nicht das laue Gemwäffer nett fo labend die Glieder, 

Als dem Harfenfpiele gefellt preisvoller Gefänge Laut. 
Länger ja denn Thaten beftehen blüht das Leben des Wortes, 
Das von der Ehariten Gunft beglüdt 

Aus tiefem Gemüth die Zunge jchöpfet. 


Denn der Gefang foll auf der Seite des Rechtes ftehen, Glück 
und Verdienſt follen verbunden jein wie Inneres und Aeußeres 
eins find: 


Glückesgenuß ift der erfte Kampflohn, 

Edler Auf der Lofe zweites; 

Wer im Bereine bie zwei fich errang und wohl fich bewahrt, 
Hat den fchönften Kranz gebrochen. 
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Mo Reichthum fi mit der Tugend Frönt, 

Schafft er hier und fchafft er dort Gebeihn, 

Und wedt ein tiefes Sinnen auf im Geift zu jagen nah Ruhm, 
Ein Stern im Glanz funfelnd, dem Manne das wahre Ticht. 


Doc alles Erfreuliche Tommt von oben. Bon ber Gottheit werben 
Sterbliche groß. Durch Gottes Huld blühen weife Gedanken im 
Herzen. Was ijt Gott? Was das All? Gott ift der uns alles 
ihafft. Uns ziemt Ehrfurcht vor Gott und Mäßigung. Das Ge- 
jeß ift den Sterblichen und Unfterblichen König und Herr. 

Die Preisgefänge Pindar’8 wurden nicht unmittelbar ans 
gejtimmt nach errungenen Siegen, fondern entweber bei, der feier- 
lihen Einholung des Siegers in feine Vaterftabt oder bei einem 
bort ihm veranftalteten Fefte, wobei man nach den Tempeln und 
Altären zog um zu opfern, an das Opfermahl aber ein raufchen- 
des Gelag im Haufe des Gefeierten anfchloß und fo das Keligiöfe 
mit ber heitern Lebensluft verband. Der Preisgefang wurde ent— 
weder während bes Zugs oder bei dem Gelage von einem Chor 
vorgetragen. Pindar felbft jagt: er biete die füße Frucht feines 
Geiftes, den Nektar feines Liedes 


Wie wenn ein Mann die Schale aus reichjpenbender Hanb, 
Während fie vom Thau der Rebe fhäumend raufcht, 

Dem jugendlihen Bräutigam zutrinfend reicht als gaftlihe Gabe, 
Des Reichthums goldne Krone, des Mahles lieblichen Schmud, 
Und den Eidam ehrend ftellt er vor den verfammelten Freunden 
Als beneidenswerth ihn bar um bie felige Liebe der Ehe. 


Pindar fand die Sitte vor daß im Sieger 'auch die Stabt 
geehrt, daß in feinem Preis ein Hinblid auf die Vorwelt durch 
Mythen eingeflochten wurde; fo hatte die englifche Bühne vor 
Shaffpeare ſchon die Doppelhandlung oder die Verflechtung meh- 
rerer Begebenheiten im Drama; aber die Kunft beider Dichter be— 
jtand in der idealen Einheit, die fie das Mannichfaltige befeelen 
ließen, durch die fie die befriedigende Harmonie der Schönheit er- 
reichten. Pindar's Kunft ift in diefer Hinficht durch Böckh, Thierfch, 
Diffen, Otfried Müller erfannt worden. Seine Werfe find Ge: 
legenheitsgedichte: fie gehen vom ZThatfächlichen und Individuellen 
aus, aber fie geben ihm die Weihe des Allgemeinen und erheben 
es in den Gedanken, in das Licht der Ewigfeit. Der nächjte Zived 
ift die Verherrlichung des Siegs, aber er wird nicht weitläufig be— 
fchrieben, fondern im Zufammenhang mit dem Leben des Siegers 


156 Hellas. 


betrachtet, und die individuellen Züge, die hier eingeflochten werben 
und das Berfönliche darftellen, geben dem Liebe den Reiz unmittel® 
barer Wahrheit und zeigen dem Herzensantheil des Dichters, bie 
Bewegung feines Gemüths. Sein betrachtender Geift aber fieht 
nun im Siege bald mehr das durch die Gnade ber Götter ver- 
liehene Glück, bald eine Frucht perjönlicher Tüchtigfeit, oder beides 
erfcheint verbunden, wie ja auch die menfchliche Kraft eine Gabe 
des Himmels if. Durch Glück und Ruhm aber wird früheres 
Leid aufgewogen, oder der Bejeligte zum Dank gegen Gott und 
zur Mäßigung und Weisheit gemahnt, zur Frömmigkeit, durch die 
er ja die Ehre verdient hat. So verweift der Dichter auf bie 
jittliche Weltorbnung und wird dem efeierten ein Deuter feines 
Schickſals, ein vor- und rüdwärts gewandter Prophet. Wir 
dürfen ihn in biefer Darftellung des Göttlichen in allen menjch- 
lihen Dingen mit den Sehern des Alten ZTeftaments und mit 
Dante vergleichen, und wie dieſe erhebt er bald das Gegenwärtige 
und Wirffiche durch die Größe der Auffaffung auch bei ganz 
pirecter und ſcheinbar profaifcher Bezeichnung in eine höhere 
Sphäre, bald überrajcht er durch kühne Symbolik des Ausdrucks. 
Wie die Griechen in der Heldenfage überhaupt das Vor⸗ und Ur- 
bild des menfchlichen Dafeins, der gegenwärtigen Thaten und Ge- 
ſchicke, und ihr Geſetz erkennen und darftellen, fo Schaut auch Pindar 
in die Borwelt und fieht bald in den Stammheroen der Stadt oder 
des Gefchlechts die Weiffagung oder das Mufter für den Sieger, 
bald zieht er andere Mythen heran fie zum Schmucke feines Ge- 
fanges zu verwerthen. Sein Bortrag aber ift dabei nicht ber 
epifche, der in fachlicher Stetigkeit ruhig zufammmenhängend erzählt, 
fondern ber Iyrifche, der dem Fluge dev Vorjtellungen folgt, bie 
Begebenheiten als bekannt vorausfegt und nur das hervorhebt was 
feinem Zwed dient, auf dieſes aber auch den vollen Glanz ber 
Poefie jtrahlend ausgießt. Er jelber fingt: 


Nicht Marmorkünftler bin ich, Bildfäufen, auf demfelben Grundftein feft 
zu verharren beftimmt, 
Zu geftalten; mit eilendem Nachen walle mein Lieb bahin! 


und ein. andermal: 


Biel befhwingte Pfeile 

Ruhen unter dem Arme mir noch im Köcher tief verftedt, 
Helltönend Berftändigen; 

Dod im Bolt bedürfen fie der Deutung. 
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Wir erſehen daraus daß die Planloſigkeit ſeiner Dichtungen nur 
eine ſcheinbare iſt, daß er abſichtlich mitunter eine Gedankenreihe 
unterbricht und neue Fäden anknüpft, neue Bilder einführt; kunſt— 
verſtändig weiß er fie am Ende zuſammenzuflechten und den Ein- 
Hang des Verſchiedenen im volltönenden Accord zu offenbaren. 
Die Einheit der Idee darf man freilich nicht in einem profaifchen 
Sate fuchen, noch für die Gliederung ein Schema vermuthen, da 
Pindar vielmehr von der Anfchanung des Wirffichen ausgeht, An- 
lage und Bau ber Gedichte in immer neuer Weife fehöpferifch ge- 
ftaltet. Betrachten wir einige Epinifien aus der Zeit feiner beten 
Kraft, fo ift der Grundgedanke des dritten ifthmifchen Gefanges 
die Freude des Vaters an trefflichen Söhnen, in denen er feine 
eigene Tüchtigkeit fortleben fieht; und da ber Sieger ein Aeginet 
ift, fo liegt e8 doppelt nahe daß Pindar das Bild zeichnet wie 
Herafles beim Mahl des ZTelamon den weingefüllten goldenen 
Becher erhebt und betet daß die Götter dem Freunde einen Sohn 
ſchenken mögen voll Kraft und Herrlichkeit, was der Adler des 
Zeus bejtätigt. In der neunten phthifchen Hymne wünſcht Pindar 
für fich felber im Liebe den Sieg wie ihn der Gefeierte errungen, 
und wiünfcht dem Sieger daß ihm fein Ruhm im Wettfampf eine 
glückliche Vermählung bringe; darum folgt nun die Mythe von 
der Liebe Apollon’s zur Nymphe Kyrene, der Stammmutter der 
Stadt, und die Erwähnung wie ein anderer Kyrenäer bie Braut 
im Wettlauf gewonnen. Die rechte Zeit führt dem Göttergeliebten 
in allen Dingen das Höchfte herbei. In der zweiten olympifchen 
wird uns Harer und Elarer daß wo Götterhuld und Tugend zu- 
fammentreffen, das Leid in Freude fich löſt, Wirrfal in Harmonie, 
‚und der Kampf der Erde in himmlifche Seligfeit. So war e8 
bei Theron's erlauchten Ahnen, fo wird es auch bei ihm fein. 
Die erfte phthifche Hymne feiert zumächft die Macht des Gefanges, 
die bejänftigend und milde auch den Blitftrahl auslöfcht und den 
Adler auf dem Scepter des Zeus in Schlummer wiegt, fie ftellt 
dann damit in Contraft die Unruhe und Dual derer die vom 
Schönen und Göttlichen fich abwenden, wie Typhoens, der wilde 
Zitane, der num jtöhnend unter dem Aetna liegt; der Ausbruch 
ſeines Zornes wird gejchildert — der Aetna hatte gerade damals 
Teuer gefpien —, aber daß er gebändigt wird, bringt der Stadt 
Heil. So hat ihr auch der Sieger, Hieron, Heil gebracht durch 
Gründung der guten borifchen Lebensordnung, durch den Sieg über 
feindliche Barbaren. Mag Hieron jett auch krank danieverliegen, 
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wie Philoftetes wird er fich ruhmvoll vom Lager erheben. Nach 
ſolchen Herrſcherthaten aber joll er nun in Frieden und Gemüths- 
ruhe leben, dem Schönen hold Muſik und Dichtung pflegen, durch 
die er dann den edeln Namen bei der Nachwelt erhält; denn vom 
graufamen Phalaris fingt Fein Lied, aber des Kröfus freundliche 
Tugend macht es unjterblid. So fehrt das Gedicht in feinen 
ſchwungvollen Ausgangspunkt zurüd, und die Kraft der Harmonie, 
die in der Ordnung der Natur, des Staates, des eigenen Gemüthes 
das Widerftrebende bezwingt, und Heil und Segen bringt, fie ift 
e8 die in der Kunſt uns befeligt, ihr gilt das herrliche Werk. 
Zur Einheit der Idee kommt die der Stimmung, zunächſt 
durch die Erhebung des Gemüths zum Göttlichen, durch das groß- 
artige Pathos und den Schwung !ver Phantafie, wodurch alles 
Pindarifche einen glanzuollen til, ein Gepräge der Erhabenheit 
empfängt. Mit kühner Bilplichkeit der Rede befeelt er das Un- 
belebte, mit volltönenden Worten, mit machtvoll erbraufenden 
Rhythmen weiß er Gedanken und Bild auf gleiche Weife auch 
mufikalifch dem Ohre vernehmlich zu machen. Die Majeftät der 
borifhen Zonart jagt ihm am meiften zu, aber auch den an— 
muthigen Tanz lydiſcher Weifen weiß er zu beberrfchen; jeine 
Verſe, feine Strophen find mit bewundernswürdiger Kunft gebaut, 
und ſetzen wieder ein erjtaunliches Auffaffungsvermögen von feiten 
des Hörers voraus. Die epiſche Grundlage feines Dialefts macht 
er durch dorifche Klänge und Formen wucht- und würdevoll. 
Dabei nun ftimmt die Tonart zum Gedanken des Gedichts und 
zur Behandlungsweife. Die Hymnen im borifchen Stil bewegen 
fi ruhiger, objectiver auch in den Borftellungen, der Dichter ver- 
tieft fih in die Sache, und wie er den Schwung der Daftyfen 
und Choriamben durch Spondäen zügelt, jo führt er das Gemüth 
zu ernfter Betrachtung. Die üolifchen Gedichte haben fürzere 
Sätze, Heinere Verſe, leichtere Rhythmen, und Pindar überläßt 
fih in ihnen mehr feinen eigenen Seelenbewegungen, die Gedanken 
jtellen fich fprungweife ein und der Dichter tritt mit feiner Sub- 
jectivität, mit jeinen eigenen Angelegenheiten mehr hervor. Im 
ganzen aber, jo können wir mit Bernhardy abjchließen, überwiegt 
bei Pindar ein großartiger Periodenbau, vefjen weiter Faltenwurf 
die Fülle der Glieder ftattlih umhüllt. Allein diefe mächtige 
Kunft drüdt den Bortrag und erhöht feine Würde zum Nachtheil 
der Leichtigkeit. Er leidet oft an Dunkelheit, manche Bilder find 
gefucht, die Farben nicht leicht genug aufgetragen, die Mittelglieber 
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ber Gedanken unterbrüdt oder in kurze Sätschen gelegt, die Ueber— 
gänge ſchroff und unverbunden und der innere Zufammenhang oft 
mehr nur angedeutet als in überfichtlichem Fortſchritt entwidelt. 
So war der Dichter der von ſich rühmen durfte daß er feine 
Bahn zum Sonnenhügel Kronion’s walle, daß die Mufe ihn ftarf 
mache um den Siegern gejellt groß wie fie in Hellas Volf her- 
vorzuftrahlen durch des Gefanges Weisheit; aber er war es nicht 
mit einem Schlage, er bedurfte einer längern Entwidelung, denn 
die Pfade der Weisheit find teil und alles Vollendete jchwer. 
Darauf hat vornehmlich Leopold Schmidt in feinen Buche über 
Pindar Gewicht gelegt. Er beginnt "mit einer jugendlichen Luft 
am Wunderbaren, mit religiöjem Sinne, felber noch überwältigt 
von der Macht des Mythus, ſodaß es zur vollen Durchdringung 
des Gedanfens und der Wirklichkeit noch nicht kommt. Der 
Dichter felber von Ehrfurcht und Staunen befangen geht in dag 
Piychologifche, in die Stimmung der Götter und Helden noch 
weniger ein, unb der Zauberglanz einzelner hell ausgeführter 
Situationen hebt fich vom übrigen Gedichte noch ab. Schon fing 
man an zu fühlen daß er der genialjte Lyriker fei, doch war feine 
eigene Kunft noch nicht völlig klar und fiegreich in die Erfcheinung 
getreten. So ſah er andere fich vorgezogen; aber er will einfach 
den geraden Lebensweg wandeln, feinem Lieb joll das echte zur 
Seite ftehen, und er will es mit Aias halten, ob auch ein. fchlauer 
Odyſſeus einmal gekrönt werde. Was ihm das Schidjal verliehen, 
er weiß daß die Zukunft e8 zeitigen wird. Und es kommen die 
großen Tage der Perſerkriege. Wie die Wirklichkeit Hier fich zu 
idealer Herrlichkeit erhebt, in der Gefchichte ſelbſt das Schickſal 
fih als fittlihe Weltorbnung bewährt, und die Ahnung der Vor: 
welt zur Erfüllung gelangt, jo erfreut ung auch jett beim Dichter 
der Preis menjchlicher Tugend und Kraft fowie die gleichmäßige 
Sättigung und innige Verfchmelzung des Thatjächlichen mit dem 
verflärenden Lichte des Mythus und des Gedanfens. Endlich in 
einigen erhaltenen Arbeiten jeines Greifenalters überwiegt die Weis- 
heit und der Kunftverftand des Dichters feine Empfindung und 
feine das Geiftige und Sinnliche in eins bildende Phantaſie. Wir 
dürfen an Goethe's jpätere Werfe erinnern. Schmidt vergleicht 
die elfte und die neunte olympijche Ode. „In beiden tritt die Ge- 
ftalt des Sieger ungewöhnlic in den Vordergrund; aber dort 
bat der hingerijjene Dichter fie mit dem füßen Blütenhauche be- 
geifterter Empfindung umwoben, bier der fertige Künjtler ihr Bild 
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mit Fräftigen Meigelhieben herausgearbeitet. Und während vie 
Mythen dort in ihrer Stufenfolge wie traumartig auf den Glanz 
der olympifchen Spiele vorbereiten, welcher dem des Siegers zur 
Begründung dient, enthalten fie hier eine Anzahl unverbundener 
und nüchterner Anfpielungen auf die Gegenwart.” Der hohe Geift, 
das religiöfe Gefühl ift dem Dichter geblieben, und rückſchauend 
auf all das Herrliche das er erlebt und befungen, fpricht er das 
tieffinnige Wort: 


Was find wir Kinder des Tages, was nicht? Des Schattens Traum 
Sind Menſchen. Aber erjcheint gottgefendet ein Lichtftrahl, 
Hell dann leuchtet der Tag dem Mann, 

Blüht in Wonne das Leben! 


Die Anfänge der Philofophie, epifche Gedankendichtung. 


Mit dem Freiwerben der Berfönlichkeit trat auch in der Lyrik 
die Richtung auf den Gedanken hervor und in der Elegie nament- 
lich machte fich ein Element der Betrachtung und Ermahnung für 
das Reben des Einzelnen wie des Staats im Sittenjpruche geltend. 
Daneben fahen wir Dichter wie Alfaios und Ibykos an Fürften- 
böfen leben, und müſſen wol auf diefe Verhältniffe einen Blick 
werfen. Das hellenifche Landvolk nämlich entzog fich der Hörigfeit 
des Adels theils durch Schiffahrt und Handel, theils durch den 
funftfertigen Betrieb der Handwerfe in den Städten, deren Waaren 
durch griechifche Schiffe ausgeführt wirrden und ben Bürgern einen 
fteigenden Erwerb brachten. Ihr Bli und ihr Streben erweiterte 
fih wie ihre Bildung und ihr Selbftgefühl wuchs; aber die Rechts- 
pflege wie die politifche und religiöfe Leitung des Staats war in 
den Händen ber Ariftofratie, welche die Waffen zu führen verftand, 
und das Volk konnte ihr gegenüber nur emporfommen, wenn einer 
der Edeln feiner Sache fi annahm, oder auch dadurch felber 
Macht zu gewinnen fuchte daß er feinen Genofjen gegenüber fich 
anf das Bürgerthum ftügtee So war e8 auch hier eine felbftän- 
dig hervorragende Perfönlichkeit die fich geltend machte, und an 
vielen Orten ward auf dieſe Weife ein demokratiſches Fürftenthum 
begründet, das freilich nur vorübergehend war, weil die fubjective 
Begabung, die geiftige Ueberlegenheit des Einzelnen es tragen mußte, 


Die Anfänge der Philoſophie. 161 


weil das dadurch nun gleichgewordene Volk oder die dem Bürger- 
thum nun bejjeres echt gewährende Ariftofratie den Sturz der 
Herrjcher herbeiführte, jobald fie nicht mehr nöthig oder nicht mehr 
tüchtig waren. Indem fie aber die Kraft des Ganzen in Einer 
Hand vereinigten und für das Bürgerthum wie für ihren eigenen 
Glanz forgten, konnten fie das Leben in einen raſchen Schwung 
verjegen, Künftlern große Aufgaben ftellen und die Kunft fördern, 
Dichter um fich verfammeln und bemofratifche Freiheit mit ariftos 
fratiiher Bildung verfnüpfen. So die Khypfeliden in Korinth, fo 
Pififtratos und feine Söhne in Athen, fo vom 8. bis zum 6, Jahr— 
hundert jo viele andere in andern Staaten. Wo fie wirkfich 
Tyrannen waren, wie Polyfrates von Samos, da erlagen fie wol 
ichon felber; meiſtens bereiteten fie durch eine vorübergehende Ge- 
walt, die alle Beherrichten gleichmachte, den Fortfchritt zu einer 
gejegmäßigen Freiheit. So hat fih im neuern Europa der fürft- 
fihe Abfelutismus erhoben, inden er fich der Ariftofratie und 
Geiftlichfeit gegenüber auf den dritten Stand ftüßte, und hat mit 
oder ohne feinen Willen biefem dadurch zum Durchbruch und 
zu feiner Geltung verholfen. Wie die griechiichen Tyrannen an 
der Grenzſcheide der epijch>ariftofratifchen und der bürgerlich fub- 
jectiven Bildung ftehen, jo find fie felber zum Stoff und. An- 
fnüpfungspunft finnreicher novelliftiicher Erzählungen geworden, deren 
Aufkommen jenen Uebergang bezeichnet. So Polhkrates durch fei- 
nen Eoftbaren Siegelring, den er in das Meer wirft bamit er 
durch ein Opfer das ungetrübte Glüd, der Gefahr der Ueberhebung 
in demſelben zuvorfommend, fichere; aber der Ring in einem Fiſch 
wiedergefunden verfündet daß er der Nemefis nicht entrinnen wird. 
Das Gemüth des finftern Periander von Korinth follte fich fo 
verbüftert haben, weil die eigene Mutter in Liebe zu dem fchönen 
Jüngling entbrannt ihm nächtlich fich gefellt habe, was er fpät erſt 
erfuhr. Sein eigenes Weib follte er ermordet haben, und als fein 
Lieblingsfohn Lykophron inne ward wie feine Mutter umgelommen, 
gönnte er in fchwermüthigem Brüten dem Vater weder Blid noch 
Wort. Da verftieß ihn der Bater, und verbot ihn weder zu hegen 
noch mit ihm zu fprechen, erbarmte ficy dann aber des Darbenden 
und Verlaffenen, der indeß die Anrede des Vaters trogig zurück— 
wies: Zahle die Buße die dem verhängt ift der mit mir ein Wort 
wechjelt! Periander fandte ihm nach Korkyra, ſehnte fich aber im 
einfamen Alter nach dem Lieblinge, der die Rückkehr verweigerte 
folang der Mörder feiner Mutter in Korinth lebe. Da heißt 
Garriere. II. 3, Aufl. 11 
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Periander den Sohn die Herrfchaft in Korinth antreten, er jelber 
will in Korkyra leben; aber die Korfyreer tödten den Sohn damit 
fie des Vaters ledig bleiben. 

In Griechenland wurden große Staatsmänner häufig zur 
Ordnung und Ausgleihung der ftreitenden Anfprüche zwifchen Volf 
und Adel berufen, und fie löſten diefe Aufgabe mit Kraft und Ein- 
ficht, indem fie allen Bürgern einen verhältnißmäßigen Antheil an 
den öffentlichen Angelegenheiten gewährten, alle zu guten und fchö- 
nen Menfchen zu bilden fuchten, allen zum Maßhalten viethen, 
damit fie im Glück nicht übermüthig und nicht Heinmüthig im 
Unglüd würden, allen Selbfterfenntniß, Selbjtbeherrfchung und einen 
zufriedenen gottergebenen Sinn als das Ziel des Streben auf 
ftelften. Solche Männer, die das Eintreten der befonnenen Ueber— 
legung und ber freien Einficht in die Führung ber Weltgefchichte 
bezeichnen, wie Solon, wie Pittafos, wie Bias der Richter von 
Priene, wie Thales von Milet, der vergebens eine einheitliche 
Bundesverfaffung für die Fleinafiatifchen Griechen verlangte, wie 
Kleobulos von Lindos wurden von den Griechen felbft als bie 
Weiſen bezeichnet, und von ihnen überlieferte Kernworte: Erfenne 
dich felbit; halte Maß; Weisheit ift der fchönfte Befit, Hoffnung 
der füßefte; beginne langfam und führe mit Fejtigfeit aus; was 
du Gutes gethan lege den Göttern bei — folche Sprüche wurden 
die Grundlage der neuern Ethik, indem fie, ſtets wiederholt, als 
alfgemeingültige Gefege für alle Lagen und Erfahrungen des Le— 
bens erjchienen und damit auf die gleiche innere Natur der Dinge 
bindeuteten. Und fo beginnt die Philofophie der Griechen im 
charafteriftiichen Unterſchiede von der indifchen nicht als priefter- 
liche Speculation in der Waldeinfiedelei, fondern als ftaatsmännifches 
Denken im öffentlichen Xeben, jo führt fie nicht zu weltentfagendem 
Leiden, fondern zu weltgeftaltendem Handeln; die Erfenntniß ber 
Wirklichkeit in ihrer Fülle, nicht die Verfenkung in das beftimmungs- 
loſe Eine, die Erfaffung der Welt als Kosmos, als wohlgeorbnetes 
Ganzes, und die Ergründung der ewigen Ideen, des göttlichen 
Weſens und Willens im Gefek und in der Ordnung der Dinge 
ward ihr Ziel. Der äfthetiiche Sinn der Hellenen geht auch hier 
von der Anſchauung aus und will in ber fichtbaren Gegenwart 
felbft die Offenbarung und Erfcheinung der Principien haben. 
Noch ift die Beobachtung des Realen in den erjten Anfängen und 
die Kunft des Experiments nicht geübt, durch welche der verftändige 
Forſcher die Natur fragt ob fie denn auch felber fo antwortet wie 
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er ahnte oder vermuthete. Vielmehr überfchägt der Geift in der 
erften Freude an feinen Gedanken die Macht derjelben, und glaubt 
durch fie die Natur der Dinge beftimmen, aus ihnen bie Gefeße 
der Wirklichkeit entwideln, durch das Ebenmaß ihrer Formen und 
den Rhythmus ihrer Bewegungen den Weltlauf ordnen zu können. 
Die Phantafie Schlägt die Brüde von den einzelnen Erfcheinungen 
zu den letzten Gründen; Metaphern und Symbole befriedigen den 
jugendlichen Sinn, und der begeifterte Auffchwung der Seele ins 
Neich des Idealen und Umendlichen treibt fie felber zum dichte— 
vifchen Ausdruck der herzerhebenden Wahrheit. 

An den Küften und Infeln Sleinafiens hatte dev Handels- 
verfehr die Herrichaft auf dem Meere, ber bewegliche vorwärts 
drängende Volfsgeift das Bürgerthum längft in die Höhe gebracht, 
zugleich aber auch einen klaren Xebensblid, die Beobachtung ber 
Natur wie der Menfchen, die Anfänge der Mathematif und ver 
Sternfunde, die Kenntnig der Länder und Völker hervorgerufen. 
Mit den Waaren wurden auch die Anfichten, die Erfenntniffe der 
alten Eulturjtaaten, Babylons und Aegyptens, eingetaufcht; bie 
originale Kraft der Hellenen eignete fich diefelben an wie eine 
nahrhafte Koft um fie in Fleifh und Blut zu verwandeln und 
fortzubilden. Thales, der um 600 v. Chr. blühte, erfaßte das 
aftronomifche Wiffen feiner Zeit, und ftatt der menfchlichgeftalteten 
Götter, die vom Himmel herab Licht und Wärme fpenden follten, 
ſah er fugelgeftaltige Weltförper gefetlihe Bahnen gehen. Es 
war alte Lehre der Jonier daß Okeanos der Vater der Götter fei, 
und fie verehrten am höchften den erdhaltenden erberfchütternden 
Pofeidon; Thales erklärte, alle mythologiſche Bildlichkeit abftrei- 
fend, das Waſſer für den Urfprung der Dinge, indem er jah wie 
Erde aus ihm nieberfchlägt, Dünfte aus ihm in die Luft fteigen 
und den Feuerblik erzeugen. So war ihm das Waffer ber eine 
lebendige Grund aller Dinge, die von innerlich bewegenden Kräften 
befeelt erfchienen; das Göttliche ftand nicht außerhalb der Natur, 
fondern war ihre belebende Kraft und einige Wejenheit. Diefe 
MWefenheit felbft als das noch beftimmungslofe Unendliche fette 
dann Anarimander an die Stelle des Wafjers, und Tief aus ihm 
alles Befondere durch Scheidung und Entwidelung hervorgehen 
und dorthin wieder zurücfehren; alles umfaffend und alles lenkend 
geftaltet fi das Unendliche als immerwährender Kreislauf von 
Urfachen und Wirkungen. Anarimenes endlich ſah den Menjchen 
(eben indem er athmete, der Athem war Luft, und fo jah er in. 
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der Luft das Lebensprincip und die Seele des Menſchen wie des 
Als; durch Verdichtung und Verdünnung follten die andern Dinge 
aus ihr hervorgehen, fie die gefammte Ordnung derjelben zufammen- 
halten, bejeelen und beherrfchen. — Die Gedanfen einer Urkraft, 
eines Urftoffs, einer einigen Grundlage aller Dinge und allgemein- 
gültiger nothwendiger Bewegungsformen und Entwidelungen waren 
gewonnen, echt helleniſch noch in folchen Gegenſtänden angejchaut 
die das zu bieten fchienen was der Sinn des Menfchen von den 
Principien der Dinge forberte. 

Auh Pythagoras war ein Jonier von Samos, fam aber 
nach einem längern Aufenthalt in Aegypten nach Unteritalien, und 
fand im höhern Mannesalter unter den dortigen Doriern, in Kro- 
ton, den Boden feiner Wirkfamfeit. Die mathematifchen Kenntniffe 
des Drients hatte er fich angeeignet um durch die Aufjtellung und 
den Beweis des nach ihm benannten Lehrſatzes ein Meiſter diefer 
Wiffenfchaft für alle Zeit zu werben. Durch eins ſah er ben 
Punkt, durch zwei Punkte die Linie, durch drei die Fläche, durch 
vier den Körper bejtimmt, Linien und Flächen aber die Formen 
der Dinge ausmachen, in der Form das Wefen zur Erfcheinung 
fommen; durch Zahlenverhältniffe fand er den Unterfchied und den 
wohllautenden Zufammenflang der Töne bedingt; fo nahm er Zahl 
und Harmonie als das Wefen, die beftimmende Macht und bas 
Gefeß der Welt; diefe ward zum Kosmos, und die Dinge galten 
für fichtbare oder hörbare Darftellungen und Erjcheinungen der 
Zahlen und ihrer VBerhältniffe als der Principien. Daß alles 
Dualitative quantitativ beftimmt ift, brachte er zum Bewußtfein. 
Die Einheit als der Urgrund war ihm das Göttliche, die Welt- 
feele; in ber Zweiheit gewahrte er die Trägerin des Gegenfates, 
der al8 oben und unten, als rechts und links u. ſ. w. in der Welt 
berricht; die Trias, aus eins und zwei bejtehend, war die Einheit 
im Unterfchiede, die Harmonie. Wie die Saiten der Lyra orbnete 
Pythagoras die Körper des Himmels; die Erde erfanıte er als 
Stern unter den Sternen und gab dieſen allen in einem Gentral- 
feuer, der Wache des Zeus, den fie zufammenhaltenden, Licht und 
Wärme fpendenden Mittelpunkt, um den fie fich bewegen und in 
ihrem Umſchwung die Harmonie der Sphären hervorbringen follten. 
Wie hier eine Fühne großartige und wahrheitahnende Phantafie 
waltete, jo waren für Pythagoras die Zahlen auch Symbole der 
geiftigen igenfchaften, fo erfchienen ihm Krankheit und Sünde als 
Berjtimmung, Gefundheit und Tugend als Harmonie. Der Menſch 
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erhielt die fittliche Aufgabe fich harmenifch auszubilden, die Ord— 
nung der Natur im Staate wieder barzuftellen. Das Gefek follte 
berrfchen. Der Menfch follte äußerlich und innerlich rein werben, 
und dadurch zum Einen und feiner Harmonie fich erheben. Und 
wie Phthagoras in Apollon, dem dorijchen Gotte des reinen Lichtes 
und der Harmonie, fein Princip wiederfand und an beffen Cultus 
anfnüpfte, fo nahm er nun eine Reihe jener äußerlichen Reinigungs- 
vorfchriften auf, wie fie der Drient, und namentlich die äghptifchen 
Priefter feftgeftellt, und jchloß fich an die ägyptiſche Lehre an, daß 
die Seele der Menfchen, die fich nicht durch fittliche Neinheit zur 
Gemeinſchaft mit Gott erhoben, in Thier- oder Mienfchenleibern 
zu neuer Wanderung wiedergeboren werde. In weißem Gewand, 
mit priefterlicher Würde, zugleich ein Mann des Staats, der Re— 
ligion und der Wiffenfchaft trat er in Kroton auf als der Stifter 
eines Bundes, deſſen Glieder das Volk führen follten. Aber das 
jtürzte diefe Ariftofratiee Doch erhielt fich die Lehre und das 
Anjehen des Stifters, und der Eindruck feiner Perfönlichkeit fpie- 
gelte fich in den Wunderfagen die fie umjpielten. Und wenn auch 
das ſymboliſche Ne der Zahlen, das er über die geiftige und finne 
liche Welt ausfpannte, zum Begreifen berfelben nicht genügte, — 
den Grumd, das Band und Ziel der Dinge in der ewigen Einheit, 
in Gott al8 ber einwohnenden Seele der Welt zu finden, eine 
allgemeine natürliche und fittliche Weltordnung als das Geſetz zu 
erfennen das allem Wirklichen Halt und Maß gewährt, und das 
Leben des Einzelnen mit dem des Alls in Einffang zu feten, das 
bleibt die erhabene Aufgabe an deren Löfung er gearbeitet, vie er 
unſerer Mitarbeit überliefert hat. War er e8 doch der fich zuerft 
einen Philofophen, einen Freund der Weisheit nannte, und das 
Wort alſo erklärte daß er das menfchliche Leben mit den olyınpi- 
ſchen Wettjpielen verglid. Dorthin kämen einige um Ruhm und 
Kränze zu gewinnen, andere um aus Kauf und Verkauf Gewinn 
zu ziehen, noch andere, und das feien die edeljten, wollten weder 
Ruhm noch Geld verdienen, fondern fehen was vollbracht würde 
und wie; fo fümen die Menfchen zu einem heiligen Wettfampf auf 
den Markt diefes Lebens, die einen um Ehre durch ihre Thaten, 
die andern um Geld zu erwerben, einige wenige aber wollten bie 
innere Wefenheit der Dinge erforfchen, und diefe nennen wir Phi- 
loſophen. 

Auch Xenophanes verließ in früher Jugend feine ioniſche 
Baterftadt Kolophon, und fand dann in Elea eine neue Heimat; 
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er befang die Gründung der Stadt. Wie ein Rhapſode trug er 
vor was er innerlich erlebt und erforjcht hatte; denn für befjer 
als der Männer und Roffe Körperfraft und Sieg im Wettkampf 
erflärte er die Einficht. Ihre Grundlage war ihm das Eine das 
alles ift. Auf den ganzen Himmel blidend, fagt Ariftoteles, Iehrte 
er zuerft die Einheit des Seins und nannte fie Gott. Gegenüber 
dem Endlichen und feinem Wechjel fragte er nach dem Unver— 
gänglichen und Unendlichen und fand als folches nicht die Materie, 
fondern die Vernunft; in ihr erfannte er das wahre Sein. „Nach 
welcher Seite ich meine Gedanken lenkte, immer fehrten fie bei 
dem Einen und Gleichen ein, alles Seiende, wie ich e8 wog, ergab 
eine und diefelbe Natur.“ So ftellte er die Idee des einen fich 
ſelbſt gleichen ewigen Weſens auf, welches das wahre Sein in 
allem ift, und diefer Gedanfe ergriff ihn begeifternd, daß er ben 
Einen feierte, der unter Göttern und Menfchen der Größte, ber 
alles fieht, alles denkt, alles hört, mühelos nach dem Sinn feines 
Herzens alles beherrjcht und unbewegt befteht; er ift die Vernunft, 
das Denken und die Ewigkeit. 

Diefe Idee führte dann der ehrwürdige Parmenides weiter 
aus. Er, der Spinoza des Alterthbums, begründete ven Hellenen 
jene Anfchauung welche das Brahmanenthum in Indien vurchführte, 
daß die Vielheit und das Werben nur ein Schein, das Sein aber 
ungeivorden und unvergänglich, reine Einheit und geiftige Wefen- 
heit fei. Es ift der Begriff des Seins der das Nichtfein, das 
Entftehen und Vergehen ausjchließt, der mur als Eins gedacht 
werben kann; und Parmenides ift von diefem Fühnen „Vertrauen 
auf den Geift bejeelt, daß er, noch unvermögend das Viele und 
das Werben innerhalb des Einen Seins zu verftehen und zu er- 
Hären, es lieber der täufchenden Meinung überweift und zum 
Schein herabſetzt, daß er der Denfnothwendigfeit und nicht dem 
Augenſchein folgend in der Anfchauung des Einen „der überzeugen: 
den Wahrheit umerjchütterliches Herz’ ergreift. Mit erhabenen 
Enthufiasmus fand er in diefer Erhebung zum Ueberjinnlichen 
eine höhere Weihe der Seele, einen muthesfrohen Schwung ber 
Gedanken, die darum auch bei ihm fich in rhythmiſcher Form er- 
goffen. Roffe, jo beginnt er, die den Menfchen fo weit führen 
als die Gedanken reichen, trugen ihn unter der Leitung der Sonnen- 
jungfrauen an die Thore von Tag und Nacht. Die ewige Ge- 
rechtigfeit, die den Schlüffel der Pforte befitt, nahm ihn bei ber 
Hand, und verfündete ihm daß er alles erfahren follte, das Wort 
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der Wahrheit und ber Sterblihen Meinung. So ftellt er bie 
Welt des Gedankens der finnlichen Erfcheinungswelt gegenüber. 
In Bezug auf diefe jpricht er al8 Muthmaßung aus daß aus ben 
Gegenfäten des Warmen und Kalten, des Aetherfeuers und ber 
Erdennacht, und aus ihren Mifchungsverhältniffen die Eigen: 
ichaften der Dinge zu erklären feien; Kronen von Licht und Dunkel 
feien umeinander gefchlungen, im Mittelpunfte walte vie alles 
Ienfende Gottesmacht, die heilige Nothwenpigfeit, die als erften der 
Götter den Eros, die Liebe, erfann, die Verbindung der Gegenjäte. 
Dem reinen Denken folgend aber jagt Parmenides daß es felber, 
das Denken, Eins fei mit dem Seienden, das Eine und Unendliche, 
das niemals wird, ſondern ewig ift, nichts außer ihm hat, weil 
es felber alles ift in ftetiger Gleichheit mit fich felbft, ganz gegen- 
wärtig. Dies ift das Göttliche, das allein wahre Sein; alles” ift 
in ihm, alle Gegenfäte find Eins in ihm, es ift ein im fich ge— 
Schloffenes und erfülltes Ganzes gleich einer Kugel. 

Wie wahr und groß auch die Grundanjchauung des Par— 
menides war, bie Vielheit und das Werben forderten ihr Necht 
und erhielten e8; auch bier ift e8 die Vernunft der Sache welche 
fih im Gang der gefchichtlichen Entwidelung befundet. Demokrit, 
ein vielgereifter und der Erfahrung zugewandterr Mann, hielt fich 
mit Leufippos vor allem nicht ſowol an den Begriff als an bie 
Wirkfichfeit der Erfcheinungswelt, und nahm um fie zu erklären 
eine urfprüngliche Vielheit des Seienden an, Atome, die an fich 
qualitätlos und nur durch Geſtalt, Lage und Ordnung unter 
ichieven in ihrer Verbindung die mannichfaltigen Dinge und Eigen- 
ichaften verfelben hervorbringen, und als das Seiende und Volle 
fich im Nichtfeienden oder Leeren bald trennen, bald zufammen- 
finden, indem ihre Bewegung nach Vernunftnothwendigkeit gefchehe. 
Und Hereffeitos der Dunkle von Ephejos erhob die ioniſche Natur- 
philoſophie auf eine Höhere Stufe, indem er das Werben zum 
Prineip machte: Alles fließt, wir find und find auch nicht, und 
wir baden nicht zweimal in demſelben Fluſſe. Das Leben ift eine 
beftändige Wandelung und Veränderung, die Welt ein immer- 
währendes Feuer, das fich nach Maß entzündet und erlifcht, ſodaß 
alfe Dinge nur Metamorphofen und Stufen feines Proceffes find; 
Zeus ift das Feuer, die Welt fein Spiel. Das Eine in ihm 
jelber unterſchieden eint fich mit ihm felbft: erft der Gegenfag ruft 
die Beftimmtheit hervor, der Krieg ift der Vater aller Dinge; 
aber der überwundene Widerftreit wird zur fchönften Harmonie. 
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Es ift ein beftändiges Werden des Unendlichen zum Endlichen, des 
Endlichen zum Unendlichen, oder wie er es ausbrüdt, der zwar 
nicht in Verfen, aber in Oxymoren und Bildern redet und wie 
das delphiſche Orakel weder veutlich auslegt noch verbirgt, ſondern 
ſymboliſch andeutet: Die Menfchen leben der Götter Tod und 
jterben der Götter Leben. Es ift der Gedanke, die allgemeine und 
göttliche Vernunft, der Logos, der alles in allem lenkt; dies Eine 
zu erfennen ift Weisheit, von ihm fich fondern ift Irrthum und 
Uebermuth, den man mehr löſchen foll als Feuersbrunft. Im 
Anſchluß des Willens an die gemeinfame Vernunft befteht bie 
Sittlichfeit; des Menfchen Gemüth ift fein Dämon, fein Schidfal. 
Alle menschlichen Gejege werben genährt von dem einen göttlichen ; 
alles ift befeelt. „Tretet ein, auch hier find Götter!” jagen wir 
mit ihm. 

Eine Nachblüte diefer erften Stufe des philofophifchen Den— 
fens war Empedofles, der in einem Gedichte von der Natur die 
Lehren der Vorgänger zufammenfaßte und zugleich wie ein Seher 
und Briefter im Glanz des Wunderbaren unter dem Volk Sici- 
liens einherwandelte, orientalifche, namentlich äghptifche Anfchauum- 
gen mit den hellenijchen verbindend. Einer der größten Dichter 
Roms, Lucretius Carus, der ihn zum Vorbild nahm, pries feine 
Gefänge gleich einer Stimme aus Götterbruft; lebendige Schil- 
derung, poetifche Perfonification der Naturfräfte in mythologiſcher 
Art, und hymniſcher Schwung der Rede wechjeln mit dem geban- 
fenflaren Ausbrude der Weisheit; wir werden an ben Geiſtes— 
verwandten Giordano Bruno von Nola erinnert oder an Jaklob 
Böhme. Das AU ift ihm das Eine und Viele zugleich, ein ewiges 
Sein das fich felbjt in lebendigem Werden entfaltet, ein immer- 
währender Aus- und Eingang. In der Liebeseinheit des Unend— 
lihen, der feligen fphärifchen Urwelt, erwacht der Streit und 
eriwect die fchlummergebundenen Kräfte, fondert die Elemente, die 
Empedofles als die vier Grundformen oder Wurzeln der Dinge, 
Feuer, Waſſer, Luft und Erde beftimmt hat; aber die Liebe mifcht 
und verbindet das Geſchiedene wieder, und jo entftehen die Orga- 
nismen, die lebendigen Weſen, deren Aufgabe es ift aus der Welt 
der Gegenfäge fich durch Reinheit des Wandelns und Handelns 
wieder zur Einheit mit Gott, dem fraft des Gedanfens alles durd- 
waltenden Urquell, zur Einkehr in fein Wonnereich der einigen 
liebe zu erheben. 

se mehr der Volfsglaube an den vielen Göttergeftalten feſt— 
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hielt, die aus der urfprünglichen Einheit theils durch die Zus 
fammenftellung der Localculte, theils durch die Macht der Phan- 
tafie hervorgegangen, welche einzelne Erfcheinungen der Natur, 
einzelne Richtungen des geiftigen Lebens perfonificirte, um jo fchär- 
fer trat die philofophifche Anficht in Widerfpruch mit ihm, wenn 
fie die vermunftgemäße Einheit des Principe der Dinge erkannte, 
wenn fie in verftändiger Auffaffung der in ihr herrfchenden Geſetze 
bie Natur wieder zu entgöttern oder in ihr die allgemeine und eine 
Seele der Welt zu erfaffen anfing. Die Philofophie gewann zu- 
nächft noch wenig Einfluß auf das Volfsbewußtfein; fie fand ihre 
Anhänger in Fleinern Sreifen. Wenn Phthagoras, wenn Empe— 
dokles an die Religion fich anlehnten, fo tabelte Dagegen Xenopha— 
nes die Dichter welche in den Mythen auch folches den Göttern _ 
beilegen was den Menfchen eine Schande fei: Diebitahl, Ehebruch 
und gegenfeitiges Betrügen. Er meinte, wenn bie Löwen und 
Ochſen Hände hätten, fo würden fie ihren Göttern folche Leiber 
geben wie fie felber haben, und eiferte gegen die Darftellung ver 
Götter in Menfchengeftalt zu einer Zeit wo eben das Hellenenthum 
fich anfchiete in der Plaftif das Höchſte dadurch zu erreichen baf 
das eine Göttliche nach feinen mannichfaltigen Offenbarungen im 
Ideale der menschlichen Geftalt fichtbar gebildet wurde. Den Weg 
zu dieſer Höhe ber bildenden Kunft wollen wir nun betreten. 
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Die Urzeit der Arier Fannte weder Tempel noch Bilder der 
Götter, und fo war auch noch der pelasgifche Zeus im Hain von 
Dodona angebetet, feine Stimme im Rauſchen der Eichen ver— 
nommen worden. Aber der auf Anfchauung gerichtete Geift, der 
plaftifche Trieb der Hellenen führte fie, fobald fie zu volksthüm— 
lihem Selbjtgefühle famen, auch zur fichtbaren Darftellung der 
innern Empfindungen; e8 würde dies gefchehen fein, wenn fie auch 
nicht bei den Syrern und Neghptern religiöfe Bauten und Sculp- 
turen gefehen hätten; aber ebenfo wenig brauchen wir zu leugnen 
daß die Anfänge der Kunft unter dem Einfluffe beider Nationen 
ftanden; ja es ereignete ſich daß was im Orient getrennt blieb 
hier zuſammenwirkte, daß der äghptifche und affyriiche Stil zu 
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einer Durchdringung famen, indem von ben beiden Hauptftänmen 
die Dorier ben einen, bie Jonier den andern innerhalb des Helle: 
nenthums fortbildeten. Aehnliche Bedingungen und Bedürfniſſe 
führen den wejengleichen menfchlichen Geift überall zu verwandten 
Erfindungen, und man braucht darum nicht jeden Quaderſtein über 
Phönifien von den Pyramiden abzuleiten. Der Baumftamm bietet 
fih zur Stüße von Natur, und die Griechen würden ihn fünftle- 
riſch bearbeitet haben auch ohne befannte Vorgänger; aber fie ver? 
ſchmähten darum nicht die Motive die ihnen in den Feljengräbern 
von Benihaffan und in Ninive geboten wurden, jondern eigneten 
fich diefelben an und nahmen fie zur Grundlage ihrer organifiren- 
ben Thätigfeit. Der Verkehr der Ionier mit den Semiten Klein— 
afiens war ja rege genug, und eben als zu Pſammetich's Zeit 
Aegypten fich den Hellenen erfchloß, griff man bort wieder zu ben 
alterthümlich einfachen Formen. Aber daß der griechifche Kunjt- 
ſinn von diefen gerade dasjenige aufnahm was nicht bios local 
und äußerlich ſymboliſch war wie die Lotosſäule, fondern was 
ſachgemäß geformt erjchien wie ber verjüngt anfteigende, vielfach 
abgefantete Pfeiler mit der vieredigen Gapitälplatte, das beweift 
gerade bie äfthetifche Begabung, und diefe feiert ihren Triumph 
darin daß das Ganze des Baues als ein in fich gejchloffener Dr- 
ganismus bafteht, im welchem alles Einzelne zweckmäßig ift und 
durch feine Form feinen eigenen Begriff wie feine Leitung im 
Zufammenhang mit dem Ganzen Far ausfpricht. Die Griechen 
nehmen auch Hier die Errungenfchaft der ältern Eulturvölfer auf 
und führen fie zu Fünftlerifcher Vollendung; daher die Weltgültig- 
feit ihrer Formen, die nicht blo8 von den Römern nachgeahmt und 
verbreitet, die auch noch in der Neuzeit wiederholt werben; dieſe 
durchbildende Meifterfchaft bleibt ihr Verdienſt, fie verhalten fich 
zu ben ‚Orientalen wie Shafjpeare zu den Chronifen und No— 
vellen denen er feinen Stoff entlehnte, — ber geiftige Gehalt, die 
organifch in fich einige Geftalt des Ganzen ift ihr und fein Eigen- 
thum. „Wie der herrlihe Marmor, der den Küften und Felfen 
Griechenlands Geftaltung gibt, ungeachtet feiner homogenen Bil- 
bung durch Adern, durch darin zerftreute Foffilien und andere 
Zeichen feine febimentäre Entftehung verräth, ebenfo wenig ver- 
leugnet die helleniſche Kunſt ihren fecundären Urfprung; auch fie 
zeigt dem Beobachter alle die Ablagerungen bie ihre materielle 
Bafis bilden, die aber in einer herrlichen Volfsmetamorphofe aus 
ihrem ſedimentären' Zuftande zu kryſtallkllarer Homogenität zu— 
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fammenfchoffen.” Semper, der diefen Sat ausgefprochen, hat den 
Entwicelungsgang der Säule nachgewiefen wie fie zuerft hölzerne 
Stüte war und mit einem Teppich befleidet wird; fo ſchmückt noch 
heute der Italiener feftlich feine Kirche. Dann überzog man bie 
Pfoften, die Wände mit Erz, wie von phönizifchen Bauten und in 
Serufalem bekannt ift; die becorativen Motive wurden in ben 
Metaltftil übertragen. Die Säulen von Berfepolis bewahren ihn 
auch im Stein, fie weifen auf Erzguß, von dem wir ja wiffen 
daß die beiden Säulen vor dem Salomonifchen Tempel durch ihn 
hergeftelit waren. Bei ben Aeghpptern hatten wir ben fungirenden 
Kern und feine blos ſchmückende Verhüllung, ſymboliſch oder wie 
eine Metapher das Wejen andeutend; im ber erjgegofjenen Hohl— 
fäule der Semiten war das decovative Aeußere zugleich die ftütende 
tragende Kraft. In der griechifchen Marmorfäule ift das Innere 
und Aeußere eins geworben. 

Der menfchlich geftaltete Gott verlangt eine Wohnung ber 
menfchlichen ähnlich. Nebeneinander in den Boden gerammte 
Baumftämme auf rechtedigen verbundenen Grumblinien tragen bie 
fie verfnüpfende Balfendede und über ihnen das weitauslabende 
Giebeldach; dies Gebirgshaus bildet den Ausgangspunft des grie- 
hifchen wie des etrurifchen Tempels, und gar manche Elemente 
des Steinbaues find Nachklänge diefer urjprünglichen Holzconftruc- 
tion; aber ſolche ward nicht einfach in Stein wiederholt, fondern 
den Forderungen und Leiftungen des Materials entfprechend um— 
gebildet, ſodaß der fpätere vollendete Tempel auch wieder ber 
Hauptfache nach aus dem Geſetze des Steinbaues abgeleitet werben 
fann. Aber er jprang eben nicht wie Minerva in voller Rüftung 
fertig aus dem Haupt eines Erfinders, fondern die uns erhaltenen 
herrlichen Werfe waren das Ergebniß eines jahrhundertlangen 
Wahsthums, in welchem die Gefammtthätigfeit der Nation gar 
viele Elemente aufgenommen und aus der eigenen Lebenskraft 
wiebergeboren hat. Ja die Metallbefleivung, welche die Afiaten 
für ihre Bauten liebten, Klingt nicht blos aus der Frühzeit des 
Griechenthums in einigen Nachrichten zu uns herüber, fondern gar 
manches Drnament weift darauf hin daß e8 zuvor ein metallener 
oder aus gebranntem Thon angefegter Zierath war, ehe es auf 
ben Stein übertragen und durch Funftfinnige Umbildung in bie 
Harmonie des Ganzen eingeorbnet wurde. Das ift das Herrliche 
ber hellenifchen Baufunft daß fie den Schmud, der bei den Wegyp- 
tern nur eine Hülle war, jo innig mit dem Kerne verband, daß 
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ev deſſen eigene Gejtalt wurde, und daß dadurch die Form die 
innere Wefenheit ausſprach. Was hierzu nicht diente wurde be- 
feitigt, was hierfür wirkte zu veiner Klarheit vollendet; fo ward 
das Gegebene gefichtet und vergeiftigt, und darin hefteht auch hier 
die Eigenthümlichfeit der griechifchen Kunft, nicht in einem nach- 
träglihen autochthonen Erfinden außer allem Zufammenhang mit 
den ältern Culturoölfern, fondern in der Bereinfachung und natur: 
gemäßen Vollendung des Ueberlieferten. 

Seit der Einwanderung der Dorier vergingen einige Jahr— 
hunderte bis die griechifchen Stämme nicht blos die feiten Wohn- 
fige, fondern auch die ftaatlichen Verfaffungen ihrer Stadtgemein- 
den erhalten, die Genoffenfchaft der Eveln und das Bürgerthum 
fih an die Stelle der heroifchen Könige gefett hatten. Nun, im 
7. Sahrhundert, erwachte auch der Sinn für monumentale Bau- 
werfe, und der Tempelftil, dev auch hier durchaus der maßgebende 
war, fand im 6. Jahrhundert feine volle Eutfaltung. Naturgemäß 
ift in der Architeftur vorzugsweife derjenige Stamm genial welcher 
das Allgemeine und Ganze des Staates hauptfächlich ausbildet, ver 
Stamm der Dorier, während die Jonier dem Individuellen einen 
weitern Spielraum gönnen und in den andern Künften ihre Ge— 
noffen übertreffen. 

Der hellenifche Tempel in feiner Vollendung ijt das fäulen- 
umgebene fäulengetragene Gotteshaus in einem abgegrenzten ge— 
weihten Bezirk auf drei mächtigen Stufen über die Erde erhöht 
und wie ein Weihgefchenf aufgeftellt. Für das Verſtändniß der 
Einzelformen hat Karl Bötticher aus Schinfel’8 Schule durch fein 
Werk über die Tektonik der Hellenen das entſchiedenſte Verdienſt, 
und ein bleibendes das ich anerfenne, wenn auch meine Auffaffung 
von dem Urfprung und der Entwidelung des Stil8 von ihm ab- 
weicht und fich nicht auf die Annahme einer idealen Conftruction, 
ſondern auf die allgemeine Culturgefchichte und auf die ung erhal- 
tenen Nachrichten von alterthümlichen Holzfäulen und pyramida— 
liſchen Werfen in Griechenland ftütt, und wenn mir manche Form 
auch architektonisch für fich bedeutend und nicht erft aus dem 
naturnachahmenden Ornamente herorgegangen erſcheint. Wie aber 
das Bauen dadurch zur Kunft wird daß es Begriff und Zweck 
der Sache durch die Form des Ganzen und Einzelnen ausdrückt, 
das habe ich in ver Aeſthetik (II, 26 fg.) näher erörtert. So 
wenig nun ben Griechen das Ornament ein beveutungslofer Schmuck 
it, fo fehr e8 den Sinn des baulichen Gliedes plaftifch veranſchau— 
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licht, fo ift doch jchon abgejehen von ihm die Grundgeftalt des 
Tempels in ihrem Verhältniß den Bedingungen der Schönheit 
gemäß und läßt alles conftructiv Wichtige in energifcher Beftimmt- 
heit hervortreten. 

Beginnen wir mit der dorifchen Architektur, fo ift die Säule 
ihrem Begriffe gemäß tragend und raumöffnend. Darum fteht fie 
auf der feſten Bafis des Unterbaues, darım ftrebt fie nicht etwa 
nach oben hin maffiger oder gleich ſchwer, fondern verjüngt empor 
und hebt fich Leicht der Laft entgegen, die ihr nun Halt gebietet 
und die noch überjchüffige Kraft auf fich ſelbſt zurückweiſt: das 
Haupt der Säule breitet fich darum aus wie eine zurückgeworfene 
Welle, während durch den jo gebildeten Wuljt, ven Echinus, zu- 
gleich eine größere Tragfläche für die Laft hervorquillt; und daß 
diefe auf die Säule wirft, ‚zeigt fich durch eine gelinde Anfchwel- 
lung in der Mitte derjelben, wodurch fie gerade an dem Bunfte 
verftärft wird wo fie unter einem übermächtigen Drud ausbiegen 
würde, fowie ber größere Umfang der Grundfläche ihr ven feften 
Stand fichert. So gibt die Erfüllung ber ftatifchen Gefete uns 
in den aufjtrebenden Linien des Schaftes das Bild einer elaftifchen 
lebendigen Kraft, die wie von felbjt freudig der Laſt entgegengeht, 
deren Wucht fie empfindet, aber ficher trägt. Durch Baſis und 
Capitäl ift die Säule in fich abgejchloffen, und niemand beforgt 
daß fie in den Boden gejenft oder in das Gebälf eingezapft wer- 
den könnte; zwijchen ihr und dieſem liegt als Bindeglied eine den 
Uebergang vermittelnde Deckplatte. Um vaumöffnend zu fein ift 
die Säule rund, bequemen Durhblid und Durchgang geftattend 
ohne die Möglichkeit gleich vieredigen Pfeilern mit andern zur 
Wand zufammenzurüden. Dann was im reife liegt, eine fort- 
während voranbewegte und zugleich auf den Mittelpunkt bezogene 
Linie, das Gleichgewicht ausftrahlender und anziehender Sträfte, 
das die Materie conftituirt, e8 wird dadurch fichtbar daß ber 
Schaft von oben nach unten geviefelt ift, daß 16 oder 20 Kanten 
den Umfang bes Kreifes vorjpringend bezeichnen, während bie 
Flächen zwifchen ihnen als Furchen Teife vertieft und nach innen 
eingezogen erjcheinen; und zugleich tritt dadurch die Höhenrichtung 
der Säule um jo mehr hervor und wird ein belebteres Spiel von 
Licht und Schatten an ihr entfaltet. Einige freie Einfchnitte laufen 
als Stege um den gewöhnlich etwas eingezogenen Hals der Säule 
unter dem Capitäl, und two dieſes demſelben angefchloffen ift, wird 
e8 von Ringen feft zufammengehalten. Wird der Echinus orna- 
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mentirt, jo gejchieht e8 durch einen herabneigenden Blätterfranz, 
den der Drud völlig nieberbeugt. 

Wie die doriſchen Säulen auf gleicher Grundlage ftehen, 
wird allen in der Richtung um den Tempel herum ein gleicher 
Halt geboten durch den Hauptbalfen, den Architrav, den eine 
ſchlicht hervortretende Platte Frönt; auf ihm lagern die Balken 
der Dede, welche von rechts nach links, von vorn nach hinten 
über das Innere gehen, und zwar über ven Achjen der Säulen, 
ſodaß alfe Laft auf diefe geworfen wird; der Raum zwifchen ihnen 
war anfangs offen und erleuchtete das Innere; ald man ihn durch 
eine Platte jchloß, behielt man bie verticalen Schligen, welche an 
der Stirn des Balfens das Herabrinnen des Wafjers erleichterten, 
auch bei der Ausführung in Stein bei; man nennt uach ihnen 
diefe Werkſtücke Triglyphen, und das Drnament verfinnlicht fie 
als Träger des Dachs, indem es aufftrebend wie ein Nachklang 
der Säulenriefelung erfcheint; man fette aber noch einen Trigly- 
phen in die Mitte des Zwifchenraums der Metope. Auf dem fo 
gegliederten Fries ruht nun das Dach, indem die Platte des Kranz- 
gefimfes ſchützend vorragt umd als. freifchwebend durch an ihr 
hangende Tropfen ornamentirt wird, während fie jelber im Profil 
durch die Wellenlinie ähnlich dem Capitäl der Säule als tragend 
bezeichnet ift. Auf ihr lagert an der Langfeite des Baues der 
Rinnleiften, an der Ede und_von Zeit zu Zeit während feines 
Derlaufs mit wafjerfpeienden Löwenföpfen verfehen, und da er 
nicht8 mehr zu tragen hat burch einen Kranz aufgerichteter Blätter 
geſchmückt. An den Schmalfeiten aber neigen fich die fanft empor- 
ftrebenden Balken des Daches gegeneinander und treffen, einen 
Giebel bildend, in der Mitte in einem ftumpfen Winkel zufammen; 
an den Eden geben ihnen auflagernde Blöde fichern Halt und 
find als Halbfächer ornamentirt, während über der Spite ein 
Auffag als vollentfalteter Fächer die frei ausblühende Macht des 
Gebäudes in der Höhe veranfchaulicht. 

Die Mauer, die in einiger Entfernung von den Säulen ben 
Tempel umgibt, dient nun wefentlich als raumverfchließende Wand, 
und ift als folche nach Teppichart verziert; zwifchen ihre Stirn- 
pfeiler treten einige Säulen an ber Eingangsfeite und bilden eine 
Vorhalle. Durch ein großes Thor gelangt man in das Innere, 
die Cella, das Tängliche Rechteck welches das Gemach des Götter- 
bildes ift, das gegen das Ende hin dem Eintretenden gegenüber 
und oftwärts fchauend aufgeftellt ift. Ein ſchmaler abgefchloffener 
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Raum hinter der Gella dient als Schatfammer und zur Auf- 
bewahrung der Tempelgeräthe und anderer Gegenftände Die 
Balken der Dede freuzen ſich über der Cella, fie find mit inein- 
andergefchlungenen Mäanderlinien als gefpannte Gurten ornamen- 
tirt, und halten ſchwebend bie abjchliegenden Deckplatten, beren 
Mitte ein glänzender Stern ſchmückt, zugleich an das Himmels- 
gewölbe erinnernd, zugleich mit den ausgeftrahlten und wieder ein- 
wärts gezogenen Linien bie fich felbft tragende freifchwebende Kraft 
ſymboliſirend. Auch das Dach ift nach außen kunſtvoll gebedt; 
die Plattziegel find wo fie zufammenftoßen etwas gegeneinander 
aufgerichtet, ſodaß fie ein Dreied bilden, auf welchem Hohlziegel 
fattelähnlich aufliegen; dieſe ftoßen auf der oberften Linie des 
- Dacdes in frönenden Firftziegeln zufammen, und über den Rinn— 
leiften jmd ihnen Stirnziegel vorgefegt, beide mit Palmetten, dem 
Bilde frei aufjtrebender Entfaltung, geſchmückt. 

Größere Tempel verlangen im Innern Stützen der Deckbalken, 
und beſſeres Licht als ihnen die Thür allein gewähren kann; die 
Heiligthümer der Lichtgötter, vor allen des Zeus, perlangen freien 
Himmel über ihnen; das führt zu einem Oberlicht in der Mitte 
des Daches, zum Hhpäthraltempel. Es läuft dann auch im In— 
nern längs der Wände eine Säulenhalle gewöhnlich jo daß leich- 
tere Säulen. in zwei Stockwerken übereinanberftehen, und fie tragen 
dann das von den vier Seiten fich niederneigende Dad. In der 
bedeckten Halle ſteht das Tempelbild, ftehen die Weihgefchenfe; die 
Wand ift mit Gemälden geſchmückt; in der Mitte aber bleibt ein 
unbebedter Raum gleih dem Hof mit dem Brunnen im Haufe, 
an welchen die Gemächer fich anfchließen. Die Lichtöffnung kann 
gegen die Unbilden der Witterung durch ein Zeltvach geſchützt 
werben; der in der Mitte etwas vertiefte Boden leitet das Waffer 
ab. Das Pantheon in Rom ift ja bis auf den heutigen Tag in 
der Mitte der Rotunde offen! 

Im doriſchen Bau herrſcht die Macht des Ganzen; alles 
Bejondere ift feſt ineinandergefugt und von der Wucht der Ein- 
heit bewältigt; entjprechend dem Bolfscharakter Lodert der ionifche 
Stil die Strenge der Verbindung, wird leichter, gibt den einzelnen 
Gliedern größere Selbftändigfeit, und entwidelt ihre Trennungs- 
und Verbindungsglieder mit Vorliebe. So hat denn jede Säule 
noch eine Bafis für fih, auf vierediger Platte ein Wechjel vor- 
quelfender Pfühle mit eingezogenen Kehlen, zwei durch ein Stäb- 
chen getrennte in der Mitte, in Attila aber nur eine, ſodaß ein 
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ſchwungvolles Profil von converen und concaven Linien den hinan- 
jtrebenden Schaft vorbereitet; es ift ein elaftifch weiches und doch 
fräftig im fich zufammengehaltenes Unterlager, wenn ornamentirt, 
dann wie ein Niemengeflecht oder Kranzgewinde, das zwiefach den 
Fuß umfchlingt. Den entfpricht dann das veichere Gapitäl. Die 
harte Dedplatte des Abafus wird auch hier zum weichen Pfühl, 
den die Säule zwifchen ihrem Haupte und der Yaft wie zur Er— 
leichterung trägt. Diefer Pfühl oder Teppich aber ift an beiden 
Seiten überragend und aufgerollt, fodaß er in der Vorder- und 
Rückanſicht wie eine Spirale, von der Seite gefehen in der Mitte 
durch ein Band zufammengefchnürt erfcheint. Diefe ſchueckenartigen 
Boluten fennzeichnen aber durch die Spirallinie an dem Uebergangs- 
glied zwifchen der tragenden Säule und dem laftenden Gebälf den 
Conflict beider in ihrer aufs und abwärtsgehenden Bewegung, bis 
folhe im Auge der Mitte zur Ruhe kommt. Zwiſchen diefen 
Boluten ift die Welle des Echinus durch den fogenannten Eierftab 
ornamentirt, plaftifch ſtark hervorgearbeitete herabgedrückte Blätter 
mit lanzettförmigen bornartigen Spiten wechjelnd; darunter dann 
eine Schnur von Perlen oder Pflanzenförnern als zufammenhalten- 
des Band, und bier und da der Hals noch mit einem Kranz auf- 
jtrebender Blätter gefhmüdt. Die Riefelung des Schaftes ge- 
ſchieht jo daß ftatt der Kanten Feine Kreisflächen ftehen bleiben 
und die jchmälern Furchen zwijchen ihnen tiefer nach innen gezogen 
werden. Der Architrav ift, ziemlich zwecklos, nach afiatifchem Vor— 
bild durch zwei oder drei Lagen von fchmalen Steinplatten her- 
gejtellt. Der Fries bleibt ohne Gliederung für zufammenhängende 
Reliefs als Bildträger beftimmt, während die Metopen im dorifchen 
Bau ſich für einzelne Gruppen eignen. Profilirte Stufenglieder 
leiten zum Dad hinan; unter denfelben geben die fogenannten 
Zahnfchnitte, Längliche Klötschen al8 Neminifcenz an die Rüſthölzer 
des Dachwerfs, einen reichen Wechfel von Licht und Schatten; in 
Shwungvollen Linien erheben fich Kranz und Ninnleiften darüber, 
mit dem Schmud aufgerichteter Blätter gekrönt. Wie Kugler bes 
merkt ift die Stelle der Zahnfchnitte in der perfifchen und Infifchen 
Architektur ſachgemäß über dem Architrav; fette man einen Bilder— 
fries über diefen, jo blieben fie äußerliche Decoration, und wurden 
darum in Athen in folchem Fall auch weggelaffen, und nur ans 
gewandt wo jener fehlte, wie am Pandrofion. Es ſcheint Har 
daß durch die Ipfifchen Grabfacaden die ionifchen Formen zuvor 
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plajtiih im Stein ausgehauen worden, ehe Griechenland fie archi- 
teftonifch in Marmor ausführte, 

Der korinthifche Stil gehört erft der folgenden Epoche an; 
er ift eine verfeinerte fpielende Umbildung des ionifchen, und be- 
ſonders das Capitäl ift charakteriftifch durch feine plaftifche Aus- 
führung; Hals und Echinus verfchmelzen in ihm zur Geftalt eines 
Blumenkelchs, ein Kranz von Akanthusblättern ftrebt empor, ein 
zweiter darüber läßt die Blätter leiſe überhangen, und im ver 
ichönen Form des Rallimachos fchlingen fih Ranken unter die ab- 
geftumpften Eden der gejchweiften Dedplatte wie ein zierlicher 
Nachklang der ionifchen Voluten; andere Stengel verbinden fich in 
der Mitte und halten eine Blume. Das Kelchcapitäl am fich ift 
uralt und bereits ägyptiſch, feine anmuthige Ausführung aber helfe: 
niſch. Am Gebälk erjcheinen ftatt der Zahnfchnitte breitere Krag— 
fteine gleichfam al8 Träger der Dachbekrönung. 

Der ionifche wie der dorifche Stil hat übrigens einige Incon- 
venienzen zu überwinden. Die Triglyphen ftehen über der Mitte 
der Säule; dadurch würde aber gerade die Edle, wo Schmal- und 
Langfeite zufammenjtoßen, leer bleiben; indeß bier treten fie von 
der Mitte aus zufammen und die Metope vechts und linfs wird 
dadurch etwas breiter. Das ioniiche Capitäl hält dem Befchauer 
die Voluten entgegen; das der Edjäule muß dies von zwei Seiten 
thun, darum ftoßen bier zwei Voluten zufammen, und biegen 
fih etwas auswärts, während bie beiden Innenſeiten ihrer ent- 
behren. 

Betrachten wir nun den griechifchen Tempel als Ganzes, fo 
überwiegt in ihm die Horizontallinie; fie übertrifft die Höhe auch 
der Schmalfeite, während die Langfeite fich mehr als boppelt fo 
weit erſtreckt, ſodaß fie 14 Säulen erhält, wenn die Schmalfeite 
deren 6 bat. Die dorifchen Säulen ſelbſt find dicht geftelft 
und ftämmig; bie Zwifchenräume überjchreiten den Durchmeffer 
nur wenig, böchjtens um die Hälfte, und die Höhe der Säulen 
bewegt fich zwifchen 4—6 Durchmeffern der Grundfläche, die Ver— 
jüngung ift Y, ober 4, des Durchmeſſers und um fo ftärfer je 
fürzer fie find. Die ionifchen Säulen find acht- bis zehnmal fo 
hoch als der Durchmefjer, fie erjcheinen allerdings fehlanfer und 
find entjprechend weiter auseinander gerücdt, aber e8 bleibt durch- 
aus das Gleichgewicht von Kraft und Laft erhalten. Der Hellene 
hält die Mitte zwifchen der wuchtvoll Taftenden Maffenhaftigfeit 
Aeghptens und dem die Schwere überwindenden Emporjtreben ber 
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mittelalterlichen Gothif; er wirkt überhaupt nicht durch folojjale 
Größe, fondern durch die Klarheit und Schönheit der Form. Kraft 
und Laft erfcheinen jede für fich deutlich und emergifch in den 
Säulen und dem Gebälf; fie entjprechen einander und zeigen ihren 
Gegenfag in rechtwinfelig fehneidender Schärfe; der Giebel bringt 
dies zur ausgleichenden Verſöhnung, aber der Winfel der Mitte 
ift nicht fpig, fondern ftumpf, und damit beweift fich die Herr- 
ſchaft der Horizontalrichtung. Diefer Einigungspunft in der höchjten 
Stelfe erfcheint übrigens in den vollendetiten Denfmalen als das 
Ziel aller Kräfte und Linien: ich habe dies fehon in der Aefthetif 
zum Beleg genommen wie die Griechen das jtarre Material zu 
beleben und das Werk als den Aufbau freier Kräfte barzuftellen 
verftanden. Der Eindrud der Einheit und feiten Ganzheit des 
Tempels wird dadurch verjtärkt und erhöht daß alle aufftrebenden 
Linien an Säulen und Gebälf nicht völlig jenkrecht genommen 
wurden, fondern eine leiſe phramidalifche Neigung nach innen, 
nach der Dachfirſt Hin erhielten, ſodaß alſo nicht blos jede Säule 
fih von unten nach oben verjüngt, jondern dieſe Berjüngung nach 
außen hin durch, die um ein ganz Weniges fehräge Nichtung der 
Säule noch gefteigert ſcheint. Ebenſo theilen die Wände des 
Tempels hinter den Säulen diefe Neigung, als ob fie kaum merf- 
lich nach der Vereinigung Hinftrebten, die durch die fchrägen Dach» 
linien des Giebel endlich vollzogen wird; ebenfo ift an ben 
Triglyphenblöden und am Architrav nirgends ein rechter Winkel, 
fondern der untere iſt pi, der obere ftumpf, weil Architran und 
Fries die nach einmwärts zufammengehende Wendung der Säulen 
fortfegen. Wie bei den Säulen das breiter ausladende Gapitäl 
einen elaftiichen Gegenfhwung gegen das Schmalerwerben bildet, 
fo treten die kleinern VBerbindungsplatten fammt der Ausladung 
des fchirmenden Daches auf entgegengefette Weife vorwärts oder 
auswärts gerichtet hervor, aber ihre Ausladungen ftehen doch um 
einen oder einige Zolle mehr nach innen als es der Fall fein 
wirde, wenn Säule und Gebälf fich fenfrecht über den Boden 
erhüben. Die Edfäulen find dabei ein wenig bider als die an- 
dern und die Zwifchenräume neben ihnen folglich etwas fchmaler 
als font; fie follten die Hauptträger, die Haltepunfte des Ganzen 
fein, und würden auch unbedeutender als die andern erjcheinen, 
wenn fie ihnen ganz gleich wären, ba fie fich nicht von dem dun— 
feln Hintergrumd der Mauer abheben, fondern vom hellen Licht 
des Himmels umfloffen werden. Werner wie in den getrennt auf- 
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jtrebenden Gliedern die Vereinigung in einer gemeinfamen Mittel: 
linie ganz leife anklingt, fo zeigen die tragenden wie die umfpannenden 
und laſtenden Horizontallinien der Bafis und des Gebälfs ebenfalls 
eine Schwellung; wie Wand und Säule fich gegen außen ſtemmen, 
gegen innen zufammenneigen, fo ftehen fie nicht auf einer wage— 
rechten Fläche, jondern der fie tragende Stufenbau fenft fich nach 
den Eden. und fchwingt ſich nach der Mitte empor, und diefe 
Bogenlinie wiederholt fich natürlich im Gebälf das auf den Säu— 
len ruht; die Horizontallinie ift auch bier nicht jtarr, fondern erhebt 
ſich von beiden Eden aus in einer ganz fanft anfchwellenden Bogen- 
krümmung. Am ftärkiten wird diefe unter der ſchmalen Seite am 
Giebel bemerklich; es ift als ob dort wo in feiner Mitte die 
großen Statuen als Schmud des Frontons ftehen, ihre Schwere 
eine Feine elajtijche Gegenwirfung verlangte, wie auch Kugler fein- 
fühlend andeutet, indem er in biefen Bogenlinien der Bafis und 
des Gefimfes die Abficht der griechifchen Kunft erfennt der Ge- 
ſammtmaſſe des Gebäudes den Eindrud Taftender Schwere zu 
nehmen. Die Grundfläche, auf der alles ruht, ſchwingt felberefich 
etwas empor al8 ob fie gerne trage, dem Drud freiwillig fich 
entgegeiihebe. Das Gefühl eines Tebendigen Hauches ift über das 
Ganze ausgegoffen ohne daß das Auge die Krümmungen und 
Schwellungen als folche erfaßte. 

Das Lebendige, das Logifch nicht zu Erfchließende, mathema- 
tisch nicht zu Errechnende ber freien Geiftesthat und der indivi— 
duellen Selbtfraft, das nur durch Erfahrung wahrgenommen wird 
und allem Schönen eigen ift um es vom Zwange der Noth- 
wenbigfeit zu löfen, es tritt und auch hier entgegen, um fo wirk— 
famer je unmerflicher; es burchbricht die allgemeine Regel nicht, 
aber es fpielt um fie her, und läßt uns gleichmäßig das herrliche 
Formengefühl im Geifte der Hellenen wie die technifche Sicherheit 
und Fertigfeit ihrer Werfmeifter und Handwerker bewundern, die 
alles Einzelne diefen im Ganzen kaum wahrnehmbaren Schwingungen _ 
und Neigungen gemäß zu geftalten wußten. Denn bei dev Schmal- 
jeite des Parthenons beträgt die Schwellung an den Stufen auf 
100 Fuß genau Y, Fuß, an ber Langfeite etwas weniger, und 
am Gebälf ijt fie wieder geringer al8 am Unterbau. Die Nei- 
gung der Säulen beträgt bei einer Höhe von 341/, Fuß nicht 
ganz 1%, Zoll. 

Nach alledem können wir vie griechifehe Baukunſt plaftiich 
nennen im Unterfchieve von der malerifchen im Mittelalter; das 
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Gleichgewicht von Kraft und Laft entjpricht der Harmonie von 
Geift und Materie und jedes Glied des Ganzen trägt den finnen- 
fälligen Auspruc feines Begriffes. Wie der Grieche fich heimifch 
bienieden fühlt, und auch in der Philofophie mehr die Erfenntnif 
der beftehenden Ordnung als ihres göttlichen Grundes fucht, fo 
gibt der Tempel ein SIpealbild des Kosmos; vor ihm, in ihm 
joll uns nicht die Ahnung eines geiftigen Myſteriums durch— 
ſchauern, fondern das Gefe der Natur in freudiger Klarheit 
fumdiwerben. Keine Sehnfncht hebt das Gemüth über das Irdiſche 
empor; fo breitet ver Bau fich behaglich auf der Erde aus, und 
jtatt himmelanftrebender Thürme ſenkt das Dach wie ein Aoler 
feine Schwingen fchirmend über den Tempel. Der Kraft der 
Säulen wird Halt geboten durch den Architran, der fie alle um— 
jpannt wie das Gefek des Staats die Männer, der auf den 
Säulen Taftet, den fie tragen müffen wie die Menjchen das 
Schickſal unter dem fie ftehen; aber fie thun es gerne wie mit 
Einfiht in ihre Beftimmung Wie die Plaftil in der Leibes- 
Ihönheit ihren Triumph feiert und im Hellenenthbum das äußere 
öffentliche Leben vornehmlich ausgebildet ward, fo iſt auch bie 
Baufunft hier eine Architeftur des Aeufern; dieſes wird vor allem 
einlabend und prangend geftaltet, und die das Haus des Gottes 
nach allen Seiten offen umgebende Säulenhalle trägt zugleich die 
Bildwerke des Friefes und Giebelfeldes, die nach außen Hin vom 
Wejen und Walten des Gottes wie von ber Bedeutung des 
Zempel8 Zeugniß geben. Ja das Giebelfeld wie die Metopen 
erjcheinen jo leer ohne die plaftifchen Figuren, daß man fie von 
Haus aus als auf fie berechnet anfehen muß. Die einzelnen 
Künfte gewinnen in Griechenland befondere Eriftenz, bleiben aber 
in Beziehung und Harmonie. So find die Tempelbilver für den 
Tempel urſprünglich mitgedacht, das Grundgerüft der Architektur 
wird nirgends von ihmen beeinträchtigt, vielmehr machen fie mit 
ihm zufammen ein fünftlerifches Ganzes aus, 

Zur Verzierung war neben der ornamentalen Plaftit auch 
Gold und Farbe herangezogen. Rohes Steinmaterial erhielt 
einen Stucdüberzug und lichten Farbenton. Die Triglyphen— 
Ichligen, die Dediplatte ver Metope als Hintergrund des Marmor: 
reliefs wechjelten mit blauem und rothem Anftrich; Bänder und 
Krönungsgefimfe wurden mit Mäanderlinien, mit Blättern be- 
malt. Die Umriffe wurden ohne Schattirung einfach mit Farben 
erfüllt. Die ionifche Architektur Tiebte zugleich die plaftifche Aus- 
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führung der Ornamente und bob einzelne Linien, wie am Säulen- 
capitäl, durch Vergoldung hervor. Wir brauchen an feine grelle 
Buntheit zu denken, es ift der Glanz einer etlichen Heiterfeit 
der den ernftgebiegenen Bau harmonisch umfpielt, der auch dem 
frifchen weißen Marmor mittel8 transparenter Farbe den milden 
fonnigwarmen Glanz verleiht, den ihm fonft erft die Zeit gibt. 
Die Wandfläche endlich bot fich innen und außen der Malerei zur 
Ausſchmückung dar, und wir fennen noch die Bilderchklen welche 
berühmte Tempel und Hallen verherrlichten. 

Sch Hatte, verleitet durch die mittelalterliche Uebertragung 
gothifcher Formen, namentlich des Maßwerks, von den Kirchen 
auf die Geräthe, in der Xefthetif gelehrt wie von der Architeftur 
das Runftwerf auch in Gefäß- und Geräthbildung es lerne durch 
Form und Schmud den Zwed und die Bedeutung der Sache aus- 
zufprechen und mit dem Nothwendigen das Wohlgefällige finnvoll 
zu verjchmelzen. Semper bat mich feitbem überführt daß im 
Altertum der Gang der umgekehrte war, und daß die im Gewerbe 
der Weberei und Zöpferei, der Holz- und Metallarbeit gefundenen 
Formen der monumentalen Baufunft vorangingen und für fie ver— 
werthet wurden. Das Große ift aus dem Kleinen erwachfen; der 
fünftlerifche Genius zeigt fich aber auch im Kleinen groß. Schon 
Windelmann fagt: „Alle ihre Formen find auf Grundfäte des 
guten Geſchmacks gebaut und gleichen einem fchönen jungen Men— 
ſchen, in deſſen Geberde ohne fein Zuthun fich die Grazie bildet; 
biefe erftredt fich hier bis auf die Handhaben der Gefäße Die 
Nachahmung derſelben Fönnte einen ganz andern Gefchmad ein- 
führen, und uns von dem Gefünftelten ab auf die Natur leiten. 
Die Schönheit diefer Gefäße bildet fich durch die fanftgefchweiften 
Linien der Formen, welche hier wie an fchönen jugendlichen Kör- 
pern mehr anwachſend als vollendet find, damit unfer Auge in 
völlig halbrundem Umkreiſe feinen Blick nicht endige, oder in Ecken 
eingejchränft oder auf Spiten angeheftet bleibe. Tiefer aber hat 
auch hier Bötticher in der Teftonif der Hellenen und Semper in 
feinem Buch über den Stil in den fechnifchen und teftonifchen 
Künften die Sache erfaßt und dargethan daß nicht blos die ftilfe 
Mufif der Linien, fondern das innerlich Nothwendige und Drga- 
nische. der ganzen Bildung, die mwunderfame Durchdringung von 
Freiheit und Gefe uns anfpricht, und in der Form des Werks 
fein Zwed zur anmuthigen Erfeheinung kommt. Da ift nicht blos 
das Profil der Vaſe von ſymmetriſchen Linien umgrenzt, bie in un— 
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unterbrochenem Fluſſe jett fich nähern, jet auseinanderjtreben, 
fondern der Bauch, der die Flüffigkeit aufnehmen ſoll, tritt auch 
als das Hauptfächliche hervor. Er ift vom Fuße getragen, ber 
um des fichern Standes willen eine breite Bafis hat, von ihr aus 
aber fich zufammenzieht und dann wieder gegen ben Bauch hin 
erweitert. Darum mag feine dünne Mitte eine Perlenfchnur um: 
geben, von der nach unten Hin ein DBlätterfranz hinabfinft, den 
Drud der auf dem Fuße ruhenden Laſt veranjchaulichend, während 
dagegen nach dem Bauch Hin ein aufjprießender DBlätterfranz fich 
entfaltet und jenen wie eine Blume in ber Knospe trägt. Der 
Bauch verjüngt fich nach oben zum Hals, und diefer gewinnt wie- 
der zum Aus- und Eingießen eine breitere Mündung. Den über 
ver Lippe fchwebenden Dedel ziert die Roſe, deren Blätter vom 
Kopf aus fich fternförmig zum Rande des Gefäßes neigen. Sind 
Henfel vorhanden, fo fpringen fie zum Ergreifen einladend frei 
vom Gefäß ab; bei der Warwidvafe find es die Weinranken, bie 
aus dem Rebenlaub hervorwachſen das ſich um das bachifche Gefäß 
ſchlingt. Tiſche, Stühle ruhen auf beweglichen Füßen, daher bie 
Form des Thierfußes, der ſowol trägt als. bewegt, in arabesfen- 
artige Pflanzengebilde übergeht und ftatt des Capitäls gern ben 
Thierfopf als Abſchluß erhält. Affyrifcher Vorgang ift auch hier 
zur Schönheit vollendet. 

Die foffilen Töpfe gewinnen allmählich für die Gefchichte 
der Menfchheit diefelbe Bedeutung wie die verfteinerten Nefte von 
Thieren für die Gefchichte der Natur, und Semper fagt bereits: 
„Man zeige die Töpfe die ein Volk hervorbrachte und es läßt fich 
im allgemeinen jagen welcher Art e8 war und auf welcher Stufe 
. der Bildung es ftand.” Die Erfindung der Scheibe hatte in 
Aegypten die Töpferei zur Knechtsarbeit gemacht, in Griechenland 
blieb diefelbe eine hochgeehrte freie Kunft, und was in ber Peri- 
kleiſchen Blütezeit durch fie gefchaffen wurde, gehört zum Schönften 
was der Menfch hervorgebracht, und könnte hinreichen ein Volk 
unfterblich zu machen. Bon der Nahahmung der afiatifchen Erz- 
geräthe mit ihrem Schmuck fabelhafter Thiere fam man in ver 
Tyrannenzeit zu correctern, ftraffern Formen, in denen man einen 
äghptiſchen Stileinfluß fehen mag, und dann zur freien Schönheit, die 
"auch den Schmud der Gemälde jo gut wie die pflanzlichen Linien— 
ornamente nur für das Ganze verwerthet, und fern vom Luxus 
des Stoffes in der Vollendung der Form das Höchſte ſucht. 

„Es leuchtet wol ein“, fehliefen wir mit Bötticher, „wie hoch 
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ein folches aus dem Wefen der Sache hervorgehendes, aus dem 
teftonifcheit Leben jedes Gliedes entjpringendes Geſetz fir bie 
Charakteriftif derfelben über der Willfür des einzelnen werfthätigen 
Individuums fteht, und wie nicht von ber einfeitigen beſchränkten 
Auficht und Empfindungsweife eines folchen eine Formenſprache 
gebildet werben könne, jondern wie diefelbe nur aus der Geſammt— 
heit eines Funftthätigen Gefchlechts hervorgehen muß, wenn fie all 
gemein gültig und verjtändlich fein fol. Ebenſo nun wie ber 
Begriff und die Form jedes einzelnen darftellenden Theiles inner— 
lich fo lange geläutert und von allem Unmwefentlichen befreit wird, 
bis der reine Kern des Gedankens und das Schema übrigbleibt, 
jo findet fich gleich von vornherein die ganze Idee des Bauwerks, 
die Organifation aller einzelnen Theile nach ſolchem Bejtreben 
aufgefaßt, feitgehalten und räumlich angelegt; dadurch wird ber 
ganze helleniſche Bau gleichjam ein Kosmos. Aus diefer in den 
Helfenen innerlich wirkenden Ethif entjpringt allein auch jener weife 
Haushalt mit den Gebanfen, jenes Befchränfen und Concentriven 
aller Mittel auf das Nothwendige, jene ftetige rhythmiſche Wieder- 
fchr der einmal als wahr und gültig erfundenen Form bei dem— 
jelben Gedanken, Furz jene ibealifche Defonomie, die vom Gedanken 
auf die Mittel übergehend fich felbft bis auf den realen körperlichen 
Maßſtab des Werkes erjtredt. Diefer Zuftand eines folchen wohl- 
geordneten Ganzen im Kunftwerfe verbreitet daher auch über baj- 
jelbe jene göttliche helleniſche Sophrofyne, welche in der Seele des 
Schauenden, neben dem magiſch feifelnden Reize beim Aiblicke, 
das Gefühl der vollſten glüclichjten Befriedigung hervorbringt, und 
das eigentliche Kriterion jedes hellenifchen Bauwerks ausmacht.‘ 
Die dorifchen Colonien im Welten, in Sicilien und Unter- 
italien, und die Heinafiatifchen Jonier im Oſten haben in dieſer 
Periode bis zu den Perferkriegen hin den Gegenfa der beiden 
architeftonifchen Stilarten ausgebilbet; eine Wechjelwirkung beginnt 
im eigentlichen Griechenland, wo fie nach den Perferkriegen vor- 
nehmlich in Athen zur Vollendung führt. Die erhaltenen Trüm- 
mer aus dem 7. und 6. Jahrhundert zeigen noch mehr die Nich- 
tung auf das Erhabene durch das Kolofjale, als die fpätere Zeit; 
es tritt das Ringen nach dem Großen hervor in derber Kraft und 
Wucht bei den Doriern, in glänzender Pracht bei den Joniern. 
Zempelfäulen in Syrafus zeigen einen untern Durchmeffer von 
5%, bei einer Höhe von 26 Fuß; in Selinunt ragt thurmähnlich 
eine Säule empor, deren unterer Durchmeffer mehr al8 10, bie 
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Höhe 55 Fuß beträgt, 17 folcher an der Längen» und 8 an ber 
Schmalfeite umgaben einen Riefenbau, vie Breite betrug 149, 
die Länge 349 Fuß. Ihn follte fpäter der Zeustempel von 
Agrigent noch übertreffen; mit den Stufen 175 Fuß breit, 343 
Yang, hatte er Säulen von 13 Fuß Durchmeffer, im Junern als 
Träger des Daches über einer Säulenreihe Gigantenfiguren; man 
lehnt fich in eine Säulenfurche wie in ein Schilderhaus. Weit 
weniger Kraftaufwand bei viel Hleinern, aber anfprechenden Ver— 
hältniffen zeigen Ruinen von Korinth und Aegina. Das bemwun- 
derungswürdigſte Denkmal altborifchen Stils ift aber der Pofeidon- 
tempel, die herrlichjte dev drei Ruinen von Poſidonia, dem heutigen 
Päftum in Unteritalien; 81 Fuß breit, 193 Fuß lang, ein rings 
von Säulen umgebener Hhpäthralbau, ein Bild männlicher Energie 
in feften und fcharfen Formen voll ernjter Würde. Minder alter: 
thümlich, in edelm Stil ift der Heratempel zu Girgenti; beide 
Werke allerdings erjt nach den Perferfriegen errichtet. Der 
Zeustempel Athens, begonnen in der zweiten Hälfte des 6. Jahr— 
hunderts, läßt in dem noch erhaltenen Stufenbau fehon die fanft- 
anjchwellende Erhöhung von der Ede nach der Mitte hin erkennen. 
In Ephefos prangte der Artemistempel auf einer Fläche von 
220 x 425 Fuß mit zwei Reihen ionifcher Säulen aus weißem 
Marmor von 60 Fuß Höhe. Begonnen in der Mitte des 6. Jahr— 
hundert8 warb er freilich erſt um 400 fertig; 355 Iegte ber 
vuhmfüchtige Heroftrat Feuer darin an, was bezeugt daß die Dede 
und das Gebälf des Daches innen von Holz waren. Die hohen 
Säulen jtanden weit auseinander, acht an ber Vorberfeite, ſodaß 
bie Kühnheit des Foloffalen Baues wie ein Weltwunder mehr 
bejtaunt al8 der Sinn für Verhältniffe befriedigt wurde. Die 
Samier erbauten einen großen Tempel für die Hera, fowie be- 
wunderungswürdige Dämme und Wafferleitungen. Es war ber 
durch den Handel gewonnene Reichthum der Jonier der auf folche 
Weife zur Ehre der Städte theilweife den Göttern geweiht wurde, 
und bie Gewerbthätigfeit des Bürgerthums kam an diefen Bauten 
zur Entwidelung. 
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Die Anfänge und der Entwirkelungsgang der Plaftik und 
Malerei. 


Auch die Plaftif knüpft fih an das Eimporfommen des Bürger- 
thums, denn fie ift ein Erzeugniß der Arbeit, fie entwicelt fich aus 
dem Handwerk, das der Adel verſchmäht, und fie ijt eine Tochter 
ber Freiheit. Im Orient regelt priefterlihe Satung das Leben 
und bindet die fünftlerifche Phantafie an ſymboliſche Götterformen, 
in Griechenland fett die freudige Kraft des Geiftes fich felber ihr 
Maß in Sitte und Sittlichkeit, und die bichterijche Begeifterung 
ichafft im Mythus die Ideale denen der Plaftifer die anfchauliche 
flare Form gibt; im Drient gebietet der eine Wille des Gewalt: 
herrſchers, und feine Thaten im Krieg, fein Dafein im Frieden 
wird die Aufgabe der Bildnerei, während in Griechenlands Re— 
publifen der Menfch in feiner Würde und Anmuth aufgefaßt, und 
die Helden der Sage fowie ihre Gefchide zu den Vorbildern des 
Lebens und zur Darlegung der in ihm waltenven göttlichen Ge— 
fee geftaltet werden. So wird die Kunft naturwahr und ideal 
zugleih, und damit ftrebt fie der Schönheit als folcher zu und 
erreicht in ihr den Kampfpreis der Entwidelung, indem die Ges 
bundenheit an herkömmliche Darftellungsweifen verlaffen und im 
Wetteifer individueller Talente und ſtammverwandter Richtungen 
das Bollendete erzielt wird. Die Plaftif dient nicht mehr ber 
Architektur, wiewol fie ihr verbunden bleibt, aber fo daß dieſe ihr 
das Gerüfte, die Stätte, den umjfchliefenden Rahmen für ihre 
Werke bereitet und das felbjtändige Götterbild der Ausgangspunft 
ift, dem dann die menfchliche Statue folgt. 

Auch mit der Malerei bleibt ein Zufammenhang, indem das 
Gewand oder doch fein Saum und das Haar durch eine andere 
Farbe vom nadten Körper abgehoben, Waffen und Schmud auch 
der Marmorftatue gern aus Erz gebildet, die Augen häufig durch 
Email oder Ebeljteine Teuchtend gemacht werben. Kine wirklich 
beffeidvete Holzfigur war ber Ausgangspunkt für bie vielfarbige 
Marmorftatue; aber auch noch Prariteles nannte diejenigen feiner 
Werke die vorzüglichiten welche durch die Hand des Malers Nikias 
gegangen, und Lulian redet noch von einer gefättigten Farbenpracht 
die das Bildwerk fchmüde. Semper zieht eine ſchöne Stelle aus 
Dpid heran, wo e8 von Atalante heißt: 
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Rückwärts wehte die Luft der flüchtigen Sohlen Bekleidung, 
Flatternd bewegten die Bänder ſich unter dem Knie mit bemaltem 
Saum und wallte das Haar um den elfenbeinernen Naden, 
Ueber des Leibs jungfräuliches Weiß ergoß fich die Röthe, 

Anders nicht als wenn auf fchneeweiß fchimmernde Hallen 
Farbigen Widerfchein hinwirft ein purpurner Borhang. 


Er bemerkt hierzu: „So fürbten die Römer alfo auch was fie 
weiß ließen mit durchjcheinendem Purpurlichte; das Weiß ift Die 
Grundlage des Eolorits, die ihren Candor mit legterm keineswegs 
einbüßt. Dies Bild des Dichters ift gleichfam in die antike Poly: 
chromie getaucht, die Form iſt mit tiefeindringenden transparenten 
Tarben gefättigt, Form und Farbe ift eins, Nur der Schmud, 
das Haupthaar, die Kniebänder Töfen ſich von ber Localfarbe 
befonders ab und find emaillirt. Es fcheint daß dem Dichter 
das Werk eines Plaftifers vorjchwebte.” Die Bemalung, die 
circumlitio oder Bapn der nacten Theile war der dünne Ueberzug 
einer harzigen burchjcheinenden Farbe, der dem weißen Korn bes 
Marmors einen Ton der Lebenswärme gab; Schmud und Ge- 
wänber wurden mit didern Farben enfauftijch behandelt. Rothe 
Lippen, eingefette Augen für das fonft farblofe Geficht wären ein 
grelfer Widerſpruch und ganz unharmonifch; eine zarte Laſur aber 
fonnte das Nackte mit jenen und mit den farbigen Gewändern in 
Einklang jegen ohne einer rohen Naturnahahmung und grellen 
Buntheit zu verfallen; die Form ward nicht zerjtört, fondern 
hervorgehoben, und blieb die Hauptfache. Die farblofe Marmor: 
Statue ift das Werk der Neuzeit, wie das von der Mufif gelöfte 
Drama und die Symphonie Die farblofen Antifen find uns 
wie der gelefene Sophofles; dem Griechen war Architektur, Plaftif, 
Malerei noch nicht völlig gefchieden, jo wenig als Mufit und Poefie. 
Auch das bafchifche Feſtgewand, die Masfe und der Wechfelgefang 
des Schaufpielers mit dem Chor würde uns befremden, und war 
doch griechisch. Feuerbach fagt: „Man kann auch den goldenen 
Schmud und die lichten Farbentöne als eine zarte Vermittelung 
des Ewigbleibenden in der Statue mit dem bunten Glanze in ber 
Erſcheinung, als fanfte Lebergänge aus dem geheimnißvollen Tem— 
pel der Kunſt in das helfe Gebiet der Wirklichkeit gelten Taffen. 
Sie öffneten das Kunſtwerk gegen die Einbildungsfraft des Be— 
ſchauers, lockten auch das blödere Auge durch den Zauber eines 
bunten Sinnenfchauens in die ernftere Betrachtung des höhern 
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poetifchen Schauens. ine bunte Jrisbrüde verbindet den Sit ber 
Olympier mit der Erde.“ 

Im orientalifchen Altertfum überwiegt bie Natur, in ber 
hriftlich germanifchen Welt der Geift; in Hellas erfchienen beide 
in naturwüchfigem Gleichgewicht. Aegypten und Affyrien vermoch- 
ten die Seele, das innere Leben noch nicht auszudrüden, und bie 
Thierbilvder find darum ‚das Gelungenfte dort in ihren gefetzlich 
ftrengen Umriſſen, bier in ihrer bewegten Stärke, und namentlich 
auf neuerlich ausgegrabenen jüngern Werfen von Kujjundſchik voll 
Ausdruck und Feinheit, befonders in Rofjen und kämpfenden Löwen; 
das gattungsmäßig Allgemeine herrſcht eben über das Individuelle, 
während diefes in der Neuzeit bis zum perjönlich Driginellen und 
Abjonderlichen fortgeht und als folches auch dargeſtellt fein will, 
in Griechenland aber die idealen Typen der Lebensftufen, ber 
Geiftesrichtungen ihre charakteriftifche Ausprägung finden ; realiſtiſche 
Porträtwahrheit wird der formalen Schönheit untergeordnet. Die 
Drientalen bezeichnen Götter durch Thierföpfe auf dem Menſchen— 
rumpfe, der Grieche Iernt die innere Weſenheit des Gottes felbit 
in den Zügen des Angefichts darjtellen, und wenn er noch das 
Menjchliche und Thierifche verfnüpft, fo entbindet fi Bruft und 
Haupt des Menfchen aus dem Thierleibe, wie bei den Kentauven, 
jo erhebt fich damit die Natur in ben Geift. 

Die Leibesſchönheit enthüllt fich in der nadten Geftalt und 
der Kopf macht ſich vor dem übrigen Körper nicht geltend, denn 
der ganze Leib wird zur DVeranfchaulichung des Geiſtes; ebeufo 
wenig herrſcht die Stirn vor ben finnlichern heilen des Ge— 
fichtes, beide find durch die in umunterbrochener gerader Linie 
bherabfteigende Nafe im griechiichen Profil einheitlich verbunden. 
Wo aber Gewandung die Geftalt umfließt, da ift e8 der einfache 
Mantel, welcher den Körper durchſchimmern läßt, den Motiven 
feiner Bewegung folgt, im Faltenwurf dem Stoffe nach feiner Art 
gerecht wird und zugleich den Sinn und Charakter des Tragenden 
verfündet. Der anfchließende Schurz, welcher die Grundlage der 
ägpptiichen Tracht war und fowol für den gewöhnlichen bis zur 
Hüfte reichenden Weiberrof wie für die Hofen den Ausgangs: 
punft bildete, entwicelte jo wenig ein freies Faltenſpiel als die 
langen engen Chitonen der Affyrier; der Ueberwurf, welchen dieſe 
in Streifen um den Leib widelten, warb erft von den Griechen 
zur Hauptfache gemacht, als ihr plaftifcher Schönheitsfinn ſich nach 
Solon’8 Zeit fo ſchwungvoll vegte; das Leben empfing in biefer 
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idealen Gewandung, im freien Faltenwurf ebenfo viel won ber 
Kunft als es ihr entgegenbrachte; die Kunft ward Natur und 
blühte aus ihr hervor. Auch hier war in Kleinafien mehr reiche 
bunte Pracht, im Dorertbum mehr einfache Gediegenheit; bie 
Blütenzeit Athens hob das Gewand durch einen Farbenton hervor, 
ließ ihm aber dann die volle plaftiiche Faltenwirkung in großen 
Zügen, fo im Leben wie an der Statue. Von bunter und ver- 
hülfender orientalifirender Tracht im frühen Altertum fam man 
durch eine frifirte und zierlich fültelnde Uebergangsperiode an ben 
Tyrannenhöfen mit der ftaatlichen Macht und Freiheit auch zur 
freien Schönheit und felbftändigen Eigenthümlichkeit in der Tracht. 

Das Stilgefühl der Aegypter, ihre Fanonifche Strenge ver 
feften Linien und Verhältniffe, die Ruhe und ernfte Würde ihrer 
bejten Werke, und das Naturgefühl der Ajfyrer, ihre Fräftige 
Muskulatur und der Reichthum an Bewegungen wie an zierlicher 
Ausführung des Befondern hat auf die Griechen eingewirft, aber 
fie haben in ihrer felbjtändigen höhern Begabung diefe Elemente 
zur Durchdringung gebracht, ihre Eigenthümlichkeit in der Schule 
bewahrt, und dann in claſſiſchen Schöpfungen entfaltet, die in 
ihrer Herrlichkeit weit über das von den Vorgängern Geleiftete 
eınporragen. So hat fih ja auch die neue Malerei aus ben 
byzantinifchen Ueberlieferungen zur Selbjtändigfeit eines van Ehck 
und Dürer, zur Meifterfchaft eines Nafael und Michel Angelo 
entwicelt; die Einflüffe von außen beeinträchtigen bier fo wenig 
wie dort in Griechenland die originale Größe und die Weihe ver 
Bollendung. 

Was Schliemann bei feinen Ausgrabimgen im Troergebiet 
den Schat des Priamos nannte, das find Ringe, Ketten, Gehänge, 
Gefäße von fo einfacher Art, daß man an die Schmudjachen ver 
Wilden erinnert wird; es gehört einer viel Altern Culturgefchichte 
an als die von Homer bejungen war. In einer jüngern Schicht 
begegnen uns Thongeräthe mit Linienverzierungen, die durchaus 
altarifches Gepräge tragen. Es find runde Spinniwirtel mit der 
Bezeichnung des Mittelpunftes, mit concentrifchen Kreislinien, mit 
gliedernden Radien und Zidzadverzierungen. Und genau dies 
Linienfpiel in reicherer Ausbildung, in ſymmetriſchem Wechjel, fo 
wie wir e8 als keltiſch und altgerinanijch Fennen lernen, fchmückt 
bie kypriſchen Vafen, und bezeichnet in der griechifehen Bafenmalerei 
eine ältefte originale Periode vor der Uebernahme der affyrifchen 
Drnamente, mit denen wir in die homerifche Zeit eintreten. 
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Der Urzeit gemügte ein aufgerichteter Stein, ein Balfen oder 
Bret zum Symbole der Gottheit. Die älteften Bilder waren 
puppenhafte Figuren aus Holz gejchnigt, bemalt, mit wirklichen 
Kleidern angethan, oder Hermen, bei denen nur ber Kopf aus dem 
Pfeiler plaftifch herausgearbeitet ward. Es gemahnt an Aegypten, 
wenn es heißt daß die Götter mit gefchloffenen Füßen, mit eng- 
anliegenden Armen gebildet waren, die Augenlider herabgejenft 
in traumartiger Ruhe. Der mythiſche Ahnherr der Hellenijchen 
Künftler, der Bilpfchniger, wie fein Name Dädalos bejagt, that 
fogleich den großen Schritt daß er die Götter mit offenen Augen, 
fchreitend, mit erhobenem Arme barftellte; dies der Sinn ber 
Ueberlieferung daß feine Geftalten gingen und handelten. Die 
Troerinnen legen in der Ilias dem Holzgebilde der Pallas ein 
neues Gewand auf den Schos. Wenn aber die Helena Kampf- 
fcenen in einen Teppich webt, wenn die Palaftwände von Erz 
jtrahlen, bei Alfınoos filberne Hunde den Eingang des Saales 
bewachen und goldene Sünglinge die Tadeln halten, wenn Wehr- 
gehänge, Spangen, Kefjel und Krüge der Helden mit Thierfämpfen 
und Blumen verziert find, fo erinnert uns das in gleicher Weife 
an den Orient wie der von dem Gott Hephäftos gearbeitete Schild 
des Achilleus. Den Rand des Schilves jtellte der Dfeanos dar, 
ein Kranz von Meereswellen mit Fifchen; darüber lagen um die 
herporragende Mitte mit Erde, Himmel, Sonne, Mond und 
Sternen drei concentrifche Kreisflächen, die innere ftets über der 
äußern erhöht. ine Stadt im Frieden mit Hochzeitszug und 
Gerichtsverhandlung und dem entfprechend eine im Krieg belagerte , 
Stadt und ein beutenachender Ausfall aus berjelben jchmückten den 
erften biefer Streifen; ven zweiten die Iahreszeiten, das Pflügen, 
die Getreideernte, die Weinlefe und dann der im Winter die Heer- 
ben anfallende Löwe; den dritten ein Reigentanz mit dem Sänger 
und mit Zufchauern. Die Figuren waren aus dünnen Metall- 
platten gefchnitten, mit Hammer und Bunzen ausgetrieben und 
aufgenietet. Silber, Gold, Stahl, Zinn werben bei einzelnen 
Gegenftänden genannt; durch das Material felbjt war aljo ein 
vielfarbiger Reichthum erzielt. Die genreartige Darftellung der 
Wirklichkeit fommt ähnlich in den ägyptiſchen Gräbern vor, ber 
Stil wird der affyrifch-phönififche gewefen fein. Denn bis nad 
Italien Hin finden wir Gegenftände und Formen auf Vaſen und 
Erzgeräthen wieder, deren Urfprung uns nun in Ninive aufgebedt 
ift. Wir erfennen fie in ver Malerei die uns auf altporifchen 
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Bafen erhalten wurde, welche von gedrückt rumdlicher Form, hell— 
gelber Farbe und mit Schwarzen Figuren verziert find. Architeftonifche 
Drnamente arabesfenartig ausgeführt, Löwen, Panther, Hirfche, 
Schwäne, Hähne, Sphinre, reife, Sirenen, ruhig oder im 
Kampf, Frauen die mit ausgeftredten Armen Vögel wiürgen, 
Sagdfcenen begegnen uns bier wie in Etrurien, und zeigen wie 
afiatifehe Sitte ſammt der afiatifchen Form in den älteften Werf- 
ftätten Korinth aufgenommen war. VBortrefflich fagt Brunn in 
feiner Unterfuchung über die Kunft des Homer: „In dieſen Zeiten 
der Kindheit, wo die Kunſt nicht felbftändig für fich daſteht, 
fondern wo fie andern Zwecken dient, wird nicht das erfte Ziel 
die formelle Vollendung und Durchbildung des Einzelnen fein, 
fondern fie foll zuerft den gegebenen Raum gliedern und beleben, 
die einzelne Figur foll etwas bedeuten, foll einen Gebanfen oder 
eine Handlung ausprüden: die Kunft ift noch Bilderjchrift. In 
der Art aber wie fie fich der Geftalten bedient und welche Ge- 
danfen fie darzuftellen unternimmt, zeigt fich nun der volle Gegen- 
fa zwifchen afiatifcher und griechifcher Kunft. Jene mit Reliefs 
überdedten ausgevehnten Wandflächen von Ninive was find fie 
anders als in Figuren gejchriebene Chronifen, gefchrieben in voll- 
jter Ausführlichkeit, aber wie e8 der Stil einer Chronik verlangt, 
in müchternfter Proja, in der Weife des officiellen fteifen Hofe 
ceremoniell8? Der griechiiche Künftler des homerifchen Schilves 
entnimmt daraus die Formel für die einzelne Bewegung, bie 
Action einer Figur, aber mit der gegebenen Terminologie jchafft 
er fofort ein Gedicht. Seine Schöpfung beruht auf einem ein- 
heitlihen Gedanken. Das Umfaſſende vefjelben aber im Ber- 
hältniffe zum gegebenen Raum zwingt ihn fofort die Breite und 
Nüchternheit des Chronifenftils aufzugeben. Er muß fruchtbare 
Momente auswählen, und das Bedeutſame wächjt durch die Stelle 
die ihm im Ganzen angewiefen wird. Die Gliederung des Naumes 
entfpringt organifch aus der Form und Fügung des Schilves felbft, 
und aus ben jo gewonnenen räumlichen ſymmetriſchen Abtheilungen 
ergibt fich die poetifch Fünftlerifche Idee des Ganzen. Das eine 
ift ohne das andere nicht denkbar, ſodaß Niemand die Frage zu 
beantworten wagen möchte was früher war, ber gegebene Raum 
oder die Idee die ihm künſtleriſch erfüllte. Hier erjcheint ber 
griechifche Geift felbftändig. Die Griechen erhielten von ven 
Phönifiern auch das Alphabet; aber felbjt. diefe einfachen conven- 
tionelfen Zeichen bildeten fie um; theils modificirten fie mehrfach 
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die lautliche Bedeutung, theils ftilifirten fie die Norm nach ihrer 
eignen Weife. Bon einem dadurch bedingten Einfluß der femiti- 
ſchen Sprache auf die griechifche wird aber darum Niemand fprechen. 
Gerade ebenfo entlehnten die Griechen von den Afiaten die Schrift 
der Kunft, aber auch in dev Kunft redeten fie von Anfang an ihre 
eigene Sprache.” 

Das Homerifche Epos ſelbſt, in welchem ver griechifche 
Nationalgeift mündig geworben in freudiger Jugendkraft, führte 
auch für die bildende Kunft eine neue Epoche heran: e8 gab ihr 
die Heldenfage zum Stoff, und von jet an fehen wir tie bie 
Plaftif und Malerei nicht mehr nach Aegyptens und Affyriens 
Art mit nüchterner Treue die Greigniffe der Gegenwart, die Ge- 
ichichte der Könige aufzeichnet oder die Yebensthätigfeit des Volks 
unmittelbar darftellt, fondern im Mythus das Dichterifch verklärte 
Sinnbild des Lebens veranfchanlicht, und feine Geftalten durch 
Abjtreifen des Zufälligen, durch Betonen des Wefentlichen immer 
mehr zum idealen Typus des Perjönlichen, zum Allgemeingültigen 
läutert und dadurch zum Gemeingut für alle macht. 

Das zeigen fogleich die altattifchen Vafen, ſchwarze Figuren 
auf rothem Grund; Gewandfäume, Waffen, langgefchliste Augen 
find bereit8 durch farbige Striche bezeichnet; die ftraffere fchlanfere 
Körperbildung, die genaue Wiederholung nebeneinanderftehenver 
Pferde, die noch mangelnde Compofition ift der äghptiſchen Weife 
verwandt, aber der Inhalt wird jett ſchon aus der Heldenfage 
genommen. Auch der heſiodiſche Schild des Herafles enthält 
neben den Scenen des gewöhnlichen Lebens jchon Mythen, und 
vollfftändig treten fie auf einem berühmten plaftifchen Werke des 
8. Yahrhunderts hervor, auf der Lade des Kypſelos von Korinth. 
Eine Kifte von Cedernholz war mit fünf Streifen von Reliefvar- 
ftellungen umgeben, theils aus Holz gejchnigt, theils eingelegt aus 
Gold und Elfenbein, und die homerifchen Gefänge jowie die Dich- 
tungen von Theſeus, Herafles und andern Helden lieferten den Stoff. 
Und wie die Kunft im folgenden Jahrhundert nach diefer Beſitz— 
ergreifung immer heimifcher auf diefem Gebiete ward, das zeigen 
die Mittheilungen die uns gleichfalls Paufanias über ein Werf des 
6. Jahrhunderts macht; den Thronbau, der den als Erzſäule mit 
menfchlichem Haupte gebildeten alterthümlichen Apollo von Amyklä 
umgab, trugen Horen und Chariten, Frönten die Diosfuren zu 
Roß, verzierten Neliefbilder aus allen Sagenkreifen; Bathyfles von 
Magnefia leitete das Werf um die Mitte des 6. Jahrhunderts. 


192 | j Hellas, 


Die Plaftif als die Darftellung des perfünlichen Geiftes 
verlangt freie Eünftlerifche Perfönlichkeiten zu ihrer Ausbildung, 
und dem entjprechend wie im charakteriftifchen Unterſchiede vom 
Drient begegnet uns vom Anfang an in Griechenland eine Reihe 
von Kiünftlernamen, und wir felbft erkennen oder ahnen fofert bie 
Eigenthümlichfeit der beftimmten Meifter in den erhaltenen Wer- 
fen. In der Zeit wo die Gymnaſtik und die feftlichen Kämpfe 
die Leibesfchönheit und den Sinn für fie entwidelten, wo Ge— 
werfe und Handel zu blühen begannen und bie fieben Weifen das 
Erwachen eines felbjtändigen Denfens befundeten, bringt das Sin- 
nen und Erfinden einen Fortfchritt der Technik hervor, erheben fich 
begabte Männer vom Boden des Handwerks zur freien Kunſt und 
werden alle Formen lebendiger erfaßt und verftändiger wieber- 
gegeben. Beſonders auf den Injeln regt fich jett der griechifche 
Geiſt, und ſchickt fich an die Nachbarvölfer zu überflügeln. Schon 
ftellt im 7. Jahrhundert Butades von Korinth Statuen von ge- 
brannten Thon in die Giebelfelver der Tempel; Glaufos von Chios 
erfindet das Löthen des Eifens, und um das Jahr 600 ftehen 
Rhökos und Theodoros von Samos als Erzgießer auf, wäh- 
rend man bis dahin mit dem Hammer trieb und bie einzelnen 
Stüde nietete. In der Mitte des 7. Jahrhunderts gründete Melas 
auf Chios eine Schule für Marmorarbeiter, und 100 Jahre fpäter 
ichufen dort Bupalos und Athenis Werfe von folcher Bedeutung 
daß Kaifer Auguftus fie nah Rom brachte und im Giebel des 
palatinifchen Apollotempels aufftellte. Gleichzeitig mit ihnen kom— 
men zwei Künftler von Kreta nach Argos und Sykyon, Dipönos 
und Sfillys; fie arbeiten bereit Statuen aus Gold und Elfenbein, 
wie gleichfalls Smilis von Aegina. 

Einige erhaltene Werfe geben uns einen Begriff von ber 
Darftellungsweife, zwei Metopen de8 Tempels von Selinunt und 
die Statue des Apollo von Tenea in München. Dort ijt auf 
einer Platte Herafles vargeftellt wie er die foboldifchen Kerfopen 
an einem Querholz über der Schulter trägt aljo daß ihre Köpfe 
hinabhängen, und dann Perjeus wie er der Medufa das Haupt 
abfchlägt. Das Falte Lächeln im Ausdruck, das conventionelfe 
Geringel der Haare, die derbe Muskulatur, die Profilftellung des 
Unterförpers und der Füße, während Bruft und Kopf die Vorder: 
anficht bieten, das alles erinnert an aſſyriſche Arbeiten. Alfer- 
dings find die Geftalten breit und kurz und ift die Medufa noch 
ein fraßenhaftes Scheufal, das die Zunge durch die gefletjchten 
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Zähne ftredt; aber in ber Erfüllung des Raumes keimt bereits 
der Schönheitsfinn und die Begabung zur Compofition; es fehlt 
der architektonische Kanon der Verhältniſſe, das überlieferte Sche- 
matijche der äghptifchen Kunft, dafür aber auch das fchablonenhaft 
Starre; ein frifches Gefühl für Natur und Leben bricht hervor 
und verheißt eine Entwidelung höherer und freierer Art als der 
Drient erreichte. Aehnlich ein alterthümliches Relief zu Sparta. 
Glücklichere, fchlanfere Verhältniffe, jchärfere Umrißlinien zeigt bie 
Apolloftatue, deren ruhige Stellung, deren herabhängende Arme, 
deren welliger perrüfenhafter Haarfhmud an den ägbhptifchen 
Typus erinnert; boch ift die Gefichtsbildung eigenthümlich, vie 
Beine werden fchon freier, und im Ausdruck verfucht das ftarre 
Lächeln die Seligfeit der Götter und ihre Gnade für die Menfchen 
anzudeuten. 

In der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts erhielten vie 
Künftler, welche feither die ruhige Hoheit des Götterbildes und 
die Thaten der Herven in finnvoller Verknüpfung darzuftellen 
hatten, eine neue äußerjt fürdernde Aufgabe, die der Ehrenftatuen 
für Sieger in Wettlämpfen. Hier galt e8 die Glieder, welche 
den Preis im Ringen und Laufen gewonnen, in ihrer Kraft umd 
Gefchmeidigfeit treu wiederzugeben, bier ohne bindende Sagung 
die Schönheit und Tüchtigkeit des nadten Leibes im Erz der Ber- 
gänglichkeit zu entreißen und lebenswahr zu verewigen, in bem 
durch Zucht und Uebung ausgebildeten Körper die Harmonie des 
innern und äußern Menſchen zu veranfchaulichen. Treue Hingabe 
an die Naturwahrheit zeichnet überhaupt die griechifchen Künftler 
aus; die Ringfehule, die Kampffpiele zeigten ihnen den menfchlichen 
Körper in mannichfaltigfter Bewegung, und fie lernten die Formen 
als Aeußerungen der innern Kraft des lebendigen Organismus 
auffaffen. Sie wetteiferten mit dem Volk, das der harmonifch 
tüchtigen Leiblichkeit den Ehrenpreis darreichte. Andererfeits trach- 
teten fie die Stoffe der Gewandung, den wohlgeorbneten Falten- 
wurf, die gemefjene Haltung der vom langen Kleid umwallten 
Männer und Frauen darzuftellen. Und in geiftiger Hinficht 
fommt hinzu daß die Tiefe des Gemüthes fich in der Lyrik er- 
ſchließt, das perfönliche Selbftbewußtfein zur Geltung kommt, und 
fo auch das Götterbild von eigenthümlichem Geifte befeelt eine be- 
jtimmte innere Wefenheit ausprüden fol. Die ethiſche Bedeutung 
verlangt nach einer Darftellung die das Herkfömmliche überjchreitet, 
und als das Holzbild der Demeter zu Phigalia verbrennt, hält 
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fih Onatas nur äußerlich an die altgewohnte Geftalt, und jchafft 
fie nach einer Traumerjcheinung, nach göttlicher Eingebung neu in 
Erz. Allerdings wird, nach einer glüclichen Bezeichnung von 
Brunn, noch nicht das Ideal, fondern erft dev Typus der einzelnen 
Göttergeftalten beftimmter ausgeprägt, und dieſelben find durch ihre 
Attribute Fenntlich gemacht; „der Gott fteht da um feinen Blitz, 
‘ feinen Bogen, das Zeichen feiner Macht, dem ehrfurchtsvollen Be— 
fchauer recht eindringlich vor Augen zu führen. Auch andere äußere 
Kennzeichen, die verjchiedenen Stufen des Alters, Bart, Haare, 
Bekleidung, werden für die einzelnen Götter immer feſter beftimmt. 
Daß nun aber diefe einzelnen Unterſcheidungszeichen zu einem ein- 
‘ heitlichen Ganzen aus dem innern Wefen der Gottheit heraus, zu 
einem Ideal verarbeitet worden wären, bavon liefern uns bie 
ſchriftlichen Nachrichten jo wenig wie die erhaltenen Denkmäler 
einen Beweis.” — Dieſe Ipealbildung war erjt des Phidias That. 
Der verftand es auch durch die Züge des Gefichts den Charakter 
und die Stimmung des Gottes oder Menfchen fichtbar zu machen, 
während in ber Zeit vor ihm die Formen des Antlites noch ums 
ſchön und bedeutungslos bleiben, der Ausdruck noch durchweg jenes 
falte ftarre Lächeln ift, ba8 von dem ruhigen Götterbilde auch auf 
die fämpfenden und leidenden Heroen übertragen wird, Die grie- 
chiſche Plaftif Hat eben naturgemäß den entgegengefetten Entwicke— 
lungsgang wie die Malerei in der chriftlich germanischen Welt. 
Dort ift Yeibesjchönheit, hier Seelenausprud das Vornehmliche. 
Dort wird zuerjt der übrige Körper vortrefflich durchgebildet, ehe 
man daran denkt auch die Seele durch das Geficht zur Erjcheinung 
zu bringen; hier ergreift uns die Innigkeit der Empfindung auch in 
mangelhaften Formen, und ijt dann das Geficht längft bebeutungs- 
voll und anmuthig gezeichnet, während der Körper noch fteif, 
dürftig, unverftanden in Bau und Bewegung bleibt und erft unter 
der Hand der größten Meifter dem Geifte ebenbürtig wird. Im 
Alterthum geht der Weg von der Natur zum Geifte, im Mittelalter 
vom Geifte zur Natur; das Wort wird Fleiſch im Chriftenthum, 
die Natur wird befeelt im Heidenthum. 

Bon der zweiten Hälfte des 6. bis in den Anfang des 5. Jahr— 
hunderts hinein finden wir als namhafte Meifter zunächit in 
Argos den Ageladas, aus deſſen Schule die drei Häupter ber 
Folgezeit, Phidias der Götterbiloner, Polyflet der Menfchenbilpner, 
Myron der Thierbilpner hervorgehen, dann Kanachos in Sikyon, 
Kallon und Onatas in Negina, Hegias, Kritins und Nefiotes in 
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Athen. Die fchriftlichen Nachrichten und die erhaltenen Werfe 
laffen auch hier die Stammunterſchiede durchſchimmern. Bei ge- 
meinfamer Strenge zeigen bie dorifchen Aegineten mehr Gründ- 
lichkeit und Durchbildung im Einzelnen, die ionifchen Athener mehr 
Sinn für die Wirkung des Ganzen, für flüffige Linien und Zier- 
lichkeit. Auf einem alten Grabpfeiler in Attifa ift ver gerüftete 
Krieger Ariftion vom Bildhauer Ariftofles in fchlichter Tüchtigfeit 
dargeftellt, der enge Raum vortrefflich erfüllt, die größern minder 
thätigen Maffen und die in ftärferer Anfpannung wirkenden Kräfte 
wohl vertheilt, und bei einer Teichtern Behandlung des Einzelnen 
die Gefammtheit der Erjcheinung Far befriedigend. Eine wagen- 
bejteigende Frau aus jüngerer Zeit hat in ihrer Haltung wie in 
der regelmäßigen Faltenwelle des Gewandes jene naive Anmuth 
die zart und finnig aus der frühern Gebundenheit hervorblickt. 
Die Gruppe der zum Angriff vorfchreitenden TIhrannenmörber 
Harmodios und Ariftogeiton brüdt in erhaltenen Nachbildungen 
alles Wefentliche deutlich aus durch die ftraffen Formen der alten 
Kunft, wie ein Epigramm des Simonides, jagt Otto Jahn, und 
fügt Hinzu: „Wir glauben an den attichen Werfen ein lebendigeres 
Gefühl für die leifen Schwingungen der Umrißlinien wie geiftige 
Theilnahme an der forgfamen Arbeit zu gewahren, wir werben 
überall erinnert daß die Athener bie exjten waren welche die Athene 
als Ergane verehrten, die Göttin der bejeelenden Geiftesfraft zur 
Borfteherin des Handwerks und der Kunftfertigfeit machten.” Der 
ungebrochene Zufammenhang von Kunft und Handwerf gab ven 
Werfen des einen den bejeelenden Hauch freier Anmuth neben ver 
Zwedmäßigfeit, den Werfen der andern den Einklang mit dem 
Material und die volle Herrfchaft über daſſelbe in der Durchbildung 
der Form. — Silbermünzen von Thafos und Aenos, Marmor: 
jfulpturen aus Makedonien und Thrafien zeigen uns eine nord— 
griechifche Kunft unter dem Einfluß der affyrifchen; die Formen 
breit und plump und doch nicht unbeholfen, und in der Behandlung 
von Haar, Mähne, Gewanbung jenes zierlich fteife Detail fprechen 
dafür und laffen das Relief wie eine erhabene Zeichnung mit ein- 
gegrabenen Linien im Innern ber Figuren zur Andentung von 
Falten oder Muskeln erfcheinen. Man ftrebt nach einem becora- 
tiven Eindrud des Ganzen ohne e8 mit der Richtigkeit des Einzelnen 
genau zu nehmen. Neben dem treufleißigen Sinn für das Einzelne 
und feine genaue Naturtreue bei den Doriern und dem Zug ber 
Athener nach Anmuth und Idealität war auch dies norbgriechiiche 
13* 
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Element ein förberlicher Beitrag zu jener harmonifchen Vollendung, 
bie uns nach den Perjerkriegen erfreut. — Auch Reliefs von Seli- 
nunt zeigen den Fortjchritt der Kunft, bei weitem aber der größte 
Schatz aus jenen Tagen find die Giebelgruppen aus bem Pallas- 
tempel von Aegina, jest in München. 

Es find zwei Kampffcenen, einander fo genau ähnlich daß 
jedesmal der Gegenftand der Streit um einen Gefallenen ift, jebes- 
mal Speerſchwinger, Bogenſchützen, Verwundete einander entipre- 
. hen; am meiften erhalten find bie Figuren des Wejtgiebels, und 
eine hier zerftörte Geftalt läßt fi aus dem Dftgiebel Leicht er- 
gänzen. In der Mitte fteht die Göttin jelber, ruhig, in langem, 
ſymmetriſch gefälteltem Gewande, in der gejenften echten ven 
Speer haltend, während ber linfe Arm den Schild wie zum Schirm 
feife erhebt; ihre Gegenwart ift wie die geiftige der ftillwaltenden 
Borfehung. Zur Rechten der Göttin nun finft ein Held dahin, 
auf den rechten Arm gejtütt, 

Sp wie ber Mohn zur Seite das Haupt neigt, welcher im Garten 
Steht, voll Körner gefüllt, und beſchwert vom Regen des Frühlings; 


Alfo fenkt er zur Seite das Haupt vom Helme belaftet. 
(Ilias VIII, 306.) 


Der Fräftige Yünglingsförper ift mit wunderbarer Zartheit be- 
handelt, Rührung ergreift den Bejchauer. Bon der andern Seite 
beugt ſich ein nadter Kämpfer vor um ihn an den Füßen zu ben 
Feinden herüberzuziehen. Aber ein vorjchreitender Speerſchwinger 
verteidigt ihn gegen einen ähnlich geftulteten Gegner. Hinter 
jedem von beiden Fniet zuerft nach Brunn's berichtigender Anord- 
nung ein mit der Lanze ftoßender Krieger, dann ein Bogenfchüte, 
und zulekt liegt an jedem Ende des Giebels, die Füße nach außen 
gefehrt, ein Verwundeter. Der Raum ift vortrefflich ausgefüllt, 
aber es läßt fich nicht leugnen daß er den Künftler und durch ihn 
die Compofition beherricht und die Einzelnen unter das Ganze 
gebunden find wie die Worte im Metrum des DVerfes, dafür aber 
bewegen fich die Linien der Gefammtmaffe rhythmiſch auf ganz 
herrliche Weife von den Eden aus wie je zwei auffteigende Wogen 
anfchwellend, die dann fich rafch abfenfend in den Formen des 
gefallenen und des ihn herüberziehen wollenden Helden zu ben 
Füßen der Göttin niederlegen, deren ganze Geftalt dadurch frei 
bleibt, ein ruhiger Mittelpunkt der bewegten Gruppe. Architefto- 
niſch bleibt auch die ſtrenge Symmetrie beider Seiten, ſo glücklich 
im einzelnen die Verwundeten, die Bogenſchützen, die Lanzen— 


Die Anfänge und der Entwidelungsgang der Plaſtik. 197 


ſchwinger unterjchieden find, jo felbftändig befriedigend ein jeder 
gebildet ijt; die Bewegungen erfcheinen wie vom Takte geregelt, das 
Bild wird zum Symbol des Kampfes, und von freiem Reichthum 
ber Phantafie ift das doch auch fein Zeichen daß in beiden Giebeln 
jo ganz entfprechende Stoffe dargeftellt find. Im. einzelnen zeigt 
die Behandlung eine ebenſo große Meifterfchaft in der Bearbeitung 
des Marmors als in der naturwahren Darftellung des menfchlichen 
Körpers; die mannichfaltigen Stellungen find richtig und lebendig 
aufgefaßt, die wirfenden Muskeln in Karen großen Zügen fichtbar, 
bie Formen jcharf und ficher beftimmt. Genaue Betrachtung ge- 
wahrt in ben Trümmern des Oftgiebel8 den Fortfchritt einer freiern 
Behandlung, alfo wol die Betheiligung frifcher jüngerer Kräfte 
am Werf des ältern Meifters, Nur die Köpfe zeigen weder bas 
ſchöne griechifche Profil, noch laſſen fie verfchievene Charaktere 
erfennen; fondern die Nafenlinien und das Kinn fpringen vor, bie 
Augenränder, die Lippen find ſtark marfirt, die untere Gefichts- 
hälfte unverhältnigmäßig lang bei allen Figuren, und alle zeigen 
das gleiche jtarre Lächeln. Neben ver geiftigen Gebunbenheit er- 
jcheint der Körper in feiner gummaftifchen ZTüchtigfeit, und ber 
Naturalismus im einzelnen zeigt uns in dieſer borifchen Schule 
neben dem idealern Streben der attifcehen denſelben Gegenfag ben 
wir bei van Eyck und dem Maler des kölner Dombildes, den wir 
zwifchen ber fränfifchen und ſchwäbiſchen Mealerfchule oder zwifchen 
Florenz und Umbrien vor Rafael finden. Und Griechenland war 
wie Italien fo glücklich alsbald in Meiftern erften Ranges 
bie Verſöhnung und Durchbringung beider Richtungen zu errei- 
chen. Der Gegenftand beider Gruppen aber ift die Verherrlichung 
der Stammheroen von Aegina, der Neafiden, im Kampfe gegen 
Troia. Telamon, der Vater des homerifchen Aias, hat die Stabt 
im Bunde mit Herafles bezwungen als Laomebon König war; 
damals fiel der Krieger Difles; Herakles ift als der Bogenjchüte 
durch die Löwenhaut Fenntlich. Als aber Aias gegen Troia ftritt, 
da war er der Hort der Achäer, der Thurm in der Schlacht, ſowol 
da Patroflos’ wie da Achilleus’ Leiche den Feinden entriffen ward. 
Einer diefer Kämpfe ift im Weftgiebel veranfchaulicht; der Vor- 
fämpfer der Hellenen ift hier Aias, wie auf dem Oftgiebel Tela- 
mon; der Bogenfchüge bort ift Teufros, und auf Seiten der Troer 
Paris durch die phrygiſche Mütze bezeichnet. Im Mythus haben 
wir das Idealbild der Gegenwart. Im Dienfte der Perfer Hat 
ber Maler Manprofles von Samos ihren Uebergang über ben 
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Hellespont unmittelbar abgebildet, die Hellenen aber ftellten ihre 
neuen gejchichtlichen Kämpfe mit Afien im verklärenden Mythus 
der Herven dar, und wie man von Aegina die Statuen der Aeaki— 
den nach Salamis holte, daß fie der Schlacht Hülfreiche Genoſſen 
gegen die Perfer feien, fo gelten fie auch uns als Symbol des 
Siegs in dem Freiheitsfriege. 


Die Perferkriege. Das perikleifhe Athen und fein Sturz. 


Bis gegen das Jahr 500 hin hatten die Griechen fich fächer- 
fürmig um das eigentliche Hellas immer weiter durch Pflanzftätte 
entfaltet; die Küften des Schwarzen Meeres und Nordafrifas, 
Kleinafien im Dften, Süpitalien und GSicilien im Weften waren 
von ihnen bevölfert und die Jonier dort wie die Dorier hier gingen 
in Kunſt und Wiffenfchaft vielfach dem Mutterlande voran. Die 
Angriffe welche nun von den Perjern im Dften und den Karthagern 
im Weften erfolgten, concentrirten bie Energie des geiftigen wie 
des politichen Lebens wieder in Hellas, und dies’ felbft war heran 
gereift um bie auswärtigen Errungenfchaften alle in fich aufzu- 
nehmen, fie zu pflegen, fie in neuen höhern Weifen fortzubilven. 
Die Bedrohung der volfsthümlichen Selbftändigfeit nöthigte bie 
Parteien wie die Einzelftädte ihre Sonderfehden einzuftellen und 
fih alle für das gemeinfame Vaterland zu verbinden, und ber 
Muth mit welchen ver Widerftand geleiftet, die Begeiſterung mit 
welcher der Sieg errungen war, wirkte jtählend und befeuernd auf 
die Gemüther, die alles Kleinliche abgethan und im Genuffe der 
verdienten Freiheit ihres Lebens froh wurden ohne die Ehrfurcht 
vor der höhern Macht zu vergeffen; vielmehr fahen fie in ver 
Niederlage der Feinde den gottverhängten Sturz des Uebermuths, 
ber Veberhebung, der ihnen felber Mäßigung predigte, und ein 
feftes Mafhalten in Glück und Unglüd warb zum Unterfcheidungs- 
zeichen des Hellenen und Barbaren; die fittliche Weltordnung hatte 
fih in der großen Erfahrung des eigenen Lebens glorreich bewährt, 
und aus dem Marmor den die Perfer fchon zum Siegesdenkmal 
mitgebracht, warb in Phidias' Werfftatt das Bild der Nemefis 
geſtaltet. 
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Athen, die Vorfämpferin im Freiheitsfriege, ward bie geiftige 
Hauptitadt der Griechen, der Mittelpunkt ihres Culturlebens. Die 
Solonifhe Verfaffung war auch durch Pififtratos nicht gebrochen, 
ber vielmehr ihr gemäß regierte; auf das Bürgerthum fich ſtützend, 
Dichtung und Kunft pflegend half auch er die harmonifche Bildung, 
die ein Standesvorrecht der Edeln gewefen war, zum Gemeingut 
machen. Nach dem Sturze der Pififtratiden förderte Kleifthenes 
die Demofratie durch eine neue Gliederung des Volks, durch Auf— 
nahme ſchutzverwandter Gewerbleute in das Bürgerthum, durch 
Erweiterung des volksvertretenden Nathes; über die Befegung ber 
höchſten Ehrenftellen der Regierung entfchied ferner nicht mehr ber 
PBarteifampf der Wahl, fondern unter denen deren freie Lebens- 
ftellung, deren Anſehen und Bildung die Bewerbung möglich 
machte, entfchtev das Los. Im Kampf mit den Nachbarn, mit 
Sparta war Athen erjtarkt, während die ftammverwandten Jonier 
in Abhängigkeit von Kröfos, dann von Kyros geriethen. Der 
Perferfönig Dareios aber richtete, al8 er das eigene Reich wieder 
erobert und georbnet, feinen Blick auch nad) Europa, und bie 
Athener traten in die Weltgefchichte ein, indem fie die Empörung 
der Jonier unterftügend Sardes verbrennen halfen; aber die Flam— 
men Milets waren ein drohendes Teuerzeichen für fie, und als 
eine Perferflotte am Athos gefcheitert war, fam ein Landheer bis 
in ihren Gau. Sie fchlugen es im Helvenfampf von Marathon 
unter Miltiades’ Führung. Platon läßt im Menexenos die Afpafia 
fagen: „Die zu Marathon der Macht ver Barbaren fich entgegen- 
ftelften, ven Uebermuth Afiens züchtigten, und zuerft Siegeszeichen 
über die Barbaren aufrichteten, die wurden allen übrigen Vor— 
gänger und Lehrer hierin daß die Macht der Perfer nicht unüber- 
windlich fei, fondern daß jegliche Zahl und jeglicher Reichthum 
doch der Tugend weiche. Daher behaupte auch ich daß jene 
Männer nicht allein unfere leiblichen Väter find, fondern auch die 
Bäter der Freiheit. Denn auf jene That fehend wagten bie 
Hellenen auch die fpätern Schlachten durchzufechten für ihr Heil 
als Lehrlinge derer von Marathon.” 

In der Stadt aber waren zwei Männer von Bedeutung, ber 
‚gerechte Ariftides und ber geiftvolle Themiftoffes, der um die Wahl 
der Mittel für die Größe des VBaterlandes nicht verlegen war. 
Diefer fah die Gefahr des neuen Perferkriegs; er machte während 
zehn Sahren mit der bemwunbernswertheften Anftrengung Athen 
zur Seemacht und gründete eine Hafenftabt am Piräus. Ariftides, 
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der die bei Marathon erprobte Tüchtigfeit des Landvolks und bie 
Liebe zum beimifchen Boden als Grundlage für Athen behaupten 
wollte, warb durch das Scherbengericht verbannt, indem der Staat 
fich zwifchen feinem und dem themiftofleifchen Princip entjchied, 
das ihn auf das Meer wies. Der gewandte Mann brachte die 
Griechen größtentheils zur gemeinfamen Thätigfeit, als der Heeres- 
zug des Xerres wie eine Völferwanderung fich über den Hellespont 
wälzte. Leonidas, der Sparterfönig, behauptete feinen Stand und 
fiel al8 Opfer fürs Vaterland bei ven Thermopplen, aber Themi« 
ftoffe8 der Athener Tieß das Volk die Schiffe befteigen, und gewann 
bei Salamis auf den bewegten Wellen des Meeres den Sieg. 


Erhaben Hang 
Der Schlachtgefang der Griechen, feine Schen bes Feinds 
Berrathend, ſondern Männermuth zu heifem Streit: 
„Auf, Hellas Söhne, ſchlagt den Feind! 
Bereit, befreit das Baterland mit Weib und Kind, 
Befreit der heimifchen Götter Sit, befreit zugleich 
Der Ahnen Gräber! Alles hängt an diefem Kampf!“ 


So Aeſchylos, welcher mitgefochten. Der Großkönig floh, und der 
Reſt feines Landheeres erlag im folgenden Jahre den vereinten 
Schwertern der Hellenen bei Platää. Die Kämpfe bei Marathon, 
bei den Thermopplen, bei Salamis waren nicht blos Befreiungs- 
fchlachten für die ganze höhere Eultur der Menſchheit, fondern fie 
verwirflichten ihre Idee fo plaftifch Kar in der Unmittelbarfeit 
eines jchönen Lebens, daß fie felber wie unfterbliche Kunftwerfe 
des Volfsgeiftes gleich den Götterbildern in typiſcher Vollendung 
erjcheinen. 

Die Athener hatten ihre Stabt preisgegeben; raſch ſtieg fie 
aus der Ajche wieder empor. Themiſtokles baute die langen 
Mauern die fie mit dem Hafen verbanvden, Ariftides fchloß den 
Bund mit den Joniern zu Schuß und Truß, durch welchen Athen 
an die Spite ber Inſeln und Fleinafiatiichen Küftenftädte trat. 
Kimon führte die Bundesflotte zu nenem Sieg, und baute bie 
Tempel der Götter wieder auf. Ariftives felber beantragte das 
Gefet daß fortan die Bürger aller Vermögensklaſſen gleiche Rechte 
erhielten; hatten doch gerade die Aermern als Schiffsmannjchaft 
den Staat gerettet und emporgehoben. Athen hatte mit großer 
DOpferfraft das gemeinfame Vaterland gerettet, num nahm es gaft- 
lich alle Volksgenoſſen auf und machte ſich zum Hellas in Hellas. 
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O glückliches attiſches Vollk, feit alter Zeit 

Sel'ger Götter Kinder, ihr koſtet nach Luſt 

Auf heiligem, nie von Fremden erſchüttertem Lande 
Herrlichſte Weisheitfrucht, 

In heiterſter Helle der Luft 

Hinwandelnd ſtets anmuthigen Schritts, wo die Muſen 
Alle die neun ein gemeinſames Kind erzogen, 

Und Harmonia war's die ſchöne! 


Dort hat von dem lieblichen Bach Kephiſſos ſich 
Aphrodite blinkende Wellen geſchöpft, 

Und auf des Zephyrs fächelnder Schwinge lind 
Ueber die Fluren gehaucht; 

Dort immer das lockige Haar 

Bekränzend mit ſüßduftendem Roſengewinde 
Sendet Eroten fie, die der edeln Weisheit, 

Die ber Tugend gejellt fie fürdern! 


Sp Euripides in der Merten. Der Boden Attifas war mäßig 
ausgeftattet und verlangte die menjchliche Arbeitfamfeit, aber der 
reine Himmel ließ auch den Geift hell und klar werden, und das 
bewegliche Meer machte ihn vegfam und frei. Der religiöfe Ver— 
band der Gefchlechter war erhalten, aber im Bürgerthum galten 
alle Männer gleich; fie erwuchjen feit Solon in Gefetlichfeit und 
Gemeinfinn; der Sieg erhob ihren Muth und fehwellte die Bruft 
zu großen Unternehmungen, aber noch herrfchten Frömmigkeit und 
Mäßigung. Der gebiegene Kern der bäuerlichen Bevölferung und 
ihrer ehrbaren Sitte, biefe edle Kraft der Marathonfämpfer, 
bildete die fefte Grundlage; auf ihr entfaltete fich bie Teichtere 
rafchere Art der Seefahrer, ihre fühnere Gemwandtheit und vor- 
wärts dringende Lebensluft. Raſche Entfchiedenheit im Handeln und 
ichlagfertige Kraft der Rede zeichnete die Attifer aus; fie mußten 
Arbeit und Mufe gleichmäßig zu ſchätzen. Sie liebten das Ge— 
ſpräch und würzten den Ernft mit dem feinen Salze des Wites, 
und entwidelten ihre Gedanken in der Gemeinfamfeit der Wechfel- 
rede; die Dialeftif brachte die Ideen in Fluß, zur Vielfeitigfeit. 
Die PVhilofophie wie das Drama find hieraus erwachjen, beide 
zugleich dadurch daß Athen, als es die Hauptftabt geworben, das 
was Jonier und Dorier für fich begründet, verftändnißvoll aufzu- 
nehmen und zu verfchmelzen wußte. So bildeten fie ihren Dialekt 
durch Zuflüffe von nah und fern zur allgemeingültigen Schrift- 
ſprache. „In den Formen fchloffen fie fich den Doriern, im 
Sprachſchatze den Ioniern an, Syntax und Phrafeologie ſchufen 
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fie aus eigenen Mitteln, letere durch gewandte Bilder und Man- 
nichfaltigfeit der Farben.“ (Bernhardy.) 

Und dieſer beneidenswerthe Volkszuftand, dieſe herrliche An- 
lage wurde nun das Material für einen ftaatsmännifchen Genius, 
um fie raſch zur höchſten Blüte zu treiben und ‚mit erhabenem 
Seifte zur Vollendung der Freiheit zu führen, Athen zur Seele 
von Hellas, zur allgemeinen Bildungsjchule und zur Heimat ber 
fünftlerifchen Schönheit zu machen. Berifles wurde ber Führer 
der zur Bollentfaltung ftrebenden Freiheit. Der Areopag, ber als 
Sitten- und Gefeteswächter von Solon beftellt und aus den an— 
gefehenften Bürgern, die im Staate die höchften Stellen tadellos 
beffeidet hatten, war gebildet worden, hatte dem drangvollen Fort: 
jchritt eine heimmende und das Beſtehende erhaltende Macht ent: 
gegengeftellt; ihm verblieb aber fortan nur feine Bedeutung und 
jein Anfehen in religiöfer Hinficht, die politifche Bevormundung 
ber Bürgerfchaft warb ihm entzogen, und biefe in die ganze 
Selbſtherrſchaft eingefegt. Um auch den Nermern die Theilnahme 
am Staat und an ben idealen Genüffen des Lebens zu gewähren 
erhielten fie nicht blos ein Taggeld zum Beſuch der bramatifchen 
Darftellungen, die nun durch Aefchylos und Sophofles in reicher 
Blüte ftanden und für die höhere Bildung des Volks vortrefflich 
wirkten, fondern auch einen Sold für den Beſuch der Volksver⸗ 
ſammlungen und das Ausüben des Nichteramtes, indem wichtige 
Procefje durch Verhandlungen vor 500, ja 1000 Gefchworenen 
entſchieden wurden, eine Einrichtung burch welche Perifles bie 
Durchführung gleicher Gerechtigkeit auch den Reichen und Mäch— 
tigen gegenüber möglich machte, wo fie bis vor nicht langer Zeit 
durch Einzelbeamte ſchwer zu erlangen war. ‘Dabei wurden bie 
Bundesgenofjen genöthigt in allen bedeutenden Angelegenheiten ihr 
Hecht bei den Gefchworenen in Athen zu fuchen. Der Staats- 
has kam von Delos nach Athen, und Perifles verwandte ihn 
zum großen Theil dazu den Staat durch Bauten und Bildwerke 
aufs ficherfte zu befeftigen, aufs herrlichite zu ſchmücken; Phidias 
jtand ihm hier als ebenbürtiger Freund zur Seite. Die Bundes— 
genoffenfchaften von Athen und Sparta erfannten einander im 
Frieden an, aber Periffes fah im Schos der Zeit den drohenden 
Krieg und rüftete ſich für ihn. 

Die größten Denker ver Zeit kamen zu vorübergehendem ober 
bleibendem Aufenthalt nach Athen, und die Selbjtändigfeit und 
Freiheit des herrſchenden Geiftes gefellte ſich der volksthümlich 
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poetifchen Cultur. Der BVerftand erwachte und übte feinen Wit 
an der Ueberlieferung, zeigte feine Macht; redegewandt lernte man 
jeder Sache mehrere Gefichtspunfte abgewinnen, Gründe für 
jegliches finden und den Menfchen felbjt al8 das Maß der Dinge 
betrachten. Noch hielt der ehrenfeit fernhafte Sinn dem Neuerungs— 
trieb die Wage, und verwandte die Mittel defjelben für die großen 
Zwede des Vaterlandes; Perifles war ein Genoffe von Anaragoras, 
und wie biefer den einen weltorbnenden Geift an die Spite des 
Als stellte, fo wußte auch er mit orbnender Geiftesfraft das 
Bolf überzeugend und begeifternd zu leiten. Er ftieg nicht zur 
Menge herab‘, er hob fie zu feinen großen Anfchauungen empor, 
und war mit feinem edeln Hochfinn, mit feinem beharrlichen Muthe 
ber fejte Pol, um welchen die Bewegung des vielfach erregten 
Lebens Freifte, die ebenfo viel Halt als Schwung durch ihn empfing. 
Man empfand Ehrfurcht vor dem feierlichen Ernfte feines Wefens, 
“ Vertrauen zu feiner vorurtheilstofen Seelenflarheit, Liebe zu feiner 
Milde und Schönheitsfreubigkeit. Er verfehmähte die Ueppigkeit 
des Geniefens und fand fein Glück darin unter den Waffen wie 
im Rath für feine Mitbürger zu arbeiten; als freie Männer follten 
fie feinen Ideen zuftimmen, ihre beften Gedanfen in ihm verwirk- 
licht fehen. AS Strateg oder Feldherr, als Schatmeijter, als 
Auffeher der öffentlichen Bau- und Kunftunternehmungen, vornehm— 
(ich als Vollsredner und Vertrauensmann der Bürgerfchaft leitete 
Perifles den Staat ohne fich über die Gleichheit, über die Gefeße 
zu erheben. Wohlftand, Muße, Bildung follte ein Gemeingut 
aller fein, alle aber auch thätig fein für fich ſelbſt wie für das 
Baterland. Handel und Gewerbe, Kunft und Wiffenjchaft blühten 
wunderbar; bie Eigenthümlichkeit perjünlichen Denkens, perjönlichen 
Geſchmacks und originaler Lebensführung ſah fich zum erjten mal 
in der Gefellfchaft anerkannt; einem Herodot und Thukydides wurd 
in Athen das Auge aufgethan für den Zufammenhang der Welt: 
gejchichte und für die in ihr waltenden fittlichen Principien. Alle 
ältern Kunftweifen und. Denfrichtungen wurden aufgenommen und 
aus den Errungenschaften dev Stämme eine nationale Bildung 
bergeftellt. Und die Künftler, Dichter, Redner, Gefchichtichreiber, 
Denker ftanden mitten im öffentlichen Leben, befeelt und getragen . 
von feinem Hauche und mit ihren Werfen wieder einjtrömend in 
daffelbe, ven Glauben ver Väter durch tiefere Begründung, durch 
lichtere Geftaltung verfühnend mit ver Aufklärung der Gegenivart, 
die Ideen des Volksgeiſtes felbftbewußt in idealen Geftalten aus: 
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prägend. AU dies Schöne und Erhabene war Perifles’ Ziel, Er 
war der Erfte eines ebeln freien ausgebildeten Volks, ein Glück 
und eine Hoheit feltener Art. Hegel jagt in Beziehung auf ihn: 
„Bon allem Großen auf Erden ift die Herrfchaft über den Willen 
der Menjchen die einen Willen haben das Größefte; denn biefe 
herrſchende Individualität muß wie die allgemeinfte fo die Ieben- 
bigfte fein; — ein 208 für Sterbliche wie e8 wenige oder keins 
mehr gibt.“ 

As der peloponnefifhe Krieg ausbrach, den Perifles nicht 
gefucht, für den er aber Athen vorbereitet hatte, und als harte 
Schläge nicht blos von Feindeshand fondern auch durch eine 
furchtbare Seuche die Stadt heimfuchten, da erhoben die Parteien 
ihr Haupt, die er, „ver Olhmpier“, zum Wohl des Ganzen durch 
Geiftesmacht niedergehalten, und trachteten ihn zunächft in ber 
ihönen Afpafia, die ihm die Fülle häuslichen Glücks gewährte, 
und in feinen Freunden, dem Philofophen Anaragoras, dem Pla- 
ſtiker Phidias zu treffen. Muthig und ruhig trogte er dem Sturm, 
aber er fühlte fich vereinfamt als der Tod feine Liebften dahin- 
voffte, und wenn das Volk auch von neuem fein Gejchie ihm 
anheimftellte, feine Lebenskraft erloſch wo fie nothwendig war. 
Die beften Bürger umftanden fein Kranfenlager, und da fie glaub- 
ten er jei fchon verfchieden, fo priefen fie klagend die Größe bes 
Mannes, der hochfinnig und weife wie Solon, ſcharfblickend und 
fühn wie Themiſtokles, uneigennügig wie Ariftidves, Funftliebend 
wie Kimon alle edeln Strebungen der Vorzeit in fich geeinigt 
und geläutert und der freie Führer eines freien Volks geweſen. 
Da ſchlug gr noch einmal die Augen auf und fragte: „Warum fie 
doch das Beſte verfchwiegen, nämlich” daß um feinetwillen nie ein 
Athener ein Trauerkleid angelegt habe!’ — Wohl haben nad) 
feinem Tode Selbftfucht, Zügellofigfeit und Privolität den Staat 
zerrüttet, und man hat ihm den Vorwurf gemacht die Kräfte ent- 
feffelt zu Haben, die nur ex. zu beherrfchen verftand; aber wie 
durfte er fie gebunden halten, da das Große und Herrliche, das 
er gewollt und verwirklicht hat, nur in ber Freiheit gebeihen 
fonnte? Der Ruhm feiner Zeit ift eine unvergängliche Ehrenfrone 
für fein Vaterland, und wenn das Vollendete hienieden auch nur 
für wenige Tage befteht, wer den wahren Werth des Lebens 
erfennt der wird wählen wie Achilleus und Perikles! 

Weder der vornehme befonnene Nikias noch der ftürmifche 
Kleon, der zu der Menge herabjtieg und den Leidenfchaften des 
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Augenblicks jchmeichelte, konnte einen Erſatz für Perikles bieten; 
auch Alfibiades nicht, weil er bei aller Genialität der fittlichen 
Würde ermangelte und felbjtfüchtig glänzen und herrſchen wollte. 
Bei der Größe feiner Begabung und dem Zauber feiner Perfün- 
lichfeit glaubte er fih über das Geſetz hinwegſetzen zu bürfen; 
auch die Freundfchaft des Sokrates vermochte nicht ihn zur Treue 
für fein befjeres Selbjt zu bringen, Genußfucht, Leichtfinn und 
die Begierde zu glänzen und zu gebieten trugen den Sieg bavon. 
Dem waghalfigen Unternehmen ver Athener gegen Sicilien wäre 
er der rechte Führer gewejen, aber feine Frivolität bot den Geg— 
nern Anlaß jeine Abberufung zu betreiben, und er war unpatrio- 
tifch genug feine Kräfte nun in den Dienft Spartas gegen bie 
Athener zu geben, während ihr Heer und ihre Flotte bei Syrakus 
zu Grunde gingen, ariftofratifche Genofjenfchaften die Verfaffung 
unterwühlten und die Sitten im Bürgerfriege verwilberten. Schon 
begannen die ionifchen Bundesgenofjen von Athen abzufallen, 
Sparta mit Perfien fich zu vereinigen, als Alfibiades, dem dieſe 
Erfolge verdankt wurden, fein Vaterland rettete. Ein Staat$- 
jtreih war in Athen gefchehen, aber Heer und Flotte zu Samos 
erklärten fich für Aufrechthaltung der Verfaffung und ftellten ihn 
an ihre Spite. Und Sieg auf Sieg häufend hielt er als ver 
Wiederherfteller ihrer Macht und Freiheit feinen Einzug in der 
Baterftadt. Aber ſchon war das Volk felbft zu jehr das Spiel 
der Parteien und Altibiades zu wenig durch feine ganze Lebens— 
führung der Mann des dauernden öffentlichen Vertrauens; aber- 
mals ward er der Führerfchaft entjegt, und Lyſander, herrſch— 
füchtig und gewifjenlos, fand feinen ihm gewachjenen Gegner; 
Athen erlag den Spartanern. Bon den dreißig Tyrannen, die fie 
einfeßten, ward die Stabt durch Thraſybul befreit, aber fie 
herrſchte nicht mehr über die Bundesgenoffen, wenn auch die früher 
gewonnene Bildung ihr Erbe blieb und Kunft und Wiffenjchaft 
bier ihre Stätte behaupteten. 

Die Spartaner waren durch Habgier. und Genuffucht entartet, 
und in roher Gewaltthätigfeit unfähig die Griechen zu leiten, viel- 
mehr gaben fie die Nationalehre preis durch den jchimpflichen 
Frieden des Antalfivas mit Perfier. Die auf Gottesfurcht und 
Bürgertugend gegründete, von der Größe des ganzen Volks getra- 
gene vepublifanijche Freiheit jah ihrem Untergange entgegen; wenn 
auch einzelne hervorragende Männer, wie die Thebaner Epaminon- 
das und Pelopidas, ihre Stadt emporhoben, fo war dieſe Macht 
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eben an ihre Perfönlichkeit gefnüpft. Und fo einfach wie Epami- 
nondas wollte niemand mehr leben; Glanz und Reichthum gingen 
vom Ganzen auf den Einzelnen über. Tapferkeit und Waffenehre 
waren früher allen Bürgern eigen, jett gab es ftehende Söldner— 
heere, und durch Chabrias, Epaminondas und Pelopidas ward der 
Krieg zur Wiffenfchaft und zum Gewerbe, die Kriegsfunft wie im 
15. Sahrhundert durch die Condottieri Italiens ausgebildet. Die 
Dionarchie, welche fir Griechenland ein Bedürfniß geworben, fand 
fih in Mafebonien. 

Wir ſchließen diefen Ueberblick über die Gefchichte mit einem 
Worte von Demofthenes: „In früherer Zeit war es anders als 
jett. Damals war alle® was dem Staate angehörte reich und 
glänzend, unter den einzelnen Bürgern aber zeichnete fich äußerlich 
feiner vor den andern aus. Noch jet kann jeder von euch fich 
durch eigenen Anblick überzeugen daß die Wohnungen eines Themi- 
jtoffes, eines Miltindes und aller übrigen großen Männer ver 
Vorzeit durchaus micht jchöner und anfehnlicher waren als Die 
ihrer Mitbürger. Dagegen find bie zu ihrer Zeit errichteten 
öffentlichen Gebäude und Denfmale fo großartig und prachtvoll 
daß fie ewig umübertrefflich bleiben werden; ich meine die Propy- 
läen, die Arfenale, die Säulengänge, vie Hafenbauten des Piräus 
und andere öffentliche Werfe unferer Stadt. Jetzt aber gibt 
es Staatsmänner deren Privatwohnungen viele öffentliche Gebäude 
an Pracht überbieten, und welche jo große Landgüter zufammen- 
gefauft haben, daß die Felder von euch allen die ihr hier als 
Richter verfammelt feid an Ausdehnung denſelben nicht gleich 
fommen. Was dagegen jett von Staats wegen gebaut wird das 
ift fo unbedeutend und ärmlich daß man fich ſchämen muß davon 
zu reden.“ 
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Homer, die religiöfen Chorgefänge, die gedankenvollen Elegifer 
hatten bis zu den Perferfriegen die geiftige Cultur der Hellenen 
getragen; als jet der Verftand feine Geltung, die wifjenfchaft- 
liche Forſchung ihren Anfang und ihre Pflege fand, warb für ihr 
Gebiet die feither allein entwickelte dichterifche Form abgeftreift, 
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und die Rückſicht auf die Wahrheit des Inhalts trat in den 
Vordergrund. Die Sprache des gewöhnlichen Lebens ward zur 
Schriftiprache gebildet. Die profaifhe Auffaffung ift die nüch- 
terne, der Wirklichkeit fich unterorbnende, auf beftimmte Zwecke 
gerichtete; die dichterifche iſt fchöpferifch frei; fie ſchwebt über der 
Erfahrungswelt und geftaltet phantafievoll aus deren Stoffen ihre 
Ideale um der Schönheit und ihres Genuffes willen. Indeß wie 
die Architeftur als freie Kunft ſich am Tempelbau entwidelt, von 
da aus aber auch den Bedürfnißbau Fünftlerifeh ausführen und 
bie Zwede des Bewohners auf eine wohlgefällige und harmonifche 
Weiſe erfüllen und ausfprechen lernt, wie der gute Gefchmad auch 
Gefäße und Geräthe zugleich ihrer Beftimmung gemäß zu ge: 
ftalten und finnvoll zu verzieren, durch ihre Form ſowol ihre 
Bedeutung auszudrüden als den Geift des Volks und der Zeit 
anzudeuten verſteht, jo wirkt die Blüte der Poefie auf die 
profaifhe Darftellung ein, indem fowol in. der wohlgeorbneten 
Compofition des Ganzen als in der Wahl und Fügung der Worte 
im einzelnen und in ver Verbindung der Sätze ein ibealer Trieb 
fich befriedigt und eine Kunft der Proja Hervorbringt. Redner, 
Gefchichtfchreiber, Philofophen ftrebten in Griechenland die Ge- 
banken, durch die fie belehren oder praftifch wirken wollten, nach 
einer Totalidee zu orbnen, zu einer großen Anſchauung zuſammen— 
zuführen und im Einklang hiermit die Sprache zu geftalten, ſodaß 
die Nebeformen, um ein Bild Otfried Müller's zu gebrauchen, 
die Thätigfeit des Denkens wie eine leife Mufif begleiteten, und 
auf das Gemüth einen Gefammteindrud hervorbrachten, der mit 
den Zweden bes Werks in ebenſolcher Harmonie ftehen mußte, 
wie die Stimmung, in welche uns ein fchöner Bau verfegt, der 
Beitimmung deſſelben für die Zwede des Lebens angemefjen fein 
muß. Die Lebhaftigfeit, die Leichtigkeit, der gute Ton und bie 
freie Sitte des gefelligen Verkehrs waren neben der Aufklärung 
und DVerftandesbildung für die Pflege der Profa von Einfluß. — 
Zunächft gefchah diefe durch die Nebner. Die Gabe des Wortes 
war in Griechenland verbreitet, und die Freiheit, die Deffentlich- 
feit des Lebens verlangte und erzog die Kunft der Rede, wenn 
ein Mann fich geltend machen und behaupten, wenn er das Volk 
führen wollte Gut zu denken, gut zu reden, gut zu handeln war 
bie dreifache Aufgabe des Mannes. Schon die Homerifchen Hel- 
den ftellten untereinander und vor der Bolksverfammlung ihre 
Anfichten mit jener Meifterjchaft dar die fie auch fpäterer Zeit 
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als Mufter erfcheinen ließ; die natürliche Anlage ward dann durch 
die republifanifchen Berfaffungen begünftigt. Obgleich man immer 
noch das größere Gewicht auf den Inhalt als auf die Form legte, 
fo forderte man doch neben ver Bedeutung die fein Charakter und 
feine Thaten dem Staatsmanne geben, daß er des Wortes mächtig 
ſei. Es war die Stantsweisheit der Athener, die fich von Solon 
wie ein wohlangewandtes Erbe erhielt und vergrößerte, die in der 
Begründung der Volfsfreiheit, ver Gewerbthätigfeit und der See— 
herrſchaft ihr Ziel ſah und dies durch Themiftofles und Perifles 
mit vorbringender Kühnheit und Genialität, durch Ariftides und 
Kimon mit gleihwägender Gerechtigkeit und bejonnener Mäßigung 
in einer rhythmiſch wellenförmigen Bewegung verfolgte, welche 
bald die eine bald die andere Richtung oben auffommen ließ und je 
das Heilfame beider ineinanderarbeitete. Die Einficht in die all- 
gemeine Aufgabe des Staats und der klare Blick für die befondern 
Forderungen und Mafregeln des Augenblids gab diefen Männern 
ihre Macht; aber man dachte bis nach den Perferfriegen noch 
nicht daran in ihren Neben etwas anderes als Mittel für bes 
jtimmte Zwede zu jehen; erſt Perikles erkannte die Bedeutung 
des öffentlich gefprochenen Worts für die Bildung und Erhebung 
des Volks, um ihm die Lage der Verhältniffe und das hohe Ziel 
eines fchönen, durch Poefie, bildende Kunft und Wifjenjchaft ver- 
herrlichten Lebens Har zu machen, e8 zur Selbjtverwaltung an 
der Spike der Bundesgenofjen zu befähigen. Er wußte ben 
einzelnen Ball unter das Licht der Idee zu ftellen, von den höchjten 
Principien aus und im Hinblid auf die menfchliche Bejtimmung 
die Fragen der Gegenwart zu betrachten, und in diefer Verwebung 
des Befondern und Allgemeinen den DVerftand aufzuklären, das 
Gemüth zu erheben, und über die Stunde hinaus einen tiefen und 
fünftlerifchen Eindrud hervorzubringen. Das bezeugen feine Neben 
wie fie fein jüngerer Freund Thukydides aus der Erinnerung zur 
Schilderung feines Wefens aufgezeichnet hat, das bezeugt Platon, 
wenn er ihm nachrühmt daß er zu feiner glüdlichen Natur bie 
Erhabenheit des Geiftes und den Fernblid nach hohem Ziele ge- 
fügt; damit ftimmt e8 daß um feiner ruhigen Klarheit und gött- 
lichen Würde willen das Volk ihn den Olympier genannt, und 
daß er auf der Nebnerbühne die Stimme in gleicher Höhe und 
Stärfe gehalten, ruhig feinen Stand behauptet und nur wenig mit 
dem Mienenfpiele gewechjelt, nie durch haftige Bewegungen feine 
Gewandfalten verwirrt Habe. Ihm galt e8 um Wahrheit und 
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Ueberzeugung; in gebanfenvollem Ernft betete er zu Zeus, daß er 
vor unnügen Worten bewahrt bleibe; demgemäß fagt der Komiker 
Eupolis daß feine Worte wie der Stachel der Biene im Gemüth 
haften blieben, wozu bie treffende Bildlichfeit des Ausdrucks das 
Ihrige beitrug; mehrere feiner Gleichniffe und Metaphern hat noch 
Ariftoteles aufbewahrt. 

Hatte feither die Ringfchule und Muſik in Verbindung mit 
Poefie zur Erziehung der Jugend gedient und dann den Mann das 
öffentliche Leben fortgebildet, jo kam jett zur förperlichen Gymna— 
jtif die geiftige, die Dialeftif, die Schlagfertigfeit und Gewanbtheit 
in Gedanken und Wort, und Schulen wurden aufgethan zur 
Uebung des Berjtandes und der Rede. Dies gejchah durch bie 
Sophiften. Der. Name bezeichnet im Unterfchiede von dem Weifen, 
dem Philofophen, einen Mann der von feiner Weisheit Profefjion 
macht, der fie für Geld lehrt, und dies letere war einem Sofrates 
und Platon anftößig, indem fie den Verkehr des Weifen und feiner 
Jünger wie einen Bund der Freundfchaft und der Liebe um ber 
höchften Güter, um des feligen Lebens willen anfahen, ber durch 
Lohn, durch Bezahlung entweiht werde; und e8 war dem Volk an- 
jtößig daß der hohe Preis, den die Sophiften forderten, ihre Lehre 
nur für die Vornehmen und Reichen zugänglich machte. Rede— 
gewandt ift nur der im Denken Geübte. So ftehen die Sophiften 
gleihmäßig innerhalb der Gefchichte der Philofophie wie der Rede— 
funft. Sie find vie Vertreter der freiwerdenden Subjectivität, bie 
fih nicht mehr an das Anfehen der Ueberlieferung hält, jondern 
das Herfömmliche zweifelnd prüft, die Dinge nach fich felber be— 
mißt, und jeden die Welt fo nehmen läßt wie fie ihm erfcheint; 
fie find die Vertreter der Aufflärung und des DVerftandes gegen- 
über dem Gemüthe und der Phantafie im religiöfen Glauben, 
Nicht mehr das Drafel oder Dichterwort, die eigene Einficht folf 
über Thun und Laſſen entjcheiden; fie will dem Vorurtheil, dem 
Aberglauben abjagen, die Wahrheit fol fich ihr beweifen. Es gilt 
für die Perfönlichkeit den ihr günftigen, vortheilhaften Stand» und 
Gefichtspunft in der Wirklichkeit zu erlangen, e8 gilt Gründe zu 
finden um eine Sache den andern annehmlich erfcheinen zu Laffen, 
und der wird fiegreich fein wer auch den fchwächern und fehlech- 
tern Grund zum ftärfern zu machen verfteht. Die formale Ver— 
ftandesbildung, welche eine und diefelbe Sache von verfchiedenen 
Seiten aufzufaffen, für und wider fie zu reden und in zweifelhaften 
Fällen das Wahrfcheinlichere herporzufehren weiß, nimmt zu ihrer 
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Grundlage was an Kenntniffen von Menjchen und Welt, von Ge— 
jegen und Gejchichte vorhanden ift, und auch diefe werben von ben 
Sophijten gelehrt. Das Mittel der Redekunſt ift die Nichtigkeit 
und Schönheit der Sprache, und zwar für die Zwede und Be— 
bürfniffe des Lebens, alfo die Proſa. Die Sophiften beginnen das 
grammatifche Studium und die Rhetorik. Wie wandernde Vir— 
tuofen entzüden und bezaubern fie die vornehme Jugend. 

Don Abdera Fam Protagoras nad Athen. In Sicilien, 
namentlich in Shrafus, hatte fih mit der Demokratie die Bered- 
famfeit gleichfalls entwidelt und PBhilojophen wie Empebofles und 
Zenon waren durch fie zum Anſehen gelangt. Korar und Tifias 
fchrieben über die Redekunſt; Gorgias der Leontiner ging aus 
ihrer Schule nach Griechenland. Zu feinem glänzenden Auftreten 
ftimmte der Schmud der Rede, der Fünftliche Satbau, welcher 
Sat und Gegenfaß, Grund und Folge in gleichjchenfeligen Gliedern 
einander parallel laufen, in ähnlich Elingenden Worten austönen 
ließ; er blendete durch glatt gejchliffene Antithefen, er überrafchte 
durch witige zierliche Wendungen, er ergötte durch blühende Bilder 
und dichterifche Färbung des Vortrags. Ein eleganter Prunf follte 
auch dürftigen Inhalt wohlgefällig machen. 

Der erſte Athener der eine Rednerſchule ftiftete war Anti— 
phon, an deſſen Unterricht Alkibiades und Thukydides theilnahmen, 
Er fchrieb auch Reden für andere, und aus den unter feinem 
Namen erhaltenen jehen wir wie er dent Inhalte nach in Klage 
und Bertheidigung die Verhältniffe zu drehen und zu wenden, 
Gründe und Gegengründe fir das Wahrfcheinlichere jett- zu ver- 
jtärfen und jett zu ſchwächen verftand, während er in der Form 
die Gedanken zum jchärferen Beftimmen, flareren Unterfcheiden und 
geiftreicheren Beziehen gegenfätlich nebeneinanderftellte, ſymmetriſch 
abrundete und ihr Wechjelverhältnig auch dem Ohre vernehmlich 
machte. — Wie dann Kleon auf ber Rednerbühne Hin und her 
lief, ven Mantel beifeitewarf und die Hüften fchlug, fo kamen num 
auch die Rebefiguren auf, Ausrufungen, Tragen, Steigerungen, 
plögliches Abbrechen u. dgl., wie es zuerſt die Leidenfchaft ein- 
gab, dann aber die Schule mit bevechnender Schlauheit verwen- 
den lehrte. 

Lyſias war als der Sohn eines Syrafufaners in Athen ges 
boren, dann in GSicilien gejchult, ſodaß die gefchraubte und ge- 
brechjelte Weife, wenn auch ohne Gorgias’ jchwülftigen Prunf, 
fein eigen war; da ließ, wie O. Müller ſchön auseinanderjekt, 
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ein wahrer Schmerz, ein wirklich empfundener Zorn ihn all ven 
leeren Flitterjtaat mit Einem Schlage abthun und als Meifter der 
Ihlichten Gerichtsrede hervortreten. Er hatte die Ermordung bes 
Polemarhos an einem der 30 Tyrannen zu rächen, und that 
es mit entfchiedenftenm Erfolg, Nun mußte‘ er durch einen kurzen 
Eingang die Richter günftig zu ftimmen, in Harer Erzählung die 
Sade, die Gefchichte darzuthun, Beweiſe und Widerlegung in 
geichloffener Reihe vorzuführen, in Fräftig ergreifenden Worten 
abzujchließen. Er jchrieb vornehmlich Gerichtsreden als Anwalt 
für andere. Mit ihm ftellt Platon den Sokrates im Phädrus 
zufammen um ihm eine große Zukunft zu weiffagen, und in ber 
That juchte Iſokrates zwar nicht in der Volfsverfammlung, aber 
doch über die Wände der Schule hinaus durch feine fehriftftelfe- 
riſchen Arbeiten für das Wohl und den Ruhm von Hellas zu 
wirfen; er bewies indeß mehr wohlmeinende Gefinnung als poli- 
tifche Einficht und gab als reis fich jelbft den Tod, wie er fah 
daß Philipp von Makedonien feinen Rath als -Friedensftifter 
zwijchen die Athener und Spartaner zu treten und mit ihnen 
gegen Perfien zu ziehen, dahin verjtand daß er bei Chäroneia 
die Freiheit der Griechen daniederwarf um als ihr Beherricher 
fie gegen Afien ins Feld zu führen. Im Unterfchied von dem 
Bortrag vor Gericht, der. einen beftimmten Zwed erzielt, find 
umfaffende Schau- und Prunfreden die Stärke des Iſokrates. 
Wenn er da in vollen Tönen das Lob Athens anftimmt, oder 
wenn er die Berfaffung Solon's auch als Heilmittel für bie 
Gegenwart fehildert, wenn er den Frieden preift und feine Seg- 
nungen, da breitet der Strom der Rebe fih von einem frucht- 
baren Hauptgedanfen in immer weitern Wellen aus, da weiß er 
in neuer und glänzender Wendung das Gefagte noch eindring- 
licher zu wiederholen und in feinen Perioden den Kreis der’ Rede 
abzurunden; das Unterfchiebliche, das aus ben Keimen des An- 
fangs fich entfaltet bat, jchließt fich wieder zufammen, und bie 
Erwartung des Zuhörers wird befriedigt wie fie erregt war. 
Allerdings empfindet man den berechnenden Kumftverftand vor 
der Begeifterung des Herzens in feinen Werfen; aber die durch- 
gehende Harmonie von Gebanfen und Worten, die wohl abge: 
wogene Gliederung in ber Fülle, und der rhythmiſche Wohllaut 
ber das Ganze beherrfcht und wieder die befondern Theile auch 
für das Ohr aufeinander bezieht, dies alles übt eine bezaubernde 
Wirkung aus, und hat auf Demofthenes und Cicero und durch 
14* 
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fie bi8 auf die Beredſamkeit der neuern Zeit feinen Einfluß 
erſtreckt. 

Auch die Kunſt der Geſchichtſchreibung verdanken wir dem 
perikleiſchen Athen. Jahrhundertelang hatte ſich der phantaſie— 
volle Geiſt der Griechen in der Sagenbildung gefallen, und ihre 
Zerſplitterung in einzelne Städte und Cantone ließ das gegen— 
wärtige Leben klein erſcheinen im Vergleich mit den dichteriſch 
ausgeſchmückten Thaten der Vorzeit. Als ein mehr realiſtiſcher 
Sinn in Jonien erwacht war, erzählte man die Stammſagen in 
Proſa, und ſtellte die Stammbäume der Geſchlechter, die Grün— 
dungsgeſchichten der Städte daneben; der rege Verkehr zu See 
und Land eröffnete eine Länder- und Völkerkunde, und der ge— 
lehrte Hefatäos warb ihr Begründer in der Literatur. ALS aber 
die Hellenen unter Führung Athens die Perferkriege bejtanden, 
da waren fie vecht eigentlich in die Weltgefchichte eingetreten, da 
bot die Wirklichkeit einen Stoff der mit der Mythe fich mefjen 
fonnte, da erfannte Herodot im diefen Creigniffen einen neuen 
großen Act des Kampfes zwijchen Europa und Aſien, der im 
Altertfum durch den Raub der Io, der Medea, ver Helena und 
befonder8 durch den hierdurch veranlaßten troianifchen Krieg be- 
zeichnet erfchien, und er machte die Darftellung des Gegenjates 
von Griechenland und dem Orient zum leitenden Gedanken eines 
umfaffenden Werfes, durch das er der Vater der Gefchicht- 
jchreibung wurde, indem er bei der Erzählung der Begebenheiten 
von einer Idee ausging und in ihnen bie Entwidelung wie ben 
Charakter der Völker veranfchaulichtee Halikarnaß, die Vater— 
ſtadt Herodot's, hatte ihre griechifche Gemeindeverfaffung unter 
perfifcher DOberhoheit behalten. Zwiſchen dem erften und zweiten 
Perjerfriege geboren hatte er von Jugend auf den Unterſchied 
bes helleniſchen und nichthellenifchen Weſens vor Augen. Große 
Reifen, die er bis nach Aeghpten, Babylon und den Küften des 
Schwarzen Meeres aus Wißbegierde und Forſcherſinn ausgedehnt, 
lehrten ihn den Sinn und die Sitten der Menfchen fennen. Es 
hätte nahe gelegen daß er feine Erfahrungen in einzelnen Schrif- 
ten dargejtellt. Aber er kam in den Mittelpunkt des geiftigen 
Lebens nach Athen, und wie der Homerifche Genius die Helden- 
lieder zum Epos organifirt hatte, fo entwarf Herodot nun ein 
glanzvolles Gejfammtbild, indem er in die zufammenhängende Er- 
zählung der weltgefchichtlichen Ereigniſſe feiner Zeit die Schil— 
derung ber Länder und ihrer Cultur einflocht. Er gebenft ver 
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obenerwähnten Mythen um an fie die Kämpfe der Heinafiatifchen 
Jonier mit den Lydern anzureihen; des Kröfos Sturz durch Kyros 
führt ihm zu den Perfern und Medern, und deren Kämpfe mit 
Babylon und Aegypten geben ihm Gelegenheit über dieſe zu veben; 
Dareios’ Züge bringen ihn zu den Schthen und nach Griechenland; 
ausführlich erzählt er den Krieg der Perfer und Hellenen bis zu 
der Entfcheidungsichlacht von Platää. Die Freiheitsliebe, der Sinn 
für Ordnung, das verftändige Wefen der Griechen hat über Die 
gewaltigen Maffen der orientalifchen Herricher und ihrer Unter- 
worfenen, ihren Prunf und ihre übermüthig phantaftifchen Plane 
den Sieg bavongetragen, — biefer Gebanfe ift die Seele von 
Herodot's Gefchichte, und er erfennt darin die Gerichte Gottes und 
die Macht ver fittlichen Weltordnung, die nicht will daß der Menfch 
fih überhebe, fondern daß er Maß Halte, die das Recht ſchützt, 
dem befonnenen Muth hülfreich zur Seite fteht und ihn groß 
macht. Herodot hat allerdings das Wort vom Neide Gottes, der 
nicht leidet daß ein anderer fich höher dünke denn er; aber dem 
liegt zu Grunde daß der Menſch fo fchwer das Glück erträgt, daß 
die Größe den Uebermuth und die Sattheit den Frevel erzeugt, 
und daß dafür die Strafe kommt, daß die Vermefjenheit wieder 
auf das rechte Maß gebracht und gevemüthigt wird. Das leſen 
wir ganz deutlich auch bei Euripides: 


Das Gold, das Glück lenkt das Gemüth 
Der Menſchen irr, daß es zu Stolz, 
Zu Gewalt ſich wendet. 


Herodot Täßt dem Xerxes feinen Oheim dieſe Lehre vortragen; fie 
zieht fich durch fein ganzes Buch, und erfcheint am fchönften in 
der Erzählung von Kröſos und dem weifen Solon, der einige ein— 
fache edle Bürger, die ihr Leben wohl vollendet haben, glüclich 
preift vor bem mit feinen Schäßen prunfenden König, welcher dann 
bald auf dem Scheiterhaufen der Worte Solon's gebenfen muß, 
aber durch fie gerettet wird und fie dem Kyros als eine heil 
bringende Mahnung vermacht. 

Diefer gottesfürchtigen Betrachtungsweife Herodot's ift eine 
dichterifche Freude an allem Großen und Staunenerregenden, an 
den Wundern der Ferne und des orientalifchen Alterthums gefeltt, 
bon denen er treuberzig berichtet was er jelber gejehen und was 
er gehört, die Verantwortung für manches fehwer Glaubliche feinen 
Gewährsmännern überlaffend. Die neuern Forſchungen und Ent- 
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deckungen haben ihn wie die biblifchen Gefchichtfchreiber aus Salo- 
mon's Zeit gerechtfertigt, mit denen er jo manche Verwandtſchaft 
hat durch die fchlichte Innigkeit der Auffaffung und durch fein 
frommes Gemüth. Durch anefvotenhafte oder novelliftiiche Erzäh- 
(ungen, die er den Weltbegebenheiten oder den Schilderungen ber 
Bölferzuftände einflicht, weiß er angenehm zu unterhalten und zu- 
gleich finnig zu belehren. Reben, die er einftveut, dienen weniger 
dazu die wirkenden Perfönlichfeiten umd ihre Plane. zu charakterie 
firen, als Herodot’8 eigene Stimmungen und Gedanken über ben 
Gang der Ereigniffe auszudrüden. Der Stil und Ton feines 
Buches erinnert überall an den mündlichen Erzähler, der mit be= 
baglicher Klarheit feine reichen Erfahrungen überblidt und eine 
Sache, eine Begebenheit nach der andern mit gleicher Ruhe und 
Liebe ausführlich fchildert, in lockerer Verbindung die einzelnen 
Sätze aneinanderreihend, ganz wie die alten Epifer, denen er auch 
in den weichen Formen, den gevehnten Endungen ber vocalvollen 
ioniſchen Mundart fich anfchlieft, wodurch der Einklang feines 
Geiftes und feiner Sprache fo mwohlthuend und befriedigend zur 
Bollerfcheinung fommt. Wie mochten die Griechen fich des Werkes 
freuen, wenn er bei den Nationalfeften daraus vorlas! Die neun 
Bücher feines Werfes führen die Namen der Mufen; ein Epigramm 
der Anthologie lautet darum: 


Als Herodotos einft gaftfreundlich die Mufen bemirthet, 
Schenkt' als Gabe des Danks jede der Neun ihm ein Bud), 


Thukydides erlebte den peloponnefifchen Krieg, deſſen welt: 
gefchichtliche Wichtigkeit er beim Beginn erkannte, als Zeitgenoffe, 
anfangs in Athen, dann wegen eines mislungenen Unternehmens 
gegen Brafidas verbannt außerhalb der Vaterftabt, in die er nach 
denn Sturze der 30 Thrannen zurüdkehrte, um aus iden Auf- 
zeichnungen die er während der ganzen Zeit gemacht, das Werk 
zu vollenden, das fich indeß in acht Büchern nur über 21 Jahre 
erſtreckt. Thukydides ift ein Sohn der perifleifchen Zeit, ihrer 
gediegenen Kraft, ihres freien überfchauenden Geiftes. Er ift auf 
die Gegenwart, auf die menschlichen Handlungen gerichtet, aber 
nicht blos auf das Was, auf das Gegenftändliche und Begeben- 
beitliche als folches, wie der Epifer, ſondern er fragt mit philo- 
fophifchem Sinne nach dem Warum, nach den Gründen und Be— 
Dingungen, und entwidelt wie ein Dramatiker die Ereigniffe aus 
den Charakteren und Gefinnungen der Individuen und aus ber 
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Weltlage; die Gefchichte felbit ift ihm eine Tragödie, in welcher 
zwei Parteien auf Tod und Leben miteinander ringen um ihre 
Kräfte, Nechte und Principien einfeitig durchzufegen und zur Herr- 
Schaft zu bringen, während fie fich zum Wohle des Ganzen, bes 
gemeinfamen Vaterlandes, einigend durchdringen follten. Die 
Quellen für Thukydides find nicht Bücher, fondern er fchöpft aus 
dem Leben felbft; daher die Frifche feiner Auffaffung; aber er 
prüft die Glaubwürdigkeit feiner Zeugen, er forjcht mit Fritifcher 
Strenge nach der Wahrheit, und hat fi) das Lob verdient daß 
kaum eine Periode der Gefchichte nach Anlaß, Verlauf und Er- 
gebniß fo Har vor unfern Augen fteht al8 die von ihm befchriebene. 
Das war aber nur möglich indem er neben der forgfamen Unter- 
fuchung des Einzelnen auch den Gedanken des Ganzen erfaßte und 
bon ber Idee aus das Bejondere zu ordnen verftand, indem er in 
eigener großer Seele den Proceß der Zeit und das Gefchid der 
Heimat mit durchlebte; darum konnte man ben Eindrud feines 
Werkes mit dem treffenden Worte bezeichnen: „Es ift, wenn man 
Thukydides Tieft, als ob nicht Thukydides, fondern die Gefchichte 
ſelbſt ſpräche.“ Diefe Objectivität ift wiederum echt bellenifch; 
und in ber ruhigen leivenfchaftslofen Würde der Darftellung er- 
innert uns das Werk an Perifles auf der Nebnerbühne und an 
die Hoheit und Seelenflarheit der Göttergeftalten des Phidias. 
Im öffentlichen Leben der Griechen fpielten die Reden ber 
Staatsmänner eine hervorragende Rolle und waren felbft gefchicht- 
liche Mächte und Ereigniſſe; darum führt auch Thukydides die 
feitenden Charaktere häufig redend ein, und zwar auf boppelte 
Weife, fowol um wirklich gefprochene bedeutende Worte zu über- 
liefern, dann aber auch um ihnen in den Mund zu legen was fich 
von ihrem Standpunft aus über die Lage der Dinge, über ihre 
Zwede und Abfichten fagen ließ, wobei er vieles in der Wirflich- 
feit Auseinanderliegende einigend zufammenfaßt. Er motivirt burch 
die Reden welche die Gefinnungen und Beftrebungen der Staats- 
männer, Parteien und Staaten darlegen, die daraus folgenden 
Handlungen, und erweift ſich auch damit als ein Dramatiker; er 
zeichnet die Charaktere, aber jo daß fie innerhalb der Einheit feines 
eigenen Stiles in leife fehattirten Tönen fich aussprechen. Er ver- 
fett fich in die Denfweife der Perfonen, und läßt fie nach ihrer 
Geiftesart handeln und reden. Auch Difried Müller gefteht daß 
ein Theil dieſer bewunderungswürbigen Fähigkeit der durch bie 
Sophiften gepflegten Bildung verdankt werde, in deren Schule man 
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für beide Parteien fprechen lernte; wir nennen mit ihm die An- 
wendung, welche Thukydides von dieſer Kunft macht, die heilfamfte 
und beſte; und ohne dies Vermögen fich in verſchiedene Denkweiſen 
zu verjeßen und jeber ihre Begründung und Berechtigung ange- 
beihen zu laffen ift eine gerechte Gefchichtfchreibung fo wenig mög— 
ih als eine wahrhaft dramatifche Dichtung und eine den Kampf 
der Gegenfäte verjühnend ausgleichende und in der vollen Wahr: 
heit überwindende Philofophie. 

Die fprachlide Darftellung entfpricht auch bei Thukydides 
durchaus der innern; feine Wahrheitsliebe führt ihn im Wort: 
gebrauch zum jcharfen und kernhaften Ausorude, zur raſch und 
ficher treffenden Bezeichnung; das finnfchwerfte Wort hat auch die 
bevorzugte Stellung im Sate; die Sätze ftellen fich antithefifch 
gegeneinander wie die Gedanken, wie die ftreitenden Gewalten, um 
ihre Kraft zu meffen und zugleich ermeffen zu laffen; umd wie ver- 
ſchiedene Beftrebungen von verſchiedenen Seiten her auf ihr Ziel 
losgehen und in einem Ergebniß zufammentreffen, jo läßt auch 
Thukydides mannichfache begründende Sätze in einem gemeinfamen 
Schluſſe gipfeln, oder er läßt fie aus einem großen Anfangs- 
gedanken fich entfalten, gerade wie ein Creigniß oft -plößlich ein- 
tritt, dann aber der fcharffichtige Beobachter die Wurzeln feiner 
Bedingungen in der Vergangenheit in die Tiefe dringend verfolgt. 
Diefer Stil der Sprache und des Denkens fest im Schriftiteller 
wie im Lefer eine energifche Spannfraft des Geiftes voraus, und 
fo ift denn Thukydides nicht mehr wie Herodot ein Erzähler für 
das Volk, fondern für die Fleinern Kreife ver Gebildeten, die fich 
feit feiner Zeit auch in Griechenland von der Menge abhoben; er 
wirft nicht wie jener durch die Wunder der Ferne und die Größe 
der Gegenftände auf Einbildungskraft und Gefühl, fondern durch 
Fülle des Gedanfengehalts und Neichthum der innern Erfahrungen 
auf den Verjtand. Im der BVerfettung von Urfachen und Wir: 
fungen, von Gefinnung, That und Gefchie ftellt er das menfchliche 
Leben dar, und das Göttliche waltet unfichtbar darüber und dar— 
innen wie ber weltorbnende Geift des Anaragoras. Thukydides 
hat erreicht was er mit feinem Buche wollte: es follte nicht wie 
ein Vortrag zur Unterhaltung und Ergötzung des Augenblids fein, 
jondern ein Befitthum für immer. 

Zieht man die Dichter zur Vergleichung heran, fo nenne ich 
den Herodot doch immer lieber den Homer der Gefchichte als ihren 
Aeſchylos, obwol er mit diefem die Idee vom Sturze des Ueber- 
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muths gemeinfam Hat, und jobwol auch der Tragifer ven Kampf 
von Perfien und Griechenland zu einem feiner Stoffe nahm. Aber 
die ganze Weife Herodot's ift noch epifch, erft bei Thukydides er- 
fennt man den durch die dramatische Poefie gebildeten Darfteller, 
und er ift in ber Klarheit und Sicherheit ver Charafterzeichnung, 
in der Entwidelung der ftreitenden Rechte, des innern Conflict, 
in der Betonung des NReinmenfchlichen und Sittlichen, fowie in der 
Entfaltung und Vollendung des Ganzen aus der Einheit ber Idee 
ganz und bis ins einzelnfte hinein der Sophofles der Gefchichte. 
Dagegen fehlt bei aller Feinheit umd Anmuth im befondern bei 
Xenophon wie bei Euripides die Hoheit und Tiefe der Grundan— 
ſchauung; wie dem erftern-die Gefchichte, jo wird dem andern bie 
Mythe zum Mittel um feinen Wit zu zeigen, feine Negeln ver 
Moral und Lebensffugheit darzuthun, ftatt die eigenen Ideen und 
Lehren ver Geſchichte oder der Mythe darftellend zu entwickeln. 
Xenophon hat den Umgang des Sofrates genofjen, und feine Denf- 
würbdigfeiten des Philofophen ſchildern uns die attifche Gefellfchaft 
und ihre Bildung fehr anziehend und reizvoll, aber er hat ben 
eigentlichen Gehalt des fokratifchen Denkens nicht erfaßt, vielmehr 
das Nützliche zum Zweck und Maß aller Dinge und Verhältniſſe 
gemacht, und felbft iveale Güter wie Freundfchaft, Vaterland und 
Religion nach ihrem Bortheile und ihren Annehmlichkeiten für das 
gewöhnliche Leben gewürdigt und fie damit entwürbigt. Er ſah 
die Verwirrung und Verwilderung ber Demokratie im peloponne- 
fifchen Kriege und ftellte in einem biftorifchen Roman, der Kyro- 
päbie, die Erziehung des Kyros und die Gründung bes perfijchen 
Reichs als ein politifches Ideal hin: ein wohlgefinnter Herricher 
(enft den Staat wie eine Mafchine umd ftiftet von oben herab das 
Glück der Unterthanen, die er friedlich wie eine Heerde Schafe 
regiert. Vortrefflich bemerkt Schloffer: „Zu Herodot's Zeit, wo 
die "Kraft und Selbftändigfeit der Bürger die eigentliche Seele des 
Staats war, wo die Indivibualitäten der einzelnen, gerade weil fie 
frei walteten, einander in Schranken hielten, Religion und Gefet 
aber die Wächter der Sitte und Ordnung waren, wäre ein folcher 
Gedanke gewiß niemand in den Sinn gekommen, derſelbe würde 
im Gegentheil allen Lächerlich erfchienen fein.“ Schloſſer vergleicht 
dabei die Kyropädie mit Fenelon's Telemach, der feine gefühlvollen 
Figuren dem fteifen Hofwejen und dem Streben nach Kriegsruhm 
unter Ludwig XIV. entgegenfteltt. Beide Schriften find durch 
einen ftet8 gehaltenen Ton der Ruhe und Würde, jowie durch das 
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Auftreten vieler freundlicher Geftalten und einer größern Anzahl 
guter Menfchen als man im Leben zu ſehen gewohnt ift, höchſt 
anziehend; außerdem Teiften aber bei Xenophon ber leichte Fluß 
ber Rede und eine liebliche Verbindung der einzelnen Säte zu 
Haren und volltönenden Perioden ebenbafjelbe was bei Fenelon 
durch die Reinheit der Sprache, die fließende poetifche Profa und 
die Aufnahme von fo viel Homerifchem bewirkt wird als die Fran- 
zofen nach dem Charakter ihrer Bildung vertragen können. — 
Xenophon wagte e8 das Werf des Thukydides fortzufeten und bie 
allgemeine Gejchichte Griechenlands bis zur Schlacht von Mantinea 
zu fchreiben; aber jtatt die Erkenntniß und die Darftellung der 
menfchlichen Natur zu erftreben, fett er fich den Zwed die Vor- 
züglichfeit der fpartanifchen Verfaffung ins Licht zu ftellen und mit 
biplomatifcher Zurechtmacherei die Spartaner zu bejchönigen; er 
will moralifche Lehren einfchärfen, eine beftimmte Regierungsweiſe 
als Mufter aufftellen und empfehlen, eine andere zum warnenben 
Beifpiel machen. Er erzählt die Unterdrückung feines Vaterlandes 
durch die Tyrannei der Spartaner ohne einen Ausdruck von patrio- 
tiichem Gefühl in einer eleganten Manier, wie folche ven Mangel 
an fittlicher Entjchievenheit und Größe für parteilofe Objectivität 
auszugeben pflegt. 

Ganz anders erjcheint uns Xenophon in der Anabafis, wo 
er ohne Nebenabficht uns in der Erzählung vom Kampf des jün- 
gern Kyros und dem Rückzug ber 10000 Griechen ein fchlichtes 
und Hares Bild feiner perfönlichen Exlebniffe gibt, feine eigene 
thätige Theilnahme bejcheiven und würdig einführt und im un- 
bewußten Gegenfake zur Kyropädie die Weberlegenheit der freien 
und felbjtändigen Hellenen über das orientalische Wejen und feine 
von oben herab geleiteten Maffen veranfchaulicht. Durch Trug 
und Mord entreißen die Perſer den Griechen ihre Heerführer und 
meinen bie tapfere Schar nun im ihrer Hand zu haben; aber jo- 
fort erftehen aug den gebildeten Männern, wo jeder einem Offi— 
zier gleicht, neue und der Lage gewachfene Leiter, und Xenophon’s 
Rede bringt fie rafch zum Entfchluffe fich mit dem Schwerte ven 
Weg in die Heimat zu bahnen; er ift die Seele diefer Unternehmung, 
die äußerlich der Spartaner Cheirifophos Ienft, und zeichnet alfe 
Thaten, Erfahrungen und Entdeckungen treu und einfach auf. Hier 
haben wir den echten Kern der auch im Xenophon vorhanden war, 
und fo ift auch der Stil ungefchminft, Har und wohlgefällig. 
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Die Philofophie des Geiftes. Anaxagoras. Die Sophiften. 
Sokrates und die Sokratiker. Platon. 


„Der da lehrte daß der Geift wie in den lebendigen Wefen 
jo in der Natur die Urfache ver Welt und ihrer Ordnung fei, 
ein folcher erfchien wie eim Nüchterner unter Träumenden“ — 
ſagen wir mit Ariftoteles von Anaragoras. Es war nach den 
Perferfriegen daß er und mit ihm die Philofophie aus Kleinaſien 
nach Athen einwanderte, und Perikles gehörte zu den Freunden des 
Denkers. Anaragoras erfannte daß das bewegende und geftaltende 
Prineip der Welt die Vernunft fein müfje, da e8 ein leeres Gerede 
fei den Zufall oder ein blindes Verhängniß für den Grund des 
Schönen und Guten anzunehmen. Sein Buch über die Natur 
begann: „Zufanmen waren alle Dinge, da kam ber Geift und 
orbnete.” Er fah mit feinen ionifchen Vorgängern daß in ber 
Wirklichkeit Fein Ding aus Nichts entjteht oder zu Nichts wird, 
fondern daß überall vielmehr eine Veränderung, eine Scheidung 
und Verbindung des Seienden vor fich geht, das an fich weder 
vermehrt noch vermindert wird. So war ihm denn einmal das 
Uranfängliche, der Stoff, in einem chaotifchen Durcheinander der 
Samen und Lebensfeime aller Dinge, und jolche bezeichnete er als 
gleichtheilige (Homdomerien), denn jegliches habe an jeglichen theil, 
alfes jei in allem und könne aus allem werben, und e8 fei in jedem 
Befondern eine Eigenſchaft die vorherrfchende, die ihm feine Eigen- 
thümlichfeit gebe. Gleich urfprünglich aber war dem Anaragoras 
ein anderes Princip, das den Stoff bewegt, unterfcheidend und orb- 
nend die unendliche Fülle deffelben durchbringt, im Umſchwunge der 
Gegenſätze das Lichte und Finftere, das Dichte und Lockere, das . 
Warme und Kalte, das Trodene und Feuchte auseinander und 
dann wiederum miteinander in bie mannichfachite Wechſelwirkung 
treten läßt. Dies Princip ift der Geift (vous), in fich einig und 
rein, immateriell, aber aller materiellen Dinge mächtig, in fich un— 
endlich und für fich feiend, felbftherrfchenn. Er erkennt alles, er 
weiß zwecjegend auch das Vergangene und Zufünftige aufeinander 
zu beziehen, und bewältigt das Stoffliche in fortfchreitender Wirk— 
famfeit. „Was eine Seele hat, eine höhere oder niebere, über 
alfes Herrfcht der Geift, und über das ganze Univerfum, das er 
von Anfang an bewegte. Und zuerft begann er den Umſchwung 
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vom Kleinen, dann ſchwang er mehr um und wird immer mehr 
umjchwingen. Und er weiß alles, das Bermijchte wie das Unter: 
fchiedene, und was geworden ift und was werben fol, und was 
jetzt ift, alles ordnet der Geift, wie auch die Umfreifung in welcher 
fih die Sonne und die Sterne bewegen. Er hat in jegliches 
jegliche Einficht, und erweift fich wirkffam in allem Lebendigen und 
Befeelten, denn ihm wohnt er inne.“ 

So iſt der freiwaltende ſelbſtbewußte Geift als das Göttliche, 
als der Grund der Weltordnung, als die Urſache des Schönen 
und Guten und Wahren erfannt; Himmel und Erbe find die Offen- 
barung feiner Macht und Weisheit. Und dieſer Einficht froh fagt 
der Denker daß das Leben beſſer fei al8 das Nichtjein, währen 
Heraklit's melancholiſcher Sinn die Geburt als etwas Unglüdjeliges 
betrachtete, da fie nur eine Geburt zum Tode wäre, und Parme- 
nides meinte e8 wäre beſſer im Schofe des Einen begraben zu 
bleiben. Anaragoras fah in der Welt fein Vaterland und fand 
fein Glück in der Betrachtung des Himmels und der Weltorbnung. 
Aber die Athener Hagten ihn an daß er an die Stelle des feine 
Kofje lenkenden Sonnengottes den Umfchwung einer feuerglühenden 
Steinmaffe jete, daß er Erjcheinungen natürlich erkläre welche ven 
Prieftern für Wunderzeichen gälten; und in der That brach er mit 
der mythiſchen dichterifchen Naturanfchauung, und während feine 
Größe in der Erfenntniß des Geiftes ald des bewegenden, bilden: 
ben, beherrſchenden Princips befteht, liegt feine Grenze oder fein 
Deangel darin daß er denjelben num ganz von der Natur oder bem 
Stoffe getrennt hielt, wodurch er dem Dualismus verfiel. Im 
Geifte felber einen Naturgrund und in diefem den Duell der ma— 
teriellen Welt und des Stoffes für die Formen der Schöpferfraft 
zu finden und damit Einheit im Unterſchiede, Unterfchied in der 
Einheit jelbft zu haben, das wird die höhere Löſung fein. Anara- 
goras wich aus Athen und zog fich nach Lampſakos zurüd, und 
dort ward ihm zu Ehren ein Altar des Geiftes und der Wahrheit 
errichtet. Mit Recht. Denn in Anaragoras hat das philofophifche 
Denken jene Wahrheit von Gott als dem Geifte gefunden, die als 
religiöfe Offenbarung das Erbtheil der Ifraeliten war, wo fie im 
Gewiſſen Abraham’8 und Mofes’ erleuchtend aufgegangen und von 
den Propheten immer klarer, reiner und umfaffender dem Volfe 
eingeprägt worden war. Anaragoras hat das fittliche Gebiet, in 
das hier der Einblick fich eröffnet, noch nicht betreten, aber bie 
Pforte zu ihm aufgethan. Auf ihn haben die Athener den Spruch 
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des Euripides gedeutet, der das Leben des Denfers und Forjchers 
für das menfchenwürbigfte und reinſte erflärt: 


Glückſelig der Mann fo ber Forſchung Gebiet durchwandelt und nicht an 
verberblidem Zwiſt 
Theil bat, der nie Unrechtes gewollt. Sein Blid ſchaut ftill in ber 
ew’gen Natur 
Nie alternde Ordnung; er prüft wie fie ward und woburd fie entftand. 
Sn folhem Gemüth 
Kann nimmer der Keim unlauterer Thaten entjprießen. 


Anaragoras hatte die Vernunft als das Kriterium bezeichnet 
und den Sat ausgefprochen: die Dinge feien einem jeden das 
wofür er es nähme. Seither hatten die Weifen fich unbefangen 
den - Gegenständen Hingegeben, jett, nachdem die Subjectivität, 
der Geijt, als Princip erfannt war, begann er über fich felbit 
nachzudenken und zu gewahren wie die aufnehmende Perfönlichkeit 
Antheil habe an dem Bilde der Welt, das fie int Bewußtſein her- 
vorbringt. Da die Gefchichte überhaupt durch Gegenfäte voran: 
jchreitet und ein neuer Gedanke gern jeine Tragweite dadurch er- 
probt daß er fich für die alleinige und ausreichende Wahrheit gibt, 
fo lag es nahe jett einmal die Subjectivität ausfchließlich zu be— 
tonen, alles als blos fubjectiv zu betrachten und in ihre Macht zu 
ftellen. Das thaten die Sophijten. Der Name bezeichnet ur- 
Iprünglic den Mann der im Befit des Wifjens ift, während 
Pythagoras fich nur für einen Freund der Weisheit, einen Philo- _ 
jophen, erklärt hatte; im Gegenfat ihrer Einfeitigfeit und Aus- 
artung aber ward das Wort bald für jene gewiffenlofe Schein- 
weisheit gebraucht, die in gleicher Weije für alles ihre guten oder 
jchlechten Gründe hat. Die Sophiften waren Lehrer der Bered— 
ſamkeit, Begründer der NAhetorif. Aber der Rede muß das Denfen 
vorausgehen, darum mußten fie dafjelbe üben und fchärfen. So 
wurden die" Sophiften die Begründer ‚der Verftandesbildung in 
Griechenland, und fie vergleichen fich den Aufflärern, Freidenfern 
und Enchklopädiften des 18. Yahrhunderts. Die Subjectivität 
wollte fih geltend machen; jo traten fie auch äußerlich mit dem 
Beſtreben auf, fich zu zeigen und Auffehen zu erregen. Sie fahen 
in dem Menjchen, in feinen Gedanken und Zwecken das Höhere 
gegenüber der Natur, und wandten darum ihr Augenmerk auf die 
menfchlichen Verhältniffe und die Fertigkeit im Denken und in ber 
Rede; die dinleftifche Gewandtheit, welche die Dinge von ver— 
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ſchiedenen Seiten betrachtet, ward das Ziel der Bildung, Fraft 
welcher die Perfjünlichfeit die Welt nach ihr jelber bemeſſen und 
nach ihrem Belieben behandeln ſollte. Wie der Wille in der Will- 
für feine Freiheit auch gegen das Geſetz zu bethätigen meint, ehe 
er lernt in fich jelber das Geſetz zu finden, jo ftellte fich auch hier 
die Subjectivität Über das Herfommen, über die Satungen ber 
Religion und Sitte, die ja auch ihr Erzeugniß fchienen, und das 
wohlverjtandene Intereffe des Einzelnen galt als der lette Grund 
und Zwed des menjchlichen Lebens. Keineswegs wollten damit die 
Sophiften überhaupt der Srreligiofität oder Frivolität das Wort 
reden; vielmehr die Tugend, die erfahrene Tüchtigfeit in privaten 
und öffentlichen Verhältniffen zu lehren zog Protagoras einher, 
und Platon jelbft, der entjchiedene Gegner, läßt ihn fagen: bie 
Tugend jei weit das Schönfte, und es fei ficherer, nicht allein für 
den Augenblid, jondern für fein ganzes Leben zu erklären daß 
weder alles Angenehme gut, noch alles Gute angenehm ſei; und 
Prodifos, in deffen Umgang auch Sofrates gern fich bildete, ftellte 
in feiner Erzählung von Herakles am Scheiveweg die Tugend und 
die Sinnenluft dar wie fie um die Seele des Menfchen ftreiten, 
aber er ließ den Helden ven teilen Weg ver Tugend wählen. 
Doch lag der Misbrauch nahe und blieb nicht aus. Sind Religion 
und Geſetze von uns gemacht, fo fteht es bei uns fie anzuerkennen 
oder zu ändern, jo find fie das Spinngewebe das die jchwachen 
Fliegen fängt, von den ftarfen Wespen aber durchbrochen wird, 
und der Glaube ift eine Erfindung der Klugen um über die Dummen 
feichter zu herrſchen, und eine gewifjenlofe und tyrannifche Natur 
wie Kritias verftand nun auf jolche Art die eigene Schlechtigfeit 
zu befchönigen. Gerade bie reiche und gottlofe Jugend, die damals 
im peloponnefifchen Kriege zu Banden und Bünden ſich zu- 
jammenthat und den Staat zerrüttete und für fich ausbeuten 
wollte, zog fich jolche verberbliche Folgerungen. 

In philofophifcher Hinficht haben wir Protagoras und Gor- 
gias zu nennen. Jener, ein Abverite, betrachtete mit Heraklit den 
ewigen Fluß und Wechjel des Lebens, und fchloß daraus daß es 
überhaupt nichts Feftes, nichts Allgemeingültiges gebe, ſondern der 
Menſch fei das Maß aller Dinge, der feienden wie fie find, der 
nichtfeienden wie fie nicht find. Es liegt darin die große Einficht 
daß nur das Selbitfeiende das wahre Sein, daß ohne eine. em— 
pfindende und erfennende Subjectivität das Gegenftändliche gar 
nicht als ſolches zu bezeichnen, daß es fo gut wie gar nicht da ift, 
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— die Einficht daß jeder Menich im Zuſammenwirken der äußern 
. Eindrüde mit feiner eigenen Perfönlichfeit fein Weltbild fich er- 
zeugt, feine eigene Welt in fich trägt. Jeder bemißt die Dinge 
danach wie fie ihm erjcheinen, ihm zuſagen. — Der Sicilianer 
Gorgias feste die Dialektik fort mittel8 welcher die Cleaten bie 
Widerſprüche der Erjcheinungswelt hervorgehoben, um ftatt der 
Vielheit und des Werdend das eine ewige Sein als das wahre 
Weſen darzuthun. So hatte Zenon die Behauptung bewiefen daß 
der fliegende Pfeil ruhe, daß Achilleus die Schildkröte nicht ein- 
holen könne, weil erjt die Hälfte des Wegs zurücigelegt werden 
müfje, diefe immer aber wieder ihre Hälfte habe; die Bewegung 
jei alfo nur Schein. Bon da an gefiel die Sophiftif fich in aller- 
band Trug- und Fangjchlüffen, die von einer ungeprüft zuge- 
jtandenen Annahme aus durch überrafchende Folgerung den andern 
verdutzt und lächerlich machten, oder auch häufig auf die Zwei- 
beutigfeit der Worte fich gründeten. Vielfach wird auf ſpitzfindige 
Art ein Sat und Gegenjat bewiejen und der Geiſt damit auf 
formal logiſche Weife geübt und geſchult. Gorgias fuchte auf eine 
iharffinnige Weife, die bereits an die Kantifchen Antinomien der 
Bernunft anflingt, die Widerfprüche darzuthun die im Begriffe des 
Seins felber liegen, mag man es als Einheit oder DVielheit, ewig 
oder geworben, endlich oder unendlich betrachten; dann jchloß er 
weiter, weil der Gedanfe und die Rede von der Sache verjchieden 
fei, köͤnne man das Seiende als folches weder erkennen noch einem 
andern wmittheilen. Damit war allerdings ein blos fubjectives 
Meinen möglich und die einzelne Perfönlichkeit erhielt die Aufgabe 
das was ihr gutdünkte auch den andern mwahrjcheinlich zu machen. 

Sit der Geift einmal zu fich felbft gefommen, hat die Macht 
des Nachdenfens einmal fich der Autorität entzogen dann ift es 
vergeblich eine Umkehr zum Herkömmlichen zu predigen, dann gilt 
es vielmehr in der Vernunft felber und im Gewiffen das Allgemeine 
und Gewiſſe zu finden und durch freie Ueberzeugung zum Idealen, 
zum Guten und Göttlichen ald dem Bernunftgemäßen hinzuführen; 
dann gilt e8 das prüfende Denken gegen alle Vorurtheile und ge— 
wöhnliche Annahmen zu weden, damit in eigener Geiftesfraft jeder 
die allgemeine Wahrheit fich erzeuge und zum Bewußtfein bringe, 
Das erkannte, dafür lebte und ſtarb Sokrates. Wie ein Blitz 
war in feiner Seele das Wort des delphifchen Gottes eingejchlagen: 
Erfenne dich ſelbſt! Er führte die Philofophie von der Betrachtung 
des Himmels und der Natur zur Erforfchung des Menfchen, er 
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ward der Begründer der Ethik, ver Wiffenfchaft vom fittlichen Geift; 
wie das Leben fo das Denken, wie das Denken fo das Handeln, 
war fein Spruch; das Wahre und Gute war ihm eins, ihr Quell 
die eine göttliche Vernunft, die fich al8 Weisheit und Güte im All 
offenbart, an deren Wefen ver Menjch theilhat. Sp mochte man 
als fein Gebet ven Spruch bezeichnen: 


Ob wir e8 betend erflehn, ob nicht, das Gefegnete gib uns, 
Zeus, und erflehn wir es auch, halte das Uebel uns fern. 


Sokrates war gründlich durch das Studium der vorhergehen- 
den Philoſophen, eines Heraklit, Parmenides, Anaragoras gebildet. 
Gr felber hat feine Schriften Hinterlaffen; wie er eine lebendige 
Perfönlichkeit des Erfennens war, fo galt es ihm auch darum ftatt 
fertige Lehren wie Satzungen mitzutheilen, in ben Schülern viel- 
mehr den freien Trieb für das eigene Wahrheitsfinden zu erwecken, 
fie mehr durch Fragen zum Nachdenken zu bringen ala dur Vor— 
träge zu unterrichten, und wir würden in Verlegenheit über feine 
Ideen fein, wenn nicht Ariftoteles uns den Maßſtab gäbe um aus 
den populären und mitunter trivialen Darjtellungen Xenophon’s 
und den tieffinnigen Dialogen in welchen Platon die Anfichten 
feines Lehrers fortentwidelt hat, das Echtfofratifche zu erkennen. 
Gegenüber den DVorurtheilen und ungeprüften Meinungen der 
Menjchen auf der einen Seite, und auf der andern gegenüber. der 
fophiftiichen Behauptung daß die jubjectiven Empfindungen und 
Borftellungen der Einzelnen das Maß der Dinge feien, fuchte und 
fand Sofrates ein allgemeingültiges, objectives Wiſſen in der ge— 
meinfamen Vernunft und in den Begriffen, vie fie bildet, wenn fie 
auffteigend vom Befondern und den wechjelnden Erfcheinungen das 
Eine und Bleibende in ihnen erfaßt und dadurch die Wirklichkeit 
erkennt und ihren Begriff beſtimmt. Sofrates begründete das 
wiffenfchaftliche Berfahren der Begriffsbildung durch Induction und 
Definition; alles Wiffen beruht auf ihr, und die Wahrheit Liegt 
darin daß der Vernunftbegriff nicht vom Wefen der Dinge getrennt, 
fondern dieſes in ihm erfaßt wird. Wie auch die Gegenftände 
verfchieden fein und wechjeln mögen, Sokrates brachte e8 zum 
wiffenfchaftlichen Bewußtfein daß ihnen bleibende Gejete, allgemeine 
Formen zu Grunde liegen, fraft welcher viele Einzelne der Gattung 
zufammengefaßt werben, ſodaß fie als befondere Beifpiele des 
Gattungsbegriffs betrachtet werden können, der in aller Mannich- 
faltigfeit der eine, in aller Veränderung der Dinge fich gleich 
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bleibt. Diefe allgemeinen Ideen aus der Fülle der Sinnes- 
eindrüde denfend zu gewinnen und durch fie das Wefen ver Er- 
jheinungen zu beftimmen war nun die Sache des Geiftes. Die 
göttliche Vernunft ift im Vollbefit des Wiffens, für uns aber ift 
e8 zunächſt eine Aufgabe, und angefichts ihrer Unendlichkeit be- 
gann Sofrates mit dem Bekenntniß er wiſſe daß er nichts wiffe, 
aber zugleich mit dem vaftlofen Triebe zum Wiffen zu gelangen; 
er entdedte das Princip, er fand den Weg und die neue Welt, 
von ber. zunächft Platon und Ariftoteles Beſitz ergriffen, und alle 
freien Forfcher in der Philofophie find feine fortarbeitenden Nach- 
folger. Ihm galt e8 zuvörderſt um Selbfterfenntniß, um Sitt- 
lichkeit. Und das Sittliche war ihm das Vernünftige, oder bie 
Tugend felber war ihm ein Wiffen. Denn ein ganzer Menfch 
wie er war und erfüllt von der ganzen Macht ver Erfenntnif 
hielt er es für unmöglich daß jemand gegen fein befjeres Wiffen 
handle, für nothiwendig daß die Einficht des Nechten die wiber- 
ftrebenden Begierden überwinde, und das ift fein Verdienſt daß 
er das Wefen ber Sittlichkeit in die vernünftige Selbftbeftimmung, 
in die felbftbewußte Gefinnung fette, denn nur wer mit dem Be— 
wußtfein der Pflicht gut handelt ift gut, nicht wer das Rechte 
bemußtlos thut. So iſt die Tugend allerdings ein Wiffen, aber 
Sofrates beachtete zu wenig die Triebe und Neigungen, die Willens- 
und Gemüthsrichtungen, die fich fchon vor der Entwidelung des 
freien Selbftbewußtfeins gebildet haben, und verirrte fich zu ber 
einfeitigen Webertreibung feines Princips, daß er meinte wiffentlich 
Unrecht thun fei beffer als unwiſſend, während er doch in feinem 
eveln Sinne lieber Unrecht leiden als Unrecht thun wollte, und 
nicht blos den Freunden Gutes erweifen wollte, fondern auch bie 
Feinde fo behandeln daß fie zu Freunden würben. Unwiſſenheit 
war ihm der Grund aller Fehler, und niemand, meinte er, thue 
wiffentlich das Böſe, weil ja das für ihn felber ein Uebel fei. Er 
glaubte daß niemand fromm, patriotifch oder tapfer fein und handeln 
fönne der nicht wiſſe was Gottesfurcht, Vaterlandsliebe, Muth ift, 
und daß es darum Pflicht fei die Begriffe denkend zu erfennen; 
dahin zu führen hielt er für feine Miffion. — Hier tritt Die Ueber— 
ſchätzung des Denkens, des Begriffs deutlich zu Tage. Der Geift, 
ber zum erften mal das Wejen des Gedankens, feine Formen und 
Geſetze erfaßte, glaubte in ihnen auch unmittelbar alle Realität 
und die Macht über die Wirklichkeit zu haben, die Natur ber 
Dinge, das Eigenthümliche des Willens und fittlichen Handelns 
Garriere. II. 3, Aufl, 15 
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warb dem rein Logiſchen untergeorbnet al8 ob alles in demſelben 
begriffen ſei. | 

Selbjtbewußte fittliche Gefinnung, Vernünftigkeit ift Tugend 
und alle Zugend, die verfchievenen Tugenden find nur bejondere 
Formen ihrer Uebung nach verſchiedenen Verhältniffen, lehrt 
Sofrates weiter; fie begründet das Glück des Menfchen, in ber 
Erfenntnig und im Vollbringen des Guten Hat die Seele die 
Seligfeit. Sinnenluft und Eigennuß find daher nicht die rechten 
Beitimmungsgründe für ihn, wenn er auch damit beginnen mochte 
nachzumweifen wie das Gute zugleich das Angenehme und Nützliche 
jei. Alle Wefen verlangen daß ihnen wohl fei, das kann und foll 
auch die Idealphiloſophie anerkennen, nur wird fie das Glüd nicht 
in das Bergängliche, Aeußere, Scheinfame fegen, fondern mit 
Sofrates in. die fittliche Selbftgenügfamfeit, in die fittlich ſelbſt— 
bewußte Lebenswollendung, in die Liebe. 

In der Selbfterfenntniß, lehrt Sofrates weiter, ergreift die 
Seele auch ein Göttliches in fih. Wir erfeunen die göttliche Ver— 
nunft in der Ordnung der Welt, in der zwedmäßigen Gejtaltung 
der organifchen Wefen, in der Fürforge für uns; durch Weisheit 
und Zugend erheben wir uns zu ihr. So verfnüpft er das Wiſſen 
und das Gute mit der Religion, und die Menfchen zur Vernunft 
zu bringen betrachtet er als feine göttliche Sendung, als einen 
Lebensberuf dem er ſich mit religiöfen Eifer unterzog. Ein 
delphifcher Orakelſpruch, der ihn für den Weifeften erklärte, brachte 
ihn nach peinlichem Geiftesfampfe dazu feine Weisheit an ver 
Weisheit anderer zu prüfen, und wie er im bejten Fall ein be- 
wußtlojes Verfahren, ein inftinctives Treffen des Rechten, meift 
aber Vorurtheile, blinde Annahmen und einen leeren Erfenntniß- 
bünfel fand, da bejchloß er unter das Volk zu treten um alle und 
wo es auch jei zur Selbjtprüfung anzuregen, das Streben nach 
dem vernünftigen Wiſſen zu erweden; fo ward er ein unermüb- 
licher Menfchenbildner, der durch Eelbfterfenntnig und Einficht zur 
Zugend führte und gleichmäßig durch fein Wort wie durch fein 
Beifpiel von dem Lagen nach Beſitz und Genuß zur Selbft- 
beherrſchung und fittlichen Lebensweisheit führte. Der Zauber 
feiner Berfönlichkeit war erftaunlich, niemand war ihm in der geift- 
vollen Rede, in der anvegenden Frageftellung gewachjen. Sein 
Bekenntniß des Nichtwiffens ruhte auf der Ueberzeugung daß die 
philofophifhe Wahrheit fein fertiger Beſitz, fein äußerlich über- 
lieferbares Dogma fei, fondern in freier Selbftthätigfeit des Geiftes 
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immerbar erzeugt werde. Damit trat er zu dem Menfchen heran, - 
jcheinbar um fich von ihnen belehren zu laffen, und feine Ironie 
bejtand darin daß er auch fcheinbar auf ihre Meinungen einging, 
als ob fie das Rechte wären, bald aber durch Kreuz- und Quer— 
fragen, durch Beifpiele, durch Einwürfe das Ungenügende, Unzu- 
längliche verjelben nachwies, um damit zunächſt auch die andern 
zum Gefühl ihres Nichtwiffens, zur Einficht von der Nothwendig- 
feit einer neuen Wahrheitsforfchung zu bringen. Wenn er fo bie 
Nebel der Einbildung zerjtreute und den Geift in Unruhe und 
‚ Spannung verfeßte, fo verglih man das dem Berühren des Zitter- 
aales; wie vom eleftrifchen Schlage getroffen fühlte der Hörer aus 
Zweifel und Unbehagen eine Sehnfucht nach Licht und Wahrheit 
erwachen, und diefen Zuftand des Gemüths nannte nun Sofrates 
eine geiftige Schwangerschaft, und wie er, der Sohn des Bild- 
hauers, ein Seelenbildner geworben, fo fagte er daß er von feiner 
Mutter die Hebammenkunft habe, dem in den’ Geburtswehen bes 
Gedanfens ringenden Geifte unterftügend und helfend zur Seite zu 
jtehen, und die zur Welt gebrachte Frucht fofort zu prüfen ob fie 
lebensfähig ſei. Er Tieß in feinem Gefpräce die Jünger burch 
gemeinfame Arbeit mit ihm die Wahrheit felber finden. 

Sp wirkte Sokrates in der Originalität feines Geiftes und 
in der Stärfe feines Charakters wie fein anderer; arm und be— 
dürfnißlos blieb er diefem Berufe treu ohne fich feinen Bürger- 
pflichten zu entziehen; ſondern breimal im Felde als Krieger und 
einmal als Vorfteher im Rathe bewährte er feinen befonnenen 
Muth, feine Geiftesgegenwart, dort Freunden ein Lebensretter, 
hier der Menge entgegentvetend, die nach der Schlacht bei den 
Arginufen die Feldherren auf verfaffungswidrige Weife verurtheilen 
wollte. Froh mit den Fröhlichen wußte er auch in der Fülle des 
Genuffes bei fich felbft zu bleiben und beim Becher ein Wort der 
Weisheit zu reden. Wie er die Vertiefung der Subjectivität in 
fich felbft Iehrte, fo Fonnte er von einer Idee erfaßt Stunden, ja 
Tage oder Nächte lang in fich verfunfen und der Welt vergefjend 
daftehen. Wie er das Innere vom Aeußern unterfchien, fo ftand 
er nicht mehr in der naturwiüchfigen Harmonie der hellenifchen 
Schönheit, fondern hatte bie Seelenruhe erft den Leidenfchaften 
abzufämpfen und fogar häßliche Züge des Gefichts durch einen 
edeln Ausdruck zu überwinden und zu verflären. Einer Silenos- 
berme vergleicht ihn darum Alkibiades in Platon’8 Gaftmahl, die 
in der unförmlichen Hülfe ein herrliches Götterbild birgt. Damit 
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vergleicht er auch feine Neben: fie gingen vom Befondern aus 
um das Allgemeine zu finden und in bem Gewähnlichen und ge- 
rade Vorliegenden eine höhere Wahrheit, einen tiefern Sinn zu 
entdecken; fie bandelten äußerlich von Schmieden, Laftejeln, Ge— 
müfe und ähnlichen Dingen, und wer ihnen folgte dem löſten fich 
die Räthfel des Lebens und offenbarte fich die eine alles durch— 
waltende göttliche Vernunft. Und ftatt der Naturorafel hörte er 
auf eine Götterftimme in der eigenen Bruſt. Denn nur von 
etwas Dämonifchem, einem göttlichen Zeichen oder einer innern 
Stimme fpricht die urkundlich echte Ueberlieferung bei Platon und 
Kenophon, und das Stabtgejpräch wie die fpätere Sage hat erft, 
wie gewöhnlich, einen Genius, Dämon oder Kobold mit allerlei 
MWundergefchichten daraus gemacht. Diefe Stimme ift nicht das 
Gewiffen, das auf ſelbſtbewußte Weife das Wahre, Gute bezeichnet, 
fondern fie äußert fich über den Erfolg eines Vorhabens, fie be- 
zieht fich alfo auf das was nicht durch die Vernunft erfchloffen, 
fondern nur durch Erfahrung erfannt werden kann, und macht fi 
abmahnend vernehmlich, ſodaß er ihrer Zuftimmung ficher ift wenn 
fie ſchweigt. Wer auf fein Schickſal achtet der kann leicht mit 
Fichte und Jung-Stilling einer ihn führenden VBorfehung inne 
werben. Und Sofrates glaubte mit den Griechen an eine Kund— 
gebung des göttlichen Nathichluffes in Bezug auf die menfchlichen 
Unternehmungen; an die Stelle der äußern Wahrzeichen im Orakel 
trat ihm aber das innere, eine unwillfürliche ahnungsvolle Ge- 
müthsregung. Dies Vorgefühl ift etwas mehr als der individuelle 
Takt, der dem treuen und anhaltenden Beobachter ver Welt und 
des Menjchenlebens am Ende gleichjam zum unwillfürlichen Bes 
ftimmungsgrunde wird, — wie K. 3. Hermann e8 erflärte; tiefer 
erfaßt Bunfen die Sache, wenn er an bie hebräifchen Propheten 
und ihr Schauen Fraft des göttlichen Geiftes erinnert, das ich 
früher befprochen habe, und dabei bemerkt daß je felbftändiger und 
gottinniger zugleich die fittliche Perfönlichkeit fich bildet, deſto 
leichter fie auch eine Empfindung von dem haben fünne was ihren 
Lebenszwed fördert oder hemmt; diefe Empfindung thue als fitt- 
licher Lebenstrieb für dem geiftigen Menfchen daſſelbe was ver 
thierifche Inſtinet für den leiblichen Organismus, er warne vor 
Schädlichem, er halte von ſolchem ab das an fich nicht verwerf— 
fih, aber der Entwidelung der Pſhche nicht genehm if. Wir 
müffen dabei nur’ bevenfen daß wir in Gott weben und find, daß 
er fih in uns offenbaren kann, weil er in uns innerlich gegen- 
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wärtig, weil wir feine Organe find, und daß überall das Große, 
ber Begeijterung Werk, in einem Zufammentwirfen göttlicher und 
menfchlicher Thätigfeit gefchieht. 

Wir jagen mit Hegel: „Sokrates fteht vor uns als eine von 
jenen großen plaſtiſchen Naturen durch und durch aus einem 
Stüd, als ein vollendetes claffifches Kunftwerf, das fich felbft zu 
diefer Höhe gebracht hat. Durch fein Princip hat er einen Ein- 
fluß erreicht der noch jett durchgreifend ift in Beziehung auf 
Religion, Wiffenfhaft und Recht, — daß nämlich der Genius 
ber innern Weberzeugung die Bafis ift die dem Menfchen als das 
Erfte gelten muß.” Und zur Vollendung feines Lebens war ihm 
vergönnt ein Schidfal zu haben, das ihn feine Lehre mit dem 
Dpfertode befiegeln, die todüberwindende Macht der Idee, welche 
ihn befeelte, für Mit- und Nachwelt bewähren ließ. 

Daß Sokrates viele, die er geprüft und bloßgeftellt, fich zu 
erbitterten Feinden gemacht, fagt er felbft. Indem er forderte 
die herfömmlichen Anfichten zu bezweifeln und burch eigenes Nach- 
denken die Wahrheit zu finden, indem er die Vernunft zur Rich— 
terin über das Gute und Rechte erhob und die Geiftesfreiheit, die 
Subjectivität in den Mittelpunft des Lebens und der Wifjenfchaft 
ftellte, fchien er gewiß nicht dem Ariftophanes allein auf gleichem 
Boden mit den Sophiften zu ftehen und Hauptfächlich ein Urheber 
der neuen Sinnesweife zu fein, welche eine leere Aufflärung an 
die Stelle des Volfsglaubens, Selbjt- und Genußſucht an bie 
Stelle ver Baterlandsliebe fegte, und ihr Treiben mit gewandter 
Rede befchönigte. Aber fo ungerecht dies Urtheil war, auch ver 
wahre Sofrates vertrat ein anderes Princip als das feitherige 
Griechenland: an die Stelle ver Sitte, des unmittelbaren Wirkens 
innerhalb ber heimifchen Ordnungen, des reflerionslofen Gehor- 
fams ber Gefete trat der Autorität des Staats gegenüber bie 
Entjcheidung aus dem Innern des Selbſtbewußtſeins, die eigene 
Ueberzeugung, der kraft des Wiſſens fich felbft beſtimmende Geift, 
Daß aber das noch zu Hecht Beſtehende fich zu behaupten ftrebt, 
darf uns nicht wundern, und im politifchen Kampf der Gegenwart 
erfahrene Männer, der Engländer Grote, der Franzofe Coufin, 
finden e8 vielmehr bemerfenswerth daß Sokrates erjt jo ſpät zur 
öffentlichen Verantwortung gezogen warb und baß bie ihn ver- 
urtheilende Mehrheit eine fo Heine war. Nur das periffeifche 
Athen beſaß im Alterthum dieſe Achtung für das Perſönliche in 
feiner Eigenthümlichkeit; die Xiberalität der demokratiſchen Gefinnung 
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war auch für Sofrates während eines ganzen Menfchenalters der 
ihn deckende Schild, anderwärts hätte man ihn früher zum Schwei- 
gen gebracht, und erſt im 18. Sahrhundert Hätte ev wieder un— 
gefährdet bleiben Fönnen. Daß man in Athen die Beamten aus 
den Bewerbern um die Ehrenftellen erlofte, weil die allgemeine 
Bildung es geftattete und weil man die Parteiregierung vermeiden 
wollte, fand Sokrates fo feltfam als ob man auch auf diefe Art 
den Arzt, ven Steuermann, den Handwerker annehmen wollte, ftatt 
ihm nach Kenntniß und Gefchiclichfeit zu wählen. Als nun nach 
Vertreibung der 30 Tyrannen die demofratifche Verfaffung in 
Athen wieder gegründet worden, da erfchien gerade den Männern 
die für fie gefämpft hatten und die eine Herftellung und Bewah— 
rung bes frühern Lebens, feiner Sitte und feiner Größe hofften, 
Sofrates gefährlich genug um eine Anklage gegen ihn ergehen zu 
laffen: daß er neue Götter einführe, die Jugend verberbe, und 
darum den Tod verdiene. Wenn Sofrates auch an den herfümm- 
lichen Gottesbienjten Antheil nahm, daß ihm die Götter nur ver- 
fchiedene Namen des Einen feien und daß deſſen Stimme in feinem . 
Gemüth ihm das Orakel geworden, konnte auch er nicht leugnen. 
Ebenfo gab es Beifpiele wie junge Leute durch ihm zu Zweifel 
und Verwirrung und aus ber rechten Bahn gekommen; bie Freiheit 
ift ja ftets gefahrvoll, und befonders machte man es ihm zum 
Vorwurf daß der ruchlofefte und geiftreichte der Tyrannen, Kri— 
tia8, vormals fein Schüler geweſen. Die Vertheidigungsrede bes 
Sofrates, wie fie Platon überliefert hat, läßt uns nun deutlich 
erfennen wie ber faſt fiebzigjährige Greis (Sofrates war 469 ge- 
boren und ftarb 399 v. Chr.) voll muthiger Freudigfeit den Tod 
nicht fürchtet, fondern fich und feiner großen Sache getreu bie 
Ueberzeugung bat daß er für fie fterbend ihr beſſer biene, als 
wenn er noch den kurzen Reſt feines Alters für fie thätig bleibe. 
Er weit die Vertheidigungsrede zurüd die ihm Lyſias gefchrieben, 
und legt mit evelm Freimuth vor den Gefchworenen, nahe an 600 
Richtern, fein ganzes Wefen dar, wie er Fraft göttlicher Sendung 
die Menfchen zur Selbftprüfung, zum Denfen, zum vernünftigen 
Handeln anrege, wie bie Erfüllung biejes feine® Berufs zu ben 
größten Segnungen für Athen gehöre, und daß er davon nicht ab- 
laffen, fondern Gott mehr als den Menfchen gehorchen werde, 
Keine Wehflage, Feine Bitte, wie fie üblich waren an die Nichter, 
kommt über feine Lippen: er befennt daß es vielmehr feine Pflicht 
lei fie zu belehren und zu überzeugen. Und fo auch fprach mur 
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eine Mehrheit von fünf oder ſechs Stimmen das Schuldig aus. 
Der Strafantrag der Ankläger Tautete auf Tod, das athenifche 
Geſetz geftattete aber dem Verurtheilten felber ein anderes Straf- 
maß dagegen anzugeben, und das Gericht wählte dann zwifchen 
beiden. Aber der Gegenvorjchlag des Sokrates war daß er mit 
Unterhaltung auf Staatsfoften im Prytaneum belohnt werden möge, 
das ſei es was er als öffentlicher Wohlthäter wirklich verbiene, 
Daß er ſich der höchiten Ehre für werth erklärte, mußte den 
Richtern, denen er von Anfang an mit ftolzen Selbftgefühl gegen- 
übergeftanden und die ihn eben verurtheilt hatten, wie ein Hohn 
fingen, fie erkannten auf Tod und nicht auf die geringe Gelb- 
buße, die auf Bitten und Bürgfchaft einiger Freunde Sofrates 
allenfalls entrichten wollte. Und in der That hätte er fich durch 
Verbannung oder Gefängniß beftraft, fo hätte er fein befferes 
Wiffen und Gewiffen der Autorität unterworfen, jo hätte er fich 
jelber aufgegeben. Er betonte e8 wieberholt wie fein ganzes Ver— 
fahren die Billigung feiner innern Stimme habe; und fie Hat ihn 
recht geleitet. Er fchied von den Richtern mit den Worten daß es 
für den guten Menfchen Fein Uebel gibt, weder im Leben noch im 
Tode, und daß feine Sathe niemals von den Göttern vernachläffigt 
wird. Grofßartig und ruhmreich ſchied er dahin, leuchtend wie bie 
Sonne im Untergang. Daß er e8 abwies zu fliehen war felbit- 
verftändlich. Heiter trank er den Schierlingsbecher, nachdem er bie 
Freunde getröftet und mit ihnen über die Unfterblichfeit der Seele 
fih unterrebet hatte. Ein Traumgeſicht hatte ihm den homerifchen 
Ders von ber Heimkehr des Achilleus zugerufen, daß er am britten 
Tage nach Pythia gelange, und als er dem Athem aushauchte, jagte 
er den Freunden daß fie dem Asklepios einen Hahn jchuldig feien, das 
Dpfer der Genefung. So war ihm ver Tod ber Eingang in fein 
Baterland, die Verklärung feines Weſens. Schuldig vor dem 
Bolfsgericht, aber heilig gefprochen von dem Weltgericht der Welt- 
gefchichte ift er eine der Angeln geworden um welche fie fich brebt, 
unter den Griechen mit feiner Lehre und feinem Märtyrerthume 
der philofophifche Prophet für den der 400 Jahre fpäter in Judäa 
fich als den Meffias erkannt und erwiejen hat. 

Die BVernunfterfenntnif, das Gute, die Glücfeligfeit waren 
für Sofrates eins; philofophifche Schüler hoben den einen oder 
den andern Begriff einfeitig hervor. So pflegten vornehmlich die 
Megarifer, an deren Spitze Euflives ftand, die Dialeftif als eine 
jtreitfuftige, in Fangſchlüſſen fich gefalfende Sekte, und in Erinne- 
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rung an das eine ewige Sein ber Eleaten nannten fie dies das 
Sofratifhe Gute, und erklärten alles andere, für nichtig. Die 
Kynifer dagegen, fo genannt weil fie im Khnofarges, einem dem 
Herafles geweihten Ningplage, Iehrten, aber auch wegen voher 
Art „vie Hündifchen‘‘ geheißen, — hielten fich vornehmlich an die 
Charafterftärfe des Meifters, an. feine Bebürfnißlofigfeit, und mein: 
ten daß es zur Zugend nicht vieler Worte bebürfe, jondern der 
That; ihnen lag die Freiheit darin fich über alle Aeuferlichkeiten 
hinwegzufegen und darum fich innerlich unabhängig und jelbftgenüg- 
fam zu erweifen, wie Antifthenes und Diogenes. Ariftippos von 
Kyrene und feine Nachfolger machten die Glüdfeligfeit zum Zweck 
und fanden fie im weifen Genuß des Lebens, in der Heiterfeit ber 
Seele, wozu ihnen die Erfenntniß ein Mittel war; auch fie wollten 
nicht fich den Dingen, fondern die Dinge fich unterwerfen, aber 
nicht dadurch daß fie ſich aus der Welt zurüczogen und fich mit 
Wit und Behagen freiwilliger Armuth ergaben, jondern indem fie 
aller Berhältniffe und äußern Güter mächtig fich derſelben er- 
freuten. Einem Jünger des Meifters aber war es bejchieven ben 
ganzen Geift veffelben fich anzueignen und auf Grundlage Sofra- 
tiſcher fittlicher Lebensanfchauung die Vollendung der echt helle- 
nischen Philofophie auf ähnliche Weife durch eine Durchoringung 
und Fortbildung der ioniſchen Naturlehre und der Geiftesphilofophie, 
bie im borifchen Großgriechenland fich entwicelt hatte, in einer 
höhern Einheit herbeizuführen, wie das ionifche Epos und die do- 
riſche Lyrik im attiichen Drama ihre Verſchmelzung gefunden. 
Dies war Platon. 

Platon ift Denfer und Künftler zugleich, und dies äfthetifche 
Gepräge feiner Werke ift das eigenthümlich Hellenifche in ihnen. 
Er fam von der Boefie zur Philofophie, und diefe war ihm bie 
höchſte Mufenfunft. Aber er fammelte nicht blos die werfchiedenen 
Strahlen der griechifchen Gedanfenbildung in einem Brennpunkt, 
jondern in feinem Gemüthe Hang auch das Tiefſte und Beſte 
wider was aus dem Orient namentlich in religiöfer Beziehung 
herübergefommen und in den Myſterien eine Stätte gefunden; ba- 
durch ging feine Weltanfchauung auf höchſt beveutfame Weife ver 
hriftlichen voran, und fehon die Kirchenväter erfannten dieſe Ver- 
wandtichaft und verwertheten fie für die Pflege chriftlicher Wiſſen— 
Ihaft. Wir fpüren den Hauch des Platonifchen Geiſtes bei großen 
Denfern, Dichtern und bildenden Künftlern bis in die Neuzeit, und 
darum erfordert auch unfer Zweck eine nähere Betrachtung deſſelben. 


Die Philofophie des Geiſtes. „233 


Die Philoſophie ift für Platon zunächit der Liebesaufichtvung 
des Gemüths zum Ideal, ver Trieb und Zug der Seele nach dem 
Ewigen und Einen, durch deſſen Gegenwart alles Beſondere jchön 
erjcheint; die wohlgefälligen Erfcheinungen mahnen und erinnern 
ben Geift an das Eine das ihrer Mannichfaltigfeit zu Grunde 
liegt, an das Urbild deſſen Abbilver fie find, an das Göttliche; 
beim Anblid der irdiſchen Schönheit fühlt die Seele wie ihr das 
Schwunggefieder fproßt und wächft, das fie wieder zu ihrer himm— 
lifchen Heimat emporträgt. Die Liebe als das Verlangen nad) 
dem Guten und der Glückſeligkeit ift der alles bewegende treibende 
Keim des Göttlichen im Menfchenherzen der ihm im Irdiſchen Feine 
Ruhe gönnt; die Schönheit ift es welche die ewige Sehnfucht der 
Seele nach dem Unfterblichen weckt und befriedigt. Dem Sinnen- 
menschen ift ſchon der Anblick der Xeibesfchönheit und die Ver— 
einigung mit ihr die höchfte Luft, und er findet in feinen Kindern 
die Fortfeßung des eigenen Lebens, eine irdifche Unfterblichkeit; der 
geiftige Menfch erfreut fich der fehönen Seele um in ihr und mit 
ihr hohe Gedanken, edle Gefinnungen, große Thaten zu erzeugen 
und fich über das Vergängliche zu erheben; und der Philofoph ift 
ber rechte Liebhaber der felbft in ver Anfchauung des Wahren und 
Guten lebt, und dies fein ewiges Theil auch andern Gemüthern 
mitzutheilen, fein eigenes geiftiges Wejen in ihnen fortzupflanzen 
und fie mit fich zum &öttlichen emporzuführen ſtrebt. Der Be— 
geifterung der Liebe gefellt ſich darum die Dialektif, weil bie 
Wahrheit für uns in der gemeinfamen Wechfelvede gewonnen, weil 
das von ber Begeifterung Erſchaute mit bejonnener Verjtandes- 
Klarheit durch die Widerlegung des Einfeitigen und Irrthümlichen 
als das Rechte entwidelt und bewiejen, der durch das Mannich- 
faltige fich hinziehende eine Begriff in feiner ganzen Fülle erfaßt 
werben fol. Aus diefem innern Grunde ift die fchriftliche Dar- 
ftellung Platon's das Abbild des Sofratifchen Geſprächs, ber 
Dialog, welcher die Erfenntniß durch die Mitthätigfeit des Leſers 
fih will erzeugen laffen. Und wie Sokrates gelehrt daß das 
Wahre zugleih das Gute fei, fo ift für Platon die Idee des 
Guten das Ziel der Wifjenfchaft, das zu erreichen wir jelber gut 
fein müffen. Der ganze Menfch ſoll fih zum Idealen wenden, 
die Philofophie erhebt ihn aus dem Meere der Sinnlichkeit, fie 
reinigt die Seele vom Erdenſtaub und befreit fie aus ber Haft 
und dem Dunfel der Materie; fie läßt die Seele dem Aeußern 
abfterben, auf daß das Innere lebendig werde, ven Tod tödten, auf 
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daß fie zur Gottähnlichkeit gelange.. Die Philoſophie ift unfere 
Himmelfahrt zum wahren Tage des Ewigfeienden. Ein größeres 
Gut Hat Gott den Menfchen nicht gegeben. In dieſem Liebes- 
auffehwunge der Begeifterumng, vereint mit ver Schärfe der Dialektik 
und ber fittlichen Läuterung des Gemüths beruht die erhabene 
Weihe des Platonifchen Geiftes. 

Die Kunftform und der Bau der Dialoge ift ganz dramatifch. 
Sie werben auf ungezivungene Weife eingeleitet, und häufig wird 
eine anziehende Situation gefchilvert, die uns fogleich in die rechte 
Stimmung verjegt. Aus dem unmittelbaren Leben heraus ent- 
fpinnt fich die denfende Betrachtung, und Platon befitt gejtaltende 
Kraft genug um die Charaktere eines Sofrates, Parmenides, Gor- 
gias, Alkibiades und Ariftophanes dichteriſch und treu zu zeichnen, 
indem er mit heiterer Ironie, ja mit Humor über den Gegenfäten 
ſchwebt und demgemäß fie behandelt. Die Sprache fchmiegt fich 
dabei den feinften Wendungen der Gedanken an und hebt ihre 
Bezüge befonders durch eine Fülle von Partikeln hervor, welche 
die finnvolle Gliederung der Rede begleiten. Wie bei Pindar 
werben oft verfchiedene Fäden angefnüpft, fcheinbar entlegene Ge- 
danfenreihen verfolgt, aber fie gehen am Ende zufammen; wie bei 
Pindar treten Mythen ein, aber nicht Sagen der Vorwelt, fondern 
poetifche Darftellungen, die Platon erfindet um das was nicht als 
vernunftnothwendig zu erweifen, fondern nur als wahrfjcheinlich zu 
vermuthen ift, wie 3. B. der Proceß der Weltbildung, oder das 
jenfeitige eben, ſymboliſch zu veranfchaulichen, oder auch in einem 
dichterifchen Bilde vorläufig auszufprechen was der jugendliche Geijt 
ahnt und der gereifte dialeftifch begründen wird. Wie die Doppel- 
handlung in Shaffpeare’s Lear und Kaufmann von Venedig ift 
dus was hier und da als ein felbftändig zweiter Theil oder Neben— 
werf erjcheint, doch von der Einheit des Grundgedankens getragen 
und verknüpft. So bildet nicht blos die Schilderung vom Tode 
bes Sofrates den paffenden Rahmen für die von ihm entwickelte 
Hoffnung auf Unfterblichkeit, fondern zeigt zugleich thatjächlich ven 
Vorzug und bie befeligende Kraft feiner Anfickten. So entfalten 
die Liebesreden im Gaftmahl zunächit den Neichthum der An- 
ſchauungen wie ihn Platon bei Dichtern und Denfern vorfand, 
und die Rede des Sofrates ift bie fortbildende Vollendung ber- 
felben, wie er felbft fie vollzieht; die Lobrede aber die dann Alfi- 
biades auf Sokrates hält, gibt nun das concrete Bild für bie 
allgemeine Betrachtung, indem fie den von ber ivealen Liebe be- 
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feelten Weifen feiert. Und wie eine prächtige Pforte für bie 
folgenden Werfe ijt der Phädrus gebaut um bie Liebesbegeifterung 
und die Dialeftif al8 die zufammengehörigen Elemente feiner Phi- 
loſophie darzuthun. Diefe ift felbjt im Werden begriffen, und fo 
find die jugendlichern Dialogen, neben den genannten vornehmlich 
der Protagoras, Gorgias, Theätet, Parmenides, Sophift und Phi— 
lebus mehr unterfuchender, zur Wahrheit aufjtrebender Art, und 
tragen nicht blos am beutlichften den Stempel dichterifcher Kunft, 
fondern zeigen auch wie Platon's Dialektif vornehmlich darin ihre 
Stärfe hat aus einfeitigen und ungenügenden Annahmen der Vor— 
gänger durch Widerlegung und Fortentwidelung die volle Wahrheit 
bervorzubilden; und wenn er da manchmal das legte Wort der 
von ihm angeregten und geleiteten Productivität des Lefers über- 
räßt, jo fteht die Idee doch unausgefprochen im Hintergrunde, und 
alle Linien der Betrachtung find auf fie als die nothwendige Löſung 
der Zweifel und Schwierigkeiten gerichtet. Im gereiften Alter 
dann gibt Platon was bereits fertig geworben, das Dialogifche ift 
mehr blos äußerliche Form und weicht der zufammenhängenden 
Rede; fo vornehmlich im Timäus, welcher die Natur und ihre 
Ordnung, in der Republif und den Gejeten, welche die fittlichen 
Normen der Menfchheit im einzelnen und ganzen barftellen. 

Wie Heraklit ſah Platon das raftlofe Werben, den Fluß 
aller Dinge, aber er bejchränfte ihn auf die Natur, auf bas 
Sinnlihe und Individuelle, von welchem die Empfindung und 
Wahrnehmung uns eine felber ftetS veränderliche Kunde geben; er 
fuchte und fand aber mit Sofrates das Allgemeine und Bleibende, 
das darum wahrhaft Seiende in den Begriffen, die das Mannich- 
faltige und Wechfelnde der Erfcheinungen im fich befaffen, und die 
unfere benfende Vernunft aus den Anfchauungen gewinnt. Der 
Löwen 3. B. find viele, fie werben geboren und fterben, wachſen 
und altern, aber das Löwenthum, ihr Gattungsbegriff ift das Un— 
vergängliche, an dem fie theilhaben, durch den fie ihre beftimmte 
Form erhalten, der ihr wahres Wefen it. Platon ſah wie dem 
Dichter, dem Kinftler ein Gedanfenbild vorſchwebt, das er durch 
feine Arbeit verwirklicht, er fah wie felbft die Handwerfer nach 
Begriffen und Zweden thätig find und dem einen innerlich ihnen 
gegenwärtigen Mufter gemäß die vielen Becher, Tiſche, Schwerter 
bereiten. Und wir erfennen und benennen alle befondern Gegen- 
ftände indem wir fie mit folchen allgemeinen geiftigen Anfchauungen 
zufammenbringen. So hatte Platon in ben Ideen die durch bie 
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Thätigfeit der Seele innerlich gejchauten Gedanfenbilder oder Vor— 
jtellungen, die vieles Mannichfaltige unter fich begreifen, und als 
Hellene jelbjt auf Anfchauung geftellt verjelbftändigte er diefe Be— 
griff. Er nannte fie Ideen; dieſe aber find nicht blos unfere 
Gedanken, fondern für fich feiend und wefenhaft, die Gedanken ber 
göttlichen Vernunft, und als folche die Ur- und Mufterbilder der 
Dinge, welche fie auf mannichfaltige Weife zur Erfcheinung brin- 
gen, während fie felbft das Eine und Beharrliche in ber Vielheit 
und dem Wechfel des Dafeins find. Die höchſte Idee, welche 
wiederum alle in fich begreift, ift die-des Guten, und dieſe damit 
das eine wahre Sein der Eleaten, das aber zum abfolut Leeren 
und Inhaltsloſen wird, wenn man es ohne Unterjchied und Be— 
wegung in ihm ſelber fefthalten will; denn auf folche Art wäre 
auch Fein Erkennen und Erfanntwerden, und das Göttliche ohne 
Leben, Seele und Vernunft. Darum erfaßt Platon das Ewigeine 
als das fich felbft Beftimmende, und feine Beftimmungen find bie 
Ideen; jede von ihnen ift etwas Einiges für fich, aber unter- 
fchieden von allen andern, die wiederum das find was jene nicht 
ift. Die höchſte Idee ift Urfache und Zwed alles Seins und 
Denkens; es wäre wiberfinnig fie des Wiffens zu berauben, und 
die Ordnung und Zweckmäßigkeit ver Welt weift darauf hin daß 
nicht ein blindes Ungefähr, fondern eine bewundernswürdige Ver: 
nunft alles begründet und beherrſcht. So ift die göttliche Ver— 
nunft das eine ewige Sein als die Idee des Guten, entfaltet fich 
felbft in der Vielheit ver Ideen, und Gott ſchafft und formt bie 
Welt weil er die allmittheilfame Güte ift, Hinfchauend auf bie 
Idee des Guten, die fein eigenes Wejen ausmacht. 

Platon Hat freilich noch nicht entwickelt wie, aber doch als 
nothwendige Anjchauung ausgefprochen daß das wahre Sein in 
ihm felber Bewegung, Leben, Seele und Geift fei; er hat die 
Idee des Guten noch nicht dialektifch zu einem Shiteme der Ideen— 
welt entfaltet, aber doch gewollt daß dieſelbe ein vielgliedriger und 
in fich einheitlicher Organismus fei, und indem er das Ideale 
und Sittliche Feineswegs mehr als eine Beſtimmung oder Blüte 
des Moateriellen, fondern als das Unbedingte, als das Princip 
aller Realität, als den Grund und Zwed auch des natürlichen 
Seins erfaßte, fette er den Geift in fein Recht ein, und wenn 
wir auch feine Ideen als die Urbilder des Seins den olympifchen 
Göttern vergleichen mögen, er Fämpfte gegen die Dichter welche 
denſelben menjchliche Leidenschaften und Schwächen geliehen und fie 
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in das Sinnlich-Irdiſche herabgezogen, und wurde dadurch ein 
Bahnbrecher und Vorbereiter für die Religion des Geiſtes. Wir 
dürfen mit J. U. Wirth hierin einen Beweis für die Miſſion der 
wahren Philoſophie erblicken, eine religiös divinatoriſche Kraft zu 
fein und den Glauben ſelbſt einer höhern Form, einem neuver— 
jüngten Leben entgegenzuführen. 

Weil unfer Geift göttlicher Abkunft ift, erhebt er fich über 
das Sinnliche und Befondere, und erfennt im fehönen Gegenftande 
die Schönheit, in der gerechten That die Gerechtigkeit an fich, im 
Individuum den Gattungsbegriff. Dies daß er die ideale Wahr- 
heit nicht von außen empfängt, fondern aus fich jelbft hervorbildet, 
bezeichnete Platon als Wiedererinnerung; das Innewerden deſſen 
was urfprünglich in der Seele liegt, fchildert er mythiſch fo daß 
die Seele, wenn fie einen bie Idee nachbildenden Gegenftand er- 
blicke, dadurch an die Idee ſelbſt erinnert werde, die fie in ihrer 
ursprünglichen Gemeinjchaft mit Gott gefchaut. Aus diefer ift fie 
in die Sinnenwelt herabgejunfen, und foll fich wieder zur Ideal— 
welt auffehwingen. DBefeligt vom Anjchauen dieſer Ideen fah 
Platon das Vollendete in ihnen, die weltlichen Dinge follten nun 
nur Schattenbilver und Trübungen ihres reinen Lichtes fein, und 
durch die Fülle der Indivibualifirung finden fie felbjt Feine fich 
fteigernde Selbftentwicelung und Bereicherung. Sie ermangeln 
der Thätigfeit, und bleiben ein Jenſeits, und doch ift nur das 
echtes Wefen was fich lebendig erweift, nur das wahres Leben das 
eine ideale Wefenheit verwirklicht. Gegen ſolche einfeitige Ueber— 
ichwenglichfeit des Idealismus kehrte fich die Polemik des Ariftoteles, 
wenn er das Theilhaben der Dinge an den ihnen als fertige Ur- 
bilder gegemüberftehenden Allgemeinbegriffen ein leeres Wort nannte, 
das Individuelle fir das Wirkliche und die Idee für das der er- 
fcheinenden Wirklichkeit einwohnende Weſen erklärte. 

Die Welt, fagt Platon, ift das finnlih wahrnehmbare Nach- 
bild des überfinnlichen idealen Urbildes; dies ift allein das wahr- 
haft Seiende, die erjcheinenden Dinge aber find ein Mittleres 
zwifchen Sein und Nichtfein, nicht am fich, fondern durch anderes 
und für anderes, was dort einig und ewig, iſt hier getheilt und 
werbdend. Ich nehme die Auffaffung Zeller’s an: es ift ein und 
daffelbe Sein, welches vein und ganz in ber Idee, unvollftändig 
und getrübt in ber finnlichen Erjcheinung angeſchaut wird, die eine 
Idee erfcheint im Sinnlichen als eine Vielheit, die Erfeheinung ift 
nur die Abfchattung der Idee, nur die vielgeftaltige Brechung ihrer 
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Strahlen in dem an fich leeren und bunfeln Raume bes Un- 
begrenzten. Der Idee jteht nicht ein zweites Realprincip gegen- 
über, aber Platon kann doch eines Gegenſatzes nicht entrathen, 
ver die Unterlage bietet für die Vervielfältigung der Ideen, und 
der Grund des Werdens ımd der Bewegung ift; er bezeichnet ihn 
als das Andere, als das Nichtjeiende, Unbeftimmte, als das Em- 
pfängliche, den Mutterfchos und die Amme des Werdens, ein 
Dunkles und Leichtentfchlüpfendes, Bewegliches; es ift fein Stoff, 
der bereit® durch die Aufnahme der Idee eine Form gewonnen, 
jondern die bloße Dafeinsmöglichkeit des Meateriellen, im Unter: 
jchied von dem im fich feienden Ewigen das Außereinander des 
Raumes und der Fluß der Zeit. Aber Platon entwicelt e8 weder 
logifch aus der Idee, noch läßt er es durch Schöpfung entjtehen. 
Daß bloßer Machtſpruch des Willens ein ganz anderes hervor- 
bringen follte, lag der Anfchauung des Griechenthums fern, und 
das Princip des Unterſchiedes innerhalb der Idee ift wol ber 
Grund für die Mannichfaltigfeit ver Ideen, nicht aber für bie 
Bielheit ihrer werdenden und vergehenden Erfcheinungen. Dieje 
aber nur der finnlichen Empfindung und verworrenen Borftellung 
der Seele zuzufchreiben wäre eine idealiftifche Subjectivität, bie 
dem objectiven Sinne des griechifch- römischen Alterthums fremd 
geblieben; und Platon erklärt vielmehr umgekehrt die finnlichen 
Borftellungen der Seele aus ihrer Verbindung mit der Materie, 
wodurch fie in das Irdiſche verfenft wird und des Ewigen und 
Allgemeinen vergißt. Platon felber ſchwankt in feinen Beftimmuns 
gen über den Grund der Materie, der werbenden Natur, ber 
Sinnlichkeit, er nimmt ihn an um die Thatfache des Werdens und 
einer dem Geifte gegenüberliegenden Naturnothwendigfeit zu er— 
fläven; indem in das Dumfel diefes Grundes das Licht dev Idee 
hineinftrahlt, erhebt fich das Nichtfeiende zum Sein und entjteht 
die Mannichfaltigfeit des werdenden und wechjelnden Lebens, wel- 
ches num theilhat an den Ideen, aber fie erhalten feinen Zumachs 
durch die Leiblichfeit, und auch die Seele foll diefer baldmöglichſt 
wieder entrinnen und zum Urfprünglichen zurücfehren. Das 
Wefen bedarf der. Erfcheinung nicht; es ift im fich befriedigt; 
warum da die Erfcheinung? Platon hat den Dualismus nicht 
überwunden, weil er nicht in Gott, dem Geifte, felber eine Natur, 
ein nothwendiges Sein als Grundlage der Freiheit und des Selbit- 
beiwußtfeins, als Duell und Material der Schöpfung erkannte. 
Raum und Zeit find Formen aller Wirklichkeit, das Ideale realifirt 
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fih indem es eine beftimmte Sphäre als die feinige jett und be, 
bauptet, indem es ſich als das Dauernde in einer Folge von 
Lebensacten bethätigt, fich felber entwidelt, was innere Anlage ift 
hervorbilvet; es ift nicht von Anfang an fertig, ſondern es voll- 
endet fich jelbit. 

Ein Subjtrat alles Werdens aljo, die Unbegrenztheit des 
Raumes und die Bewegung ber Zeit, die noch unbeftimmte Ma— 
terialität, die noch nichts ift, fondern durch Aufnahme der Formen 
erft etwas wird, fest Platon neben dem formgebenden und wefen- 
haften Sein der Idee voraus, und Gott ift die Urfache daß in 
der Wechjelwirfung beider die Welt des Werdens entfteht. Gott 
der Gute, das Maß aller Dinge richtet Fraft feiner Vernunft fie 
aufs befte ein, durch Zahl und Maß kommt Ordnung und Be— 
jtimmtheit in die flutende Bewegung der Materie, und der Ge- 
danfe überredet die Nothiwendigfeit daß alles aufs befte und fchönfte 
werde und der Naturverlauf die zweckmäßigen Gebilde hervorbringe. 
Platon ſchildert in mythiſcher, Begriffe perfonificirender Weife wie 
Gott zuerjt aus der Idee und ber Materie die Weltjeele bilvet, 
das Princip der Harmonie und der mathematifchen Verhältniſſe, 
welche die Natur beherrfchen; indem die formlofe Maffe in die— 
jelben eingefügt wird, fcheiven fich die ivdifchen Elemente, und ent- 
jtehen die himmlischen Sphären; fie werben dann durch bie 
Schöpfung befeelter Weſen belebt. Erfüllt von der Herrlichkeit 
der Welt, die den ewigen Gedanken Gottes zur Erjcheinung bringt, 
jagt dann auch Platon in hellenifcher Weife: Indem diefes Welt- 
ganze fterbliche und unfterbliche Bewohner erhielt, wurde e8 zu 
einem fichtbar das Sichtbare umfafjenden DBefeelten, ein finnlic) 
wahrnehmbarer Gott, einzig in feiner Art, der Eingeborene, der 
größte und befte, der fchönfte und wollfommenfte, das Abbild des 
der Vernunft zugänglichen Gottes, nimmer alternd noch vergehend, 
jelig fich ſelbſt genügend. 

In wechjelnden Bildern und mythiſchen Erzählungen lehrt 
Platon in Bezug auf die menfchliche Seele daß fie ewiger Art 
fei, aus der Idealwelt in die irdifche herabgefommen, um nach 
dem Tode gerichtet, erhöht oder von neuem der Sinnlichkeit dahin— 
gegeben zu werben, bis fie von dieſer fich innerlich frei macht und 
in den. Himmel zurückkehrt. Dreifach ift der Menſch geftaltet, 
Sinnlichkeit, Gemüth oder Muth, und Geift find die Stufen des 
in ihm vereinten Lebens; er foll fie zur Harmonie bringen; im 
Kopfe wohnt die Vernunft, der Muth in der Bruft, die finnliche 
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Begierde im Unterleib. Aber weder feine Bebürfniffe befriedigen, 
noch feine vernunftgemäße Beftimmung erreichen kann der Menſch 
für fich allein, fondern nur in der Gemeinfchaft, und die Menfch- 
heit wie ‘der Staat find ein Menfch im großen. Mit verfelben 
plaftifchen Anfchaulichkeit jagt Platon von den Völfern der dama— 
ligen Gefchichte daß die einen, wie die handeltreibenden und ge- 
werbfleißigen Phönifier, vornehmlich für die Bebürfniffe forgen 
und die finnlichen Begierden befriedigen, die andern, wie die nor- 
difchen Thrafier, vornehmlich durch den Muth hervorragen und 
wirken, den Hellenen die Vernunfteinficht eigne, und wie den leib- 
lichen Organismus gliedert er den Staat in die Stände ber 
Gewerbtreibenden, der muthigen Vollſtrecker und Wächter feiner 
Ordnung und der weifen Regenten, Führer und Erzieher des Volks, 
Der Staat foll die Verwirklichung der Gerechtigkeit fein, welche 
bie drei Tugenden der Weisheit, des Muthes und der Mäßigung 
harmonifch in fich begreift, und fie finden wieder in den einzelnen 
Ständen ihre Träger. Die Weifen müſſen herrfchen oder vie 
Herricher Weife fein, ſonſt ift fein Heil zu hoffen. Der Staat 
jelber ift ein Kunftwerf der GSittlichkeit, und was biefer nicht 
frommt unter den Künften das ift aus ihm zu verbannen. Alles 
Individuelle foll dem Ganzen dienen und feine Idee verwirklichen. 
Der platonifche Staat ift einerſeits das folgerichtig durchgeführte 
Ideal des Hellenentfums, welchem der Menfch im Bürger auf- 
geht, der Bürger nicht fich felbft, fondern der Gemeinde lebt und 
in ihrer Wohlorbnung fein Glück und feine Freiheit hat; auch 
Eigenthum und Erziehung find öffentlich und gemeinfam, und felbft 
die Ehe und die Familie wird dem Staate geopfert und nach feinen 
Zweden der Verkehr ver Männer und Frauen beftimmt. Anderer- 
ſeits wird durch die Aufhebung des Privatbefites und durch bie 
Fürſorge des Ganzen für alles Einzelne die Platonifche Republik 
die erfte focialiftiiche Schrift, das erfte Werk das auf phantafie- 
volle Weife das Bild eines Zuftandes entwirft in welchem ber 
Noth der Menfchen abgeholfen und die Gefellfchaft durch Einficht 
und fittliche Gefinnung zur Gemeinfamfeit des Wohlftandes, ver 
Freiheit und Bildung für alle fommen fol. Manche feinet Ge- 
danken hat die chriftliche Kirche ins Leben eingeführt, indem fie bie 
Geiftlichen als die Träger des Geiftes die Gemeinde leiten Tief. 
Auch hier weift Platon, das Hellenenthum abſchließend, prophetifch 
in die Zufunft, und fein Geift begleitet uns durch die Weltgefchichte. 
Das Ziel feiner Republik wird erreicht werden, aber nicht durch 
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Beeinträchtigung, jondern durch die Pflege des individuellen Lebens. 
Das Germanenthum macht die freie Perfönlichkeit zum Ausgangs- 
punft und Zwed des Staats; Chrijtus jagt: Das Geſetz ift um 
des Menjchen, nicht der Menſch um des Gejetes willen. Die in- 
dividuelle Selbftbejtimmung und Freiheit, der Privatbefit als das 
Drgan des eigenen Willens, die perjünliche Liebe und die auf fie 
gegründete einige und dauernde Ehe und Familie find Lebensgüter 
edler Art; fie follen nicht der großartigen Geftaltung des Ganzen, 
nicht dem fraglichen Gemeinwohl geopfert werden, denn Wohl 
und Weh wird nur in der Seele der Einzelnen empfunden, aus 
denen das Ganze beſteht. Aber es gilt eine allgemeine Ordnung 
ber Dinge zu fchaffen und die Liebe aljo walten und forgen zu 
lajfen daß es jedem möglich werde jene Güter zu erlangen, mit 
Menfchen ein Menjch zu fein. 


Das Drama. 


A. Seine Entwidelung und fein Gepräge im all- 
gemeinen. 


Wenn der Wilde die Worte die er fingt mit Tanz und an- 
dern Bewegungen feines bemalten Xeibes begleitet, jo fehen wir 
bei den Naturvölfern urfprünglich zur Aeußerung des Innern bie 
Sprache, den Ton und die veranfchaulichende Geberde zufammen- 
wirken, und noch umentfaltet in gemeinſamem Keime die Anfänge 
der PVoefie, der Mufif und der bildenden Kunſt liegen. Das Erfte 
ift das Ganze, aber noch in fich bejchloffen; das organische Wer- 
ben ijt Entwidelung, ift jelbjtändige Entfaltung der einzelnen 
Glieder, die dann wieder den gemeinfamen Organismus bilden. 
Das mufifbegleitete aufgeführte Drama bezeichnet diefen Abſchluß 
als einen Höhen» und Blütepunkt der Cultur im Harmonijchen 
Zufammenflang der freigeworbenen Künſte. Seine erfte Funft- 
gerechte Geftaltung war eine weltgejchichtliche That der Hellenen, 
Athens nach den Perferkriegen. Nicht blos daß Hierzu Mufif und 
Plaftif neben der Poefie ihre Ausbildung gefunden haben mußten, 
in der Poefie, der hier herrjchenden Kunft, war es gleichfalls nöthig 
daß aus der anfänglichen Einheit Epos und Lyrik hervorgegangen; 
denn man mußte zuerjt eine Begebenheit zu erzählen, eine innere 
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Stimmung fundzugeben verftehen, wenn im Drama beides verbun- 
den fein follte. Stellt do das Drama die Ereigniffe dar wie 
fie aus der Innerlichkeit ver Charaktere entfpringen, die Gemüths— 
bewegungen wie fie zur That treiben und durch die Weltzuftände 
bedingt werden. Wenn das Epos Charaktere und Begebenheiten 
wie im Relief eines Friefes ameinanderreiht und aufeinander folgen 
läßt, jo ftehen fie im Drama in Wechjelbeziehung wie die Geftalten 
einer Statuengruppe im abgefchloffenen Giebelfeld, und eins wird 
burch das andere bedingt und aus dem andern entwidelt; ein Zweck 
beherricht das Ganze, als Urfache und Wirkung find die Theile 
verbunden, der Wille wird zur That und bereitet fich fein Geſchick; 
Derwidelung und Löfung ftehen in ununterbrochenem Zufammens- 
hang, und das Kunſtwerk ift ein im fich abgerundeter Organismus. 
Die Wechfelrede der fich felbjt vertretenden gegenwärtigen Perſön— 
fichfeiten ift das Eigenthümliche, die epifche Erzählung und ber 
lyriſche Stimmungserguß ſchließen fich an und dienen dev gemein- 
ſamen Idee, welche alles Beſondere bejtimmt. 

-&o fand denn in Athen das ionifche Epos, die dorifche Chor- 
lyrik, und der individuelle Gefühlserguß der Aeolier dieſe Ver— 
einigung durch die Schöpfung einer neuen Kumftform, als ber 
Genius des Aejchylos, gereift in einer großen Zeit, die vorhan- 
denen Elemente ergriff und ein langes Kiünftlerleben an die Aus- 
bildung der glüclich gewonnenen Principien fette. Sophofles trat 
hülfreich und fortgejtaltend in den Wettkampf ein, die Philofophie 
lehrte Grund und Zufammenhang der Dinge erfafjen, die bialef- 
tifche Redekunſt lehrte jede PBerfönlichkeit jelbitbewußt ihre Sache 
führen; die alten Sagen wurden ethifch vertieft zur Darjtellung 
der Ideen, die das Leben beherrfchen, und zum Spiegel der Gegen- 
wart, und wie man in ber Gefchichte jelbft den Sturz des Ueber— 
muths und den Sieg des bejonnenen freien Geiftes erfahren, jo 
ward num im der Kunft die göttliche Gerechtigkeit, die Macht ver 
fittlichen Weltordnung verherrlicht. Die Dichter waren wieder die 
Lehrer des Volks, das von ihnen den Mythus in ‚vollendender 
Durbildung, das in finnfchweren Worten der Weisheit die An— 
leitung zur Betrachtung der menjchlichen Geſchicke im Lichte der 
Borfehung, die Mahnung zur Mäßigung, zur gottesfürchtigen Be— 
fonnenheit empfing. 

Wie zwar das Mittelalter feine volfsthümlichen Schaufpiele 
im Dienfte der Kirche, feine Mifterien (von Minifterium, Amt, 
Gottesdienſt) und Moralitäten hatte, eine dramatifche Kunft aber 
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erft nach der Reformation begann, ein Shakeſpeare hier, ein Ger- 
vantes, Lope und Calderon dort erft aus dem Geijtesfampfe des 
16. Sahrhunderts geboren wurden, Goethe und Schiller die Zeit- 
genoffen Immanuel Kants und der Franzöſiſchen Revolution 
waren, jo haben wir auch in der Todtenfeier der Aeghpter (f. J, 
266) und in den Myſterien von Eleufis dramatiſche Darftellungen 
unter Mitwirkung des betheiligten Volkes felbjt erkannt, und feit 
ven Tagen Solon’s begann die dramatifche Kunft aus dem Dio- 
nyſosdienſt zu erwachjen, aber erjt nach den Perferkriegen trat fie 
als ſolche jelbftändig hervor, Ausdruck und Trägerin eines neuen 
Geiftes, geübt und gepflegt zu feiner Erhebung, zu feinem Genuffe 
um der Schönheit willen. 

Ward in den Dionyſosfeſten der Lauf der Jahreszeiten felber, 
der Kampf der blühenden Natur mit den winterlichen Todes— 
mächten, ihr Erliegen und ihre jiegreiche Auferjtehung im Früh: 
ling als Thaten und Yeiden des darin waltenden Gottes und als 
ein Symbol für die Geſchicke und Hoffnungen der menjchlichen 
Seele gefeiert, fo jahen fich hier vor allen die Menfchen in Mit- 
feidenfchaft gezogen, um als Diener und Genofjen des Gottes fein 
208 zu theilen umd äußerlich darzuftellen wie fie e8 innerlich mit- 
erlebten. Die erregte Phantafie lich Frauen und Männer fich 
mit dem mythiſchen Gefolge des Gottes, mit Mänaden und Sa— 
tyrn identificiven, ſich als folche einfleiven und an den Freuden- 
tagen des Gottes in allerlei Mummenjchanz und Maskenſcherz er- 
gehen. Das ergriff die Kunſt. Arion Tieß den Dithyrambos, 
den dionhfifchen Feftgefang, von Chören aufführen, die hierfür 
einftwdirt wurden; die Gefchichte des Gottes ward vorausgefekt, 
aber die Empfindungen und Betrachtungen, die fie erregte, fanden 
ihren Ausdruck und ihre mimifche Darftellung in Gefang, Ge— 
bervden und Tanz. Weil diefer fich um das bremmende Opfer eines 
Bodes bewegte, ſcheint es, erhielt das Ganze den Namen Bods- 
gefang oder Tragödie. Mit dem Dithyrambos fchloß die Lyrif 
und begann das Drama. 

Bon Bakchos wurden folche veranfchaulichende Chorlieder auch 
auf andere Heroen übertragen, die gleich ihm jtatt der heitern 
Ruhe der feligen Olympier ein wechjelvolles, kampf- und fchmerz- 
reiches 208 hatten und dadurch zum mannichfaltigen und ergreis 
fenden Stimmungsausdrufd Anlaß boten. Neben dieſen kunſt— 
gerechten Chören ſchwärmten die Satyın mit ihren Pofjen vegel- 
lofer dahin, und e8 erging fich bei den Aufzügen die neckiſche 
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Fejtluft in feden und derben Späßen, wie fie die Masfenfreiheit 
mit fich brachte. 

Den erjten Schritt zum Drama that Thespis in Athen zur 
Zeit des Pififtratos. Er ließ den Neigenführer aus dem Chor 
hervortreten um eine Erzählung vorzutragen, und die Stimmung 
welche fie erweckte gab fich dann im Gefange Fund; und jener 
ward dadurch zum Schaufpieler daß er nicht von einem andern 
und Vergangenes berichtete, fondern im eigener Perjon ein Gegen: 
wärtiges oder ihm jelber Gefchehenes vortrug, in Gewand und 
Maske des Gottes oder Helden die Rolle deſſelben varjtellend. 
So fonnte der Zufchauer die Handlung miterleben wie fie aus 
der Innerlichkeit des Charakters heraus zur Erjcheinung kam; 
und der Antheil, den er daran nahm, erklang ihm fofort künſt— 
ferifch gejtaltet in dem Gefang des Chors mit feinen Empfin- 
dungen und Gedanfen. Zrat nun der Schaufpieler mehrmals auf, 
jo geſchah es im verfchiedenen Situationen, die nacheinander die 
Hauptacte einer Gefchichte darlegten, und nichts hinderte daß er 
auch die Rolle wechjelte, und als Bote von dem Ausgang des 
Helden berichtete, dejjen Entjchluß und Aufbruch zur That er vor- 
ber dargejtellt hatte, 

Den zweiten Schritt that Phrynichos, indem er ben Dialog 
dadurch begründete daß er einen zweiten Schaufpieler einführte, 
"der dem Haupthelden gegenübertrat und die Handlung im Wechjel- 
gefpräch mit ihm meiter entwidelte. Doch blieb der Chorgefang 
überwiegend, der Inrifche Erguß der Gefühle nach den wechjelnden 
Situationen, und hierin beftand die Stärke des Dichters, der e8 
fogar wagte auch Ereigniffe der Gegenwart zum Stoff zu nehmen, 
wie die Einnahme Milets, bei der das Volk in laute Klagen und 
Thränen ausbrach. Phrynichos aber ward deshalb zur Strafe 
gezogen: die Kunst follte über den Jammer der äußern Wirklichkeit 
erheben und in eine Höhere Welt einführen; das wollte man 
mit Recht. 

Das Satyrfpiel, deſſen man an den Bafchosfeften um fo 
weniger entbehren mochte als die ernfte Tragödie immer freier 
ihren Stoff wählte und doch ein Theil der gottesbienftlichen eier 
blieb, fand durch einen Dorier, Pratinas, der von Phlius nach 
Athen Fam, gleichzeitig eine ähnliche Ausbildung wie das ernite 
heroifche Drama, und Abenteuer wie fie den Sathrn als luftigen 
Kindern einer wilden Natur mit den Helden, namentlich mit 
Heraffes begegneten, der ftetS auch zu Genuß und Scherz auf: 


Da3 Drama. 245 


gelegt war, gaben den Stoff zu ergößlichen Schwänfen ab, die 
man dann ber Tragödie als ein Nachipiel gefellte. 

Setzt kam Aefchylos und legte ven Schwerpunft des Dramas 
in die That, in die aus der Innerlichfeit des Charakters er- 
folgende Handlung, durch welche fich derfelbe zugleich fein Schickſal 
bereitet. Der jelbjtbewußte Menjch fett fich einen Zwed, ven er 
als das Ziel feines Strebens erreichen will, und dafür kämpfend 
geht er zum Tod oder Sieg. So blidt der Dramatifer nicht auf 
die Vergangenheit, jondern in die Zukunft, und verſetzt uns in 
Spannung, indem er fchildert was noch nicht ift, fondern erſt 
werden fol. Und jo beginnen die ältejten der erhaltenen Werfe 
des Aeſchylos, die Perfer und die Danaiden, nicht mit dem Be— 
richte der Entjcheidung, der dann in mannichfaltiger Stimmung 
nachklingt, wie in Phrynichos' Phöniffen, fondern mit der Uns 
gewißheit der Erwartung, mit einem Verlangen nach Erfenntniß 
oder Hülfe, wodurch jogleich Furcht und Hoffnung in Bezug auf 
das Kommende erregt werden. Der Dialog der Hauptperfon mit 
dem zweiten Schaufpieler, der in verſchiedenen Rollen auftrat, und 
mit dem Chor ward zur Hauptfache, der die Gefänge fich unter» 
ordnend anfchloffen. Die Gegenwart ftellte Aefchylos im Zufan- 
menhange mit der Vergangenheit, am Liebften aber im Spiegel bes 
Mythos als eines idealen DBorbildes dar, und das im Zuſammen— 
hange des menfchlichen Lebens waltende Schidjal ward ihm am 
erften offenbar, wenn er bie fortwirfende Folge einer That auch in 
fommenden Gefchlechtern fchildern konnte. Darum reihte er brei 
Tragödien aneinander, um in ihnen entweder jo viele Acte einer 
großen Gefchichte, oder fo viele Erſcheinungen einer und berjelben 
Idee in verfchiedenen Kreifen und Zeiten zum Ganzen zu verbinden, 
und dies durch ein Satyrfpiel erheiternd abzufchliegen. 

Auch bei Aefchylos trat die mit dem Helden kämpfende Macht 
ihm zunächſt nicht unmittelbar gegenüber, fondern nur durch ihre 
Wirkungen vermittels ihrer Diener, Boten und Berichterftatter. 
Es war der Fortjchritt des Sophofles die ftreitenden Kräfte ein- 
ander felbft entgegentreten und aus ihrer Wechjelrede und Wechjel- 
wirfung die Handlung und das Geſchick fich entwickeln zu laſſen; 
ein dritter Schaufpieler diente zur Ergänzung. An die drei ver- 
theilten fich die Rollen; den Bericht über den Tod des Haupthelden 
trug deffen Darfteller felbft vor. Der Widerftreit der Rechte und 
Pflichten, die Conflicte ver Menfchenbruft, konnten jett ihren Aus- 
druck und ihre Löfung finden, und der Chor griff nun nicht mehr 
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in die Handlung ein, fondern begleitete fie mit feinem Antheil wie 
eine vieltönige Stimme aus dem Herzen dev Menfchheit, indem er 
zur Bewegung der Gefühle auch die Ruhe der Betrachtung fügte 
und das Zeitliche an das Ewige und Göttliche fnüpfte. In dem 
Meifterwerfe feines Alters machte Aejchylos auf feine Weife auch 
das fich zu eigen. 

Wenn auf diefe Art der Fünftlerifche Genius feine Freiheit 
und Schöpferfraft darin bezeugt daß er bie Weberlieferung treu 
bewahrt und das Neue dem Alten ficher verknüpft, indem er fich 
als ein lebendiges Glied in der Fortbildung des Ganzen erweift, 
jo gewinnt die Entwidelung den Anſchein des naturgefetlich orga= 
nifchen Werbens; und wenn dann der Einzelne in die aus dem 
Bolksgeift durch gemeinfame Thätigleit gewonnenen ftehenden und 
feften Kunftformen feine Empfindungen ergießt, und fie nur leife 
von innen heraus nach feiner Originalität modificirt ohne ihren 
Typus zu durchbrechen oder fie gar jelber aufzuheben, dann er: 
halten die Werfe ein Gepräge das fie den Naturerzeugniffen ähn— 
ih macht, in welchen die Willfiv des Triebes unter der Herr- 
ichaft des Gefetes bleibt. Kommt noch Hinzu daß der Inhalt 
nicht blos der Form entfpricht, fondern ein allgemein menſchlicher 
ift, der in feinem Werthe ven Grund und die Berechtigung feiner 
Darftellung Hat, jo erhöht das den Eindrud der Nothiwendigfeit, 
den die Werfe als ein Siegel der Vollendung mit fich bringen. 
Indem wir dies alles bei den Meiftern des griechifchen Dramas 
erfennen, beftätigt fih uns der Sat daß die Natur im Hellenen— 
thun ihre Vollendung findet, oder daß. hier das Naturideal ver: 
wirflicht wird. 

Das Drama war und blieb eine veligidje und öffentliche An- 
gelegenheit, und ftand damit unter der Obhut des Staats. Defjen 
Borftand war e8 der einem als gut erkannten Dichteriverfe bie 
Aufführung dadurch ermöglichte daß er einen dev Weichen, die fich 
durch freiwillige Yeiftungen um das Volk verdient machten, zur 
Stellung des Chors und zur Ausjtattung defjelben berief. Den 
Chor und die Schaufpieler hatte nun der Dichter einzufludiren, 
und am Dionyſosfeſte rang er dann mit mehrern Genoffen durch 
drei Tragödien und ein Satyrfpiel um den Preis, welchen zehn 
Kichter, aus den zehn Stämmen erwählt, als Vertreter der Ge— 
meinde ertheilten; er galt dem Dichter und dem Ausrüfter des 
Chors. Die Aufführung erforderte damit die größte Deffentlich- 
feit, alle Bürger follten an ihr theilnehmen, dafür erhielten die 
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Aermern nicht blos freien Gintritt, fondern durch Perifles fogar 
ein Taggeld zum Erſatz verfäumter Arbeit; darum fonnte die Vor- 
jtelfung nur im Freien ftattfinden. Als das Holzgerüfte zufammen- 
gebrochen, trat in Athen unter Aefchylos’ Leitung ein Steinbau an 
jeine Stelle und ward das Mufter für andere Städte. Man be- 
mußte am liebſten einen Hügel für bie Sitreihen, die fich ftufen- 
weife in immer höhern und weitern Halbfreifen erhoben. Die 
Fläche vor ihnen war urſprünglich ein Kreis, und deſſen Mittel- 
punkt die Thymele, der Altar um welchen die Tänze des Chors 
ihren Reigen fchlangen; für das Drama aber fchnitt man jenfeit 
des Durchmefjers einen Theil des Kreiſes ab und verlängerte 
biefen Streifen bis zur Breite des ganzen Theaters, indem man 
ihn zugleich durch Mauern über den Boden erhöhte, Er war die 
Scene oder Bühne, jchmal und ohne Tiefe; denn wie in ber 
Gruppe des Giebelfeldes am Tempel follten die Geftalten plaftifch 
vor dem Beſchauer jtehen und fich bewegen ohne die malerifche 
Vertiefung der Hintergründe, wie wir fie lieben. Die Hinteriwand 
trug Die Decoration, in der Mitte gewöhnlich das Bild eines 
Herrfcherhaufes oder Tempels; doch konnte e8 auch eine Wildniß 
wie im Prometheus, ein Zelt wie im Aias darſtellen. Da in 
Athen die Zufchauer rechts die Stadt und links das Land hatten, 
jo bezeichnete fchon das Auftreten von einer von dieſen Seiten ob 
jemand aus ber Heimat oder Fremde ‚kam. An den Enden ber 
Bühne ftanden als Couliffen hohe dreifeitige Prismen, die Periakten; 
ihre Wände waren bemalt, und durch Umbrehung konnte eine 
andere Fläche gezeigt und dadurch eine Drtsveränderung veran— 
Schauficht werden. Mafchinen anderer Art, Effyflema oder Eroftra 
genannt, waren Hinter der Hauptivand in deren Mitte angebracht; 
ihre Umdrehung öffnete die Pforte und ließ in das Innere des 
Haufes, Zeltes oder Tempels bliden. Das Drama war aus Chor- 
lied und epifcher Erzählung hervorgegangen; die Handlung, die es 
darftelfte, blieb vornehmlich eine innere; das äußere Gefchehen, 
Kampf und Mord war dem Auge entzogen und dem Bericht über- 
laffen. Aber um Zuftände oder vollbrachte Thaten in einem groß- 
artigen lebenden Bilde plaftifch zu veranfchaulichen, während ber 
Chor fie mufifalifch dem Gemüthe darlegte, öffnete fich die Bühnen- 
wand, und man fah nım den Aias zwifchen den getödteten Thieren 
in dumpfem Starren, man fah die Klytämneftra mit dem Mord— 
ftahl über Agamemnon’s und Kaffandra’s Leiche, man ſah ben 
Aegyſthos wie er den Schleier erhebt und unter ihm nicht den 
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Dreft, ſondern die todte Gemahlin erblidt. Andere Mafchinen 
machten es möglich auch Geftakten aus dev Tiefe aufjteigen oder 
in der Höhe fchweben zu lafjen, und Aejchylos ließ gern Göttinnen 
und Götter auf geflügelten Wagen und Rofjen durch die Luft heran: 
fommen, wie denn das Gewaltige feiner Poefie leicht ins Ungeheuere 
ausschlug, während Sophofles das phantaſtiſch Wunderbare uuf das 
klare Maß des rein Menfchlichen zurüchrachte. 

Der Chor führte feine Tänze und gemeinfamen Geſänge an 
der Thymele aus; trat er aber in Wechjelrede mit den handelnden 
Perjonen, fo ftieg ev auf ein Gerüft vor der Bühne, das ihn mehr 
zur Höhe derjelben erhob; die nähere Einrichtung ift indeß nicht 
deutlich. Der Chor war das Urfprüngliche im Drama, und wie er 
jeinen Stand behauptete und die Schaufpieler nach und nach zu ihm 
herantraten, fo fand gewöhnlich fein Drtswechjel ftatt, und damit 
ding zufammen daß man auch die Zeit der Handlung möglichft ins 
Enge z0g, ſodaß man vor der Kataftrophe begann, Vergangenes 
durch Erzählung einflocdht, und die Handlung ununterbrochen fich 
vor den Zufchauern vollenden ließ. 

Der dithyrambiſche Chor beftand aus 50 Perfonen; für das 
Drama nahın man 48, die fich auf die vier Stüde vertheilten ; 
Sophofles erhöhte die Zahl für eine Tragödie von 12 auf 15. 
Freie Bürger bildeten den Chor, ihre Leiftung war ein Ehrenamt, 
ein Beweis ihres Kumftjinnes. Bon dem Gefang und der Nebe 
der Einzelnen unterfcheiven wir die gemeinfamen Lieder. Sie heißen 
Parodos, wenn fie der Chor bei feinem Einzug, Stafimon, wenn 
er fie an beftimmter Stelle ftehend worträgt; jene find marfchartig 
in anapäftiichen Rhythmen, diefe richten fich nach dem Gange der 
Handlung und bilden Ruhepunfte der Betrachtung, indem die Durch 
die Situation herbeigeführte Stimmung einen melodifchen Ausdruck 
findet, fei e8 der Klage oder der Freude, der Mahnung oder des 
Gebets. Die Gefänge find in Strophen und Antiftrophen geglie- 
dert, die aber nicht wie bei Pindar wiederholt werden, fondern im 
Fortgang des Gedichts tritt für beide ein neues Metrum ein, wie 
es die wechjelnde Empfindung für den dramatifchen Ausdruck ver- 
langt. Das Metrum felbft bleibt einfacher als bei Pindar; eine 
Epode bildet, aber nicht immer, den Schluß als Abgefang. Wo 
ber Chor in die Handlung eingreift da führen Einzelne das Wort, 
mögen bie Choreuten unter fich oder mit den Schaufpielern eine 
Unterredung haben; fie fprechen wie dieſe in Jamben, oder tragen 
ihre Sache recitativifch in andern Rhythmen vor. Ereignet es ſich 
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daß Perfonen felber in Inrifch bewegte Stimmung kommen, dann 
gehen oft auch fie zum Gefange fort, oder es wiederholt ein 
melodifcher Gefühlserguß in mufifalifchem Vortrag was bereits in 
anderer Weiſe die Rede erörtert hatte. Der Chor antwortet in leb— 
hafter Theilnahme. Bon der Todtenflage, die der Ausgangspunkt 
jolcher Partien war, heißen fie Kommos. Der arienartige Vortrag 
feivenschaftlicher Empfindung auch der Hauptperfonen war befonders 
bei Euvipides beliebt, der fich dann auch nicht mehr an ftrophijche 
Miederfehr band, fondern in aufgelöft fchweifenden Rhythmen fich 
erging. Kretifer, Choriamben mit einem iambijchen Nachichlag, 
oder auch mit trochäifchem Auftakt dazu, wodurch fie zu Glyfoneen 
werden, aufftrebende Anapäften und der Wechſel raſch abiinfender 
Daktylen mit ruhigen Spondäen und Trochäen bilden die Chormaße; 
vornehmlich aber malen Dochmien den Widerftreit des aufgeregten 
Gefühls, Verſe gegenfäglicher Art, in denen die Hebungen fich 
abftoßen, indem fie aufeinander treffen, „2. (Gewalt bricht das 
Recht, der Wurf prallt zurüd). — Der Dialog, anfangs in 
Trochäen mehr betrachtend, fparte diefe dann für befondere Stellen 
auf, und Aeſchylos wie Sophofles führten den jechsfüßigen Jambus 
ein, den nad) einem Ziel voranfchreitenden Vers der That, der 
ber gewöhnlichen Rede nicht allzu fern it, und dem eine Cäſur 
vor der Mitte einen trochäifchen Wechjel gibt, während der Schluß 
wieder anfteigt und männlich endet. 3. B.: 


Die Kraft des Auffchwungs | mildert ſich, doch bleibt beftehn. 


Die Tragödie ift aus dem Chor hervorgewachfen, und bei 
Aeſchylos nimmt er noch einen größern Raum ein als bei So— 
phofles; er ift noch mehr in die Handlung verflochten, wie 3. B. 
in ben Perfern, er vertritt feine eigene Sache, wie in den Eume— 
niden, ja der Schwerpunft des Dramas liegt in ihm, wie in den 
Schutzflehenden, wo die Danaiden felber das Ganze tragen. Im 
Prometheus ift er mehr nad Sophofles’ Art der idealifirte Zu— 
jchauer, der dem Volk Gefühle und Betrachtungen welche die 
Handlung erwecdt, ſogleich in kunſtvoller Weife vorträgt, was 
Schlegel für fein Wefen im allgemeinen hielt, oder er ift bie 
Stimme des fittlichen Volksbewußtſeins, welches beim Widerftreit 
ber Helden und in der Verwidelung, die das Drama darſtellt, 
fein Gleichgewicht behauptet, und aus Irrthum und Entzweiung 
das Gemüth zur Harmonie, zur Ehrfurcht vor Gott erhebt. Wenn 
dann Euripides. feine fubjective Auffaffung dem Mythus gegemüber- 
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jtellt und geltend macht, wenn er das Intereſſe auf abjonderliche 
Gemüthslagen und Situationen richtet, fo legt er dem Chor feine 
eigenen Anfichten in den Mund, oder er verwerthet ihn um das 
Drama mit einzelnen Iyrifchen Prachtftücden zu verzieren, die auch 
anderwärts ftehen Fönnten; der Chor ift hier von der Handlung 
aelöft und nur noch äußerlich beibehalten. 

Auch die Lieder des Gefammtchors wurden ftimmeneinhellig und 
höchſtens mit Flötenbegleitung vorgetragen, indem die Mufif die 
Morte und Rhythmen einfach wiedergab. Es ift jehr wahrfcheinlich 
daß die Dichter von den vorhandenen anapäftifchen, choriambifchen, 
glykoneiſchen Melodien Gebrauch machten, und mehr auswählend 
und anordnend verfuhren, als daß fie auch alles neu componirt und 
den Sängern immer neue Weifen gelehrt hätten. Die Poefie blieb 
die Hanptfache, die Muſik folgte ihr, verdeutlichend, fürbend, be- 
(ebend, ohne fich für fich geltend zu machen. 

Schon durch den Chor war das Drama über das gewöhn— 
liche Leben in die ideale Sphäre der Kunſt erhoben; es war ein 
Theil des gottesdienjtlichen Feftes, und jo erjchienen auch die Schau— 
jpieler in Feierfleidern, in langwallenden, purpur- und goldftrah- 
(enden Gewändern. Götter und Heroen bdarftellend follten fie 
größer denn die Menfchen erjcheinen, darum fehritten fie auf den 
erhöhten Sohlen des Kothurns einher, und der Haarſchmuck über- 
ragte das Haupt. Mienenfpiel hätte man aus der Ferne wenig 
bemerft, leicht aber hätte der auf Anfchauung geftellte Grieche fich 
verlett gejehen durch Züge des Gefichts welche dem Charafter 
nicht gemäß gewefen wären; fo erhielt der Schaufpieler eine 
Maske, die das Wefen des Charakters und feine Grundbeftimmung 
in fcharfen Zügen bleibend ausdrückte. Für viele Taufende folfte 
er im Freien verftändlich fein, darum mußte er langſam und laut 
iprechen, und ſchon das Coſtüm mahnte ihn die Rede nur mit großen 
Bewegungen zu begleiten und in ausdrucksvollen Stellungen zu 
beharren. Man wollte auch hier den Eindruck plaſtiſcher Kunſt— 
werfe. So aufgeführt würde fich freilich Shakeſpeare's Hamlet 
oder Leſſing's Emilia Galotti ſehr wunderlich ausnehmen. Aber 
die Dichtung war innerlich diefem Aeußern gemäß. Die Charaf- 
tere find mehr typiſch als individuell gezeichnet, ihr Pathos ebenfo 
energifch al8 würbevoll, ihre Gedanken gewichtig und die Sprache 
voll austönend. Statt origineller Perfönlichkeiten und ihrer eigen- 
artigen Geſchicke ftellte das griehifche Drama allgemeine Lebens- 
wahrheiten in Geftalten bar, welchen bereits der Mythus das 
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Abjonderliche abgeftreift und ein einfaches feftes Gepräge gegeben 
hatte. Ohne die pſhchologiſche Zerglieverung, ohne die Fülle feiner 
Nuancen, die wir gewohnt find, blieb fich alles weit mehr in 
großen monumentalen Zügen ftatuarifch gleih. Trat jedoch mit 
einer Perfönlichfeit eine entjchievene Veränderung ein, wie mit 
Dedipus nachdem er fich als des Laios Mörder erkannte, fo hob 
dann ein Wechfel der Masfe dies um fo ausdrücklicher hervor. 
So finden wir Dichtung und Darftellung einander bedingend und 
entfprechend, was das Ganze harmonisch macht, wenn wir auch 
mit Otfried Müller befennen : „Die griehiiche Tragödie war etwas 
ganz Anderes als was im Laufe der Zeiten bei andern Völkern 
daraus geworden ift: ein Bild des von Yeidenfchaft bewegten 
menfchlichen Lebens, das feinem Original möglichft in allen Heinern 
Zügen entfprechen ſoll; — fie tritt vielmehr nach ihrer ganzen 
Erjcheinung ſehr aus dem gewöhnlichen Leben heraus und hat ein 
wunderbar idealifches Gepräge.” Aber fie gab im Mythus das 
verflärte Vorbild der Wirklichkeit, der Herzensantheil des Dichters 
an den öffentlichen Angelegenheiten des Vaterlandes leitete ihn bei 
der Wahl des Stoffes, jede Anfpielung, jede Mahnung in Bezug 
auf die Gegenwart wurde verjtanden, und er konnte den edeljten 
Erfolg hoffen, wenn er die Zeit felbjt zu vollerm Selbjtbewußtfein 
bringen, läutern und veredeln half. 

Das Volk, damals durch Poefie und Muſik gebildet, im Staate 
zur Selbjtregierung erzogen, ließ fich aber auch durch die Philo- 
jophie zu felbjtändigem Denken erweden und hörte die Vorträge 
der dialektiſch geſchulten Redner; jo brachte e8 den Dramatifern 
ebenfo viel Empfänglichfeit als Verſtändniß und Urtheilsfchärfe 
entgegen; feine Verehrung zu erhalten, feinem äfthetifchen Sinne 
zu genügen, mußten die Dichter in freudigem Wetteifer voran- 
jchreiten, und die Sonderung der Tragödie von der Komödie, die 
wieder auf einer Geiftesart bevuhte welche jede Form für fich 
vollendet und rein bewahrt wiſſen wollte, rief in der Komödie 
jelbft eine parodiſtiſche Kritik gegen jede tragifche Ausfchreitung 
im ganzen und einzelnen hervor; doch daß der Wit zünden und 
ergögen Fonnte war nur möglich, wenn das Volk felbjt die Dinge, 
denen er galt, in der Erinnerung gegenwärtig hatte. Und vie: 
jenigen Mythen welche an allgemein menfchlichem Gehalt die 
reichften und durch erſchütternde Geſchicke die Herzen der Zufchauer 
zu rühren, durch ihre Größe zu erheben die geeignetten waren, 
boten fich den Dichtern als der bejte Stoff, an dem jeder feine 
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Kraft verfuchen wollte, um durch die fachgemäße Entfaltung der 
Charaftere, durch neue und fruchtbare Motive ein immer voll 
endeteres harmonifches Ganzes hervorzubringen. Der Stoff war 
gegeben wie dem Bildhauer die religiöfe VBorftellung und der Stein: 
e8 galt die Idee Far zu faffen und eine Form zu jchaffen in 
welcher fie voll und rein zur Erfcheinung kam. Es find vornehm— 
lih die Königshäufer von Theben und Mykene, die Familien von 
Dedipus und von Agamemnon, deren Gejchichte uns auf folche 
Weiſe in herrlichſter dichteriſcher Geftalt vorliegt, indem gerade 
diejenigen Dramen erhalten wurden in welchen einer oder ber an— 
bere der brei größten Zragifer in der Darftellung eines beſondern 
Ereignifjes den Preis davongetragen. 

Bevor wir fie nun im einzelnen betrachten, möchte ich noch 
über das tragifche Schielfal ein allgemeines Wort jagen, das durch 
die Darlegung der Meifterwerfe erwiefen werden wird. Das 
Schickſal ift in folchen niemals ein blindes Verhängniß, ein une 
verdientes Unheil, noch weniger ein Neid feindfeliger Götter, fon- 
bern es ift die ewige Gerechtigkeit jelbjt, die fittliche Weltordnung ; 
die Nemefis ift die Macht des Maßes, welche die Ueberhebung 
iwieder erniedrigt, den Uebermuth bricht, das Einfeitige, das allein 
gelten will, in feine Schranfen weift und der Harmonie des Ganzen 
unteroronet. Allerdings berufen fich Frevler auf einen Fluch, ver 
fie belafte, treibe; aber dagegen hat fchon der Vater Zeus am An- 
fang der Odyſſee, mit Bezug auf den Negifthos, gefagt: „Thöricht 
flagen die Menfchen, daß ihnen Böfes von den Göttern verhängt 
werde, dieweil fie doch fich felber auch gegen Willen und Warnung 
der Ewigen durch Mifjethat ihr Verderben bereiten.” Wohl zeigt 
Aeſchylos wie das Böſe Böfes hervorruft, fei e8 als anftedfendes 
Beifpiel, ſei e8 durch den Gegenjchlag gewaltthätiger Rache; oder 
er zeigt was Schiller ausfpricht: . 


Das eben ift ber Fluch der böſen That 
Daß fie fortzeugend Böſes muß gebären. 


Aber der Dämon, der von Geſchlecht zu Geſchlecht verberblich 
waltet bis die Urfchuld der Ahnen gefühnt ift, tritt nicht als ein 
tückiſcher Plagegeift auf, jondern als der Wille der Gerechtigkeit, 
der die Strafe der Miffethat verhängt und vollzieht, und nicht ab- 
laſſen kann bis die felbftfüchtige und Leidenfchaftliche Gefinnung, bie 
immer von neuem herborbricht, oder der wilde Drang der Natur, 
ber Böſes mit Böſem vergilt, endlich überwunden und durch Peid 
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und Buße dem Rechte verföhnt worden. Gerade Aejchylos er- 
Scheint hier gleich den Propheten Iſraels als ein Deuter des 
Geſchicks, als ein Prediger der göttlichen Gerechtigkeit, der auf die 
Wege der Vorfehung Hinweift, wie er überhaupt in feiner veligiöfen 
Hoheit etwas Altteftamentliches, in feiner kühnen Phantafie etwas 
Drientalifches hat. 

Allerdings erhält manche griechiiche Tragödie dadurch etwas 
Herbes, daß für den Helden im Zufammenhange des Ganzen jein- 
Schickſal bereits feftjteht, etwa durch Götterfpruch im Orakel ver- 
hängt ijt, und wenn er es nun auch aus feinem Innern Heraus 
burch eigene Schuld erfüllt, jo wiſſen wir doch nicht wie er fein 
208 hätte vermeiden fünnen, und bleibt ihm nur ein würdevolles 
Ertragen des Unabänderlichen. Iſt einmal dem Laios, wenn ev 
heirathet, der Tod durch Sohneshand verhängt, fo muß ihn Debi- 
pus erichlagen. In diefer Nothwendigkeit liegt etwas äußerlich 
Objectives, das der Antife im Unterfchied von der Subjectivität 
der neuern Zeit eignet. Bei Shafefpeare ift ftetS der Charakter 
das Erſte, und er bereitet. fich jein Schickſal jelbft, die Nothwen— 
digfeit ift der Freiheit Wert, — ein Sat den meine Aejthetif 
begründet hat. Im einer Zeit des Naturideals erjcheint das Schickſal 
dagegen zunächſt auch in der Gejtalt des Naturverlaufs und feines 
Mechanismus, der feinen unerbittlihen Gang geht; dem ift der 
Menjch Leiblich unterworfen, an den ift fein Wirken gebunden, aber 
der Geijt iſt innerlich in feiner Freiheit, in feiner Gefinnung 
darüber erhaben, Und fo erliegen antife Helden äußerlich dem 
Verhängniß wie einem unverbrüchlichen Naturgefeg, innerlich aber 
im ſelbſtbewußten Willen kaͤmpfen ſie gegen daſſelbe an, und 
halten ſich auch untergehend im Sefuht ihrer idealen Würde über 
daſſelbe empor. 

„So ſchwer es dem Einzelnen und den Völkern wird, an 
eine ſittliche Weltordnung, alſo an Gott zu glauben, wenn ſie 
viele Geſchlechter hindurch die Gewalt und das Unrecht ſchalten 
und den Frevel beſchützt, wo nicht vergöttert ſehen, ſo ſtark erheben 
ſich die Schwingen der Seele und tragen ſie empor zu jenem 
Glauben, wenn der Uebermuth auf der Erde gedemüthigt wird. 
Der ewige Magnet des Gottesbewußtſeins gewinnt dann ſeine 
Macht wieder, die Menſchheit athmet auf, geſtärkt und geläutert.“ 
Dieſe Worte Bunſen's gelten von der Zeit der Perſerkriege, wo 
die Hellenen erfahren hatten daß die Gottheit die Ueberhebung 
niederwirft, dem Guten den Sieg verleiht, dem beſonnenen und 
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freien Geifte hilfreich zur Seite fteht. Aus diefer Erfahrung, aus 
diefem Glauben ging die dramatiſche Poefie hervor, die Dichter 
waren Verkündiger diefer UWeberzeugung. Wie fie Gott in ber 
Geſchichte ſahen, jo follte im Mythos fein Walten offenbar werden; 
Gelbjtjucht und Uebermuth iſt bereits Verfchuldung und verſtrickt 
den Menfchen in Verwickelung; die Bergeltung bleibt nicht aus 
und die Löſung ift die Bewähr der fittlichen Weltordnung. 
Ariftoteles hat die Tragödie alfo definirt daß fie fei die Dar- 
jtellung einer beveutenden und abgejchloffenen Handlung, und zwar 
nicht in Form der Erzählung, fondern in unmittelbarer Wirkfam- 
feit und Rede der handelnden Charaktere, und daß fie durch Mit- 
leid und Furcht die Reinigung diefer Affecte vollbringe. Im dieſem 
letstern erkennt er ihren Zwed, und Leſſing fieht hierin den Grund 
für das erjtere, indem eine Erzählung des Vergangenen das Ge— 
fühl nie fo ergreift wie die Anfchauung des Gegenwärtigen. Den 
Ausdruck Katharfis, Reinigung, mag man zunächjt mit 3. Bernays 
für einen mebicinifchstechnifchen nehmen, wonach er eine Durch 
ärztlich erleichternde Mittel bewirkte Hebung oder Linderung der 
Krankheit bedeutet; doch hat ſchon die Myſterienſprache ihn auf 
das Gemüth übertragen und eine folche Entladung der Beklommen— 
heit darunter verjtanden, welche das Beklemmende aufregt, in Fluß 
bringt und dadurch das Gemüth erleichtert. Eine Gemüthsbewegung 
wird durch die Bewegung der Töne in der Muſik erwect, in Gang 
gebracht, geleitet und durch den harmoniſchen Verlauf des Gefanges 
jelbft harmonifirt. Platon nennt im Sophijten Furcht und Hoff: 
nung gemifchte Gefühle, deren Entmifchung und Reinigung durch 
Steigerung der Einficht bis zur gänzlichen Reinheit bewirkt werde, 
In Furcht und Mitleid findet Ariftoteles Selbſt- und Nüchjten- 
liebe, Sorge für uns und Theilnahme für andere vereint. Wer 
in ungetrübtem Glücke lebt und nichts fürchtet, der wird Teicht 
übermüthig; wer am Leben verzweifelt, verfällt in Kleinmuth; Mlit- 
leid empfinden wir bei dem Anblid der Noth und des Verderbens 
anderer. Das Uebermaß und der Mangel beider Gefühle foll 
befeitigt, fie jollen erregt und gereinigt, die Furcht vor einzelnen 
Uebeln zur Ehrfurcht vor der göttlichen Gerechtigkeit, das Mitleid 
zur Trauer über die Hinfälligkeit menjchlicher Größe geläutert 
werden. Die attiſche Tragödie war eine religiöje Feier, fie vollzog 
die Sühne der Schuld durch Leid und Untergang des Schuldigen, 
jie erhob das erjchütterte Gemüth durch den Sieg der fittlichen 
Idee. Durchſchauert von Furcht vor der unentrinnbaren Noth- 
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wendigfeit, die den Tod der Sünde zum Solde fett, bebend in 
Mitleid für den Mitmenfchen, der dem Leiden verfällt das ihm felber 
fo nahe ift, fühlte fich der Grieche fowol von ftumpfer Sicherheit 
wie von Heinlicher Angft entbunden, und verſöhnte er fich ſelbſt 
ber fittlichen Weltordnung durch die Kunft, welche im Verlauf des 
Werkes durch Kampf und Noth, durch Schmerz und Tod zum 
Frieden, zum Sieg des freien und harmonischen Geiftes führt. 


B. Die Tragödie. 
a) Aeſchylos. 


Aeſchhlos, der Sohn eines Atheners aus Cleufis, ward 
525 v. Chr. geboren. Schon in früher Jugend erlebte er deu 
Sturz der Pififtrativen, die Herftellung und den Ausbau der 
vepublifanifchen Freiheit; 55 Jahre alt ftritt er in voller Mannes- 
fraft bei Marathon mit, und bald nachher gewann er im Drama 
den Sieg. Sein Leben lang blieb er ein. Wortführer altväter- 
licher Zucht und Sitte, jenes Geiftes der Marathonftreiter, der 
das heimische Gute treu bewahrt und todesmuthig behauptet ohne 
ing Ungemefjene Hinauszuftreben. Nicht Themiftofles, der raſtlos 
Bordringende, die Athener auf das bewegliche Meer Führende, 
jondern Ariftives war fein Mann, das Haupt der Landbebauer, 
„der nicht gerecht blos fcheinen, fondern fein will“, — eine Be— 
zeichnung des Amphiaraos, die das Publikum fogleich auf Ariftides 
bezog. 

Aeſchylos zeigt den naturgemäßen Beginn echter Kunft durch 
begeijterten Schwung und inftinetive Macht des Genius, die das 
Rechte thut ohne es zu wiffen, was ſchon Sophoffes von ihm 
behauptete. Es gilt ihm vor allem um die Sache, um die Tiefe 
und Größe des Gehaltes und Gegenftandes, um das Außerordent— 
liche, das in edler Form fich überwältigend als das Erhabene 
anfündigt. Götter und Titanen treten bei ihm auf, er liebt viefige 
Charaktere, die in fich einfach und unzerfplittert mit feſtem Wilfen 
in wichtigen Worten und mit folgerichtiger That ihre innere 
Natur Fundgeben und dadurch ihr Schickſal bejtimmen. Das be- 
darf Feiner kunſtreichen Verwickelung und Verſchränkung der ftrei- 
tenden Kräfte, wohl aber weiß der Dichter von Anfang an auf 
das Kommende zu fpannen und in fchrittweifer Steigerung fein 
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Ziel zu erreichen, indem er den Gang der Handlung ftets mit 
feiner Betrachtung begleitet. 

Der Plan der einzelnen Tragödien ift einfach, aber es ftehen 
diefelben wie die befondern Acte eines Dramas zufammen um in 
einer Folge von Thaten den Uebermuth zur Schuld zu führen, zu 
zeigen wie das Verbrechen eine blutige Vergeltung weckt, die Rache 
aber feinpfeligen Sinnes felbjt das Maß überfchreitet und darum 
gleichfalls dem Gerichte verfällt, oder wie die Sinnesart und 
Sünde der Väter auch in den Kindern fortivuchert, bis im Unter- 
gang des Gefchlechts, wenn es fich nicht der ewigen Gerechtigfeit 
beugt und ihr fich verſöhnt, die fittliche Weltordnung fich behauptet. 
Dover e8 wird ein und derjelbe Grundgedanfe in verfchiedenen Be— 
gebenheiten offenbart, in der Vorzeit das Vorbild und die Weiffagung 
der Gegenwart aufgejtellt, und in der Erfüllung des Gejchids der 
innere Zufammenhang der Ereigniffe ans Licht gebracht, ſodaß 
Bernhardy mit Fug in Aeſchylos den Begründer einer poetijchen 
Philoſophie der Gefchichte erblicken konnte. Dabei ift die Sprache 
feierlich ernft, prachtvoll durch volltönende Wortzufammenfetungen 
und fühne Bilder, die bald das Entlegene überrafchend beranziehen, 
bald das Gewöhnliche zur Berfinnlichung des Geiftes verwenden. 
Es erinnert dies an Dante, an Shafefpeare. 

Selbft im einzelnen bringt die congeniale Sinnesart ähnliche 
Ausfprühe: „Kann wol des großen Meergottes Ocean dies Blut 
von meiner Hand rein waſchen?“ fragt Macbeth, und feine Gattin 
weint barüber daß alle Wohlgerüche Arabiens den Blutgeruch nicht 
vertreiben. Der Chor in der Dreftie aber fingt: 


Wer keuſche Brautgemächer kühn erſtürmt wird nie 
Geſühnt. Und ſtrömten alle Ström' auf Einer Bahn 
Vereint, mordrother Hände Fluch 

Hinwegzuſpülen ſtrömten all umſonſt daher! 


Aeſchylos verflicht am liebſten Bild und Sache ineinander 
und bewegt fich von einem zum andern; ev verfällt dabei manch- 
mal ins Ueberfchwengliche und Dunkle, und das anmuthig Milde 
iſt feine Sache nicht. Die Alten reden von feinen furchtbaren 
Grazien, Neuere von der ehernen Schwere feines Kothurns, von 
einem heiligen Nofte des Alterthums, der feiner Sprache eine 
eigenthümliche Färbung gibt, wie feine Geftalten vom Dufte der 
Urzeit umfloffen find. Die ineinander wogende Bilderfülle gemahnt 
gleich der religiöfen Weihe an die hebräifche Poefie, ja Bernhardy 
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hat an die arabiiche große Todtenklage Taabata Scharran’s er: 
innert, wo es heißt: 


Sonne war er bei dem Froft; wann mit Schwüle 
Stach der Humdftern, war er Schatten und Kühle. 


Damit vergleicht fich die glänzende Stelle im Agamemnon, wo die 
Gattin den Heimfehrenden begrüßt: 


Lebt frifh die Wurzel, dann umgrünet Laub das Dach, 
Und breitet Schatten vor des Hundfterns Gluten aus. 
Wenn du zurüdkehrft nad) des Haufes Herd, jo jeheint 
Ein Sommertag zurüdgefehrt im Winterfroft, 

Und wenn in berber Traube Zeus den jungen Wein 
Läßt reifen, fühlt ein Morgenhaud den Sonnenbrand, 


Außer einer Trilogie, dem Teßten und reifſten Werfe des 
Meifters, find uns von feinen 70 Dramen nur noch 4 erhalten. 

Die alterthümliche Einfachheit der Anlage und des Stils in 
den Schußflehenden zeigt vornehmlich das Anfängliche der tragi- 
chen Kunft. Bon Aegypten vertrieben landen die Danaiden eben 
in Argos und flüchten zu den Altäven, um Hülfe flehend gegen 
die Brautwerbung der Aegyptosſöhne. Wechjel in die Stimmung, 
Spannung in die Handlung fommt dadurch daß fie zunächſt den 
König für fich zu gewinnen fuchen, daß dann aber Danaos ihre 
Sache der BVolfsverfammlung vorlegen muß, und während bies 
gefchieht ein äghptifcher Herold kommt um fie zurüdzuholen. Die 
Berzweifelnden erhalten danı Schutz in Argos. Das Ganze ift 
nur ein erfter Act, eine Expofition, der in zwei andern Stüden 
das Weitere folgte, wie die Danaiden die Werbung zivar annehmen, 
aber jih zum Mord der Freier in der Brautnacht verjchwören, 
wie Hhpermneftra allein den ihrigen, den Lynkeus vettet, durch 
Aphrodite vor Gericht vertheidigt wird und mit dem Gemahl deu 
Thron von Argos befteigt. Eine große Eulturidee, Gefittung im 
Kampf mit voher Gewalt, der Auffchrei des weiblichen Gejchlechts 
gegen den entwürbigenden Zwang lieblojer Lebensgemeinfchaft, das 
Recht des Herzens, der jungfränlichen Reinheit, und die perjönliche 
Liebe als Grund der Familie, das war e8 was der tieffinnige 
Dichter in feelenerfchütterndem Gefang feinem Volk und der Menjch- 
heit verkündete. Das erhaltene Stüd ift ganz oratorienmäßig: 
bange Klagen, fromme Gebete, Scgenswünfche, edle Betrachtungen 
des Chors bilden die Hauptfache; Anfäte zum innern dramatiſchen 
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Conflict bleiben noch im Keim, wie wenn in der Bruft des Königs 
die Gründe ftreiten welche für und gegen die Aufnahme ver Fremden 
fprehen. Das Bild der ſchüchternen Tauben die vor dem Geier 
fliehen Flingt oftmal8 wieder; in feiner Gefahr fingt dev Chor: 


Als dunkler Rauch möcht ich fliehn 

Zum Wollenheer des Zeus empor, 

Und ſchwinden fpurlos; 

Wie dürrer Staub fittichlos 

Zum Himmel auffliegend zerrinnen möcht’ ich! 


Aber dann hält ihn fein Gottvertrauen aufrecht. Zeus wird als 
Vater angerufen, als Heiljpender, allen Segens Urguell. Er 
ipricht und fertig fteht das Werk, fein Wink vollführt was das 
bange Herz fleht. Er ift der Herr der Herren, der Geligfte ber 
Geligen; fein Rathſchluß ift ewig wahr, und ob fchwer erforjchlich, 
doch auch das Dunkel durchleuchtend. Sein Gedanfe genügt um 
den hochgethürmten Menfchenwahn niederzumerfen, während er 
ficher und ruhig thront. 

Die Perjer find das in der Zeit des Dichters fpielende 
Mittelglied einer Trilogie, in der er den Grundgedanken ausführte 
daß im Kampf von Aſien und Europa der Sieg den Hellenen 
befchieden fei, indem bie Weiſſagung des Mythos fich in der Ge- 
fchichte dev Gegenwart erfüllt. Das Werk war zwölf Jahre nad) 
der Schlacht von Salamis (472) aufgeführt, und mochte die Athe- 
ner mahnen getroften Muthes den neuern perfifchen Nüftungen 
entgegenzufehen. Im erften Drama, Phineus, ward diefer fido- 
nische Königsfohn von den Harpyien durch die Argonauten befreit, 
und weilfagte ihnen den guten Erfolg dieſes erjten griechifchen 
Zugs nah After. Die Perfer felbft jehildern das Gottesgericht 
das den Uebermuth trifft. Die zurücgebliebenen Edeln des Reiches 
rühmen das ausgezogene Heer, find aber in Sorge um Kunde von 
ihm. Xerxes' Mutter Atoffa ift durch einen Traum erfchredt, 
und die Edeln, der Chor, rathen ihr den Geift des Dareios um 
Kath und Rettung zu beſchwören. Da fommt ein Bote und gibt 
eine Schilderung ber Schlacht von Salamis, deren epifchen Ton 
die Siegesfreude, bie Freiheitsliebe des Dichters jelbft mit Iyrijchem 
Feuer durchglüht, und das Klagelied des Chors werweilt bei dem 
Gedanken wie nun auch andere Feſſeln fich Löfen, die um den 
Naden der Völker Liegen. Nun bringt die alte Königin dem Ge- 
mahl das Zodtenopfer und der Schatten des Dareios fteigt auf, 
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jeine Stimme aus der Geifterwelt jtimmt ein in die Wehklage ver 
Lebendigen, und verfündet daß weil Xerres bie Götter felbft zu 
meijtern und das Meer zu fejleln gedacht, er auf dem Meere vie 
Niederlage erlitten; „denn des Menfchen Sturz befördert, wenn er 
jelbft ihm fucht, ein Gott“. Für die Perfer fei nur Heil zu finden, 
wenn fie den Kampf gegen das freie gottgejchirmte Griechenland 
aufgeben. Ob der Frevel, die es an den Tempeln verübt, wird 
auch das noch übriggebliebene Landheer zu leiden haben: 


Noch ift nicht der Kelch 
Erſchöpft; e8 bleibt noch eine Neige bittrer Schuld: 
Das wird des edeln Perjerblutes Opferguß 
Bom Speer der Dorer auf Platääs Felde fein, 
Und Leichenbügel werden ftumm dem Angeficht 
Der Staubgebornen finden bis ins dritte Glied, 
Daß jedes Menſchen Uebermuth ein Gott beftraft. 
Denn aus der Hoffart Blüte fprießt als Aehrenfrucht 
Die Sünde, die zu thränenjchwerer Ernte reift. 
Erblidt ihr fo des blinden Stolzes Strafgericht, 
Sp denkt an Hellas und Athen, und trachtet nicht 
Nach fremden Schäten, noch verftreut das eigne Glück, 
Verſchmähend was euch heute zugetheilt ein Gott! 


Der Chor preift ven Dareios und die Macht welche er erivorben und 
behauptet hat, zum Contraſt erjcheint dann Xerres flüchtig in 
zerriffenem Gewande, und wechjelnde Klagelieder um ihn und vie 
Gefallenen fchließen das Stüd. Keine Verhöhnung des Unglüds 
der Feinde von feiten des griechifchen Dichters, vielmehr die Be— 
tonung deſſen was auch den Perfern Großes und Eigenthümliches 
bejchieden war; dabei in weichen weitaustönenden Rhythmen, in 
glänzenden Bildern eine orientalifche Färbung, in der Lyrik eine 
gewaltige tieftragifche Strömung. Bernhardy meinte daß die 
Handlung zu Gunften der Erzählung und Betrachtung auf ein 
fnappes Maß zurückgeſetzt ſei; 9. 2. Klein erwiderte darauf daß 
Erzählung und Betrachtung eben der geiftig innerliche Nefler, dev 
effectvolfe Widerfchein der Handlung feien. „Nicht die verwickelte 
Fabel, nicht die ÄAußerlich bewegte Handlung macht das Drama- 
tifche, fondern die ftetige Steigerung der Affecte und die Span— 
nungsfolge ſceniſcher Momente, die in diefer Dichtung mit bewun— 
derungswürbdiger Kunſt und tiefer Kenntniß dev Pathosentwicelung 
ih zu einer Kataftrophe entfalten, welche die Handlung felbft ift, 
ba fie die Urjache, die materielle Begebenheit, die gefchichtlichen 
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Vorgänge, in der tragifchen Wirkung auf die tief Betheiligten 
fpiegelt.” 

Das dritte Drama führte den Namen des Meerglaufos, ver 

den Sciffern von Anthedon die Schlacht von Himera berichtete, 
die am gleichen Tage mit der von Salamis dort gegen die Kar— 
thager von den Griechen gewonnen ward; er übt feine Tücke mehr 
gegen die Schiffer und Iebt nun gerne, da er fo Lebenswerthes felbft 
erfahren hat; die Siegesfreude wird hier wie in den Perfern die 
Todtenklage gejchlofjen haben. — Das Nachſpiel war ein Sathr- 
drama, der Teueranzünder Prometheus. Die Satyrn wollen das 
Wunder der noch nie gejehenen Flamme umarmen und Füfjen ; 
aber „rühre nicht daran, Bödlein, es brennt!“ ruft der Heros 
ihnen zu. Es ward der Fadellauf eingefett, und einer zündete fein 
Licht vom andern an zum Bilde des fich ftets - fortergeugenden 
Lebens; eine neue Zeit des Geiftes, eine neue Ordnung der Dinge, 
beginnt auch jett wieder wie damals als Prometheus zuerſt das 
Teuer brachte. So ward das Ganze zum Siegesfeft. 

Auch die Sieben gegen Theben zeigen den Sriegergeift bes 

Dichters ; fie find der Abjchluß einer Trilogie, welchem Laios und 
„Dedipus dorausgingen, und ein Satyrfpiel Sphinx folgte. Ein 
Chorgejang weilt auf die Urfchuld des Laios hin, der gegen ben 
Götterwillen fich vermählt; vielleicht daß auch Aefchylos fchon ven 
Grund des Cheverbotes angab, nämlich weil ev den Sohn des 
Pelops, Chryſippos, zu unnatürlicher Luft misbraucht hatte; würde 
er dennoch ein Weib nehmen, fo werde der eigene Sohn ihn tödten 
und die Mutter heimführen. Daß es Dedipus unwiſſend gethan, 
dann aber, als er e8 erkannt, fich geblendet und den Söhnen ge- 
flucht, jagt der Chor ebenfalls, und weift damit auf das zweite 
Drama hin. Das Epos wußte von der Blendung nichts, und 
ließ ihn erft in der zweiten Che die beiden Söhne und Töchter 
erzeugen. Aber die Söhne bieten ihm Hohn, und weil fie des 
Vaters nicht geachtet, follen fie auch lieblo8 einer durch den andern 
zu Grunde gehen. Gewiß wird Aefchylos das dräuende Wort des 
Oedipus motivirt haben, daß ber ſkythiſche Fremdling feinen Söh— 
nen das Neich theilen fol. Als das dritte Drama anhebt, haben 
fie fih um der Herrfchaft willen bereits verfeindet und Polyneifes 
bat fich gegen die eigene Heimat verbündet, uneingedenk der Mah— 
nung des Sehers: 


Das Baterlaud, von deiner Wildheit unterjocht 
Mit blut’gem Speer, wie mag es zugethan div fein? 
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Eteokles beruft die Bürger zur Vertheidigung; feine feſte Ent» 
ichloffenheit findet ihren Gegenfat an der ahnungsvollen Angft 
des Chors der Frauen, die er zum Gebete mahnt. Ein Bote 
fchildert ihm wie fich die Feinde mit prahlerifchen Schildzeichen, 
mit troßigen Reden gegen bie fieben Thore vertheilen, und ber 
Reihe nach ftellt er den fünf erjten einen thebanifchen Führer 
entgegen mit ber Ueberzeugung daß der Uebermuth vor dem Fall 
fomme. Der edle Seher Amphiaraos wird fchwer zu beftehen 
fein, ein Gegner der die Götter ehrt; doch böfe Früchte bringt 
der Bund mit dem Böſen. Da Polyneites als der fiebente ge- 
nannt wird, ftellt Eteofles mit düſterm Muthe fich felber ihm 
entgegen, indem er erfennt daß der Fluch des Vaters über beiden 
unheilvoll waltet; der aber ift darum Fein blindes Verhängniß, ſon— 
dern verkündet der lieblofen Gefinnung ein Strafgericht, und halb 
in Zorn und Rachluft gegen den Bruder, halb zur Sühne geht 
Eteokles dem Tod entgegen. Hier ift feine ruhig epifche Dar— 
jtellung einer vergangenen Begebenheit, in diefer meijterhaft drama— 
tifchen Kriegsfcene empfinden wir mit dem Chor die gegenwärtige 
Noth des Baterlandes, und der Heldendrang der Männer, bie fich 
zu feiner Vertheidigung opfermuthig erheben, richtet unfern Blick 
in effectvollee Spannung auf den zukünftigen Ausgang hin. Hel— 
dentrotz mifcht fich mit dem Gefühl des Teidvollen Geſchicks im 
Charakter des Eteofles. Der Schmerz der tragifchen Stimmung 
aber findet feine Erhebung in dem Gedanken fürs Vaterland zu 
ftreiten und ruhmvoll zu fallen; das Ganze ijt in einer Beleuch- 
tung gehalten wie wenn die Glut der Abendfonne durch finjtere 
ſchwere Wetterwolfen bricht. Das Lied des Chors umfpannt Ber- 
gangenheit, Gegenwart und Zufunft um den Caufalzufammenhang 
der Gefchichte, die Verfettung von Schuld, Vergeltung und Sühne 
im Geſchick der Labdakiden zu offenbaren. Die Kunde kommt 
daß der ſtythiſche Schwertftahl den feindlichen Brüdern das Reich 
getheilt und jedem fo viel gegeben al8 er zum Grabe braucht; ihr 
zufammenftrömendes Blut hat fie geeinigt. Der herzdurchſchnei— 
denden und doch jo melodiſchen Todtenklage um beide folgt das 
Berbot ver Beerdigung des Polyneifes, aber auch der Entfchluß 
Antigone’8 ihre Seele fchwefterlih dem Bruder zu weihen, 
ihn den Wölfen zu entreißen und feierlich zu beftatten; und 
während die Hälfte des Chors ſich ſammt Ismene ber Leiche 
des Eteofles anſchließt, geleitet die andere fie und den Polyneifes 
zum Grabe. Die feindlichen Brüder find tobt, aber die Stabt 
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ift gerettet und in opfermuthig frommer Geſinnung ift Verſöhnung 
und Trieben. 

Im Prometheus fchuf Aefchylos fein Fühnftes und tieffinnigftes 
Werk, das den idealen Kern der ganzen Menfchengefchichte nach 
ihrer fittlichen Bedeutung und ihrem Verhältniß zu Gott als That, 
Leid und Verföhnung, als Schuld, Buße und Erlöfung in ähnlicher 
Weife darftellt wie der Hiob, wie Dante’s Göttliche Komödie oder 
Goethe's Fauft. 

Prometheus, „ver Vordenkende“, ift der felbjtbewußte Sohn 
ber Erde, Vorbild oder Bildner der Menfchen, der Nepräfentant 
des Menfchengeiftes in feiner felbftändigen Kraft, der zur Freiheit 
berufen ift. Sittliche Freiheit iſt Selbjtbeftimmung und fett die 
Wahl zwifchen Gutem und Böſem voraus; und der Wille ijt Eigen- 
wille, das Selbftgefühl Selbjtfucht geworden, was die hebräifche 
Erzählung als den Genuß vom Baume der Erfenntniß wider Gottes 
Gebot, die griechifche Mythe als den eigenmächtig Tiftigen Feuer— 
vaub des Prometheus darftellt. Leider ift von den drei Dramen 
nur die Mitte vorhanden, aber die Bruchftüde der andern und bie 
Andeutungen im Gefefjelten Prometheus laffen uns wenigftens ber 
Idee und dem Gange nad) ein Bild des Ganzen entwerfen. | 

Das Drama der That und der Schuld, ber fererbringende 
Prometheus, fchilderte zunächjt wie Zeus nach Bewältigung ver 
Titanen, der blinden Naturgewalten, eine neue Ordnung der Dinge 
begründet. Prometheus Hat ihm hilfreich zur Seite geftanden, er 
bittet für die Menfchen, die Zeus vertilgen will um ein neues 
Gejchlecht zu fchaffen, und heimlich, ja gegen ven Willen des Zeus, 
voreilig und eigenmächtig raubt er das himmlische Feuer und gibt 
mit ihm den Menfchen die Grundlage ihrer Eultur. Andeutungen 
der Strafe mochten durchklingen, aber.er ftand fieghaft pa und der 
Chor fang das Brautlied feiner Vermählung mit Hefione. Der 
Menſch thut nach griechifcher Anficht das Böſe nicht um des 
Böfen willen, fondern weil er e8 für ein Gut hält; eine wohl— 
meinende Abficht will fich auch gegen das Gefet verwirklichen, als 
ob der Menfch feinen Geift und feine Freiheit dadurch erweifen 
müßte daß er auch andere Wege als die gottverorbneten einfchlägt, 
und was ihm heilſam dünkt zu ertrotzen ſucht. Prometheus rühmt 
fih Wohlthäter der Menfchen zu fein, erfennt aber auch an daß 
er das Geſetz übertreten hat: 


Mit Willen fehlt’ ich und Bedacht, ich leugn' es nicht. 
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Das erjte Drama fpielte auf der Inſel Lemnos, das zweite 
verfett us in den Kaufafus. Zwei Wiefengeftalten, Kraft und 
Gewalt, bringen den fehweigenden Prometheus heran, und mit 
eigenem Schmerz vollzieht Hephäftos das Urtheil ihn dort anzu— 
fchmieden, doch das Gebot des Vaters Zeus will er nicht misachten, 
weil folches die fchwerjte Schuld fei. Als Prometheus allein ift, 
ruft er die Natur zum Zeugen feines Leidens auf, und fie trauert 
mit dem Helden; ihre Stimme klagt im Gefang der Dfeaniven, 
ja der alte Wafjergott Dfeanos felber kommt theilnehmend heran 
und erbietet fich dem Prometheus feinen Frieden mit Zeus zu ver- 
mitteln. Er fagt dabei: 


Erlenne dich, geftalte neu zu neuer Art 
Dih um, demm men ift auch der Götter Fürſt und Herr! 


Dod Prometheus verfekt: 


Ih will ihn trinken meiner Leiden berben Kelch, 
Bis einftens Zeus die Flamme feines Zornes löſcht. 


In räthfelhaften Worten, unfere Erwartung fpannend, deutet er 
an daß auch Zeus dem Verhängniß erliegen werde, ohne für jetst 
auf die Frage des Chors zu antworten, was bemifelben denn an— 
deres als ewige Herrjchaft befchieden fei. Der Chor, den Prome— 
theus beflagend, wünfcht fich felber Frieden mit Gott und ein 
demüthiges Herz: 


Ohne zu fürdten den Zeus 

Ehrft die Menfchen bu zu hoch 

Aus Eigenfinn, Prometheus. 

Niemals wandelt ein fterblicher Rathſchluß 
Zeus’ erhabne Willensordnnung. 


Das ift des Dichters eigene Anficht, deffen hohe Idee von Zeus 
die Stellen in den Schußflehenden bezeugen, dev im Agamemnon 
fagt: das ganze Heil der Weisheit gewinne wer frommen Ge— 
müths dem Zeus lobfinge, dem Gott der die Sterblichen den Weg 
der Wahrheit führe und fie auch durch Leiden belehre. Ja das 
Bruchſtück eines verlorenen Dramas faßt den Zeus als den Welt- 
einwohnenden und zugleich über ihr Waltenden: 


Zeus ift die Erde, Zeus die Luft, der Himmel Zeus, 
Sa Zeus ift alles und was über allem ift. 
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Daß Prometheus Zeus für einen Thranuen anfieht, für einen 
eiferfüchtig zürnenden Gewaltherrn, das bezeichnet eben feinen 
Charakter, und ijt folgerichtig, da der Menſch das Bewußtfein 
jeinev Wefens- und Liebeseinheit mit Gott verliert, wenn er mit 
feinem Willen fich von ihm gefchievden Hat; wer die Flamme bes 
Zornes in fich entzündet dem ift Gott der Turchtbare; dem Em- 
pörerfinne, der das Geſetz verfchmäht, ift es eine bindende Teffel; 
wer der fittlichen Weltordnung widerftrebt, die doch unverbrüchlich 
ift, der fühlt fie als eifernes Band, und dies ift die Strafe feines 
Trotzes. 

Aber der Eigenwille kann ſich nicht blos im Kampfe gegen 
die Vorſehung ausdrücken, er liegt auch ſchon darin daß der Menſch 
dem Rufe Gottes, den Mahnungen und Regungen ſeiner Gnade 
nicht Folge leiſte. Dies zeigt Io. Von Zeus geſendete Traum— 
jtimmen haben fie eingeladen fich feiner Liebe hinzugeben, aber fie 
hat darauf nicht gehört, und irrt num wie wahnfinnig umher, ein 
Symbol wie das ganze Leben des Menjchen eine ruhelofe Irrfahrt 
iſt, wenn er der göttlichen Führung widerftrebt. So ergänzt Io 
in weiblich paffiver Weife die active männliche Schuld bes Prome— 
theus; darum bringt der Dichter fie mit ihm zufammen, und er 
weiffagt ihr die fernern Irrfahrten, aber auch die Verſöhnung mit 
Zeus, dem fie endlich fich willig hingeben werde, wenn bie heiligen 
Eihen Dobonas fie als feine ruhmreiche Gemahlin begrüßen. 
Aus dieſem Liebesbunde wird dann im breizehnten Gliede auch 
fein, des Prometheus, Ketter Herafles entjpringen. 

Io fcheidet, Prometheus aber verharrt in Stolz und Troß, 
und erklärt fich num deutlicher über das dem Zeus bevorftehende 
Geſchick. Schon find mehrere Götter vom Throne geftürzt, auch 
fein Reich wird nicht ewig bejtehen. Zwei Frauen leben bie einen 
Sohn gebären werben der größer ift als der Vater; verbindet fich 
Zeus mit einer derjelben, fo erzeugt er fich ben ihn überwältigenben 
Nachfolger. Diefe Nede hören fie auf dem Olymp, und Hermes, 
der Götterbote, kommt um nähern Aufjchluß zu verlangen. Aber 
Prometheus weiſt den Abgefandten, mit deſſen Knechtsdienſt er 
ſelbſt feine Leiden nicht vertaufchen möchte, ſchnöd und ftolz zurück, 
und fchleudert ihm den Vers entgegen: 


Mit Einem Wort: Die Götter hafj’ ich allefammt. 


Umfonft mahnt der Chor, daß die weiſe find welche fich vor 
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Adrafteia, ber unverbrüchlichen Weltordnung, beugen. Umfonft 
mahnt Hermes, daß eine unfluge hartnädige Eigenwilligfeit nichts 
vermöge, und broht noch größere Leiden an. Mit Blit und Donner 
werde Zeus die Felswand zerfpalten und den Prometheus in den 
Abgrund niederfchmettern, und wenn er einft wieder emporfomme, 
werde ein Adler ihm täglich die Leber wegfreffen. Hermes fährt 
mit geheimnißvoller Rede fort: 


Und folcher Drangfal hoffe nicht ein Ziel, bevor 
Als Stellvertreter deiner Qual ein Gott erjcheint, 
Fir Dich bereit in Hades unbejonntes Neich 

Zu fteigen und zur finftern Kluft des Tartaros. 


Aber mag die ganze Welt in ihren Angeln erkrachen, Prometheus 
ift der unerfehütterlichen Stärfe und ber Ewigkeit feines Geiftes 
ficher; ‘er beharrt im feinem Trotze, und indem er die ewige Ge— 
rechtigfeit, den Aether, die ſchauende Sonne zu Zeugen anvuft, 
bricht Erdbeben, Donner und Blitz herein, wie ev fie befchiworen, 
und er verfinft im Aufruhr der Elemente. Wunderbar großartig 
hat Aefchylos in ihm die Einficht und Erfindungsfraft perfonificirt, 
welche die Natur fich dienftbar macht und im Wahrheitspurft auch) 
die Tiefen der Gottheit erforfcht, aber um fo leichter, je größer 
fie ift, ihre Abhängigkeit vom Unendlichen vergißt und zu Ueber- 
hebung und felbftfüchtiger Eigenmacht verlodt wird, ſodaß ihre 
Vermeſſenheit num der Nemefis verfällt. 

Doch nicht Troß und Bändigung, nicht Kampf md Leid ift 
das Ziel der Gefchichte, fondern Verſöhnung, Liebe, Freiheit. 
Der gelöfte Prometheus that dies dar. Zeus hat feine Herrfchaft 
feft begründet, nicht ein gewaltfames Zwingherrenthum, fondern 
eine harmonische Weltordnung im freien Wechjelbunde der Natur- 
fräfte, der Geifter. Eigener Troß hatte den Prometheus in ben 
nächtlichen Abgrund der Gottesferne verſenkt; ſobald das ftarre 
Selbft brach, ftieg er wieder ans Licht empor; er muß erlöft fein 
wollen, eher kann die Feſſel nicht von ihm genommen werben; bie 
Reue ift der Weg zur VBerföhnung, und fie ift durch den Adler 
bildlich dargeftellt, ver dem Prometheus die Leber, den Sit ber 
Leivenfchaft, zernagt. Iſt aber im vorbenfenden Gemüth eine 
richtigere Einficht in das göttliche Walten gereift, jo fieht er nun 
betätigt daß Zeus das Verderben der frühern Empörer nicht will‘; 
der Chor der aus dem Tartarus befreiten Titanen fteigt ihn be— 
grüßend empor, hoffend und hülfebietend. Und Herakles tritt auf, 
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ber liebe Sohn des Zeus, beffen Abbild auf Erden, der Held, der 
bie göttlichen Gebote in freiwilliger Dienftbarkeit erfüllt, und von 
irdifchen Schladen auf dem felbftangezündeten Scheiterhaufen ge— 
läutert fich zum Olymp erheben wird. Wo folcher Sinn in ber 
Menjchheit Lebt, da ift fie mit Gott verföhnt, da ift ihr das Gefek 
feine Fefjel mehr, und fo wird der Adler von Herafles erlegt und 
Prometheus erlöft. Zeus will durch das Werk feinen Sohn ver- 
herrlichen, in welchem auch fehon andere, wie Görres, einen allzeit 
hülfreichen Heiland des Heidenthums erkannt haben. Nun erfüllt 
ſich aber auch die Weiffagung des Hermes, ein Gott müffe für 
ben Prometheus in den Tod gehen, wenn biefer der Feſſeln ledig 
werden fol. Ein Unfterblicher, der Kentaure Chiron, war im Kampf 
durch einen vergifteten Pfeil unheilbar fehmerzlich verwundet worden, 
und übernahm es gern für den Prometheus in das Todtenreich 
binabzugehen. Wir fünnen mit Welder und Stuhr fagen: Der 
Kentaur, die Verbindung von Roß und Mann, ift ein Symbol 
des Thiermenfchen in feiner rohen Greatürlichfeit, welche erftirbt, 
wenn der wiedergeborene geiftige Menfch fich mit feinem Gott ver- 
jöhnt. Wir können mit Laſaulx zugleich einen myſtiſch prophetifchen 
Sinn darin erkennen, daß ein Gott ftellvertretend für die Menfch- 
heit, für Prometheus, fich opfert. 

Nun ift Prometheus frei. Er windet einen Kranz von Weiden- 
zweigen um fein Haupt um fich felbft wie ein Opfer zu fchmüden, 
er tet einen Ring an feinen Finger als Erinnerung feiner Feſſe— 
lung, als Symbol feines Bundes mit Gott. Wie er felber ge- 
weifjagt daß Zeus werde entgegenfommen dem Entgegenfommenbden, 
jo begegnen fich jett die göttliche Gnade und das erlöfte Menfchen- 
herz, und Prometheus wirft jet mit feinem Wiffen und Willen 
für die neue Ordnung dev Dinge. Zeus hatte fich mit der jchönen 
Thetis vermählen wollen, einer Göttin des Naturfriedens, wie 
berfelbe fich in der Spiegelglätte des Meeres zeigt. Prometheus 
bezeichnet fie als eine jener zwei Frauen. Ein Sohn von ihr und 
Zeus hätte auf den Gott einer Religion hingebeutet, die eine Ver— 
Ichmelzung orientalifchepantheiftiichen Naturdienftes mit dem Glau— 
ben an die Diympier gewefen wäre, wie derartige Verquickungen 
im alerandrinifchen Zeitalter verfucht wınden. Auf Prometheus’ 
Kath wird Thetis dem Peleus vermählt, und ihr Sohn, größer 
als der Vater, iſt dann Achilfeus, das Ipealbild des Hellenenthums 
in jeiner jugenplichen Lebenskraft, feinem Sieg über Afien, feinem 
frühen Tode mit ewiger Ruhmesblüte. Zur Hochzeit der Thetis 
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wandeln Zeus und Prometheus, und mit dem auf Achilleus deu— 
tenden Hochzeitliede fchloß das große Verſöhnungsdrama. 

Mächtig und wunderbar berührt uns bie von Aeſchylos be- 
ftimmt ausgefprochene Ahnung daß die Herrfchaft des Zeus feine 
ewige feitt werde: es ift das Gefühl daß im phantafiegeftalteten 
Dienſte der Olympier die ganze volle Wahrheit der Religion, die 
höchſte Befriedigung und Verſöhnung des Gemüths noch nicht er— 
reicht fei, eine folche aber der Menfchheit bevorftehe. So rühmt 
auch das Hyndlalied in der Edda Opin als den herrlichſten der 
Aſengötter, und ſetzt dennoch hinzu: 


Einſt kommt ein andrer mächtiger als Er, 
Doch noch ihn zu nennen wag' ich nicht. 


Und wenn die Seherin in Völospa die Götterdämmerung geweiſ— 
ſagt hat, wo im Kampf aller entfeſſelten Weltmächte die Götter 
ſelber untergehen, aus dem Reinigungsfeuer des Weltbrandes aber 
ein neuer Himmel und eine neue Erde emporſteigen und mit den 
Göttern die ſeligen Helden wieder auferſtehen, dann kommt ber 
Starfe von oben, der alles fteuert, und orbnet ein heiliges Geſetz 
des Friedens. Wir denfen an den Altar des unbefannten Gottes, 
an welchem Paulus in Athen die chriftliche Predigt anhob. Die 
Idee des Zeus wird im Wejchhleifchen Prometheus felbft von ber 
fühllofen Naturmacht oder fchranfenlofen Herrfchergewalt zum Ge— 
jee der Vernunft, zum Willen der Liebe emporgeläutert, den der 
Duldermuth des Menfchengeiftes verföhnt; anfangs der rächende 
ftarfe und eifrige Gott, wird er als der Befreiende, Heilverleihende 
erfannt. Wir erinnern uns daß Zeus der urfprüngliche ewige 
Nationalgott der Hellenen war, daß dann die allmählich entftande- 
nen vielen Götter um ihn als feine Verwandten, Kinder ober 
Ahnen geordnet wurden; wie die Natur und die Gefchichte aus 
dem Chaos zum Kosmos, aus der Nacht zum Licht fich entwickeln, 
fo Tieß auch die Theogonie die geiftigen Götter, die Ideale des 
gegemvärtigen Weltalters, erft als ein zweites und drittes Gefchlecht 
aus den Naturmächten hervorgehen. Faßt man einmal die Stufen 
der Entwidelung der Gottesidee als eine Folge von Göttern, nicht 
blo8 von Formen des Gottesgedankens, dann verdrängt Kronos 
den Uranos, Zeus den Kronos, und Zeus felber muß einem 
volfendetern Ausdruck des Begriffes weichen. Die zweite jener 
Frauen war Metis, die felbftbewußte Weisheit. Zeus verjchlang 
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fie und gebar durch fie die Pallas Athene aus feinem Haupt. Sie 
ift nicht vernichtet, fie wohnt in feinem Herzen und verfündet ihm 
die Sprüche des Schickſals und die Unterfcheivung des Guten und 
Böſen. Die Möglichkeit bleibt beftehen daß ein Sohn von ihr, 
der himmlifchen Weisheit, und nem Götterfönig Zeus ein neues 
eich höherer Wahrheit, tiefern Friedens gründen wird. Sch vers 
weife noch auf das was im erften Band über das Prophetenthunt. 
ber Hebräer und über die Menfchwerdung Gottes bei den Indiern 
erörtert worden, und auf den Abjchnitt „Chriftus in der Vorzeit“ in 
meinen veligiöfen Neben und Betrachtungen für das deutſche Volf. 

Dem Prometheus zunächft an idealem Gehalt fteht die Ore— 
fteia, und hier haben fich glücklicherweife die drei Dramen erhalten, 
und die Trilogie ift die reiffte Frucht des Nefchyleifchen Dichter: 
geiftes, mit der Trilogie von Oedipus, die Sophofles jchuf, der 
Doppelgipfel der hellenifchen Tragödie, der Ilias und Odyſſee im 
Epos wohl vergleichbar. Wir fehen hier jtreitende echte und 
Mächte unmittelbar einander gegenübertreten, auf Tod und Leben 
fämpfen; aber über dem Untergang fehwebt nicht blos die Idee der 
fittlichen Weltordnung, fondern auch eine Ausgleichung der Gegen- 
ſätze wird innerlich und äußerlich vollzogen. 

Um günftigen Fahrwind für das Heer zu erlangen, alfo um 
eines politifchen Zweckes willen, hat Agamemnon die eigene Tochter 
geopfert, und dadurch die Gattin, die Mutter zur Vertreterin und 
Nächerin der verletten Familie aufgerufen. Sie erjchlägt den 
fiegreih Heimfehrenven. Das ift die erfte Tragödie. Der Mord 
fordert Vergeltung und Agamemnon's Sohn rächt den Vater, indem 
er die Mutter tödtet. Das ift die zweite Tragödie. Das ver: 
goffene Blut der Mutter fchreit um Rache, und die Erinnyen ver- 
folgen den Dreftes; aber er hat doch auch den Götterwillen voll: 
ftrecft, und der Lichtgott Fümpft nun’ mit den Dämonen der Nacht, 
der oberjte menfchliche Gerichtshof Tegt gleich viel jchwarze um 
weiße Steine in die Urne, aber die Göttin der Weisheit |pricht 
das Wort ausgleichender Anerkennung, befreiender Gnade. Das 
ift das abjchliegende Verſöhnungsdrama. 

Auch hier wie im Prometheus ift alles blos Aeußerliche und 
Zufällige getilgt, alles zum reinen Symbol des menfchlichen Lebens 
und göttlichen Waltens geläutert, das Allgemeingültige im Ge— 
jchichtlichen klar ausgefprochen, und dadurch die höchjte Idealität 
gewonnen, dieſe aber felbft jo glanzreich, jo wundervoll zur Er- 
ſcheinung gebracht, vaß fein anderes Dichterwerf des Alterthums in 
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erhabenerer Herrlichkeit ſtrahlt. Nachdrücklich fpricht es Aeſchylos 
aus daß nicht das Glück als ſolches aus ſeinem blühenden Schoſe 
Unheil gebiert, ſondern daß der Uebermuth zur Unthat ausſchlägt 
und das Böſe wieder das Böſe hervorruft. Blut fordert Blut; 
wie falſches Erz, vom Gebrauche abgenutzt, mit der Zeit entlarvt 
wird, ſo wird auch die Schuld enthüllt und empfängt ihren Sold. 
Aber dem gerechten und gottesfürchtigen Lebenswandel iſt die ewige 
Gerechtigkeit hold, und wo die Tugend ein Haus baut, erbt auf 
Enkel das Heil fort. So der Chor im Agamemnon. 

Bei Homer hat Klytämneſtra, nachdem Aegiſth ſie zum Ehe— 
bruch verführt, mit dieſem vereint den heimkehrenden Gemahl 
Agamemnon erjchlagen, wie einer den Stier hinftredt an der 
Krippe; der herangewachjene Dreftes aber hat den Vater gerächt, 
fein Reich wiedererobert und dadurch Ehre unter den Menfchen 
erlangt. Das feiner entwicelte Gefühl heifchte jedoch die Sühne 
für den Mord, wie fie denn im Apollocultus eingeführt ward, 
und erwog das Schredliche das immer im Muttermord Tiegt. 
Drejt mußte e8 empfinden und fein verjtörtes Gemüth Fonnte fich 
erft langſam beruhigen. So erfaßten die Tragifer die Sache. 
Und wenn Agamemmon der Mittelpunkt einer Tragödie werben 
follte, jo mußte eine Schuld von ihm zugleich das Verbrechen ver 
Gattin motiviven. Das gefhah durch das Opfer der Iphigenie, 
Diefe ift urfprünglich Beiname der Artemis, fpäter ihre Priefterin, 
ein ihr geweihtes, aber gerettetes Opfer, und fo ward fie als 
Tochter Agamemnon's bereits ins nachhomerifche Epos aufgenom- 
men. Und die Greuel des Gatten- und Muttermordes mochte der 
Grieche fich nicht als unvorbereitetes Ereigniß denken; die Charaf- 
tere, die Frevel der Ahnen mußten ſchon ein Borfpiel geweſen fein. 
Daß Tantalos feinen Sohn Pelops den Göttern zum Mahl ge- 
ichlachtet, diefe ihn aber wiederbelebt, war eine Heinafiatifch-femi- 
tiihe Sage, auf das Opfer des rjtgeborenen bezüglich; dem 
Griechen galt das als Verbrechen, und wenn Atreus, Theft, 
Agamenmon bei Homer friedlich einer dem andern das Scepter 
überlaffen, jo werden die Brüder jett Feinde, Thhyeft verführt 
bereits die Schwägerin, und Atreus fchlachtet zwei von deſſen 
Söhnen dem Bater zum Mahle; der Überlebende Bruder Aegifthos 
hält fih num verpflichtet Blutrache an Atreus’ Sohn Agamemnon 
zu nehmen. Auf folche Art haben eben vie Tragifer die Mythen 
zum Ausdruck fittlicher Speen in der Verknüpfung von Schuld und 
Vergeltung gejtaltet; wir fehen auch bier wie das Aeußere des 
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Mythos bildſam war, und werben noch bemerken wie jeder ber 
einzelnen Zragifer auf feine Weife motivirte und umbildete. Die 
Berföhnung Oreſt's gefchieht z. B. bei Euripides dadurch daß er 
die Iphigenie ſammt dem Götterbilde der Artemis in Taurien holt, 
und erſt Goethe hat dies innerlich entwicelt und vollendet. 

Die Scene wird im Agamemnon damit eröffnet daß der 
Wächter auf der Zinne nachts fein fchlafraubendes Spähen beklagt, 
und hofft daß endlich von Klippe zu Klippe der Tadelglanz von 
Troia bis nad Milena fortleuchtend die Einnahme Troias ver- 
finden möge. Da flammt dev Brand hell auf, und der Wächter 
verfündet das Zeichen; aber feine Freude dämpft die Andeutuug 
daß nicht alles wohl ftehe im Herrfcherhaufe. Der Chor ber 
reife tritt anf und befingt den Aufbruch der Heere, das Opfer 
Sphigeniens, dem Weheruf das Gebet gefellend daß das Gute fiege, 
und mit biefem Refrain fein Lied durchwirkend. Klytämneſtra 
meldet den Fall Troias, was den Chor zu einem Geſang über die 
Strafgerichte dev Gottheit, über die Frevelthat des Paris veran- 
laßt, der bald ins Allgemeine übergeht und gleich einen folgenden 
die Ideen des Dichters über das Schidjal überhaupt entwidelt. 
Dabei wird der heimlichen Unzufriedenheit des Volks über ven 
auswärtigen Krieg gedacht, der fo viele für die Sache der Fürften 
dahinrafft. Der Herold bringt die Bejtätigung der Feuerzeichen, 
er feiert das Glück der Sieger, er dankt den Göttern für feine 
Rettung, aber jpricht auch von dem Sturm der die Schiffe auf 
der Heimfahrt zerftreut. Klytämneſtra berühmt fich ihrer Reinheit, 
während das Volk doch ihren Ehebruch kennt, und erklärt mit 
bitterer Ironie daß die Gunft anderer Männer ihr fo fremd 
jet wie des Schwertes Stoß; ähnlich wie fie fpäter mit furcht- 
barem Hohn jagt daß Iphigenia den Vater bei den Schatten will: 
fommen heiße. 

So wird der Contraft der äußern prachtvollen Erjcheinung 
und des Glückes mit der innern Zerrüttung und der bangen Ahnung 
in lebhaften Farben ausgeführt, die Einbildungsfraft wird ebenfo 
mächtig erregt als die Betrachtung in ernftes Sinnen verfentt, 
und ein mufifalifcher Strom von Empfindungen in der Lyrik des 
Chors umfließt die epifche Erzählung und die plaftifch Klaren 
Helvengeftalten. 

Nun erjcheint Agamemnon ſelbſt auf der Höhe des Glücks, 
Priamos’ Tochter Kaffandra als Genoffin mit fich führend auf 
dem Triumphwagen. Die Gattin begrüßt ihn mit feierlich preifen- 
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der Anrede und läßt Purpurteppiche vor ihm ausbreiten, daß er 
wie ein Gott einherfchreite.e Sein weifes Herz warnt ihn vor 
Ueberhebung, doch beredet ihn Klytämneſtra den jtolzen Pfad zu 
wandeln. Sie ruft dann Kaffandra daß fie folge. Die jungfräu— 
liche Seherin im Schmud der Priefterbinde hat feither gejchwiegen, 
jet aber bricht fie in abgeriffene Jammerlaute aus, welche mit 
der Rede des Chors wechjeln; fie wittert Blut, fie ſieht Die 
Schatten der gefchlachteten Kinder, fie fieht die Gattin dem Ge- 
mahl im Bad ein Ne ums Haupt werfen, ihn erjchlagen; das 
Dpfer füllt und das Verhängniß fchreitet ſchnell! Sie beffagt ihr 
eigenes Schmerzenslos, wehevoller als das der Nachtigall, und 
geht dann in den gleichmäßigen Rhythmus der Trimeter über 
um alles deutlich darzulegen und ſchon das Ende und die Strafe 
des neuen Mordes durch Dreftes zu weiffagen. Ruhmvollen Tod 
zu fterben ift ſüß; Flucht kann ihr nicht frommen, ihre Vaterftadt 
ift ja verbrannt, die Ihrigen find gefallen; fo geht fie muthig 
ins Haus, wo fie fterben, aber nicht ungerächt fterben fol. 
Scheidend fpricht fie: 


O dieſes Menjchenleben! Lächelt ihm das Glück, 

So ftürzt e8 leicht ein Schatten; ift es unbeglüdt, 

So tilgt ein Schwamm das Bild hinweg, wer benfet fein? 
Weit mehr als jenes jcheinet dies mir jammernswerth! 


Wohl hat W. von Humboldt recht: „Nichts im ganzen Alterthum 
reicht an die Erhabenheit diefer Scene, fie ift gleich rührend und 
erſchütternd.“ 

Man hört Agamemnon's Weheruf; der Chor entſchließt ſich 
für ihn einzutreten. Da kommt Klytämneſtra, rühmt ſich ihrer 
Hinterliſt und wirft die Masfe ab, deren es nicht mehr bedarf: 
das Opfer blutet, alles ift vollbracht, Agamemnon hat den Becher 
des Fluchs, den er eingefchenft, felber geleert; der die Rechte des 
Haufes durch die Hinopferung der Tochter gefränft, der der Gattin 
die Buhle ins Haus gebracht, er liegt neben ihr im Staub, und 
fie hat dem Schwane gleich das Sterbelied gefungen. Unheimlich 
erfchaudernd muß fie wol die drohende Vergeltung ahnen, aber 
noch brüftet fie frech und ſtolz fich mit dem gelungenen Mord, 
und bie Entfegliche fteht in furchtbarer Erhabenheit vor uns, „von 
Grauſen leuchtend, im Blut ihres Gatten einherprunfend wie in 
Föniglichen Purpurgewanden“. (Klein) Auch Aegiſthos rühmt fich 
der That, die er bluträcherifch mitvollbracht. Der Chor will ihn 
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angreifen, da mahnt Klytämneſtra daß e8 des Leidens nicht mehr 
bedürfe, daß fie vom Schickſal hart genug getroffen feien, und fo 
rettet der Dichter, wie Shaffpeare in feiner Lady Macbeth, auch 
in ihr die Menfchlichfeit, wie fie denn auch in den Trauergeſang 
des Chors um Agamemnon mit dem Wunfch einfällt: e8 möge des 
vergeltenden Mordens ein Ende werden, dann wolle fie tragen 
was immer fomme. 

Das ift zumächft die Vergeltung, die Aefchylos in den Grabes- 
ſpenderinnen ſchildert. Diefe bewegen fih um das Grabmal Aga— 
memnon’s, und ftatt des Glanzes im erſten Stüde liegt hier eine 
trübe Melancholie jehwer über der Scene ausgebreitet. Unheil— 
volle Traumgefichte laſſen die Gattenmörderin nicht ruhen. Elektra, 
ihre Tochter, joll am Grabe des Vaters ein Opfer bringen, aber 
diefe und der Chor rufen feinen Geift um Hilfe für die Kinder 
gegen die Mutter an, und Dreftes der Sohn tritt auf, welchen 
Apollo zum Rächeramt berufen bat. Er gibt fich für einen Frem— 
den aus, der die Kımde vom Tode des Dreftes bringe, und er- 
ichlägt zuerft den darob erfreuten Aegiſthos, dann nach Furzer 
Wechjelrede, doch heftigem Seelentampfe auch die Mutter, Der 
Chor hat wiederholt die Hoffnung ausgefprochen daß jett die Ge- 
vechtigfeit ftrafend eine Sühne der Greuel bereite, daß Blut zum 
Heile fließe und ein Friedensgefang erjchallen werde. Doc Oreſt 
ift im Gemüth zu furchtbar ergriffen, ev fühlt das Widernatürliche 
jeinev That, die Erinnyen fteigen aus dem vergofjenen Mutterblut 
vor feiner innern Anſchauung empor, und verfolgt von ihnen eilt 
er hinweg zu dem Tempel Apollon’s, Entfündigung fuchend. 

Das Schlußdrama, die Eumeniden, führt wiederum die Götter 
jelbft auf die Bühne, und die Bruft des Menfchen erfcheint dabei 
als der Ort wo die ewigen Mächte und Nechte felbjt miteinander 
ringen. Apollon fühnte die Blutſchuld, die Erinnyen entſchlum— 
merten vor feinem Tempel, das Heiligthum der Religion gab dem 
Dreftes Frieden; aber wie er wieder in die Welt hinaustritt, da 
erweckt der Schatten Klytämneftra’s nochmals die Nachegeifter, die 
der Lichtgott aus feinem Tempel verweift, die aber ihr Recht auf 
das Opfer geltend machen. Apollon fchlägt die Göttin der Weis- 
heit in Athen zur Schiedsrichterin vor, und zu ihrem Altar wendet 
jich betend Dreftes, da er mit reinem Sinn ihr nahen dürfe, wäh- 
rend die Erinnyen in fchauerlich ſchönem Geſang fich als die un- 
erbittlihen Bluträcherinnen, die fchlummerlofen, unentrinnbaren 
Wüchterinnen der Geſetze ſchildern: 
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Wir rühmen uns jchnellen gerechten Gerichts; 
Denn welcher die Hand fchuldrein ſich bewahrt 
Auf den niemals ftürzt unfere Wuth, 
Gramlos durhwallt er fein Leben. 

Wer aber wie der dort frewelbewuft 

Die blutigen Hände verheimlicht, 

Da treten wir laut al8 Zeugen des Rechts 
Dem Erjchlagenen bei, und ermweifen uns dem 
Der erfchlug als Rächer der Blutjchuld. 


Drum um ben Mordtriefenden dort ſchlingt ben Geſang, 
Verſtörung, Wirrſinn, Wahnſinn, — 

Schlingt Erinnyenfeſtgeſang, 

Harfenlos, den Sinn zu fahn, welk zu dörren Menſchenkraft! 


Zugeſponnen ja hat uns des Schickſals 

Zwingende Macht für immerdar: Frevlern, 

Deren Haupt ſelbſt ſich gottloſen Blutgreuel auflud, 
Nachzuſpähn, nachzuziehn 

Bis ſie birgt Grabesnacht; todt auch ſind ſie nicht erlöſt. 


Manneshoffahrt, prunke fie droben auch preislichſt, 
Nieder zur Erde hin ſinkt ſie, verkümmert ſie ruhmlos 
Unſerer ſchattengewandigen Beutegier, 

Unſerer Sohle neideswildem Tanz: 


Hingeſtürzt — nicht ſieht er's in ſeiner Bethörung! 
Alſo ein irrendes Dunkel umnachtet die Schuld ihn; 
Doch von dem Schatten, der finſter durch ſein Geſchlecht 
Hingeht, redet tauſendfacher Mund. 


Denn liſtenreich ſind wir und des Ziels gewiß, 

Rächerinnen aller Schuld, furchtbar; 

Allunerbittlich jedem Flehn 

Handhaben wir wachſam unglimpfliches Amt, 
Den Göttern abgewandt, in ſonnenloſen Lichts Dämm'rung, 
Pfadunerforſchlich dem ſehenden Auge 

Und dem blöden Blick zugleich. 


Wo iſt ein Menſch welcher nicht erbangt, erbebt, 
Wenn er anhört unſres Amtes Satzung, 
Vom Schickſal gottbeſchieden uns, 
Daß wir es völlig erfüllen, verhängt. 
Das iſt ein altes Ehrenamt, und keine Schmach trifft uns, 
Hauſen wir auch in den Tiefen der Erde 
Und in ſonnenleerer Nacht. 
Carriere. IT. 3. Aufl. 18 
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Athene beruft das Gewiſſen ſelbſt zur Entfcheidung, indem fie 
athenifche Männer als Richter beeidigt und durch die Einſetzung 
diefer Gefchworenen den Areopag ftiftet. Apollon und die Erinnyen 
führen ihre Sache, doch erjterer betont zu unferer Verwunderung 
das Ausschlaggebende zu wenig; es lag mehr im Gefühl als im 
Haren Bewußtfein des Dichters, daß es auf die Gefinnung an— 
fommt mit welcher eine That vollbracht wird; indeß ift es im 
Sharafter des Oreſtes und in der Darftellung der Handlung felbft 
Hinlänglich veranſchaulicht. Es ift ein Kampf berechtigter Prin- 
cipien, die Stimme der Natur und des Bluts gilt fo gut wie bie 
Ordnung des ftaatlichen Lebens; darum legen die Nichter gleich 
viele Steine für Schuld und Unfchuld in die Urne. Athene, als 
die Perfonification der göttlichen Weisheit und Gnade, fpricht ben 
Dreftes frei. Wol grollen die Erinnyen darüber, aber Athene ver- 
heißt ihnen göttliche Ehre im heiligen Hain nahe der Stadt; dort 
follen die Hüterinnen des Landes fein, damit das Schäbliche von 
den Fluren wie von den Menfchen abgehalten werde, Gebeihen, 
Gefundheit und Segen walte, Bürgerkrieg und Mord der Stadt 
fern bleibe und das Volk in Liebe einträchtig Tebe. „Denn ges 
fiegt hat Zeus, der Beherricher des Worts, und die Krone ver- 
bleibt ftet8 uns in dem Kampfe der Tugend.” Die Nachegöttinnen 
werden fo zu Gumeniden, zu Wohlwollenden; und wohlwollend 
und gut ift ja auch immer die Stimme des Gewiſſens im Menfchen, 
jelbft wenn fie durch Schmerz ihn ftraft und fo das echt wieder 
in ihm herſtellt. Mit allfeitiger Verſöhnung ſchließt nach alfen 
Schreden das Werf bei Fadelglanz in des neubegründeten Gottes- 
dienftes feierlicher Freude. 

Tür Aeſchylos war diefe Dichtung zugleih ein politifches 
Glaubensbekenntniß, eine patriotifche That. Es galt den Kampf 
für den Areopag, deſſen vormundfchaftliches Anfehen Ephialtes 
und Beriffes in der vollen Mündigkeit des Volkes untergehen 
liegen. Aeſchhlos trat für ihn in die Schranken. Athene fett 
den Areopag zur Wache und Hut des Landes ein; ehrfurchtswolle 
Scheu joll von dem Böſen abhalten, gleich fern von Tyrannei 
und Ziügellofigfeit ſoll das Volk glücklich beftehen; nicht Teicht 
bleibt gerecht wen feine Scheu bindet. Darum foll der Areopag 
ein hehres und heilvolles Bollwerk fein, desgleichen Feine andere 
Stadt befitt, und das fie heilig halten fol. Auch ver Chor fingt 
davon daß die Furcht häufig dem Menfchen fromme und ihn auf 
der Bahn des Guten halte; wer aber fein Spiel treibe mit dem 
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Necht der zerfchelle am Fels des Rechts. Aus dem Gleichmaß, 
aus ber Gefundheit der Seele blüht die erwünfchte Glückjeligfeit. 

Athen Frönte die Dichtung, und gern fchreiben auch wir ihr 
einen Einfluß darauf zu daß dev Areopag als Blutgerichtshof mit 
religiöjer Weihe fortbeitand. Darauf legt wenigftens die Tragödie 
das Hauptgewicht, und jo wäre fie nicht fo fehr Barteiftimme, 
als der verjöhnende Abjchluß des Verfaſſungskampfes. Jedenfalls 
ift fie ein Spiegel der Zeitbewegung, und die Tendenz ift woll- 
ftändig aufgegangen in die Fünftlerifche Verklärung der Wirklich- 
feit. Der Dichter ging bald darauf nach Sicilien, wo er fchon 
früher gleich Pindar eine ehrenvolfe Aufnahme gefunden hatte, und 
ftarb in Gela. 

Einige Sprüche aus verlorenen Dramen mögen zum Schluß 
noch bier ftehen: 

Erz beut der Schönheit, Wein des Geiftes Spiegel dar. 

Dem Grambeladenen pflegt die Gottheit nah zu fein, 

Wem fie Leid verhing 

Dem bleibt der Schmerzen Tiebftes Kind, der Ruhm, zum Troſt. 


Wenn mit dem Rechte fich die Kraft verbunden hat, 
Welch andres Bündniß kann gewaltiger fein denn Dies? 


b) Sophofles. 

Sophoffes tritt zu Aefchylos heran wie Nafael zu Michel 
Angelo: der überwältigenden Macht des Zieffinns und der Er— 
habenheit, der dämonijchen Größe der Charaktere gefellt fich die 
durrchgebildete Harmonie des edeln Gemüths und der von ihr be- 
dingte Adel der Form, ein Schönheitsfinn der fich vornehmlich in 
dem Aufbau des Ganzen, in der Compofition bewährt, ein Wohl- 
klang in welchem alles zufammenftimmt Nie ift die Mitte im 
der Verbindung von Würde und Anmuth, in dem rechten Maße 
das die Gegenfäte ausgeglichen in fich enthält, bewundernswerther 
und vollendeter erfchienen als in ver Stellung des Sophoffes 
zwifchen Aefchylos und Euripides. Zwiſchen Aefchylos dem Ma— 
rathonftreiter, der die altehrwürdige Weberlieferung Hoch hält und 
ven Willen des Einzelnen dem des Ganzen beugt, und zwijchen 
Euripides, der als ein Zögling der fophiftiichen Bildung die Sub- 
jectivität des perfönlichen Geiftes auf den Thron erhebt und das 
Ganze dem Reize des Einzelnen nachjegt, fteht er, der melodijche 
Mund der perikfeifchen Zeit, der durch die Schule der Gymnaſtik 
und Muſik zur Klarheit und Freiheit des Gedanfens woranjchreitet 
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und mit dem &emeingefühl des Volls die Perfönlichfeit in Ein- 
flang erhält, welche daſſelbe leitet indem fie von ihm getragen 
wird. Ein fchöner funfzehnjähriger Jüngling führte er den Neigen 
der Sänger die den Sieg von Salamis feierten. Als er zwölf 
Jahre fpäter (468) zum erjten mal mit Aefchylos um den Preis 
der Tragödie vang, da war es ein Kampf von culturgefchichtlicher 
Bedeutung, und wie Kimon mit feinen Feldherren aus dem thra- 
kiſchen Feldzuge kommend ihn für den aufftrebenden Genius ent— 
ichied, jo ift diefer auch nie von Euripides überwunden, nie zweien 
der Mitbewerber nachgefett worden. Als Freund des Perikles 
beffeivete er eine Führerjtelle im famifchen Krieg. Bis ins hohe 
Alter von 90 Sahren erhielt ſich dem Mufenliebling die Freude 
am Schönen umd bie fchöpferifche Geiftesfraft. In religiöfer Ge- 
finnung wußte er bie fittliche Tiefe des Volfsglaubens zu er— 
ichliegen ohne die Bildlichfeit des Mythos zu zerjeßen, und als 
fein Wahlfpruch mag dieſe Strophe eines Chorgefanges im König 
Dedipus gelten: 

Es jei das Los meines Lebens 

Fromme Reinigfeit in Wort und Werfe mir 

Stets zu bewahren, treu den ew'gen Rechten 

Die aus den Höhn fteigen herab, im Aetherlicht geboren, 

Sie die fein irdifh Weſen, fein Menſch zeugte, 

Olympos ift ihr Vater. Niemals 


Werden fie in Bergefjen hinſchlummern, 
Denn ein Gott lebt mächtig in ihnen, nie alternd. 


Adolf Schöll hat darüber wol endgültigen „gründlichen Unter- 
richt“ ertheilt, daß die Dichter in Athen ftet3 mit einer Trilogie 
als einem Ganzen um den Preis kämpften, und da wäre es 
wahrlich doch Fein Fortfchritt gewejen, wenn Sophofles drei Stüde 
ohne Zufammenhang und innere Beziehung einander hätte folgen 
laffen; aber das Misverftändnig des Suidas, „daß er e8 aufge: 
bracht Drama gegen Drama in den Wettjtreit zu führen‘, be- 
ruht auf dem Grunde daß er weit mehr jedes Einzeldrama zu 
einem in fich gerumdeten Ganzen machte, eine Handlung welche 
die Borgänger in drei Theile zerlegt hätten, einheitlich concen- 
trirte, und dadurch zugleich größern Reichthum für das einzelne 
Werf gewann. Waren die Stüde aber dann nicht auch begeben 
heitlich verfettet, wie in der uns erhaltenen Trilogie, jo verfnüpfte 
fie bei Sopholles und bei Euripides ein gemeinfamer Grund» 
gedanfe, jo waren fie miannichfaltige Yöfungen eines und bejjelben 
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Problems. Die Peripetie, jener Umfchwung den der Held fich für 
fein Geſchick bereitet, der Wendepunkt oder der Glückswechſel ber 
für fein Leben eintritt, liegt nicht etiva nur im einem mittlern 
Drama, zu dem das erſte fich wie die Erpofition, das dritte wie 
der Schluß verhält, fondern Sophofles erzielt fie für jede Tragödie, 
von jeder foll gelten dürfen was ev den Menelaos in einem Frag: 
mente jagen läßt: 


So dreht im Umſchwung mit der Gottheit ftarfem Rad 
Sid ftets mein Leben, jo verändert's Die Geftalt, 

Dem Antlit gleich des Mondes, das zwei Nächte fidh 
In Einer Forın und Bildung nie behaupten mag, 
Schwach erft und dunkel und von neuem Licht fodann 
Zur Schönheit wachjend, voll und voller anzuſchaun, 
Und wenn’s in feiner böchften Herrlichkeit erjchien, 
Hinſchwindet wieder und zum Nichts herunterfinkt. 


Sophofles wird der Meifter des verflochtenen Dramas, ins 
dem er unterſchiedene Charaktere in einer Collifion von Pflichten 
oder als die Vertreter ftreitender Rechte und Principien auftreten 
und daraus fich einen Kampf entwideln, die Gegenfäte fich an— 
einander zerjchlagen und dadurch das Bewußtfein von der Noth- 
wendigkeit ihres organifchen Bandes, ihrer Harmonie fich als 
Löſung entbinden oder die VBerfühnung im Wollen und Erfennen 
bes geläuterten Gemüths fich vollziehen läßt. Auf dieſe Weife 
entfaltet fich die Handlung durch die Wechjelwirfung der Perſön— 
lichkeiten und durch die Wechſelrede; jede greift beftimmend in bie 
andere ein und erfährt deren Einfluß, und das ift das echt Dra- 
matifche. Folgerichtig gab daher Sophofles dem Dialog den größten 
Raum und befchränfte die epifche Erzählung auf Botenberichte, die 
Lyrik auf feltene Ergüffe bewegten Gefühle und auf betrachtenve 
Chorgefänge in den Paufen der Handlung. Statt der Zeichnung 
von Charakteren die in einfacher Großartigfeit gleichbleibend ihr 
Weſen darlegen und ihr Schidfal bereiten, erhalten wir jekt das 
Gemälde der Seele wie fie die Einflüffe der Außenwelt erfährt 
und dadurch in einen Wechjel von Stimmungen verjetst wird, wie 
fie durch ihre Beziehung zu andern in befondere Lagen fommt und 
in dieſen nach ihrer Eigenthümlichkeit fich entfaltet, und der Dichter 
motivirt alles Begebenheitliche aus dem Gemüth und Willen, das 
Aeußere auf das Innere, die That auf die Gefinnung gründend. 
Wir dürfen mit Difried Müller fagen daß Sophofles unter allen 
Dichtern des Alterthums am tiefften in das”Innere des Menfchen 
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hinabgeſtiegen. Die Handlung vollzieht ſich zunächft in der Bruft, 
und wir lernen die Natur des Geijtes und ihre Geſetze Tennen. 
Das Reinmenfchliche in feiner Allgemeingültigfeit ift für Sophoffes 
die Hauptfache; er trachtet nicht nach dem Abjonderlichen, feine 
Geftalten bewahren ein gattungsmäßiges Gepräge, er ivealifirt fie 
dadurch daß er ven Charaktereigenfchaften das blos Zufällige ab- 
jtreift und fie ihrem Wefen gemäß folgerichtig vollendet; darauf 
bezieht fich fein Wort daß er die Menfchen bilde wie fie fein follten, 
Euripides wie fie gewöhnlich in der Wirflichfeit wären. Aber 
wenn er in feinen Geftalten irgendeine Gemüthsrichtung mit woller 
Energie darftellt, fo erhebt er fie über alle Abftraction, und gibt 
ihr den Ausdruck des vollen Lebens badurch daß er ihr zugleich 
eine contraftivende Farbe und ergänzende Züge leiht. Antigone 
vertritt das Princip der Liebe ftveng und feſt, ja mit Herbigfeit; 
die männliche Gleftra, die zum Meuttermorde treibt, fchmilzt in 
Klagen um den Bruder dahin; Aias, der ob feiner Kriegerehre fo 
furchtbar, ja finnverblendet zürnende Held, erfcheint voll Innigfeit 
für Weib, Kind und Genoffen, voll warmen Naturgefühls, und des 
Oedipus trogiges Selbftvertrauen fchlägt um in ein vernichtendes 
Entſetzen über fich felbft. In diefer Doppelfeitigfeit fpiegeln bie 
Charaktere felber die Einheit im Unterjchiede, die Harmonie des 
Ganzen, die Symmetrie des Baues. Sie find nicht fo individuell, 
jo reich) ausgeftattet wie bei Shafefpeare oder Goethe, fie find in 
der Poefie den plaftifchen Bildwerken des Polyflet oder Skopas 
verwandt und ebenbiürtig. 

Auch im Ausdruck endlich Hält Sophofles das Ungemeine und 
Prunfhafte ebenfo fern als das Zriviale, indem er die Sprache 
der gebildeten Gefellfchaft in wohllautenden Rhythmen veredelt, 
und mehr nach ſinnvoll ammuthiger Bezeichnung des Gedanfens als 
nach dunkler oder phantaftifcher Bildlichkeit ſtrebt. Er reiht die 
Sätze nicht Aufßerlich aneinander, fondern weiß die Abhängigfeits- 
verhäftniffe in der Verbindung fein zu bezeichnen wie Platon. 
Seine Chöre find herrliche Denkmale Iyrifcher Kunft, er ift groß 
im Fluffe zufammenhängender Beredfamfeit, vornehmlich groß aber 
im Gefpräh, wo vie Verfe oder Verspaare Schlag auf Schlag 
einander antworten. Solger bemerft hierüber: „Bei Aeſchylos 
werfen fich die Perfonen gewöhnlich die ganze Laft ihrer Starrheit 
oder ungehenere Ausbrüche ihrer Leidenfchaft entgegen; bei Euri- 
pides fpielen fie manchmal ohne Maß mit Sophismen und nich- 
tigen Ausflüchten; bei Sophoffes find fie auf den innigften Zu— 
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fammenhang der Sache gerichtet, den fie in finnfchiwerer Kürze 
binwerfen, und wirfen gern fo daß fie in der Seele des hart- 
nädigen Gegners einen Stachel geheimen Zweifels zurüdlaffen. 
So möcht” ich diefe Reden bei Aefchylos mit gefchleuderten Fels— 
jtüden, bei Euripides mit geſchickt hin und her gefpielten Bällen, 
bei Sophofles mit fcharfen und flug gezielten Pfeilen vergleichen.‘‘ 
So ift eben bei Sophofles alles fachentfprechend, und jeder 
befondere Zug fteht im Einflang mit dem Ganzen, ift durch dieſes 
beherrfcht und auf das Maß der fehönen Form gebracht. Daher 
entjpringt die Süßigfeit, welche die Alten an ihm rühmten, wenn 
fie ihn die attifche Biene nannten. Ein Bild für feine Poefie hat 
Schlegel bei ihm felbjt gefunden, den heiligen Hain der Dunkeln 
Schickſalsgöttinnen, aber mit der Lieblichfeit eines füdlichen Früh— 
lings überfleidet, worin Lorber, Delbäume und Weinreben grünen 
und bie Lieder der Nachtigallen unaufhörlich tönen. Aehnlich ſagt 
ein Epigramm der Anthologie: 
Leif umflimme den Hügel des Sophoffes, wuchernder Epheu, 
Leif’ und über den Stein webe das grüne Gelod; 
Nings aus bfättre die Rofe fi) auf und ber fchwellende Weinftod 
Zräufle des feuchten Geranks üppige Thräne herab, 
Weil er in goldenem Wort durch der Grazien Huld und der Mufen 
Hohe Belehrung fo füß uns in die Seele geflößt. 


Doch mifcht fich ein bitterer Wermutstropfen in den honigſüßen 
Wein der Dichtung, den uns Sophofles im kunſtvoll gefchliffenen 
Becher eredenzt. Die großartige Verkettung von Schuld und Sühne, 
welche in der Zrilogie des Aeſchylos die ewige Gerechtigkeit im 
Gang der Gefchichte rechtfertigt und im Schidfal die fittliche Welt: 
ordnung erkennen läßt, finden wir feineswegs mit gleicher Klarheit 
im Sophofleiichen Einzeldrama ausgeprägt; jeine Charaktere jtehen 
häufig innerhalb einer Lage der Dinge die über fie verhängt er: 
Icheint, weil fie ohne ihren Willen befteht und weil wir ihre Be— 
gründung durch vorhergehende Thaten nicht miterlebt und ange— 
ſchaut Haben; er liebt e8 zu zeigen wie der Menſch vergebens 
gegen dies Verhängniß ringt, und die Ironie des Dichters wie 
des Schickſals gibt fich gerade darin Fund daß derjenige welcher 
ihm entrinnen oder es wenden will, e8 fich felber dadurch bereitet. 
Der Nichtigkeit alles endlichen Strebens und Wiffens gegenüber 
dem Unendlichen und Göttlichen werden wir tieferfchüttert inne; 
uns bleibt nichts al8 die Ergebung in den ewigen Rathſchluß; der 
fromme Sophofles verehrt in ihm das Heilige, und dennoch meinen 
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wir die Wehellage des Goethe'ſchen Harfenjpielers an die himm— 
liſchen Mächte zu vernehmen: 


Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen fhuldig werben, 
Dann überlaßt ihr ihn der Bein, 
Denn alle Schuld rächt fid auf Erben. 


Schneidewin fprach es freilich als vollgültigen tragijchen Grund— 
gedanfen aus: „Den Sterblichen, fei ev noch jo gut, bewahrt alle 
Wachſamkeit über feine Schritte nicht vor VBergehungen, aller Scharf: 
finn in der Erlenntniß des Richtigen frommt ihm nicht, fobald 
ihm die Liebe der Götter entgeht.‘ Dagegen eifert Klein mit 
allem Fug: „Die Formel bricht den Stab über das tragifche 
Prineip das fie zu vwerherrlichen meint. Sie fpricht den Grund— 
gedanken einer VBerzweiflungstragif aus, nicht dev Verföhnung mit 
dem Göttlichen, einen Grundgedanken der im volljten Widerfpruche 
nicht etwa nur mit dem durch die Philofophie und die Religion 
des Geiftes geläuterten Gottesbegriffe, der im offenen Widerfpruche 
auch mit dev Aejchyleifchen Tragik fteht, welche gerade das Gegen— 
theil einfchärft: Dem Sterblichen, lebt und handelt ev in ber Idee 
des Guten, entbleibt die Liebe der Götter nicht. Denn was ver- 
möchte die Liebe dev Götter zu gewinnen, wenn nicht das Streben 
und Handeln nach dem Rechten und Guten, das ja das Göttliche 
iſt?“ Cine Tragif der Verzweiflung ift nun die Sophofleijche 
feineswegs, wohl aber gar häufig eine dev wehmuthvollen Ent- 
fagung, jo rührend fchön der Dichter fie zu verherrlichen weiß. 
Die Verſöhnung liegt mehr in der formalen Schönheit des Ganzen 
und Einzelnen, in der Harmonie die aus der harmonifchen Dichter: 
jeele einen Schimmer der Berflärung über alles wirft, als daß fie 
in der Reinigung dev Leidenschaften, in der Lichtung des Verhäng- 
niffes zum Willen der Gerechtigkeit und der Liebe jich in der Hand— 
lung umd in der Seele der Handelnden vollzöge. Das Schidjal 
bejteht, überweltlich, objectiv, der Menfch verdient e8 fich aller: 
dings durch feine Thaten, aber wie er ein Anderes hätte voll— 
bringen und erfahren können als das ihm Beſtimmte, das bleibt 
das Räthſel das auf dieſem ganzen Standpunkt nicht zu löſen ift, 
das erjt innerhalb der chriftlichen Welt Shakſpeare, Goethe, 
Schiller überwunden Haben, indem fie den Charakter, feine innere 
Natur, Geſinnung und Selbjtbeftimmung, zum Ausgangspunft 
nahmen und daraus fein Thun und Yeiden entwidelten, ſodaß er 
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ſein Geſchick als die gerechte Folge ſeines Willens und Wirkens 
ſich ſelber bereitet, und die Nothwendigkeit damit aus der Freiheit 
hervorgeht. Statt der Orakelworte die in Ehren bleiben müſſen 
heißt es nun: 


In deiner Bruſt ſind deines Schickſals Sterne. 


Beginnen wir mit dem Meiſterwerke, das er in der Reife der 
Kraft gedichtet und wahrfcheinlich unmittelbar vor feinem Tode 
nochmals überarbeitet hat, mit der Trilogie aus der Sage von 
Theben. Da namentlih der König Oedipus felbft neuerdings noch 
als eine Schidfalstragödie im werwerflichen Sinn des Worts be- 
trachtet wird, eine Darftellung des vohen, vernunftlofen Fatalisınus, 
fo erwähne ich zunächſt daß Sophofles zuerft den Yaios in dev 
Uebertretung göttlicher Gebote heivathen läßt, und daß er den My— 
thos weiter führt in feiner Motivirung; als ihm und der Jokaſte 
dennoch ein Sohn geboren wird, durch welchen ihnen das gerechte 
Strafgericht für ihre Schuld angebroht ift, da wollen fie folches 
unmöglich machen durch Ausfegung, durch Kindesmord: trifft ihr 
Yo8 fie unverdient? Oedipus wird gerettet, vom König Korinths 
aufgezogen, fieht feine Abfunft von dieſem bezweifelt und wenbet 
fih an das Drafel, das ihm über feine Frage feinen beftimmten 
Aufichluß, fondern die Warnung gibt: er folle fich hüten den Vater 
zu tödten und die Mutter zu heirathen. Eigenwillig glaubt er dies 
zu meiden, wenn ev nicht wieder nach Korinth zurückkehrt, und troß 
des Zweifels über feinen Vater und troß der Warnumg erjchlägt 
er in raſchem Zorn einen Unbekannten und heirathet eine Königin, 
die beide nach ihren Jahren feine Aeltern fein können. Aus dem 
Draden des phififchen Berges haben die Zragifer eine Sphinx 
gemacht, und Sophofles fügt mit finnvollfter Erfindung hinzu daß 
das Wunderthier Räthfel aufgab, den verfchlang der fie nicht Löfte, 
fi aber in den Abgrund ftürzte als Dedipus fagte: die Auflöfung 
jei der Menſch. „Der die tiefften Räthſel löſte“ ift fich felber eins 
geblieben. Aber unfchuldig ift ev nicht: wohl will er das Gute, 
wohl denkt er das Verbrechen zu meiden, aber in blindem Selbit- 
vertrauen, bem eigenen Sinn folgend, heftig, unbefonnen. Seine 
Unthaten find allerdings nicht beabfichtigt, darum Fonnte der Dichter 
fie nicht aus feinem Willen ableiten und darum find fie ein beveits 
Gewordenes als die Tragödie beginnt, und dieſe ftellt dar wie fie 
dem Thäter zum Bewußtfein kommen, und die Natur beffelben zeigt 
hier den fittlichen Wahrheitsprang verflochten "mit felbftgerechter 
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Berblendung in einem Seelenfampf erfchütterndfter Art. Gleiche 
Meifterfchaft bewährt fich im Bau des Dramas, in der Weife wie 
es allmählich Licht wird, wie Schlag auf Schlag die Gottheit recht 
behält, wo der Menfch meint fich über ihr Wort hinwegſetzen zu 
fönnen. Schiller hat bereit8 das Werf eine tragifche Analyfis ge- 
nannt; alles fei ſchon da und werde nur herausgewidelt; aber zu: 
gleich beftimmt fich in der Art wie dies gefchieht der Charakter fein 
Schickſal. 

Hülfeflehend lagern ſich Greiſe und Kinder vor dem Palaſt 
des Königs, auch jetzt in der Noth der Seuche ſoll er wieder ein 
Retter werden; und ſchon hat er nach Delphi geſandt um den 
Grund der Drangſal zu erfahren. Die Antwort kommt: der Mord 
des Laios fei unbeachtet, ungefühnt. Oedipus droht und Flucht 
den Mörder, fofern er nicht alsbald das Land verlaffe, in fo 
jelbjtgevechter Weife wie nur der es dürfte dev von aller Schuld 
frei, vor allem Böſen ficher ift, nicht wer fich mit dem Blut eines 
Unbefannten befledt weiß. Als der zur Aufklärung der Lage be- 
rufene Teireſias zuerft eine Auskunft verweigert, dann aber ven 
Oedipus das Land verlaffen heißt, da folgt diefer nicht dem Götter: 
worte, was ihn retten könnte, da fehrt er fich vielmehr in herri— 
ſchem Zorn gegen Seher und Seherfunft, da will er nicht wifjen 
wie tief er gefallen, und verfteht die Worte nicht die ihn felbft als 
den Mörder bezeichnen, fondern zeiht den Schwager Kreon einer 
herrfchfüchtigen Verſchwörung mit Teirefias. Den Hader mit Kreon 
will Jokaſte ſchlichten: auf Götterfprüche fei- nicht zu bauen, auch 
Laios habe ja durch Sohnes Hand fallen follen, aber das Kind 
fei ins öde Gebirge geworfen und der König von Räubern auf 
einem Dreiweg erfchlagen worben. Doch die Rede, welche be— 
Schwichtigen foll, fällt wie ein Funken in das entzündliche Gemüth 
des Dedipus, denn zu jener Zeit hat er auf einem Dreiweg in 
PHofis einen Unbekannten getödtet. Nun foll der Hirt vom Felde 
fommen, der damals mit Laios war, und waren’s Räuber, dann, 
jagt Debipus, war e8 nicht der Einzelne der ihn erfchlagen. Ein 
Bote von Korinth tritt auf und meldet des bortigen Könige Tod, 
den Debipus zur Nachfolge einladend. Und wie er, wie Jokaſte 
nun freudig aufgeathmet, weil er den Vater nicht mehr ermorden 
fönne, das Prophetenwort alfo werthlos fei, da entlodt er im 
Wechfelgefpräche mit dem Boten biefem die Kunde daß er nicht des 
Polybos’ Sohn, fondern ein im thebanifchen Gebirge ausgefettes 
Kind gewejen, was jener hereingerufene Hirt auf Dedipus’ Drängen 
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betätigt, denn das Kind ward diefem ſelbſt von Laios gegeben; 
dann erfennt derfelbe zugleich in Oedipus den Mörder des Laios. 
Das Wirrfal aber kann Dedipus nicht anfehen, daß er ber ven 
Bater erfchlagen, Sohn und Gatte, Vater und Bruder zugleich ift; 
Jokaſte Hat ſich erhängt und neben ihrer Leiche blendet er fich. 
Was er vermeiden wollte hat er gethan, gerade weil er bie fich 
überhebende Zuverficht hatte daß fein Wollen genüge. Er richtet 
fich felbft und verlangt daß man ihn einfam im Gebirge wohnen 
lafje al8 einen Ausgeftoßenen; damit erkennt er die fittliche Welt- 
ordnung an, und darin liegt die Verföhnung. 

Den Tod des Dedipus jtellt Sophofles im Anfchluß an bie - 
Sage feiner eigenen Heimat dar, indem er ben Dulder, ber feine 
Schuld durch fein Leben gebüßt, im Hain ber Erinnyen zu Kolonos 
bei Athen Ruhe finden läßt, wo die Schickſalsmächte felber ihn 
aufnehmen, ihm Frieden gewähren. Da er ohne e8 zu wollen jo 
Furchtbares vollbracht, da er fo fehwer gebüßt, foll nun ein ge— 
rechter Gott ihn erheben, fagt der Chor; denn neben Zeus ift auf 
den Thron für alle Schuld gefett die Gnade. Athen, das den 
Ausgeftogenen aufnimmt, gewinnt durch fein Grab eine Stätte des 
Heil, und wird zugleich als der Wohnfit gerechter milder Menjch- 
lichkeit verherrlicht. Dedipus, der ein Werkzeug war in der Hand 
des Schickſals um die Sünden der Neltern zu ftrafen, wird auf 
wunderbare Weife der Erde entrüdt. Das Leid ift Führung, auch 
das Schwere und Schlimme wird dem ber e8 recht zu tragen weiß 
zum Segen. Mit der Sehnfucht nad) der Ruhe des Todes, die 
durch die Tragödie weht, wird die Klage Taut über den Schmerz 
und das Ungenügende des irdischen Dafeins, wie wir fie tvoß aller 
Freudigfeit der Helfenen, troß ihrer Befriedigung in der Gegen— 
wart, im öffentlichen Leben, gerade bei den tiefften Geiftern, bei 
Homer, bei Pindar und Aefchylos, bei Heraklit, Parmenides und 
Platon vernehmen. Der in ben Gärten des Midas gefangene Si- 
lenos, befragt um den Werth des Lebens, hatte nach uralter Ueber— 
lieferung die düſtere Antwort gegeben: das Befte fei, nicht geboren 
zu werben, das Heilfamfte nach diefem, fobald als möglich zu fterben. 
In der Drangjal des Kriegs, im Verfall der Sitte, kurz vor dem 
Sturz der Vaterſtadt und ihrer Freiheit nahm der hochbetagte So⸗ 
phokles das in ein Chorlied auf: 
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Wer ein veihes und volles Los 

Seiner Tage begehrt und nicht 

Sich beſcheidet mit rechtem Maf 

Iſt ein Blinder! Ich will es ihm 
Deuten in meinem Gefang mit Klarheit. 
Denn manch finfteres Wetter thürmt 
Um das altergebleichte Haupt 
Unheilfhwanger fih auf. Es ſchöpft 
Niemand lautere Freude, wer 

Zu heiß das Leben Tiebt; er kenut 
Nicht den letzten Tröfter. Endlich 
Steigt aus Hades Naht das Schidjal; 
Ohne Brautlied, Tanz und Leier 

Naht der Tod uns, 

Heiland aller Trübfal. 


Nicht geboren zu fein, o Menſch, 

Iſt das höchfte, das größte Wort; 
Doch wofern du das Licht erblidt, 
Acht’ es als Beftes dahin zu gehn 
Wieder, von wannen du famft, aufs fchnellfte. 
Denn folange die Jugend währt, 
Leichten thörichten Sinnes voll, 

Wer entirrte dem Ungemad) ? 

Stürmt nicht jeglicher Iammer drin? 
Mord, Hader, Blutvergießen, Kampf, 
Haß und Neid! Und endlich wartet 
Schmadbeladen, mürriſch, einfam 
Krank und ſchwach das Alter unfer, 
Das ber Uebel 

Uebel all umlagern. 


Dedipus, von der Tochter Antigone geführt, findet das Ziel 
feiner Wanderung im Hain der Eumeniden. Entſetzt erblidt ihn 
dort der Chor, Greife von Kolonos; es ijt zweifelhaft ob er 
bleiben dürfe, bis ihn Theſeus ſchutzverheißend aufnimmt. Aber 
während er der Ruhe des Todes entgegenharrt, will das Leben 
ihn wieder in feine Strudel reißen. Die Söhne bie ihn feinem 
Schickſal überlaffen, ja ins Elend hinausgeftoßen, haben fich jelber 
über die Herrſchaft entzweit, der vertriebene Polyneifes rüftet 
einen Heerzug gegen Theben, und von dort fommt Kreon um fich 
des Oedipus zu bemächtigen, da ein Götterausfpruch an ihn, ben 
Schwergeftraften, den Eieg knüpft. Debipus weigert ſich zu fol- 
gen, Kreon raubt ihm die Töchter, und will eben Hand an ihn 
legen, als Theſeus auf den Hüfferuf des Chors erfcheint, den 
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Dulder fehirmt, die Entführten wieder erobert. Auch Polyneifes 
tritt auf, nicht in Neue und Kindesliebe, fondern voll Selbftfucht, 
gegen die VBaterftadt und den Bruder fich den Vater zu verbün- 
den. Oedipus weift ihn ab, die Lieblofigfeit der Kinder mit dem 
Fluche belegend daß fie ihnen bald zum gegenjeitigen Verderben 
werde. So dürfen wir allerdings feinen chrijtlichen Dulder in 
ihm erbliden wollen, der Böſes mit Gutem vergilt, aber auch 
feinen mordgrimmigen Nabenvater. Er bleibt feinem anfänglichen 
Charafter treu, Vergeltung heijchend für jede an ihm begangene 
Schuld. Antigone vertritt das höhere Princip; fie mahnt den 
Bater, den Bruder zur Liebe, zum Frieden, aber auch Polhneikes 
will fich dadurch nicht retten lajjen. Den Dedipus ruft ein unter- 
irdifcher Donner, hellſehend führt er jelber den Heldenkönig The: 
feus allein zu der Stätte wo er entrüct wird, fchmerzlos, wunder- 
bar. Die Klage der Töchter befchwichtigt der Chor, weil Dedipus 
vom Leid erlöft ein feliges Ende gefunden. Zur Sühne genügt 
auch für wol Tauſende Eine Seele, wenn fie reinen Herzens naht: 
diefes Wort in Bezug auf Antigone, und das DVerfprechen das fie 
dem Bruder gibt ihn zu beftatten, ihr Aufbruch nach Theben zu 
ſehen ob jich der Bruderfampf verhindern laffe, knüpft die Tragödie 
an die folgende an. 

Eteofles und Poltmeifes find einer durch des andern Speer 
gefallen; dieſem, der die Vaterſtadt mit feindlichem Heere bedrohte, 
wird durch den neuen König Kreon die Todtenehre, der Friede des 
Grabes verſagt. Antigone fordert von ihrer Schwefter Ismene 
daß fie ihn dennoch mit ihr beerdige, Ismene fügt fich aber dem 
Machtgebote des Staats, und Antigone fagt fih von ihr los und 
befchließt allein die That zu vollbringen. Der Chor feiert die fieg- 
reiche Rettung der Stadt, und Kreon fest ihm auseinander wie 
nothiwendig um die öffentliche Ordnung zu fichern die Strafe über 
den Angriff gegen das Vaterland verhängt und dies Gefet aufrecht 
erhalten werden müſſe. Antigone aber fieht in Polyneikes nicht deu 
Feind, fondern nur den Bruder, und fagt: 


Nicht mit zu baffen, mit zu lieben bin ich da. 


Sie fieht ſich auf den Punft geftellt wo fie fich entfcheiden muß, 
ob fie Gott mehr gehorchen will oder den Menfchen, fie handelt 
nach ihrem Gewiffen und befennt fich offen zu ihrer That. Sie 
nimmt dieje allein auf fi) und weift die Schwefter zurück, bie 
nun ihr 208 theilen möchte. Nicht bittend oder Fagend, jondern 
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auf ihre fittliche Weberzeugung fich ftüßend tritt fie Kreon gegen- 
über: 


Für jo erhaben hielt ich deine Verkündigung nicht, 
Daß höher als des Himmels ungefchriebene 
Unwanbelbare Rechte fei ihr Menſchenwort; 

Denn heut und geftern leben nicht, nein ewig fie 

In Kraft, und niemand hat gejehn von wann fie find; 
Und diefe follten nicht dereinft um eine Furcht 

Bor Menſchendünken im Gericht ber Götter mich 
Berdammen. Daß ich fterbe, wußt' ich längft firwahr, 
Auch ohne bein Ausrufen; wenn nun früher mic 

Der Tod hinwegnimmt, beiß’ ich das für mi Gewinn. 


Kreon befiehlt die Einmanerung Antigone’8 um fein Gebot in An— 
jehen zu erhalten, auch als fein eigener Sohn für Antigone, feine 
Braut, bittet und ihn daran erinnert daß er begnadigen könne, daß 
man auf die Gefinnung achten müfje mit der fie gehandelt, und daß 
die Stimme des Volks um ihrer Liebestreue willen fich für fie er- 
fläre. Und fo vergeht Kreon fich an dem Heiligthum des Ge— 
wiffens und der Familie, indem ev ftarrfinnig auf feinem Eigen— 
willen beharrt und die äußere Ordnung rückſichtslos vertritt. Aeußer— 
lich bleibt er beftehen, er bleibt König und am Leben, aber innerlich 
wird er gebrochen und durch den Verluſt feiner Familie beftraft, 
indem der Sohn der Geliebten, die Mutter dem Sohn in den Tod 
nachfolgt. Ihm gilt das Wort des Chors: 


Das Erfte, o Menfch, zu dem Baue bes Glücks 
Ift weife zu fein. Bor den Göttern vergiß 
Die Ehrfurdt nie. Der Vermeſſene büßt 
Durch gewaltigen Schlag das wermeffene Wort, 
Und der Büßende Ternt 

Im Alter befonnene Weisheit. 


Antigone hat fich mit edelm Trotze gegen die weltliche Sabung 
vergangen. Der Chor fingt ihr zu: 


Die Pflicht der Lieb’ ift fromme Pflicht, 
Doch auch des Machtbegabten Macht 
Geziemet zu misachten nicht; 

Des eignen Herzens Trieb verdarb Did. 


Wehmüthig fcheidet fie von dem Leben, ehe ihr das Brautlied und 
die Hochzeitfreude ward, der Ehe Segnung und der Kinderpflege 
Glück; aber fie fühlt fich erhoben in dem Gedanken daß fie Heiliges 
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heilig gehalten, eine fromme Miffethäterin. Sie ftellt ihre Sache 
den Göttern anheim. Wird fie von ihnen ſchuldig befunden, will 
feivend fie befennen daß fie gefehlt; find aber ihre Gegner ſchuldig, 
fo möge denen nichts Härteres widerfahren als fie ihr thun. In— 
dem die in Widerftreit miteinander gefetten Momente ver Idee fich 
zerftören, gewinnen wir das Bewußtfein von der Nothiwendigfeit 
der Harmonie der Nechte des Herzens, der Stimme des Gewiſſens 
mit der öffentlichen Ordnung und dem Staatsgeſetz. Und über Leid 
und Untergang erhebt und befeligt auch uns wie die Antigone der 
fittlich freie Geift, der lieber das irdifche Leben opfert als feinem 
ewigen Princip untren wird, und Dadurch feine den Tod überwin- 
dende Macht beweilt. Das griechiiche Alterthum hat nichts Herr- 
licheres als die Antigone des Sophofles, weder was bie Tiefe und 
Klarheit religiös fittlicher Erfenntniß noch was die dramatifche Kunft- 
volfendung angeht. Wohl durfte der Dichter, ver dies Werk fchuf, 
den Chor Preisgefänge anftimmen laffen über die Herrlichkeit des 
Menfchen und über die allfiegreiche Macht der Liebe. 

Denfelben Stoff, welchen Aefchylos in den Grabesjpenderin- 
nen behandelt, die Vergeltung die Oreſt als Rächer des Vaters 
an Klytämneftra und Aegyſthos vollzieht, hat auch Sophofles in 
der Elektra dargeftellt und das Ganze vornehmlich im Spiegel ihrer 
jungfräulichen Helvenfeele gezeigt, wie fie dem Chor und ber nach— 
giebigern Schwefter Chryfothemis gegenüber ihren unauslöfchlichen 
Schmerz über den ungefühnten Tod des Vaters, über das ver- 
brecherifche Leben der Mutter ausfpricht, und in ihrem Haß und 
Zorn durch den Drud, den fie erbuldet, nur bejtärft wird; wie 
dann auch fie durch die liftige Kunde vom Tode des Dreftes ge- 
täufcht, von der Hand des Bruders felber die Urne mit deſſen 
vermeintlicher Aſche empfängt, aus der janmerreichiten Gemüths— 
erfchütterung aber auf einmal durch die Wiedererfennung des Leben— 
den zum vollften Freude entzüct wird, und nun ruhigen Muthes das 
Strafgericht ihn volfziehen heißt. Der Dichter hat es dabei nicht 
verborgen, wie Elektra die Bein maßlofer Empfindungen leidet, wie 
der erbarmungslofe Haß, mit welchem fie der eigenen Mutter Tag 
und Nacht das Herzblut ausfaugt, auch ihr felber am Herzen nagt. 
Daß der Schauder der Natur vor dem Muttermord ihr und dem 
Bruder erjpart bleibt, ift ein Rückſchritt in fittlicher Beziehung, 
und läßt uns vermuthen daß ein folgendes Drama auch Kummer 
und Seelenverwirrung ihnen nicht erfpart und dann nach neuen 
Kämpfen ihnen ven Frieden gegeben haben wird. „Zriff doppelt!‘ 
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ruft Elektra, als Oreſt das Echwert gegen Klytämneftra erhebt; 
wie viel menfchlicher, weiblich edler ift doch bei Aeſchhlos ihre Frage 
auf die Mahnung des Chors, fie folle am Grab des Vaters befen 
daß ein Richter und Rächer fomme der den Mord mit Mord ver- 
gelte: „Doch ift e8 fromm auch, von den Göttern das zu flehn?“ 

Da im Aias der Streit und die Entjcheidung um die Waffen 
des Achillens nicht näher erwähnt, fondern als ganz befannt vor— 
ansgefett wird, jo glaube ich daß dies ihm als erftes Drama 
voranging; auch das Ende ift Feine rechte Ausgleichung und weift 
auf eine grümdlichere Yöfung der Conflicte unter den Heerführern 
Hin. Seine Kraft ift e8 die dem Helten zu einem hochfinnigen 
Troße führt, welcher der Mahnung und des Beiftandes der Götter 
überhoben zu fein vermeint, und den erjten Preis nicht dem über— 
legenen Geifte des Odyſſeus vergönnt, fondern für die eigene Leibes- 
jtärfe begehrt; als derſelbe ihm verfagt wird, ift e8 bereits eine 
maßlofe Wuth der Nache, wenn er darum den Mitbewerber wie 
die Nichter zu ermorden befchließt, und es ift nur folgerichtig, wenn 
die Göttin der Weisheit diefe wahnfinnige Selbftverblendung darin 
erfcheinen läßt daß er die Heerden jtatt die Heerführer würgt. Die 
Schmach die er damit fich felber angethan, kann der Adel feiner 
Natur nicht ertragen, er hält Gericht über fich felbft, indem er fich 
in fein Schwert jtürzt. „Denn rühmlich leben oder rühmlich unter- 
gehn geziemt den Edeln.“ Durch den Tod hat er die Schuld ge: 
jühnt, darum wird ihm ein ehrenvolles Begräbniß zutheil. Es ift 
Odyſſeus welcher Hug und menfchlich gefinnt für ihm eintritt. Sagte 
er doch ſchon in der erften Scene: 


Mich jammert fein, 
Des Schwerbebrängten, ob er mir auch feindlich grollt, 
Daß ihn die graunvoll herbe Noth gebunden hält. 
Denn mehr auf ihn nicht ſchau ich ala auf mein Gejchid; 
Wir alle, die wir leben, find nichts anders doch 
Als Scheingeftalten, als ein flüchtig Schattenbild, 


Worauf die Göttin: 


Auf ſolches achtend rede denn niemals ein Wort 

Des Uebermuthes wider uns Unfterbliche, 

Noch blähe dich voll Dinkel, wenn du mehr an Kraft, 
An hohem Reichthum mehr gewannft als andere, 

Denn mit dem Tage finft hinab und fteigt empor 

Der Menfhen Werk und Weſen; doch dem Frommen find 
Die Götter hold, den Böſen aber baffen fie. 
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Der Redekampf um Aias’ Bejtattung in der zweiten Hälfte ſchmeckt 
etwas nach der jpätern attifchen Redekunſt und dem Vergnügen au 
Proceßverhandlungen; in der erjten Hälfte iſt das Gewaltige und 
Erihütternde mit dem mild Rührenden wunderbar verwebt; Tek— 
meſſa's Abjchiedsworte an Aias find ein Nachklang der Homeri- 
ſchen Andromade. Dem Sohne wünjcht Aias daß er dem Vater 
ähnlich, aber glüclicher werde. Jetzt führt der Knabe noch das 
jtachelloje Leben, das unbewußte; umfpielt vom Lenzhauch, ver 
Mutter Wonne, foll ev den Traun der Jugend träumen, bis bie 
Zeit fonımt daß er den Widerfachern beweife wie er jei. Und wenn 
Aias die Erinnyen auf die fchuldvollen Häupter feiner Feinde herab- 
befchwört, gedenft er der Duellen und Gefilde der Heimat, die ihn 
anfgenährt; er grüßt das Licht, die Sonne zum Teßten mal mit 
der Bitte daß fie feinen Tod den fernen eltern verfündige. 

Im Philoktet ift Odyſſeus der gewiffenlofe Liftenerfinder, und 
der Sohn des Achilleus neben ihm der ehrlich offene Yüngling. 
Philoftet, der feither der Einfamfeit und dem Schmerz feiner Wunde 
überlafjen war, foll zum Heer von Troia geholt werden, weil zur 
Eroberung der Stadt er und fein Bogen nöthig find. Statt ihm 
die Wahrheit zu jagen wird er mit Trug umgarnt, ſodaß er am 
Ende auch die Wahrheit nicht glaubt, der er gern folgen wiürbe; 
die Lift fcheint gelungen, als der Dulder nach einem heftigen An— 
fall feiner Krankheit entfchlummernd den Bogen in Neoptolemos’ 
Hand legt; aber diefer achtet, ver Mahnung feines Gewiſſens fol 
gend, das Gerechte höher als das Kluge und händigt nicht blos 
den Bogen an Philoftet wieder ein, fondern will auch das zum 
Schein gegebene Wort halten. In diefer duch Menſchenwitz an— 
gezettelten Verwicelung kann nur ein Gott aufflärende Hülfe bringen, 
und fo erfcheint Herakles und beftätigt die Wahrheit, daß Philoftet 
den Paris treffen, Heilung und Ruhm vor Zroia finden joll, daß 
ichweren Kampf duldend und durchfämpfend der Sieger den Him- 
mel erbe. Schöll erinnert daran wie gegen Ende bes pelopomie- 
jifchen Kriegs, als die Sittlichfeit aus der Politif gewichen war, 
der Dichter dem Volk die fehmerzliche Erfahrung darlegen Fonnte, 
daß ZTreulofigfeit und Unwahrheit, mit je mehr Klugheit und Ga— 
ben fie verbunden find, um fo unlösbarer die Bande der Geſell— 
haft verwirren, die Vernunft des Handelns aufheben. Aber für 
Athen gefchah Fein Wunder, wie es Sophofles vielleicht von einer 
Rückkehr des abermals verftoßenen Alfibiades hoffte Im Drama 
hat der Dichter mit großer Kunſt pfychologifcher Entwidelung den 
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Wendepimftiin das Gemüth Neoptolem’s gelegt, wie dieſes fich in 
feiner Treue wieder findet; ſowol des Odyſſeus Liftigfeit als Phi— 
loktet's, des Leidenden, imenjchenfeindlicher Sinn müſſen gebrochen 
werden, damit die fittliche Weltordnung fich behaupte, nicht durch 
Lug vollſtreckt, nicht durch Trotz vereitelt werde. Das vielbefpro- 
chene förperliche Leiden Philoktet's ift jehr weile jo behandelt daß 
e8 das geringere neben dem geiftigen jcheint und daß im Kampf 
mit ihm die Stärfe der Seele ſich bewährt. 

Die Trachinierinnen, die wir füglich entweder Deianira oder 
Herafles’ Tod nennen mögen, zeigen mir einen Uebergang zur 
Euripiveifchen Weife, und zwar nicht jo fehr durch den Prolog, 
der unnöthig und aus Stellen des Stücks von anderer Hand zu— 
fammengeflict ift, wie Art längft nachgewiefen hat, als durch den 
(ofern Bau, durd) eine VBorausnahme von Ideen und Empfindun- 
gen fpäterer Zeit in einer individuellen Charakteriftif, aber ohne 
recht befriedigende Durchführung. Daß Leidenfchaft und Kurzſich— 
tigfeit herbeiführen was fie verhüten möchten, daß ihr Werk in 
das Gegentheil ihrer Abficht umfchlägt, ift hellenifch, aber Leid aus 
Liebe ift ein Thema der vomantifchen Poefie, zunächft des mittel- 
alterlichen Epos. Herakles hat einft den Kentauren Nefjos getöbtet, 
als diefer ihm die ‚jugendliche Gemahlin Deianira antaftete, und 
der Sterbende hat ihr tüdifch gerathen das von Pfeil vergiftete 
Blut zu ſammeln und daraus einen Liebeszauber zur bereiten. 
Herafles ift lange von der Heimat entfernt, Deianiva’s jehnfuchts- 
volles Bangen um ihn eröffnet das Drama. Es fommt die Kunde 
daß er fiegreich heimfehrt, und unter der Kampfbeute wird die rei- 
zende Jole hereingeführt, feine neue Geliebte, um bevetwillen er 
Dechalias Mauern zertrümmert hat. Deianira zürnt dem Gemahl 
nicht, denn die Macht des Liebesgottes über die Herzen ift ihr 
jelber fund, und darum verdenkt fie es der Sole noch weniger, 
wenn diefe für Herafles glüht. Aber fie falbt jett ein Gewand 
mit jenem Zaubermittel und fendet e8 dem Herakles; fobald es 
aus ihren Händen ift, ergreift fie die Sorge ob ver Kentaur fich 
nicht habe rächen wollen, und nun hören wir aus dem Munde 
ihres Sohnes Hyllos daß das Kleid fich dem Leibe des Herafles 
feft wie Stein angefchloffen Habe und ihn mit entfeglichem Bren— 
nen verzehre. Sie tödtet fich auf ihrem KHochzeitsbette. Herakles 
wird mit feinen Schmerzen herangetragen; er will ſich an dem 
Weibe rächen, von deffen Tücke er fich gemordet wähnt, bis ber 
Sohn ihn aufflärt. Er erkennt daß Ruhe umd Freude, die ihm 
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‚von jett an verheißen jeien, auf feinen Tod beuteten, und heißt 
den Sohn ihm den Scheiterhaufen auf dem Deta fchichten. Daß 
er felber durch den Bruch ber Ehe feine Leiden verfchuldet, wird 
aber nirgends betont, und völlig unfer Gefühl verlegend verlangt 
er, fein Haus bejtellend, daß fein Sohn Hyllos die Fole zum Weibe 
nehme, bie doch in des Vaters Armen geruht. Die Läuterung im 
verzehrenden Feuer, durch die er. zur Verklärung emporfteigt, wird 
ebenfo wenig dargejtellt. Doch den Sinn der Sophoffeifchen Tra— 
gödie überhaupt fpricht das Schlußwort des Chores aus: 


- Biel Müh und Beichwer und Entſetzen und Leid, Doch in all dem Zeus 
und allein Zeus! 


ec) Euripides und die übrigen Tragifer. 


In der Subjectivität, im perfönlichen Geifte, welcher fich auf 
fich felber ftellt und feine Vernunft, fein Gewiffen zum Maße des 
eigenen Denkens und Handelns wie der Geſetze und ber Ueber- 
lieferung macht, erfennen wir das Princip eines neuen und höhern 
Lebens denn das GriechenthHum war; zunächſt verhielt es fich auf- 
löfend gegen daſſelbe und zerrüttete den ſchönen Organismus der 
Sittlichfeit und des Staats, in welchem die Macht des Ganzen 
die Einzelnen ordnend beherrjchte und beſeelte. Die Freiheit be- 
ginnt ſtets mit der Gefahr in Willfür auszufchlagen, ehe fie lernt 
fich felber zu beherrfchen und bem Rechte gemäß zu bejtimmen, 
Sofrates und Platon fanden den Duell der Wahrheit in der all- 
gemeinen Vernunft, der göttlichen, aber die fophiftifche Bildung 
erffärte für richtig und gut was den Borftellungen und Empfin— 
dungen des einzelnen Menfchen gemäß erjchien. Selbftfucht trat 
an die Stelle opferfreudiger Vaterlandsliebe. Diefer Durchbruch 
ver Subjectivität vollzog fich auf dem Gebiete der Poefie in Euri- 
pides, und feine Dichtung zeigt damit eine Doppelgeftalt, je nach- 
dem wir darin den Verfall der nationalen Kunft oder die Anfänge 
eines neuen Weltalters erbliden, weshalb denn auch der große 
Einfluß den der Dichter auf die dramatifche Literatur der Folge: 
zeit geübt, und das Lob das ihm gefpendet wird, ebenjo verdient 
ift als der Tadel der ihn trifjt, wenn der Kritiker feinen Stand- 
punft neben Aeſchhlos und Sophofles nimmt, wie das ſchon Arifto- 
phanes that. Bei diefen haben wir die organifche Vollendung des 
Hellenenthums, bei ihm zeigt fich dagegen innerhalb der überliefer- 
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ten Normen der Drang eines Neuen, der über unfertige Anſätze 
und Verſuche nicht hinauskommt, vielfach als Verirrung und Aus— 
artung gelten muß, und die ihm gemäße Form erſt nach 2000 
Jahren im Drama von Shakſpeare, Calderon und Moliere, von 
Leffing, Goethe und Schiller finden follte, 

Aeichylos und Sophofles haben im öffentlichen Leben den 
Kampf der Gefchichte mitgefämpft; fie waren groß geworben in 
einer großen Zeit, und wie fie im Yeben den Sieg der fittlichen 
Weltordnung, des bejonnenen Geiftes und das Glück im Bunde 
von Freiheit und Ordnung erfahren hatten, fo veranfchaulichten 
fie das mit volfsthümlicher Glaubenskraft, tieffinnig, far und ge- 
diegen in den religiöfen und patriotiichen Mythen der Vorzeit, im 
Spiegel der Helvenfage. Ein aufjtrebendes energifches Volf, im 
Leben wie in der Kunft fpannfräftig auf das Ganze gerichtet, Taufchte 
ihren Worten; veredelte Bildung, verfeinerte Sitte auf der Grund: 
lage fernhafter Tüchtigfeit boten den Dichtern Geftalten herrlicher 
Art zu verflärender Darftellung, und als der Kampf der Parteien 
und der Stämme zu feindfeligem Krieg ausgebrochen war, fo 
mahnte Sophofles von feinem harmonifchen Gemüth aus zur Har— 
monie, indem er zeigte wie die Gegenfäte einander zerchlagen, 
wenn fie einander ausjchließen wollen ftatt zufammenzuwirfen. Euri— 
pides aber, am Tag der Schlacht von Salamis auf der Infel ge- 
boren, ward ein Zögling ber jubjectiven BVerftandesbildung, und 
von Haus aus eine bejchauliche Natur zog er fich um fo lieber in 
die Innerlichfeit feiner Empfindungen und Gedanfen zurüd, je we— 
iger ihm die Außenwelt feit Perikles' Tod des Erfreulichen bieten 
fonnte. Er zuerjt ftellte fich als Kiünftler auf fich felbft, wie das 
jpäter die Philofophen und ihre Jünger thaten, Stoifer und Epi- 
fureer. 


Der Erde Schönftes wurde mir, der Muße Glüd. 
Faß mich mir felber leben! Iſt's doch gleiche Fuft 
Sich freun des Großen und vergnügt bei Kleinen fein. 


Diefe Worte feines Ion find der Ausdruck feiner eigenen Dichter: 
feele. Je mehr er die anhebende Zerrüttung und Zertrümmerung 
des Griechenthums gewahrte, je bedrohlicher der Verfall der Sitte 
und des Staats um fich griff, deſto zweifelhafter wurde feinem 
grüblerifchen Sinne das Walten einer ewigen Gerechtigfeit, das er 
forderte, aber im Lauf der Dinge nicht finden konnte, wo er jo oft 
das Schlechte triumphiven und das Edle unterliegen fah. ‘Der 
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Schüler des Anaragoras, der Freund des Solrates Hatte den un— 
befangenen Glauben an die Götter des Volks verloren, und ward 
irre an ber Gefchichte, an dem in ihr waltenden Geifte, wenn ber 
Starke und Schlaue, der alles für erlaubt hält, den Frommen 
iiberwindet, der fich fchent das Gefe zu übertreten. Cr legt 
feiner Phäpra das Wort in den Mund: 


In langer Zeit der Nächte fan ich öfter nach 
Was doch der Menfchen Leben fo zerrüttet hat. 


Er kann nicht glauben daß jemand aus angebovener Art oder mit 
Bewußtfein das Schlechte vor dem Guten wähle, und kann boch 
fein Auge vor der Wirklichkeit nicht verſchließen: 


Die Quellen ber heiligen Ströme fließen rückwärts, 

Recht und alles hat fih auf Erden verkehrt; 

Männer verüben Betrug, nicht mehr befteht 

Unter den Göttern die Treue; 

Es ſchwand des Eides heilige Scheu, die Scham ift 

Bon ber erhabenen Hellas entflohn, in den Himmel flog fie! 


Manchmal wol mag er fich des Spruches von Theognis erinnern, 
daß die Mühlen ver Götter zwar langſam, aber fein mahlen, und 
dann heißt er die Frevler das Ende bedenken, wenn fie auch im 
erften Gang der Rennbahn fiegreich gewefen, dann hofft er daß 
zulegt der Cole feinen wohlverdienten Lohn erringe, und fieht in 
ber Verwickelung der Gejchide eine Fügung, die zuletzt zum Heile 
führe. Bald aber bricht der Zweifel wieder hervor: 


Gibt's Götter, nun dann wartet dein, gerechter Mann, 
Ein fchönes Los; gibt's Feine, weshalb mühn wir uns? 


In folder Stimmung vermochte er allerdings nicht wie Aefchylos 
und Sophofles das Prophetenamt zu üben und den Menfchen das 
Schickſal zu deuten, die Wege der Vorſehung zu enthüllen, bie 
Gerichte Gottes zu verfündigen, und wenn biefe den Sehern ber 
Vorzeit ihren eigenen Ziefblic Tiefen und fie die Wahrheit ver- 
fünden ließen, jo weift der aufgeflärte Euripides gern auf das 
Yügnerifche und Trügerifche der Mantik hin, und geifelt die Thor— 
heit welche in dem Fluge ver Vögel und dem Kniftern der Flammen 
einen Rath für die menfchlichen Angelegenheiten, eine Weiffagung 
der Zukunft ſucht. Wer die Huld der Götter gewann, befitt bie 


294 Hellas, 


befte Seherfnuft daheim; der beſte Seher ift der Geift, ber 
kluge Sinn, 

Euripides fah die Wivderfprüche der Mythologie und fühlte 
wie fie dem Fortfchritte des Geiftes nicht mehr genügen Fonnte; 
da dverfuchte er fich bald in allegorifcher oder natürlicher Aus- 
fegung der Wunderfagen, bald befämpfte ev fie, aber feltfamer: 
weile in Dichtungen die auf deren Boden ſtehen. Den Göttern 
dienen wir, was auch die Götter find, heißt e8 bei ihm; er könnte 
beveit8 dem unbekannten Gotte den Altar bauen, und — ganz im 
Widerfpruche mit der Anfchauung ihrer Zeit — die alte Königin 
von Zroia daran beten lafjen: 


Zeus, wer du fein magft, hoher Unerforfchlicher, 

Ob Geift des Menſchen, ob Naturnotbwenbigfeit, 
Zu dir nun ruf' ih; denn bu lenkſt, auf ſtiller Bahn 
Hinwandelnd, alles Menjchenlos zum vechten Ziel. 


Er fpricht feine Zweifel und feinen Tadel aus, wenn die Gebilde 
der Phantafie gegen den Verſtand, die Symbole der Natur gegen 
die Forderungen ber Sittlichkeit verftoßen; — aber hat je ber 
Aberglaube fi) am Göttlichen fo verfündigt wie Euripides, wenn 
feine Hera und Iris grundlos den Herafles in Raſerei verſetzen, 
daß er Weib und Kind erwürgt, wenn feine Aphrodite neidifch und 
rachſüchtig einen reinen Jüngling, der ihren Dienft verſchmäht, da- 
durch zu Grunde richtet daß fie die Stiefmutter für ihn entflammt, 
die fich felbjt ermordet und fterbend den Keufchen werleumdet, 
oder wenn feine Artemis dafür der Aphrodite nun auch einen 
Liebling tödten will und das graufe Wort wie zur Beruhigung 
der Menfchen fpricht, daß fie fündigen müffen wo es die Götter 
alfo fügen? Allerdings waren diefe Götter dem Dichter bloße 
Namen geworden, aber wollte er den Glauben an fie befämpfen, 
lo durfte er ihnen nicht neue Unthaten andichten, fondern mußte 
fie beifeiteftellen und im Berlauf der Greigniffe wie in beim Ge— 
wiffen der Menfchen das Scidjal fich vollziehen laſſen. Wollten 
die Götter über uns erhaben fein, meint er im Ion , fo müßten 
fie auch in ihren Handlungen ein tadellofes Beifpiel geben; er 
wollte jagen daß wir. feine Lehre von den Göttern für wahr halten 
fönnen die nicht der praftifchen Vernunft entfpricht. Es ift eine 
trübfelige Nefignation, wenn er am Abend feiner Tage in ben 
Bacchantinnen wieder vor der Aufklärung warnt: 
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Was fromme Bäter uns gelehrt, was uns die Zeit 
Borlängft geheiligt, Fein Bernünfteln ſtößt es um, 
Auch wenn's der höchſte Menfchengeift ausflügelte, 


Das heißt den veligiöfen Fortfchritt unmöglich machen und wieder 
die zerbrechliche Schale dem ewigen Kerne gleichjeten. Solchen 
Kern finden wir aber in einigen Chorgefängen diefes Dramas: 


Spät fommt Göttergewalt heran, Doch ficher erfcheint fie 

Zulegt, züchtigt der Menjchen Stolz, wenn fie thörichtem Wahne fröhnen, 

Und nichts Göttliches ehren, voll wahnfinnigen Uebermuths. 

Niemals ſtrebe der Menfchengeift über Sitt' und Gefet empor. 

Denn leicht ift ja der Glaube daß Gewalt babe das Göttliche, Gewalt 
das Recht, 

Das im langen Alter unfrer Welt 

Immer beftand, und was die Natur jchuf; 

Lieb’ ift ewig das Schöne. 


Wo ftilweifer Sinn der Sterblihen unverrildt 
Sid zu dem Göttlichen 

Gewandt, fließt das Leben hin jonder Harm. 
Jagen nach Weisheit ift höchfte der Wonnen mir; 
Aber vor allem, traun, fördert am erften dies 
Das Glück deines Lebens, wenn du Tag und Nacht 
Di dem Heil’gen weihft und die Götter ehrt, 
Berbannend was ſich empört wider das Recht. 
Erſcheine, Recht, ericheine, ſchwertbewehrtes Recht! 


Euripides weiß einer geiftveichen Zeit eine geiftreiche Unter— 
haltung zu bieten, durch alänzende Effecte auch einen verwöhnten 
Geſchmack zu überrafchen, das Auge mit DOpernpracht zu blenden; 
er weiß den im Bürgerkrieg verwilderten Sinn durch Greuel— 
jcenen dennoch zu erjchüttern, wenn er auch über Morvdanjchläge 
und Verrätherei wie über etwas Gewöhnliches und Gleichgültiges 
hinwegfieht; ev weiß die Seele in dem Reize weicher Empfin— 
dungen zerfchmelzen und fchwelgen zu laſſen. Ariftoteles bat ihn 
den am meiften tragifchen Dichter genannt. Aber nahe bei ber 
echten Rührung liegt auch die falfche durch Bettlerlumpen, durch 
unſchuldige Kinder, durch weinerliche Gefühlsergüffe in aufgelöften 
Rhythmen, die als Bravourarien für die Virtuofität der Schau: 
fpieler nicht mehr fehlen vürfen. Und neben, ja mitten im Wechjel 
der Empfindungen breitet der Dichter eine Fülle von Betrachtun: 
gen aus, und es fcheint dann faft als ob das Drama mur das 
Mittel fei um feine Sittenfprüche, feine aufflärende Lehre dem 
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Volk anmuthig und eindringlich vorzutvagen. Hier läßt ev aud) 
einmal den Theſeus mit einem thebanifchen Herold über die Vor: 
züge ber rvepublifanifchen und monarchiſchen Staatsforn verhan- 
deln; bier legt er feine Liebe zum Frieden dem Volk ans Herz. 
E8 begegnen uns gar häufig Gemeinpläße; doch müffen wir uns 
daran erinnern daß die Sätze es ſeitdem evjt geworden, daß wol 
manche auch eingefchaltet find. Damals erhob fich die Zeit von 
der Anfchauung und dem Genüge an ihr zum Gedanken, und 
Euripides lehrte fie den Vorurtheilen zu entfagen, das Innere und 
das Aeußere zu unterfcheiden, auch im Sklaven die freie Seele 
anzuerkennen, den Adel des Geiftes vor dem der Geburt hoch: 
zuachten, und zu erwägen baf die irdiſchen Güter nur furze Zeit 
unfer eigen find, nur ein eitler Wahn auf fie bauen mag: 


Nicht Schäße, nur ein großer reiner Sinn befteht, 
Denn er allein bleibt ewig, er befiegt das Leid. 


Neben der Fülle von Wahrheiten die der Dichter als eigene 
Einficht feinen Perfonen in den Mund legt, läßt er fie bamı 
ivieder mit feiner Geiftes- und Redegewandtheit auch ihre böfen 
Abfichten vertheidigen, oder Scheingründe für eine fchlechte Sache 
vortragen und ihr eine gute Seite abgewinnen. Dahin gehört 
dann der verrufene Satz: 


Die Zunge ſchwur's, doch unbeeidigt blieb das Herz. 
Dahin der Lieblingsfpruch Cäſar's: 


Muß doch einmal gefrevelt fein, am fchönften ift’s 
Um einen Thron; in anderm ſei man tugenbhaft. 


In den Reden und Gegenreden dann, Durch welche die Per: 
fonen und Parteien ihre Sache führen, befriedigt Euripides den 
auf Rechtshändel erpichten Sinn dev Menge, und zeigt er zugleich 
wie fehr er der von den Sophiften gelehrten Redekunſt mächtig 
ift. Er beginnt die wohlgegliederten Vorträge mit Betrachtungen 
alfgemeiner Art, läßt dann eine glänzende Darlegung der Sache, 
eine klare Entwidelung der Gründe für fie folgen, und weiß ſich 
zulett im ergreifender Weife an das Gemüth zu wenden. Wir 
finden dies mehr rhetorifch als poetiſch. Duinctilian hat ihn ges 
vade beshalb-vor allen andern Dichtern dem angehenden Redner 
zum Studium empfohlen. Und gleiche Geiftesgewandtheit beweift 
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ber jchlagfertige Mann wie in den langen Auseinanderfekungen, 
jo in den fcharfen, kurzen, fein zugefpisten Wechfelgefprächen, wo 
. nicht blos ein Vers dem andern antwortet, fondern Häufig ber 
Gegner den begonnenen Sat und Vers in der Mitte unterbricht 
und den Gedanken auf den Urheber zurücbiegt. Die Sprache 
des Dialogs felbft ift weniger blühend, weniger gewaltig als bei 
den Vorgängern, aber fein und von klarem Fluffe, die gegenfäß- 
liche Gliederung der Gedanken, die Zierlichkeit der Wendungen 
erſetzt die Fühnen Bilder; fie fteht ber Fünftlerifchen Profa näher 
als dem Schwung der Lyrik. Bernhardy hat den, Dichter nach 
dem Borgang von Ariftophanes den Sprecher und Sittenmaler 
der Ochlofratie, feine Dichtung ihr ehrwiürdiges Denkmal genannt. 
In der That, wie das athenifche Volk, feit Periffes’ orbnender 
Geiſt nicht mehr in und über ihm waltete, fich in Parteien auf: 
löfte, wie die Einzelnen fich gegenüber dem Ganzen geltend mach: 
ten, wie die Menge, leicht erregt und unmillfürlich in ihren Ent- 
ihlüffen, ein Spiel ihrer wechjelnden Stimmungen ward, fo 
finden wir auch im Drama bes Euripides daß die ftrenge Fünft- 
lerifche Weisheit der großen Vorgänger von ihm gewichen ift, 
daß es nicht mehr als der in fich gefchloffene ideale Organismus 
dafteht, fondern das Verſchiedenartige nacheinander bringt, daß 
das Befondere, daß ſchöne Stellen und glänzende Partien fich 
für fich geltend machen, die oft bewundernswerth und bezaubernd 
find, wie ein Alfibiades. Euripides bringt einen größern Reich— 
thum des Stoffes, einen Wechſel von mannichfachen Handlungen 
in das Drama, aber er läßt die Borgänge mehr aufeinander als 
auseinander folgen, der nothiwendige Cauſalzuſammenhang iſt locker 
oder fehlt, und das Viele ift nicht innerlich verbunden durch die 
Einheit der Idee, die als Schickſalsmacht über allem waltend es 
zum Ziele führt. Er will durch das Unerwartete überrafchen, wie 
er einmal in Bezug auf Menelaos fagen laßt: 


Bol Eifer fuchend fand er nichts, und jeto fand 
Er ungeſucht das höchfte Glüd; 


oder wie er am Ende mehrerer Werfe wiederholt: 


Vielfache Geftalt hat der Götter Geſchick, 
Biel wirkt unverhofft der Unfterblichen Rath, 
Und was du gemwähnt vollendet ſich nicht, 
Zum Unmödglichen findet die Bahn ein Gott. 
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So jhildert ev in der Hefabe nicht blos den Tod ihres Sohnes 
Polydoros und die Rache die fie dafür nimmt, fondern auch das 
Dpfer der Polyrena. Im Dreftes kommt nicht blos defjen Mutter: 
mord zur gerichtlichen Verhandlung, ſondern auch der eben heim— 
fehrende Menelaos wird in den Handel Hineingezogen; da er fidh 
feig feinem Neffen entzieht, befchließen fpäter Pylades und Dreftes 
fih an ihm dadurch zu rächen daß fie die Helena ermorden und 
ſich feiner Tochter Hermione bemächtigen wollen; aber am Ende 
wird Helena zu den Göttern entrückt und Hermione mit Oreſt 
verheirathet. In den Phöniffen ift nicht blos der Kampf des 
Eteokles und Polyneifes dargeftellt, auch ein Opfertod des jungen 
Menöfeus zur Rettung Thebens eingejchoben; nachdem bie Feinde 
befiegt find, Tebt Dedipus noch, und Antigone ift ebenfo entfchloffen 
ihn in die Fremde zu geleiten als ihren Bruder gegen Kreon's 
Berbot zu beerbigen. Wir ſehen nicht ab wie beites möglich fei; 
aber wir fehen wie Euripides aus der Einfachheit des antiken in 
die größere Mannichfaltigfeit und Stoffesfülle des. neuern Dramas 
übergeht ohne dieſe fogleich Fünftlerifch bewältigen zu können. Er 
beginnt felbft im ernften Drama ein märchenhaftes Spiel oder eine 
Intrigue, ev behandelt die Mythen jehr willkürlich, feine Subjec- 
tivität ſteht freifchaltend dem Stoff gegenüber, feine Phantafie ver- 
fett uns aus dem Normalen und UWeberlieferten ins Abjonderliche 
und Ungewöhnliche, und das kann er nun weder als befannt vor: 
ausfegen, noch verjteht er durch eine breitere Anlage der Erpofition 
und burch eine forgfältige Motivirung feine Erfindungen im Ber: 
lauf der Handlung felbft klar und glaublich zu machen, fondern 
ev verfällt da auf Die unfünftlerifch naive Auskunft einen Prolog 
vorausgehen zu laffen, in welchen ein Gott oder Menſch bie 
Vorausſetzungen des Dramas erzählt. Dann gibt er ung ein Ge— 
triebe von Planen, eine Reihe von Affectergüffen, ev ſchürzt einen 
Knoten und verflicht oder verwidelt die Handlung, läßt aber ftatt 
nun die Verwirrung aus fich jelbjt zu löſen einen Gott erfcheinen 
und aus der Flugmajchine herab durch Enthüllungen, Ermahnungen, 
Befehle oder Weiffagungen das Ganze in Ordnung bringen. Au— 
fangs noch behutfam und ſparſam macht er von dieſen äußerlichen 
Mitteln immer unbefangener Gebrauch. Der Chor verliert feine 
urfprüngliche Bedeutung, wird aber doch noch mitgeführt und dient 
bald als ein VBertrauter der Hauptperfon, bald füllen feine Geſänge 
die Zwifchenacte nach Art der Mufifftüde, und geben im günftigen 
Fall der Handlung den Schmuck müythifcher Arabesken. 
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Den‘ Charakteren des Euripides fehlt meift der fubftantielfe 
Gehalt, die gediegene Stärke, die fich felbft ihr Schieffal bereitet; 
ohne Stetigfeit und Yolgerichtigfeit find fie oft nur die Träger 
der leidenfchaftlichen Empfindungen verfchiedener Art, die fich in 
ihnen auf die Spike treiben. Nur wenige wie Hippolyt, Medea, 
Sphigenia Teben und fterben ihrer Natur getreu; aber Phlades 
der edelfinnige Freund will die Helena ermorden, weil ihr Gemahl 
dem Dreft nicht Hilft; Phädra, die ihre unfelige Leidenschaft zum 
Stieffohn nicht befeimen mag, die ihr lieber durch den Tod ent— 
flieht, al8 daß fie fich und dem Gatten Schande verdienen möchte, 
jie fällt in die Gemeinheit nun nach ihrem Tode den Unfchuldigen 
durch Berleumdung zu verderben, indem fie durch ein Schriftftüd 
ihn deſſen verflagt was er gerade verweigert hat. Curipides inbi- 
vibualifirt mehr als fein Vorgänger, er will auch den Charakteren 
mehr Bielfeitigfeit geben, fie intereffant machen; er gebietet über 
eine größere Fülle piychologifcher Motive, ev verläßt bie her- 
fömmlichen Typen, aber er weiß noch nicht die Wirklichkeit des 
originalen Charakters in ihr Ideal zu erhöhen, fondern er zieht 
die alten Heroen in das Gewöhnliche herab, er leiht ihnen niedrige 
Grundfäte, gemeine Abfichten, er ftellt fie bloß durch Schwächen 
und Schlechtigfeiten. So entfleivet er die Herven ihrer Erhaben- 
heit, und die alte Sage wird zum Sittengemälde der Gegenwart, 
denn e8 find die Angelegenheiten der eigenen Zeit, bie ber Dichter 
in feinen Dramen zur Sprache bringt, und mit ihrer verfeinerten 
Bildung ftehen die rohgewaltigen Thaten der Borwelt in ſeltſamem 
Widerfprud. Die urfprüngliche Harmonie ift verloren, das Drama 
ftreift das ideale Gepräge ab, durch das e8 uns in eine andere 
Welt verjette, aber e8 wagt. doch noch nicht das unmittelbare Leben 
jelbjt zu ergreifen und feine Poefie zu erfchließen, fondern verkleidet 
es noch in die überlieferten alten Formen, und von biefen aus be: 
trachtet ift e8 ihr Verfall. 

Leidenschaft ift für Euripides das Erſte, und damit führt ev 
uns in die Tiefe des Herzens, aber es find zunächft vornehmlich 
die Abgründe, die franfhaften Berirrungen der Seele, die Aus: 
brüche der Affecte, während bie ganze freie Welt des Gemüths 
erft in den kommenden Yahrhunderten erjchloffen wird. Der 
Richtung auf die Innerlichfeit der Seele entfpricht e8, wenn er 
was ſchon Sophoffes begonnen mit Vorliebe weiter führt, nämlich 
daß er Frauen zum Mittelpunkt des Dramas macht. Cr war 
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ein fittenftuenger Mann, er hat das fchöne Wort gejagt, das 
wieder wie ein Vorblick in die chriftlich germanifche Zeit erfcheint: 


Ein felig Leben lebt der Mann dem fehön erblüht 
Das Glück der Ehe; wen es da nicht lächelte 
Dem fiel daheim und draußen ein unfelig Yos. 


Er fah fich zweimal durch eheliche Untreue bitter gefränft, und 
wol find dadurch Ausfälle auf das andere Gefchlecht begründet, 
die feinen Weiberhaß fprichtwörtlich gemacht haben. Doch feinen 
berühmten Spruch: es follten die Frauen gar nicht fein, fondern 
die Männer in den Tempeln Gefchenfe bringen und dafür Söhne 
gewinnen, hat ev felbjt im Kyklopen parodirt, wo der Sathr fagt: 
Wäre doch der Frauen Gefchlecht gar nie gefchaffen worden — 
als allein für mich! Er reflectivte über die fociale Steffung ver 
Frauen, über ihren gefunfenen Zuftand, ev unternahm es in einer 
Trilogie, von der leider nur der Schluß erhalten ift, das Weib in 
feiner fittlichen Bedeutung nach Gegenſätzen zu fchildern, in ben 
Kreterinnen die treubrüchige Buhlerin, im Alkmäon die vertrauend 
fich Hingebende Gattin, im Telephos die männlich energifche, in 
der Alfeftis die echt weiblich Tiebende, fich opfernde und ruhm— 
verflärte zu fehildern. Ja wir dürfen behaupten daß er fchon wie 
Goethe in edeln Frauen die eigentlichen Trägerinnen ver Idealität 
erfännte; reine Jungfrauen, die freudigen Muthes zum Heile des 
Ganzen fich opfern oder mit der Klarheit und Sinnigfeit des Ge- 
müths die Verirrungen löſen, find Lieblingsgeftalten von ihm. 
Wohl fchildert er in der Phädra die Liebe als eine blinde Raferei, 
aber wie bichterifch und fittlich zugleich hat er fie vom Anfang an 
behandelt, wenn Phädra ftumm in verzehrendem Schmerze fich dem 
Tod entgegenhärmt und im Wechfelgefang mit der Amme und beim 
Chor nur in abgeriffenen Lauten andeutet was ihr die Seele 
bewegt: 
O könnt' ich ihn fchöpfen den lauteren Tranf 
Der erfrifhenden Flut ans lebendem Duell! 


D könnt’ ih von Schwarzpappeln umfchattet 
Auf blumiger Wiefe gelagert ruhn! 


Ich möcht’ in den Wald wo bie Fichte fich hebt! 
Da fett’ ich der flüchtigen Hindin nad, 

Und würf' an den bräunlichen Locken vorbei 
Den theffalifhen Speer! 
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D Artemis, bie du den falzigen See 

Und die Bahnen befhirmft von Rennern geftampft‘, 
Ah daß ich mich fänd' auf deinem Gefild, 

Und bändigte ftolz das henetifche Roß! 


Denn e8 ift Hippolytos der Jäger, ter NRofjebändiger, der Natur- 
freund, nach dem fie fich fehnt. Aber fie erröthet vor dem Ge- 
jagten und verhülft das Haupt. Erſt als die Amme fie dadurch 
zum Leben ermahnt daß fie ihre Kinder nicht der Herrfchaft des 
Stieffohns Hinterlaffen dürfe, ruft fie Wehe bei dem Namen des 
Hippolytos, und läßt fie fich ihr Geheimniß entloden, aber es 
ſoll verjchwiegen bleiben. Die Amme nimmt es über fich ihm zu 
gewinnen, als er aber darüber erichaudert, da ift fie fogleich ent- 
ichloffen den Tod der Schande vorzuziehen; ihr Gatte, ihre Kin- 
ber follen nicht durch fie gefränft werben. 

In der Meden malt Euripides mit bremmender Farbe das 
beleidigte, verlaffene Weib, das dem Jaſon Heimat und Verwandte 
nachgeſetzt und jetzt im fremdem Land um einer neuen Ehe willen 
verftoßen und vertrieben wird; ihre Leidenfchaft ſchwillt zu dämo— 
nifcher Furchtbarkeit empor, jcheinbar nachgiebig fendet fie der 
Nebenbuhlerin den vergifteten Brautfranz, kämpft in ihrer Seele 
ben erfchütterndften Kampf zwifchen dem Haß und der Rache gegen 
ben Gatten und dem Muttergefühl für die gemeinſamen Kinder, 
mordet in ihnen ihre eigene Lebenswonne und entführt die Leich- 
name auf ihrem Drachenwagen dem Manne, der nicht ungeftraft 
ihren Bund brechen, nicht treulos glücklich fein follte. Auch Ja— 
fon’8 Handeln wird dadurch motivirt daß er durch die Ehe mit 
einer hellenifchen Königstochter ein ficheres und ehrenreiches Haus 
gründen will, in Das auch Medea, die Fremde, mit ihren Rindern 
aufgenommen fein foll; aber die bevechnende Klugheit fcheitert an 
der dämonifchen Gewalt einer Leidenſchaft, welcher urfprünglich das 
Recht der Liebe zur Seite fteht, und der Gang dieſer Leidenſchaft 
bis zum Verbrechen ijt meifterhaft dargejtellt. 

Die Liebe hat Phädra ſchon das Süfefte und Bitterfte ge— 
nannt, und Euripides bat feineswegs in ihr blos vie finnliche 
Leidenschaft gefehen, die fich mit Ränkeſucht äußert, wie Bunfen 
will, fondern die tiefe Empfindung einer Seelengemeinjchaft über 
Zeit und Grab hinaus inniger ausgejprochen als irgendein an— 
derer Grieche. Eine Fran in Liebe tren und züchtig ift dem 
Manne des Haufes Glanz, daß Wonne ihn durchzüct wenn er 
eintritt, und Seligfeit wenn er ausgeht. Andromache hält es für 
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Untreue, wenn fie nach Hektor's Tod fich einem andern Gatten 
bingeben würde, denn wahrhaft liebt nicht weſſen Herz nicht immer 
liebt. Schwärmeriſch begeiftert ftürzt ſich Euadne Hochzeitlich ge- 
ſchmückt in den brennenden Scheiterhaufen ihres Kapaneus. „Bei 
dir ift Zeben und Tod für mich”, fagt Aomet zu Alfeftis; feine 
Trauer um fie wird jo lange währen al8 er auf Erben weilt, er 
wird die Treue ihr bewahren, die ihm vworausgegangen, deren 
Bild ihn im Traum erquidt, die ihn jenfeits erwarten und das 
Haus bereiten wird wo beide vereint ewig wohnen wollen. Dies 
find Klänge wie aus dem imdifchen Epos, wie aus ber germani- 
jchen Dichtung der neuern Zeit. 

Halten wir dazu daß Euripides aus dem Verfall der Sitten 
fih nach der Einfachheit der Natur fehnt, jo erfcheint er im Welt- 
alter naiver Poefie als ein fentimentaler Dichter, und Tieck ift 
berechtigt von dem Morgemoth einer ahnungsvollen Romantik zu 
reden das über feine Werke ergofjen fei, wobei er das erfrifchende 
Waldgefühl in der taurifchen Iphigenie preift und den azurblauen 
helfen Anfang des Ion. Das Verhältniß des Geiftes zur Natım, 
wie fie in ihrer unberührten Frifche heilvoll auf ihn wirft, er in 
ihr fich gefund badet umd fie zum Göttlichen hinanführt, ift viel 
leicht nirgends herrlicher dargeftellt al8 von Euripides, wenn fein 
Hippolyt vor das Bild der Artemis mit diefen Worten hintritt: 


Dir bring’ ih, Herrin, diefen friſch geflochtnen Kranz, 
Zum Schmud gewunden auf ber unentweibten Flur, 
Wo nie der Hirt die Heerden auf die Weide führt, 
Noch nie die Art erflungen, two bie Biene nur 

Auf heil'gen Auen über Frühlingsblumen fhwärmt, 
Da wohnt die Unjhuld, tränft die Flur mit Quellenthau! 
Wer nicht dem Angelernten folget, wen Natur 

Für alle Dinge weifen Sinn und Maß verlieh, 

Darf hier fih Kränze pflüden, doch der Böfe nicht. 
So nimm, geliebte Königin, aus frommer Hand 

Die Krone die dein goldnes Haar umfränzen fol! 


Da die allgemeine Charakfteriftif auf die einzelnen Dramen 
fchon Bezug genommen hat, und ich nicht die griechifche Literatur 
als folche, fondern die Weltgefchichte der Kunſt und das Phantafie- 
leben der Menfchheit darjtelle, jo genügen über die 17 erhaltenen 
Werfe noch einige Bemerkungen. Im vielen begegnen uns An- 
jpielungen auf Zeitereigniffe, und O. Müller bemerkt daß Euripides 
den Mythos nicht mehr wie eine Grundlage und Weiſſagung der 
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Gegenwart auffaßt, ſondern nur die Gelegenheit ergreift den 
Athenern durch den Preis ihrer Nationalhelden und die Schmähung 
der Heroen ihrer Feinde zu gefallen. So in ben Herafliven. 
Im Ion foll der Stammvater der Jonier ald Sohn Apollon’s 
verherrlicht werden. Die Athenerin Kreufa hat ihn dem Gott 
geboren, ausgefett und fich dem Xuthos vermählt; die Ehe bleibt 
finderlos, die Gatten fommen nach Delphi, der Gott läßt den 
Kuthos im Erftbegegnenden, dem Tempelknaben Ion, einen Sohn 
finden; Kreuſa bejchließt deſſen Ermordung, aber er fpendet den 
vergifteten Wein und will nun die unbefannte Mutter tödten; 
die Erfennungsfeene ift trefflich, die Verflechtung und Löfung im 
ganzen wohlgelungen. In den ZTroerinnen ift Kaffandra groß und 
edel gehalten, ihre Weiffagungen laſſen die Gerichte der Götter über 
die Frevel erfennen welche die Griechen bei der Verheerung ber 
Stadt verübt; bei allem Unglück der Befiegten find die Sieger 
nicht glücklicher als fie. Die Seherin reift ihre Kränze vom 
Haupt; nicht als Braut, als eine Erinnye wird fie Agamemmon 
nach Haufe führen. In der Elektra verirrt ſich Euripides ins 
bürgerliche Nührfpiel; fie, die Königstochter, ift einem armen 
Bauersmann verheirathet worden, der fie aber nicht berührt; ber 
Dichter beſtimmt fie dem Phlades zur Gattin. Als Dreft kommt 
und fie erfennt, laden fie die Klytämneftra ein, als ob Elektra 
Wöchnerin wäre. Erſt nach dem Muttermord gebenft der. Dichter 
bes Entjetlichen das in ihm liegt. Die Andromache ift ein un— 
glückliches DVielerlei ohne Einheit der Idee, des Ziels. 

Im Kyklopen haben wir ein Satyrdrama; Sathrn, die der 
Rieſe gefangen, bilden ven Chor und werben von Odyſſeus be- 
freit; die befannte Erzählung aus der Dohffee ift Fed und frifch 
bramatifirt. Aber ſchon ift e8 nicht mehr nöthig daß das vierte 
Stück dem bafchifchen Kreis angehört, wenn es nur verföhnend 
und erheiternd abjchließt. ALS ein folches haben wir die Alfeftie. 
Durch das Opfer der Gattin erreicht der Dichter eine Rührung 
ebeljter Art; Herakles erjcheint als Gaftfreund, wird gut be— 
wirthet, freut fich des Weines, und dankbar für Admet, der ihn 
nicht fogleich durch die Kunde des Leids betrüben wollte, fteigt 
er in die Unterwelt und Holt zu Aller Freude die Entjchlafene . 
wieder herauf. Widerlich ift indeß der unnöthige Zank zwifchen 
Admet und feinem Vater, weil diefer nicht ftatt der Gattin für 
den Sohn habe fterben wollen. Nuch die Helena trägt einen 
heitern Charakter, ein Borfpiel künftiger Intriguenftüde und 
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phantaftifcher Luftfpiele. Die Heroine hat ſich nie dem Paris 
ergeben, ſondern ijt in Aegypten geblieben, während er ein Phan- 
tom nach Troia mitgenommen. Eben will Aegyptens König fie 
heirathen, als Menelaos mit dem Trugbild ankommt, das jetzt 
verfehtwindet; aber der Nebenbuhler will ihn natürlich aus dem 
Wege räumen; jo wird er für einen Boten ausgegeben, ber die 
Kunde von Menelaos’ Untergang auf dem Meere gebracht, und 
um ein Todtenopfer zu vollziehen erhält Helena das Schiff aus- 
gerüftet, auf dem fie mit dem Gemahl davonfährt. — Auch die 
Bakchantinnen find ein Drama phantaftifcher Art, berühmt durch 
die Schilderung der Mänaden, die in ihrer Trunfenheit, ihrem 
Berzüdungsraufch zu thun glauben was die Einbildungsfraft ihnen 
vorzaubert. Die Nache des Gottes für die verfagte Verehrung ift 
indeß von empörender Graufamfeit, zumal bie tiefern religiöfen 
Ideen der dionyſiſchen Myſterien nirgends berührt werden, und 
die Gegner des wilden NRaufches dem tollen Treiben gegenüber 
nicht Unvecht haben. 

Iphigenie in Aulis ift von Schiller überfegt und Fritifch ge— 
würdigt worden. Bei allem Schwanfenden und Widerjprechenden 
in ber Zeichnung einzelner Charaktere ift doch der Gang der 
Handlung gut, Agamemnon's Seelenfampf ergreifend, das Auf- 
treten des Achilleus für die ihm feither Unbekannte, deren Hoch— 
finn fein Herz gewinnt, ſinnvoll vorbereitet, vor allem aber der 
Gegenfat der Forderungen des öffentlichen Wohls mit der Fami— 
lienliebe in Agamemnon’s und Klytämneſtra's Reden vortvefflich 
durchgeführt. Sie gedenkt nicht des Nachegeiftes, den der Vater 
im Haufe erweden wird, wie Aeſchylos gethan haben würde; fie 
fragt wie ihr denn im Haufe zu Muthe fein werde, wenn fie die 
Stühle Teer erbliden werde wo Iphigenie faß, leer, nur von 
Klagen erfüllt, ihr Gemach; fie fragt wie Agamemnon eine fröh- 
liche Heimfehr hoffen könne, hoffen könne daß ihn die andern 
Kinder ans Herz drücken, denen er die Schwejter entriffen! Iphi— 
genie fleht mit Holder Zartheit der Empfindung um ihr Leben, 
nachdem fie mit wenigen Zügen in frifcher Jugendheiterkeit ge— 
zeichnet war; das Licht der Sonne zu ſchauen ift jo ſüß, des 
Todes Nacht jo grauenvoll! Dann aber erfaßt fie des Vaters 
Wort, daß Hellas frei fein, der Frevel der Barbaren gezüchtigt 
werden müſſe. Das ganze Volf hat feinen Blick auf fie gerichtet, 
jo foll man e8 denn ihr verbanfen daß fürbder die Frauen in 
Griechenland ficher vor Entführung wohnen mögen: 
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Diefes alſo werd' ich fterbend ſchirmen, und mein Name lebt, 
Weil ih Hellas Voll befreite, jelig fort in Nuhmesglanz. 
Denn warum follt’ auch das Leben mir vor allem theuer fein? 
Allen haft du mich geboren, allem Bolf, nicht dir allein. 
Opfert mich, zerftöret Troia, denn ein Denkmal ift mir Dies 
Ewig! das find meine Kinder, meine Hochzeit und mein Ruhm. 
Hellas Bolfe jei der Fremdling unterthan, doch, Mutter, nie, 
Söhne Hellas Bolf den Fremden; Knechte find fie, Freie wir! 
— — — Giegreihes Heil 

Zu bringen geh’ ich dir, mein Baterland! 

Reicht Blumenkronen mich zu fränzen, 

Diefem Haare ziemt der Kranz! 

Wohlauf, Fadelträger Tag, und du 

Lichtftrahl des Zeus! Ein ander Leben, 

Ein andres Los thut ſich mir herrlich auf. 

Fahre wohl, dur ſüßes Licht! 


In Taurien ift die gerettete Iphigenie fchon dadurch mild 
gehalten daß fie die Menfchenopfer nicht bringt, ſondern weiht, 
und die Freundfchaft von Dreft und Phlades wie die Erfennungs. 
fcene der Gefchwifter ift gut ausgeführt; aber den edeln Charafter 
der Heldin hat erſt Goethe geichaffen, erſt Goethe Hat den Con: 
fliet in ihre Seele gelegt und ihn innerlich und äußerlich durch 
die Macht der Wahrheit und der Liebe rein menfchlich gelöft und 
in fittlicher wie im äfthetifcher Hinficht ein Meifterwerf gejchaffen, 
das uns recht augenjcheinlich den Beweis führt wie das von 
Euripides Angefangene nach Yahrtaufenden zur Fünftlerifchen Voll— 
endung kommen jollte. 

Die Tragifer waren nicht blos Dichter und Mufifer, fie be- 
ichäftigten fich zugleich alljährlih mit der Einübung der Schau: 
jpieler und der Chöre, und bei den Eigenthümlichfeiten in Form 
und Stil, die jeder von ihnen für fich feitftellte, bildete fich in 
ihren Familien eine Fünftlerifche Weberlieferung; Neffen, Söhne, 
Enkel traten mit noch unaufgeführten Stüden der Meifter in den 
öffentlichen Wettlampf, und ließen dann im Anſchluß au fie bie 
Arbeiten des eigenen Geiftes folgen. Die Aefchyleer Euphorion 
und Philofles finden wir fogar manchmal fiegreich über Sophofles 
und Euripides; Jophon der Sohn und Sophofles der Enkel bes 
berühmten Dichters, fowie ein jüngerer Euripides ftanden in ähn— 
lichem Anfehen. Die Dichterfamilie des Karkinos konnte es den 
genannten nicht gleichthun. Ion von Chios, Neophron von Sikyon, 
Achäos von Eretria wanderten nach Athen, wo einmal die origi- 
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nale und allbewunderte Bühne war, und verfuchten fich den ein- 
heimifchen Größen gegenüber. Agathon wagte es in feiner Blume 
mit einem freierfundenen Stoff, fanfte Anmuth und antithetifch 
zugefpitte feierliche Redewendungen waren ihm eigen. Die aus- 
gebildete Technif und Sprache, die Verbreitung welche vie Werfe 
der Meifter auch in der Literatur fanden, die Luft des Volls an 
dramatifcher Darftellung lockte nun auch den Dilettantismus her— 
vor, es warb unter der kunſtliebhaberiſchen Jugend guter Ton 
auch eimmal eine Tragödie gefchrieben zu haben, und wir dürfen 
nicht zweifeln daß von dieſen Epigonen manch treffliches Wert 
hervorgebracht wurde, aber ein Fortjchritt oder eine originale 
Darftellungsweife fam nicht zu Tage. Ariſtophanes fpottet über 
das Schwalbengezwitfcher im Mufenhain. Bekanntlich iſt auch 
Dionys der Tyrann von Syrakus oft in Athen als Bewerber 
um den tragifchen Kranz aufgetreten. Als Dichter fürs Lefen 
bezeichnet uns dann Ariftoteles einen Chäremon, einen Theodeftes; 
(ettever war befonders ftarf in Streit- und Prunfreden, erſterer 
in weit ausmalenden Schilderungen, in üppigen Bejchreibungen 
weiblicher Schönheit, in einer bunten Mifchung epifcher und Iyri- 
icher Elemente; die Auflöfung des organischen Ganzen in den Reiz 
des Befondern war vollzogen. 


C. Die Komödie. Ariftophanes. 


Die Tragödie fpricht den Ernft des Lebens dichterifch aus; 
jie führt durch Leid und Tod zur Erhebung über Leid und Tod, 
zum Sieg des fittlichen Geiftes und der göttlichen Notwendig: 
feit. Die Komödie dagegen läßt Schein und Willkür einmal ge- 
währen und betrachtet das Leben als ein Spiel von Zufall und 
Yaune, damit als ein tolles, fich felbft widerfprechendes Spiel; 
die Verkehrtheiten verfehren einander, die Widerjprüche zerbrechen 
einander, die Thorheiten werben dem Gelächter preisgegeben, und 
indem fie jich ſelbſt aufheben Teuchtet die menschliche Natur als 
bie vernünftige hervor, erfreut fich ihres Beftehens, und erheitert 
fih aus jeder Spannung und Trübung zu luſtigem Behagen. Sch 
darf wol auf die ausführliche Erörterung über das Komifche und 
die Komödie in meiner Aejthetif verweifen, 

Auch die Komödie knüpft an den Gott des Weines an, doc) 
nicht an das Mitgefühl mit der jterbenden und auferjtehenden 
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Natur und an den Tiefſinn der Myſterien, fondern an das heitere 
Gelage der Weinleje, das fich mit feinen luſtigen Liedern in einen 
Maskenzug auflöfte, bei welchem die Symbole ver Zeugung herum: 
getragen und die Umjtehenden genect, Gefchichten des Tags und 
ihre Perſönlichkeiten verfpottet wurden. Das war befonders do— 
tische Sitte, und Megara war dafür befannt daß man mit wenigen 
Schlagworten und nachahmenden Geberden bei diefer Gelegenheit 
Charaktere zu carikiven, und aus dem Stegreif eine Scene mit 
volfsthümlicher Kraft aufzuführen verftand. Die ficilifchen Pflanz— 
jtäbte der Dorier bildeten diefe Anfänge weiter, und ein Geift fei- 
nerer und höherer Art, Epicharmos der Arzt und Philofoph, erhob 
fie in Shrafus zur Zeit der Schlacht von Salamis in die Sphäre 
der Kunft. Ein ftattliches Theater wurde gebaut, luftige Begeben- 
heiten aus der Sage der Götter und Heroen wie aus dem un- 
mittelbaren Leben wurden bargeftellt, und einzelne Figuren wie der 
Wahrfager, der Koch, der Arzt, der fchmgeichlerifche Schmaroger 
oder Barafit wurden bald beliebt und dadurch ſtets wiederholt. 
Neben diefer phantafievollern Weife ging die. verjtändigere Sophron’s, 
der in feinen Mimen mit ebenjo viel Naturwahrheit als Ironie 
vortreffliche Charafterbilder entwarf, die zwar dialogiſch, aber doch 
nicht für die Bühne beftimmt und nicht in Verſen waren. Platon 
hat fie jehr Hoch geachtet. 

Nah Athen Hatte Sufarion von Megara fchon zu Solon’s 
Zeit die Anfänge der Komödie verpflanzt, aber erjt nach den 
Perjerfriegen gewann fie durch den Vorgang der Tragödie eine 
fünftlerifche Geftalt und durch die Demokratie den gebeihlichen 
Boden freiefter Entwidelung. Die attijche Feinheit des Gefprächs, 
der geflügelte Wit fam durch fie in die Poefie, und die Dichtung 
ward zu einem Hohlfpiegel der Sitte und der Gejchichte, der das 
Bild der Zeit zwar in grotesfer Verzerrung, aber dennoch kennt— 
(ih und treu zurüdwarf, weil eben die Wirklichkeit rückſichtslos 
fe aufgefaßt und gerade das Bezeichnendfte auf geniale Weife zu 
idealer Caricatur gefteigert ward. Das öffentliche Leben wurde 
ber Stoff der Komödie, die Fragen des Tags wurden im dieſer 
Selegenheitspichtung aufgegriffen, die öffentlichen Charaktere, die 
Männer des Staats, der Kımjt und Wiffenfchaft auf die Bühne 
gebracht, alle Gebrechen dem Gelächter preisgegeben. ‘Der zügel- 
(oje Taumel des Bafchusfeftes und feine herkömmliche Masken— 
jreiheit machte den übermüthigften Faſchingſchwank, machte bie 
funifche Derbheit der Späße erträglich, und hinter dem aus— 
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gelaffenen Poffenfpiele ſtand der Ernft großer Dichter, die gerade 
mittel defjelben das Volk nicht blos zu ergößen, fondern auch 
aufzuffären verftanden, und für alles das zu wirken wußten was 
ihnen als das Heilige und Nechte galt. Begeiftert für das Vater: 
land, feine gejetliche Freiheit und kernhafte Sitte hielten fie ihr 
Ideal dem nichtigen windigen Treiben des Tages, den Ausſchrei— 
tungen dev Wilffür, den Sophiftereien des felbftfüchtigen Verftandes, 
der Genußſucht und Pöbelhaftigfeit entgegen, und indem fie das 
Verderbliche und Verkehrte von feiner Tächerlichen Seite zeigten 
oder am eigenen Widerfpruch zu Grunde gehen ließen, wußten fie 
das Bollsgemüth davon auf eine beluftigende Weife zu reinigen 
und aus der Trübung zu erheitern. Die auffchäumende Freude, 
der überfchwellende Drang individueller Lebensfülle ergoß fich hier 
ichranfenlos in taumelnder Luft und genoß fich felbjt muthwillig 
feet, abfehüttelnd allen Drud, alles Wiverwärtige mit unbändigem 
Gelächter. A 

Die tragiihe Bühne warb beibehalten, doch fümpften bie 
Komiker ftets nur mit einem Stüd um ben Preis; die drei her- 
fömmlichen Schaufpieler mußten auch bier genügen und mannich— 
fach die Nollen wechjeln. Das Coſtüm war neben der Maste, 
welche die Züge beſtimmter Perfönlichfeiten, wo folche auftraten, 
in der übertreibenden Verzerrung erkennen ließ, die buntjtreifige 
Harlefinsjade mit entfprechenden Beinkleidern und allerlei un: 
anftändigem Behängfel vor dem diden Bauch und unter dem 
fleinen Mäntelchen; Chöre von Wespen, Ziegen, Vögeln, erhielten 
zur Menfchengeftalt eine phantaftifche Ausstattung durch thierifche 
Zuthaten, wie des folofjalen Stachels oder der Federn. Der 
Chor beftand aus 24 Perfonen; feine Gefänge waren minder be- 
deutend, defto mehr war e8 ein Zwifchenftüd, die Parabafe, in 
welcher fih der Chor von der Bühne ab und nach den Zur 
ſchauern Hinwandte, und mit Gefang und Rede als Sprecher: des 
Dichters deffen Sache führte, deſſen äfthetifche oder politifche 
Anfichten darlegte und allerhand ernjte oder drollige Vorjchläge 
machte. Der Plan und Bau der Komöbien war überhaupt einfach 
und loſe, die Laune des Augenblids hatte mit ihren Einfällen 
Kaum, und wie die Stücke felbft von Anfpielungen wimmelten, 
die mit der dargeftellten Sache in feinem Zufammenhang ftanden, 
fo Tieß die Unterbrechung durch die Parabafe das Ganze noch 
ausdrücklich als ein phantaftifches Spiel erfcheinen, in welches der 
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Dichter feine weifen Nathichläge, feine erleuchtenden Gebanfen 
masfirte. 

Der Kordar, der Tanz des Fomifchen Chor war von der 
Art wie ihn Fein Athener unmasfirt und nüchtern mitmachen burfte 
ohne fich dem Ruf der frechften Unverfchämtheit auszufegen. Frauen 
und Kinder wohnten der Aufführung nicht bei. Die finnliche, ja 
beftialifche Natur des Menfchen, ver Schmuz der Situation und 
des Ausdrucks trat in der Komödie ungebunden hervor, während 
anderwärts fo oft im Theater das Frivole mit dem Scheine des 
Anftändigen umfleidet wird. Mean darf mit Otfried Müller es 
bewundern wie dagegen in Athen damals gerade der berben und 
zotenhaften Farce ein hoher Zweck geſetzt, ein edler Geift einge: 
haucht ward. Dazu fam in der Sprache die vollendete Schön- 
heit der Form, ein Zauber der Anmuth in den Teichtbeweglichen 
Rhythmen und an geeigneten Stellen ein Schwung der Poefie, der 
an das Höchfte reicht neben der derbiten Zote niedriger Komik. 
Das Volk hatte die jüngft aufgeführten Tragödien in gutem Ge— 
bächtnig, Feine Anspielung fiel unbemerkt zu Boden, und das paro- 
diſtiſche Hereinziehen pathetifcher Verſe, finnbilplicher Ausprüde er— 
götte innerhalb der fcheinbar Läffigen Umgangsfprache nicht minder 
als eigene Folofjale Wörterzufammenfegungen um foloffale Narr— 
heiten in fie hineinzubannen. Wie rücfichtslos die Dichtung mit 
Göttern und Menfchen verfährt, immer überwiegt, jagen wir mit 
Bernhard), der Grundton eines troß aller perfönlichen Polemik 
unverfänglichen und heitern Spiels, welches feheinbar mit vernich- 
tendem Wit einen wirren Traum beleuchtet, in Wahrheit aber 
ohne Bitterfeit und Galle zur Einfiht in die höchſten Interefjen 
des Staats leiten foll, 

Kratinos, der Zeitgenoffe des Aefchylos, war nach bejjen 
Vorgang in der Tragödie der fchöpferifche Geift für dieſe alte 
Komödie, welcher Inhalt und Form für fie zugleich fand und feit- 
ftelfte. Leider fennen wir von ihm wenig mehr als die Umriffe 
feines Tetten Werkes, der Weinflaſche. Ariftophanes war ihm, 
den Manne ver marathonifchen Zeit, gegenüber fchon der Zögling 
einer verfeinerten Geiftesbildung, ſodaß Kratinos fragen Tonnte: 
wer bift du Nedhaarfpalter, Sentenzenjäger, Curipidariftophani- 
firer? Als num der jüngere Dichter vom ältern gejagt daß feine 
Boefie im Wein ertrunfen fei, da brachte der Greis fich felber auf 
die Bühne und ließ die Komödie, die Gattin feiner Jugend, Klage 
führen daß er fie vernachläffige und der Frau Flaſche anhange. 
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Sie verlangte Scheidung, da beſann fich der Poet und erhob fich 
in alter Kraft und Herrlichkeit und fprudelte nun felbjt wie eine 
Flaſche voll Schaumwein fo viel Komik hervor daß ihm am Ende 
die Freunde den Mund zubielten, damit er nicht alles mit der Flut 
feiner Verſe überſchwemmte. Die um ihn ftreitenden Frauen aber 
verföhnten fih. Das klingt dann noch in einem Epigramm weiter: 


„Zraun, ein geflüigeltes Roß ift der Wein für den fröhlichen Sänger, 
Ein Waſſertrinker findet fein begeiftert Wort!‘ 

Alfo pries, Dionyjos, Kratin dich, da er vom Segen 
Nicht Eines Schlauchs, mein ganzer Fäffer duftete; 

Darum rauſchten ihm auch die Gemächer von Kränzen, und troff ihm 
Gleich dir die Stirn verſchwenderiſch von Epheulaub. 


Kratinos dem Kühnen jtellt Perfius Eupolis den Zornigen 
zur Seite, weil er mit bitterer Satire den Verfall der Zeit ver- 
folgt habe. Krates glänzte durch planvollere Anlage der Stücke, 
und machte ftatt perjönlicher Ausfälle und der Verſpottung be— 
ftimmter Individualitäten allgemeingehaltene frei erfundene Begeben: 
heiten zum Inhalt feiner Stüde; ev war alfo bereits zuhmer, wie 
es jpäter die alte Komödie nach dem Verluft der Freiheit Athens 
werden mußte; Ariitophanes jcherzt über den geringen Aufwand 
von Geift, womit er das Volk abfütterte, wenn er ihm mit niüch- 
ternem Mund den Brei ftadtmäßig manierlicher Wite vorgefaut. 
Dagegen jagt er von Kratinos daß er im Strome des Ruhmes 


Durd flache Gefilde mit Macht fi ergoß und gewaltfam wiühlend von 
Grund auf £ 

Eihftämme mit fih und Platanen zugleich und entwurzelte Gegner hin— 
wegtrug. 

Er hat's durch frühere Siege verdient im Saal der Prytanen zu zechen, 

Nicht Fasler zu fein, nein felig in Luft an Balchos’ Seite zu fiten. 


Alte Grammatifer rühmen die einfchmeichelnde Anmuth des 
Eupolis im Gegenſatz zu der gewaltigen Kühnheit des Kratinos, und 
jtelfen den Ariftophanes in die Mitte zwifchen beide wie Sophoffes 
zwifchen Aeſchyſos und Euripides fteht. Uns muß der größte der 
Komiker genügen um ein Bild der attifchen Komödie zu gewinnen. 

Ariftophanes ift einzig in feiner Art, und darum nur aus 
feiner Zeit zu begreifen, deren Sprecher und Nichter er zugleich 
war, ein Sohn der Freiheit in dem Augenblicke wo fie in Zügel— 
fofigfeit und Willkür ausfchlägt und damit fich felbft zerftört, der 
jubelnde Spötter über dieſe thörichte Selbftvernichtung, die er Durch 
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ſeine Scherze im Ernſt verhüten wollte. Wenn zwei Weltalter 
aufeinander ſtoßen, dann iſt die rechte Zeit der Komik, und für 
den überlegenen Geiſt die des Humors. So ruft der Kampf des 
Proteſtantismus und des Katholicismus einen Fiſchart und Murner 
hervor, ſo erſcheint der Gegenſatz des Mittelalters und der Neuzeit 
als der Ausgangspunkt für Rabelais und Cervantes. Griechen— 
land war groß geworden durch die religiös künſtleriſche Bildung, 
durch die Herrſchaft des Staatsganzen über die Einzelnen, die ihre 
Liebe fürs Vaterland zu perſönlicher Tüchtigkeit trieb; als ſie ſich 
zu freier Selbſtändigkeit entwickelten, da ſtanden ſie noch eine Zeit 
lang innerhalb der alten Herrlichkeit, und der ordnende Geiſt eines 
Perikles lenkte überzeugend die Geiſter; dann aber brach die Selbſt— 
ſucht hervor, der Verſtand ſetzte ſich der Ueberlieferung, das indi— 
viduelle Gelüſten der Sitte entgegen, das Volk zerbröckelte zur 
Menge, Individuen und Parteien wollten für ſich gelten und herr— 
ſchen, Liſt und Gewalt traten an die Stelle der Treue, der Ehr— 
lichkeit, die Geſinnung verwilderte im Bürgerkrieg, und eine ſchran— 
kenloſe Willkür ging durch eigene Haltungsloſigkeit zu Grunde, 
Allerdings war die Subjectivität, die felbjtbewußte Vernunft, das 
eigene Gewiffen das neue und höhere Princip der Zukunft, und 
als folches fuchte Sokrates die Wahrheit veffelben aus den Ver— 
irrungen zu entbinden und das Volk zu ihr zu erheben. Damals 
aber hatte die Frucht vom Baume der Erfenntniß zum Sündenfall 
geführt, und der Erlöfer war erft der Nachwelt zum SHeile be- 
Ihieden; jo fah denn auch Ariftophanes zunächjt den Verfall, und 
darum hängt fein Herz an ben Tagen des Aufftrebens zur Höhe, 
und die Zeit nach den Perferfriegen, die ehrenhafte Größe der 
Marathonftreiter in ihrer Zucht, Kraft und gottvertrauenden Bes 
geifterung ift fein Ideal, für das er in die Schranfen tritt, an 
dem er die Gegenwart mißt. Von ber Höhe herabzufinten, bie 
ſchönſte Lebensblüte fich felbft zu zerftören erfcheint ihm als eine 
ungeheuere Thorheit, und er erfaßt das verfehrte Treiben als ein 
tolfes, fich jelbjt auflöfendes, wodurch es eben fomifch wird, Die 
Lächerlichkeiten feiner Komödie find die öffentlichen Intereffen, die 
Proceßſucht, die Kriegsluft, das Hereinbrechen der Pöbelherrichaft 
wie ber fophiftifchen Aufklärung, der Verfall der alten Sitte, des 
alten Glaubens, der alten Kunft; die Hier wirkenden Subjecte 
aber find in ihren. Verfchrobenheiten felbft jo behaglich eingeniftet, 
jie treten als fo fichere Narren auf, daß wir mitten im Unter— 
gang einer veichen und glanzvollen Welt über die unverwüſtliche 
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Kraft ver Menſchennatur mit dem Dichter jubeln, mit ihm Hoffen 
fönnen e8 werde das Ganze nur ein wüſter Traum fein, den bie 
Menſchheit abfchütteln und zu frifchem Leben erwachen wird, bie 
alte Herrlichkeit bewahrend. Kraft diefes patriotifchen Ernſtes ift 
der Dichter weit hinaus über die leere Poffenreißerei, deren man 
ihn früher bezichtigt; noch weniger ift er gefinnungs= und gewiſſen— 
108 genug das Heilige und Hohe fir einen Augenblid zu preifen, 
um es darauf um fo tiefer in den Koth zu treten, wie neuerdings 
zu behaupten gewagt wurde; — e8 war ein Öegenfchlag gegen die 
andere Auffaffung, die ihn zum trodenen Moralprediger, zum 
politifchen Propheten machte, die feine Eomifchen Uebertreibungen 
für Urtheile der Gefchichte nahm und darüber die Kunſt und den 
Komiker vergaß. In Ariftophanes Iebt ſelbſt die freie Subjectivi- 
tät, das felbjtändige Bewußtſein das fich über die Gegenwart er- 
hebt, das über den Gegenfägen fchwebt, und darum entgehen ihm 
auch die Mängel der Vorwelt nicht. Auch fein Verſtand erfennt 
in den Mythen die Widerfpriiche, in deu Menfchlichfeiten ver 
Götter das Unzulängliche für die Idee des Göttlichen; weil aber 
diefe in feinem Herzen lebt, fo kann ev über jene feherzen, fo gibt 
er die Schale gern dem Gelächter preis; er könnte es nicht ohne 
ein Sohn der neuen Geiftesbildung zu fein. Er machte diefe in 
Sofrates, in Euripides lächerlich, aber man ſollte auch feine feine 
Ironie über des Aeſchylos Trompetengefchmetter und fchwerlaftenve 
Wortungeheuer nicht verkennen, nicht verfennen daß auch die Un— 
beholfeuheit des Strepfiades in der Denferfchule die Athener be— 
fuftigen ſollte, daß es lächerlich erfcheinen jollte wie er durch die 
Dialektik feine Schulden los werden will, aber gerade durch fie 
fih Prügel zuzieht. Oder komödiren die Ritter fich nicht felbft 
durch ihren Wuthausbruch, wenn fie nichts können als ein Schimpf- 
wort gegen Kleon wiederholen: 


Nieder mit ihm, dem Erzhalunken, Nitterftandes Würgehund, 

Und dem Zöllner, und dem Miftpfuhl, dem Charybdisichlingehund, 
Und dem Halunfen und dem Halunfen zehnmal noch und bundertmal, 
Denn ein Halunk ift diefer Halunfe ja des Tags wol taufendmal! 


Ueber folche Vertheidigung des alten guten echtes hat das Volk 
ebenfo laut gelacht als über die Anweifung zur neumodiſchen Staats— 
mannjchaft, die der Diener dem Wurſthandler gibt um ihn zur 
Regierung zu befähigen: 
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D Kleinigkeit! Dafjelbe thuft bu wie bisher, 

Durcheinander rührft du, hadjt wie Haché und ftopfft wie Wurft 
Die Demokratie, und macht div das Volk mit ſüßem Guß 

Bon füchhenmeifterlihem Geſchwätze mundgerecht. 

Das Übrige Demagogenwefen haft bu ja, 

Hundsfött'ſche Stimme, fehofle Geburt und den Straßenwit, 
Kurz alles haft du was man zur Staatsverwaltung braudt, 


So hebt der Humor die Yächerlichfeiten jeder Sache hervor, 
webt Scherz und Ernft ineinander, und befreit ſich und die andern 
von dem Drud und der Noth der Zeit, indem er in der Auf: 
löfung des Nichtigen und Berfehrten das Gute, Rechte einen 
heitern Sieg feiern läßt. Wenn man diefe Doppelfeitigfeit ver: 
gift, dann wird man die fich ergänzenden Urtheile zweier deut— 
ſcher Philoſophen über Ariftophanes für widerfprechend halten, 
aber fie gehören zujammen. Solger redet von der Herbheit bes 
Dichters und weiß nichts was tiefer erſchüttern fönnte wie die von 
ihm aufgeftellten großen Bilder des demagogifchen Wahnfinns, in 
welchem ver herrlichite Staat des Alterthums fich felbjt verzehrt; 
Hegel aber meint ohne ihn gelefen zu haben Lafje fich faum wifjen 
wie dem Menfchen zu Muthe fei, wenn er fich ſauwohl befinde. 
Allerdings ift das Ideal des Ariftophanes nicht die Zufunft, ſodaß 
er von dem fich gejtaltenden Neuen aus die Mängel des Alten 
verjpottete; das wäre nur möglich gewefen wenn dies Neue fchon 
nach feiner pofitiven Seite in der Welt fich durchgefett hätte, wie 
zur Zeit des Cervantes Don Quixote lächerlich wird wenn er das 
Nittertfum noch feithalten will; fondern das Ideal des Arifto- 
phanes Tiegt in der eben entjchwindenden Vergangenheit, in den 
Tagen des Auffteigens zum Gipfel des Griechenthums, es lebt in 
jeinem Gemüth, und was ihm widerftrebt erjcheint ihm Schwindel 
und Narrheit. Nun zeigt fich ver plaftifche Sinn der Hellenen 
auch in der Bildlichfeit des Wites, der die windigen Projecten- 
macher Luftfchlöffer bauen, die Vhilofophen in den Wolfen ſchweben 
läßt, und wir ftimmen der Vermuthung Immermann’s bei, daß 
hier der Volkswitz dem Dichter vorgearbeitet, und von ven Wespen- 
jtacheln der Gerichte, von den Dünften der neuen Speculation, 
von dem Frieden den fich die Bauern müßten aus dem Himmel 
holen und ähnlichen Dingen geredet, daß Ariftophanes dann Dies 
mit genialer Geftaltungsfraft zum Ausgangspunkt feiner Dichtungen 
gemacht, indem er das Bildliche wörtlich nahm und uns dadurch 
mit einem Schlag in eine Phantafiewelt verfetste, die er wie eine 
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ganz reale aufbaute, indem der tolfe Einfall ſich vollftändig und 
alffeitig verwirflichtee Die koloſſale Eulenfpiegelei entrücdt uns 
durchaus dem Gewöhnlichen, und doch enthält die Welt der Ein- 
bildungskraft, die der Dichter uns vorzaubert, das Geheimniß ber 
realen Gegenwart, indem das innere Weſen derſelben hell und 
grell uns jichtbar vor Augen tritt. Indeſſen müffen wir mit 
Hettner hinzufügen: „Der Humor der Ariftophanifchen Komödie 
ijt ein rein fubjectiver, ſprühende Raketen, aber der Feuerwerker 
jteht fortwährend Hinter ihnen; die Funken entzünden fich nicht 
durch fich jelber. Mit dem einen Fuß jtehen wir auf dem Boden 
der wirklichen, mit dem andern auf dem Boden der verfehrten 
Welt, und der Humor davon ift daß wir im Taumel der fomijchen 
Yuft nicht viel danach fragen, welche Züge der grotesf genialen 
Verzerrung des Dichters und welche dem wirklichen Urbild gehören. 
Die Compofition ift dabei überall nur fehr loſe und willfürlich.“ 
Sie ift eben der Ausdruck der im Staat herrfchenden Willfür, der 
Subjeetivität, und nur die Zügellofigfeit im Leben Hat diefe un— 
befchränfte Freiheit der Kunſt möglich gemacht. Die Ausgelafjen- 
heit der Stimmung und des Inhalts löſt auch das ftraffe Band 
des Cauſalzuſammenhangs und läßt das Ganze mehr in die Fülle 
des Befondern aufgehen, als fonft der griechifche Kunſtſinn gejtattet. 
Daß Dichten ein Uebermuth fei, wer dies Goethe'ſche Wort be- 
zweifeln wollte, von Ariftophanes wenigftens würde er es voll: 
jtändig beftätigt jehen. Derfelbe Goethe hat ihn dann auch für 
immer al8 den ungezogenen Liebling der Grazien geftempelt, ev- 
innernd an das Epigramm Platon’8 daß die Charitinnen einen un— 
vergänglichen Sitz gefucht und ihn im Geijte des Ariftophanes 
gefunden. „In Sieg und Niederlage, vor dem Angeficht des 
Veindes hat feine Komödie zu fcherzen gewagt, und fo gemahnt fie 
ung wie ber jchmetternde Triumphgeſang des in den äußerten 
Krifen ſich groß und felbjtändig wiſſenden helleniſchen Geiſtes.“ 
(Immermann.) 

Der jugendliche Dichter Tieß feine erſten Stüde durch be- 
freundete Chormeifter zur Ausführung bringen, ein fociales Luft: 
jpiel von Bruder Tugendſam und Bruder Yiederlich, und ein 
politijches, die Babylonier, das den Betrug aufdedte den die Dema— 
gogen mit ausländischen Gefandtfchaften jpielten. Im Jahre 425 
erfchienen die ung erhaltenen Acharner. Dikäopolis, ein Mann 
der guten alten Zeit, fehnt fich nach einem behaglichen Yandleben, 
und ſchließt für fich einen befondern Frieden mit Sparta, der ihm 
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auf Flaſchen gezogen überbracht wird; er nimmt ben breißigjäh- 
rigen, dev fünfzigjährige riecht ihm zu fehr ach Pech und Theer, 
nach der Ausbejjerung der Schiffe für neuen Krieg. Und fchen 
feiert er mit feinem Haufe das ländliche Bakchosfeſt, da kommen 
die vierfchrötigen ftreitluftigen Kohlenbrenner des Dorfes Acharnä, 
und wollen ihn fteinigen. Er verfpricht den Hals auf dem Bloc 
die Sache des Friedens gegen die des Kriegs führen zu wollen, 
und wendet fih Hülfe fuchend an Euripides, beffen Studirzimmer 
fich im Obergefchoß der Decoration befindet, und evbittet fich von 
ihm die hauptfächlichjten Rührmittel feiner Tragödien, die Lumpen 
des Telephos, ein Töpfchen mit dem Thränenſchwamm, ein Körb: 
chen mit welfen Kohlblättern und allerhand zierlihe Phrafen. Er 
hält feine Rede, und es gelingt ihm den Chor zu bejchwichtigen. 
Kun kommen Leute aus Megara und Theben und handeln mit 
Difäopolis, er hat vollauf und begeht das Kannenfejt, während 
der Nachbar Lamachos fich zum Krieg rüftet; dem wird ber Speer 
gepußt, während bei Difüopolis der Bratfpieß fich dreht; ſpäter 
fommt dev Mann der Schlacht auf einer Bahre wund herein, wäh- 
vend dev Mamı des Friedens weinfelig von jungen Mädchen ge- 
führt wird, und fo ift das Ganze durchaus eine Iuftige Mahnung 
zum Frieden in der erften Zeit des peloponnefifchen Kriegs. Die 
Ritter, das Preisftüd des folgenden Jahres, find bitterer und 
polemifcher. Das athenifche Volk wird als ein alter Herr perfoni- 
fieirt, deffen Sklaven und Feldherren Nikias und Demofthenes und 
ein Gerber aus PBaphlagonien find — der Demagoge Kleon, ber 
eigentlich die Herrfchaft führt. Ihm ftellen nun die andern einen 
Wurfthändler gegenüber, einen Mann von der Gaffe, daß er durch 
Roheit und Schmeichelei, durch vorgebliche Orakel und fpeichel- 
leckeriſche Dienftbefliffenheit ven Kleon übertrumpfe und aus dem 
Sattel hebe. Es gelingt, und der Wurfthändfer Tocht nun ben 
alten Herrn in feinem Keffel wieder jung, und wie ein Marathon: 
jtreiter in frendiger Kraft fteht der Nepräfentant bes Volkes da, 
wundert fich über feine feitherige Geiſtesſchwäche, und ordnet wieder 
jeine Angelegenheiten wie fich’S gebührt. Die Demagogie wird fich 
in Pöbelhaftigfeit überftürzen, und das Volk dadurch zur Selbft- 
bejinnung und Selbfternenerung kommen, das war des Dichters 
Hoffnung. 

Die Wolfen fielen 423 bei der Aufführung durch. Der 
Dichter aber, der fie in der Parabafe fein weifeftes Stüd nennt, 
behauptet mit Hecht daß hier die obfeönen Pofjen und inhalts: 
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(ofen Späße vermieden feien; — es ift ein ernſter Gehalt im 
Spiel des geiftwollen Scherzes, es ift der Gegenfat der Zeit nach 
feinem innerften Gedanken ſelbſt aufgefaßt und das Princip ber 
Subjectivität in der Perjönlichfeit des Sofrates verkörpert, frei- 
lich, wie wir fogleich hinzuſetzen müſſen, nach feiner negativen 
Geite, nicht infofern e8 eine neue Sittlichfeit, eine ſelbſtbewußte 
im Unterfchiede von der Sitte und Weberlieferung begründet, fon: 
dern nur joweit e8 fich auflöfend gegen das Herfommen ver alten 
Zeit verhält. Der Komifer bedarf einer befannten Perfönlichkeit 
zum Träger der Idee, und jo ijt denn Sofrates nach feiner äußern 
Erſcheinung mit ficherer Hand gezeichnet, aber zugleich auch zu 
einem fomifchen Ideal aller Grübelei und aller Dialektik gemacht; 
er muß gleich Anaragoras den Wirbel, deſſen Umfchwung bie 
Himmelsförper bewegt, an die Stelle des feine Roſſe lenkenden 
Sonnengottes ſetzen, er muß gleich den Sophiften Grammatif- 
itunde Halten und die Kunft lehren die fchwächern Gründe zu ben 
jtärkern zu machen, dev jchlechten Sache über die gute zum Sieg 
zu verhelfen. Gegen dieſe Verftandesbildung nun, die das eigene 
Erkennen und Belieben an die Stelle des Glaubens und der alten 
Dronungen jett, wendet fich der Dichter und jteht auf der Seite 
der väterlichen Zucht und Sitte, der Erziehung durch Gymnaſtik, 
Mufif, Poeſie und Religion, denn diefe hat das Volk groß ge— 
macht, und jene richtet e8 in windigen Speculationen, in willfür- 
ficher Yeidenfchaft und Liederlichkeit zu Grunde. Dieſer Kern und 
Zwed der Dichtung führte in der Ueberarbeitung dazu die Sprecher 
des Rechts und des Unrechts auftreten und vor dem Volk ihre 
Sacde führen zu laffen. Der erjtere gebenft der Ehrbarfeit des 
Lebens, der frühern Erziehung, durch welche auch jett wieder bie 
Jugend zu aller Züchtigfeit fommen könne: 
Im Gejundheitsglanz bift wieder du bald auf dem Turnplatz fröhlich zu 
hauen, 
Nicht zungengewandt, fehulphrafenberedt auf bein Uhl wie bie heutige 
. Jugend, 
Nicht ohrengezauft mit Verleumdergebell in Bettelhalunkenproceſſen, 
Vielmehr in dem Hain Akademos wirft du im frieblihem Schatten des 
Delbaums 
Fuftwandeln, die Stirn mit Schilfe befränzt, am Arm bes fittiamen 
Freundes, 
In des Epheus Duft, in der Muße Genuß, umlaubt von ber filbernen 
ap el, 
In des Frühlings Wonne, wann flüfternd hold 4 * Ahorn neiget 
die Ulme. 
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Aber der Gegner zeigt die Vortheile dev Schelmerei, die Annehnt- 
lichfeiten des weichen üppigen Lebens bei Knaben, Weibern, Wür- 
feln, beim Wein mit Witen und Späßen, er zeigt wie am guten 
Ruf nichts mehr gelegen fei, feit ein fchlechter allgemein geworben, 
und der Sprecher des Rechts wirft den Mantel weg umd verliert 
fich in die Menge. 

Wolfen bilden den Chor als Symbol der Luftgebilde und 
Dünfte wie fie aus dem Kopf des Philofophen auffteigen, ver 
unter ihnen in einem Korbe ſchwebt. Der Landınann Strepfiades 
fommt zur Denferei um die Kunft zu lernen mittels gewandter 
Rede die Schulden los zu werden, die er wegen feines Sohnes, 
eines vornehmen jungen Herrn, gemacht. Alferhand Späße wie fie 
der Volkswitz von den Gelehrten erfunden oder der Dichter er— 
fonnen, wechjeln mit langweiligen Partien; ber Alte kommt nicht 
recht vorwärts, und ſchickt den Sohn in die Schule; er ift über- 
glücklich als es gelingt die Gläubiger liſtig abzufertigen, als ihn 
aber der eigene Sohn dann hofmeijtert, ja ohrfeigt, und dazu be- 
weist daß es recht jei, da wird es ihm zu arg, und ohne fich 
weiter auf Gründe einzulafjen jet er dem Sofrates das Haus ar. 
Fallen die Wolfen aus der Rolle, wenn fie ftatt zu Löfchen Gottes- 
furcht predigen? Klein Hat darauf Hingewiefen daß der Chor, ver 
Nepräfentant des Volks oder der öffentlichen Meinung, in meh— 
rern Nriftophanifchen Stüden anfangs die Sache zu vertreten 
jcheint welche der Dichter befämpft, dann aber im Verlauf des 
Stüds zu demfelben herüberfommt und fein Organ wird; fo in 
den Acharnern, in den Wespen. Die Wolfen, die ihr eigenes Iuf- 
tiges, aus thauigen Locken fegenfpendendes Weſen in einem Chor- 
(iede fo herrlich befungen haben, fie jagen jchon zum Sprecher 
des Rechts: 


Du der du treu fchirmeft die Burg göttlich erhabener Weisheit, 
Wie duftig blühn fittlicher Kraft Blumen in deinen Worten! 
Ja hochbeglückt waren fie traum die vormals mit dir gelebt! 


Und als der alte Strepfiades ihnen die Schuld an feinem Unglüc 
zufchiebt, da erwidern fie daß er vielmehr felber die Schuld trage, 
weil er ſelbſt fich böfem Trachten zugewandt. Warum fie ihm das 
nicht gleich gejagt, fondern den alten dummen Mann noch mehr 
bethört ? 


Das thun wir immer, jebesmal wenn einer uns 
In böſes Trachten ganz und gar verftrict erſcheint, 
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Bis wir den Thoren tief geftürzt in Ungemach, 
Damit er Ehrfurcht lerne vor der Götter Macht. 


Das komiſche Schickſal reizt den verfehrten Sinn zur Ueberfteige- 
rung und Ueberſtürzung, damit er in der Selbftauflöfung feiner 
Irrthümer und Sünden fich befehre, zu fich felbft fomme,. — Arifto- 
phanes hat fpäter des Sofrates mehr nur nedend gedacht umd 
feine Freundfchaft mit Euripides befpöttelt; in Platon’s Gaftmahl 
gehört er zu dem Freundeskreiſe des Weiſen; durch Geiftesfreiheit 
und Bildung ihre Schein= und Zerrbilder aufzulöfen war ja das 
gemeinfame Ziel beiver Männer, 

Seit die Bundesgenoſſen in allen wichtigen Fällen fich ihr 
Recht in Athen fuchen mußten, und die Gefchworenen zu Hunder- 
ten jaßen, Rede und Gegenreve vernehmend, während der Sold 
fie für die Verfäumniffe in ihren Gejchäften entjchädigte, war eine 
wahre Richterwuth eingeriffen, die von unferm Dichter häufig 
geftreift ward. Ein Yahr nach den Wolfen erfchienen die Wespen. 
In diefer Maske veranfchaulicht er die gerichtögierigen alten Män- 
ner, die fchon um Mitternacht fommen um einen Genoffen abzu- 
holen; aber der Sohn läßt denjelben wie einen Wahnwitigen be- 
wachen. Vater und Sohn fchildern dann in längern Streitreden 
die Licht» und Schattenfeiten des Richteramtes, und am Ende wird 
dem Vater ein Privatgericht im Haufe hergeftellt, und in dem 
Proceß zweier Hunde ein folcher zwifchen dem Demagogen Kleon 
und dem Feldherrn Laches ſowie das athenifche Verfahren über- 
haupt ergötlich paropdirt. Daß dann der Sohn den Vater in das 
neumodijche Leben der vornehmen Kreiſe einführt und der Alte 
dabei jehr ausgelaffen wird, hat nur einen ſehr lodern Zuſammen— 
hang mit dem Ganzen und Feine bramatifche Zugkraft, Es ift 
ähnlich wie in der zweiten Hälfte des Friedens, der furz vor dem 
Frieden des Nikias auf die Bühne kam. Der Anfang ift voll 
föftlichen Humors, auf einem Miftfäfer ftatt des Pegaſus reitet 
der Bauer Trygäos gen Himmel um die Friedensgättin herabzu- 
holen; aber die Götter find erzürnt von dannen gegangen und jene 
fiegt in tiefer Grube verſenkt, während der Krieg die Städte in 
einem ungeheuern Mörfer zerftoßen will; doch ift zum Glück der 
Stämpfel von Athen (Kleon) und der von Sparta (der Feldherr 
Brafidas) nicht mehr da; beide waren jüngft gefallen. An langem 
Seile wird der Friede ſammt der Fruchtbarkeit und Feftluft aus 
der Grube gezogen, und von Trygäos auf die Erde zurückgebracht. 
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Die derben Zoten vermögen aber den folgenden Scenen feine 
bramatifche Spannfraft zu geben, und nur etwa das ift noch echt 
fomifch wie Trygäos die Yanzen zu Weinpfählen macht und verfucht 
ob er den Harnifch als Nachtftuhl brauchen kann; das Friedens- 
opfer und die Vermählung des Bauern mit der Fruchtbarkeit ijt 
zu gebehnt. 

Das nächite der uns erhaltenen Luftjpiele, die Vögel, erfchien 
fieben Jahre fpäter, 414. Es war die Zeit vorangegangen in 
welcher der jugendliche Alfibiades die Athener bezauberte, in welcher 
der Plan auf die Eroberung Siciliens zum Traume der Welt- 
herrfehaft ausgejponnen wurde, und die beiden Menſchen Beſchwatze⸗ 
freund und Hoffegut, der erfinderifch Fuge Projectenmacher und 
die Teichtgläubig ehrliche Haut, veranfchaulichen zufanımen die 
athenifche Bürgerfchaft. Aber fie wandern aus, es ift ihnen nicht 
recht geheuer daheim; denn eben erjt hatten die Procefje wegen 
Derftümmelung der Hermen und wegen Myſterienfrevels, hatte die 
heimliche Angeberei im Dienfte ver Parteileivenfchaft und der Ge— 
heimbünde die Stadt beunruhigt und ebenfo viel frivolen Uebermuth 
als abergläubifche Angft in Bewegung geſetzt, und dieſe düſtere 
Stimmung, dieſer furchtbare Misbrauch mit dem Erbangen des 
Volks vor vermeintlicher Religionsgefahr bildet den dunkeln Hinter- 
grund zu dieſer heiterften aller Dichtungen, in welcher der feiner 
Freiheit bewußte Geift aus dem Wirrwarr der Gegenwart fich in 
das Reich der Träume und Luftfchlöffer flüchtet. Das haben 
Curtius und Schnitger mit Recht betont. Ariftophanes hat fich 
von bitterer Satire, von perfönlicher Polemik fern gehalten und 
jchwelgt felbjt mit Behagen in den Gebilden feines Humors, aber 
darum dürfen wir Doch nicht mit Schlegel und andern blos eine 
harmlofe Gaufelei ohne Ziel und Zwed in der Inftigen*buntgefie- 
derten Dichtung ſehen, denn fie könnte nicht als die keckſte und 
reichjte Erfindung im Weich des phantaftiich Wunderbaren glänzen, 
wenn fie gehaltlos wäre. Es gilt ein Neuathen zu bauen, und 
der Dichter zeichnet e8 als ein Wolfengimpelheim im die Luft, und 
ichließt in die verfpottete Welt fich felbft mit ein, indem er den 
eigenen Ernjt den Luftichlöffern gleichftelft, welche der Schwindel- 
geift jo mannichfach baut; wird doch das feine wenigftens das Volf 
wie ein jchönes Bild ergögen. Alfibiades war in feiner Abwejen- 
heit nach dem Anfang des ficilifchen Feldzugs verurtheilt worden 
und landflüchtig; ich kann daher nicht mit Süvern glauben daß 
Arijtophanes diefen Zug habe allegorifiren und die Alfeinherrfchaft 
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bes Alkibiades durch die Bermählung des Beichwagefreund mit 
der Königsmacht habe als das Ziel jener Unternehmung warnend 
darlegen wollen; ebenfo wenig mit Kannegießer den Rath an 
das Volk darin entdeden daß man den Alkibiades zum Fürſten 
machen jolle. 

Jene beiden Athener alfo fuchen und finden fern im Gebirge 
den Bogel Tereus, ven Wiedehopf, einen alten mythologiſchen 
Derwandten, der ihnen eine gute Wohnung anweifen foll; fie 
merken daß es fich bei ihm erträglich lebt, und Beſchwatzefreund 
entwidelt vor ben zufanmenberufenen Vögeln die geniale Idee 
eine Stadt zwiſchen Himmel und Erde zur erbauen, und von den 
Menſchen und Göttern für deren Wechfelverfehr Zoll und An- 
erfennung zu verlangen, da den Vögeln die Herrjchaft gebühre, 
was nom Weltei an bewiejen wird, das bie befieverte Nacht be- 
brütet hat, bis der geflügelte Eros daraus hervorfchlüpfte, die 
Liebe die alles erzeugt; auch im Geleite der Götter oder als 
Wappenthiere erjcheinen die Vögel, geben den Menfchen die Jahres— 
zeiten an, und find ihnen überall von guter Vorbedeutung und 
nützlich — der Redner und nach ihm die Parabafe hat dies mit 
ſprudelndem Wite umübertrefflih ausgeführt. Der Genuß eines 
Würzelchens läßt auch ben beiden Menfchen Federn wachen, und 
ber Bau beginnt. Schon kommt ein Bettelpoet die Stadt anzu— 
fingen und wird mit einem ledernen Wams entlaffen; der Wahr: 
fager mit dem Drafelbuch, der Aftrolog mit Meßinftrumenten, ber 
Zöllner und Gejeteshändler werden fortgepeitfcht ehe fie eindringen 
fünnen. Ein ungerathener Sohn erhält die Lehre für den Vater 
erft zu forgen; der in den bunfeln Lüften fturmbeflügelt ſchwebende 
Dithyrambenbdichter will wirkliche Federn haben, wird als Vogel 
heransgepüßt, aber verfpottet, dem Sykophant, dem Ausjpürer, 
Angeber und Rechtsverdreher macht abermals die Peitfche Flügel. 
Die nene Stadt foll e8 ja fein: 


Wo die Weisheit thront, und die Liebe, die Luft, 
Wo der Chariten Chor, wo die Ruhe fich fonnt 
Mit ewig heiterm Antlig, 


Wir betonen mit Köchly den Ernjt der im dieſer Zurückweiſung 
der fchlechten Künfte und Gefellen liegt: e8 gilt der Wiedergeburt 
des Staats, die der Dichter als Luftichloß uns vorfpiegelt. — 
Die Menfchen Huldigen den Vögeln, die Götter ſchicken eine Ge- 
fandtfchaft. Prometheus eilt ihr voraus, verfündigt daß Fein 
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Opferduft mehr von der Erde zu den Göttern aufjteige und darum 
im Himmel große Noth ſei. Bejchwatefreund folle die Bafileia 
für fich begehren, die Königsgewalt, die den Donnerfeil des Zeus 
bewahrt und mächtig alles jchirmt und oronet, weifen Rath und 
gutes Geſetz, Zucht, Recht und Gemeinwohl. Pofeidon, der Bar- 
barengott Triballos und Herakles fommen. Der Zornmuth des 
fetstern weicht bald feiner befannten Eßluſt, und alle drei geben 
bie Forderung zu daß den Vögeln die holde Maid, die Königs- 
gewalt, zutheil werde. Feſtlich fommt der weife erfinderifche Athe- 
ner mit ihr, jeiner Braut, gezogen, und allgemeiner Jubel befchlieft 
das Stüd. Die alten finnlichen Göttervorftellungen genügen nicht 
mehr, der Dichter gibt fie preis, aber er vertraut auf fromme 
Gefinnung, auf felbftbewußte Geiftesfraft und Sittlichfeit, daß fie 
als wahre Herrfchermacht ein neues Reich gründen, daß in ihm 
die jo jeelenbeflügelten wie flatterhaften Vögel, die Athener, fich 
wieber zum Ganzen orbnen. Während er das Bauen der Luft- 
Ichlöffer verfpottet, macht ev das Luftichloß zu feinem eigenen Ideal; 
wie ein ſchönes Wolfengebilvde hat es der Dichter Hingezaubert, es 
ſchwebt auf befchwingten Rhythmen vor unfern Augen, und wun— 
derbarer Wohllaut raufcht von ihnen herab; alles iſt ätherifch Leicht 
und heiter, durchaus harmonijch. 

Die Hoffnung erfüllte fich nicht, und zu der Zeit der Be- 
drängniß, da Athen feiner demokratiſchen Verfaffung beraubt war, 
flagt der Dichter (411) in der Lhfiftrata daß fein Mann im Lande 
vorhanden fei, fein Wetter, und gibt ber allgemeinen Friedens— 
jehnfucht dadurch Raum daß er auch die Weiber einen Geheim- 
bund jtiften, fich der Burg bemächtigen und jo lange ven Männern 
allen Xiebesverfehr verfagen läßt bis dieſe erjt dem Bürgerkrieg 
ein Ende gemacht; dabei aber treten die öffentlichen Angelegen- 
heiten in den Hintergrumd und die gejchlechtliche Sinnlichkeit drängt 
jih vor, bei aller Offenheit und unverhülfter Derbheit in ihrer 
gefunden Frifche minder anftößig, weil fie im ehelichen Leben auch) 
ihre Berechtigung hat. Auf ähnliche Weife ift wie dem Chor und 
der Parabafe, jo der Politik in der Thesmophorienfeier nur wenig 
Raum verblieben. Der Dichter läßt fich die Frauen an dieſem 
ihrem Feſte gegen ihren Feind Euripides verfchwören, und indem 
er an ihm und dem weichlichen Agathon feine Kritif übt, geifelt 
er zugleich den Gittenverderb des weiblichen Gejchlechtes ärger als 
e8 der Zragifer gethan. Euripides will zuerft daß fein zarter 
Genoſſe Agathon als Weib verkleidet feine Sache führe, der hat 
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aber feinen Muth zu dem Wagniß und fingt lieber feine zungen- 
füffefpielerifchen Lieblein; jo wird denn der alte Schwiegerbater 
Mneſilochos vom Dichter als Weib eingefleivet und zugerichtet; 
berfelbe übernimmt die BVertheidigung, indem er fo arge Dinge 
borbringt daß die Weiber Verdacht fchöpfen und ihn als Mann 
enthülfen. Er reißt einer ein Kind vom Arm, und flüchtet zum 
Altar, aber das vermeintliche Kind ift eine Puppe und zwar ein 
Weinſchlauch; von einem ſkythiſchen Soldaten bewacht muß er am 
Pranger ftehen, und num kommt Euripides ihn zu befreien in ver- 
fchievenen Rollen feiner Dramen mit deren wirklichen oder paro- 
dirten Worten, indem Mnefilochos immer die entjprechende Perjon 
jpielt. Aber vergebens jucht Menelaos feine Helena zu gewinnen, 
vergebens klagt Echo mit Andromeda und fucht Perjeus dieje von 
ihren Feffeln zu löfen; erft da Euripides im Gewand einer Kupp- 
(erin fommt, verlodt die ihn begleitende junge Flötenbläferin ven 
Schergen ihr zu folgen, und Euripides rettet den Freund und fich. 
Der Plan ift gut entworfen und ſpannend durchgeführt, ja das 
Luſtſpiel würde als Literarifches den Preis davontragen, wenn fich 
nicht Ariftophanes felbft jechs Jahre fpäter iu den Fröfchen über: 
troffen hätte. Dionyfos, der Gott der tragifchen Bühne, fieht mit 
Bedauern nad) dem Tode des Sophofles und Euripives die Debe 
auf dem Felde der dramatifchen Poefie und bejchließt einen Dichter 
aus der Unterwelt hevaufzuholen. Das erfordert aber Muth, und 
jo begibt er fich mit feinem Diener zu Herakles um fich wegen 
der Hinabfahrt zu erkundigen; im Gefpräch werden die noch leben: 
ven Zragifer ergötlich perfiflirt. Mit der Löwenhaut und Keule 
ausgerüftet rudert Dionyſos nun über den See ver Unterwelt, in 
deſſen Tiefe die Fröſche ihr Lied quafen, und fehreitet über die 
Auen, wo die Chöre der Geweihten ihre Reigen aufführen. Dann 
aber hat er fammt feinem Knecht noch manch drolliges Abenteuer 
zu bejtehen, bi8 er zu Pluton fommt, wo eben Euripides verlangt 
daß ihm Aeſchylos feinen Thron abtrete. Als Sophofles kam, 
verlangte derjelbe das nicht, fondern friedfertig hier, friedfertig 
bort füßte er den Aejchylos, drückte freundlich ihm die Hand, und 
ließ ihm den freiwillig dargebotenen Ehrenfig. So will er auch 
jetst den Aefchylos den Kampf mit Euripides ausfechten laſſen und 
jeinen Anfpruch nur erheben wenn dieſer fiegen follte. „Mähnen— 
umflatterter Kampf hochbuſchiger Reden erhebt fich‘‘, fingt der 
Chor; da fteht Aeſchylos 
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Schüttelnd die nadenummallende Mähn' urwüchfigen Haupthaars, 
Grimmvoll zieht er die Brau’n, fchnellt balfenverflammerte Worte 
Brülfend hervor und bricht fie wie Bohlen vom Schiffskiel, 
Schnaubend voll Gigantenwuth. 


Dagegen wirbelt num die filbenjtechende glatte Zunge des Euripides 
den Staub haarfpaltenden Gejchwätes auf, der Bühnenlumpen- 
ſammler, der Sohn der Göttin vom Gemüfemarft. Dionyſos mahnt 
zur Ruhe, auch Aeichylos ſoll nicht gleich praffeln wie eine Giche 
die der Brand ergriff; mufenkunftgerecht foll der Streit entjchieden 
werben. Aeſchylos betet zur Demeter, daß ev der eleufinifchen 
Weihe würdig fei, Euripides aber ruft: 


O Aether, meine Weide, du ber Zunge Schwung, 
Und du Berftand, du Nafe, ſpürſam feines Glied, 
Helft mir zu Boden fchlagen was der Gegner ſchwatzt! 


Urwaldsworte veißt Aefchylos mit der Wurzel vom Boden aus, 
Euripides bringt wigig gedachte, kunſtreich ausgefeilte Verſe zu 
Markt, und fett dem Uebergewaltigen feine beredjame Darjtellung 
des wirffichen Lebens entgegen. Es ift das fittliche Gefühl, vie 
mannhafte Erhabenheit, die Strenge der Kunft, es ift die Größe 
der marathonifchen Zeit in Aeichylos perjonificirt und von ihm 
verfochten gegenüber der jophiftiichen Bildung, der Schilderung 
finnlicher Leidenfchaft, der Darftellung auch des Gemeinen und 
Berwerflichen fowie der Weinerlichfeit des Euripides und feiner 
verweichlichenden und zerjegenden Wirkung auf das Volk. Als 
fittlicher Erzieher des Volks, als Lehrer der Erwachjenen wird der 
echte Dichter gepriefen. Dem großen Gedanken joll das Wort 
entjprechend geformt fein. Euripides befrittelt die Anfänge der 
Aeſchyleiſchen Stüde, Aejchylos aber macht ihm bafür bie lang- 
weiligen Prologe und die Mafchinengötter gründlich herunter und 
verfpottet fie. Aefchylos rühmt ſich daß er das volfsthümlich 
Schöne in die Schönheit der Kunjt herangezogen, während Euri- 
pides die Lieder und Melodien der YBuhldirnen für feine Chöre 
geplündert habe. Er läßt dann eine große Wage bringen um ihre 
Berje gegeneinander abzumiegen, und bie wurchtigen Worte, ber 
ichwere Gehalt bringt ihm ftet8 den Sieg, ja er läßt am Ende 
den Euripides und feine ganze Familie in die eine Schale fteigen, 
und ſchnellt fie durch einen Vers empor, den er in die andere legt. 
Dionyſos ſchätzt den Euripides als einen feinfinnigen Kopf, aber 
21* 
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für Aeſchhlos fpricht fein Herz, er nimmt ihn mit fih auf bie 
Dberwelt, und entjehuldigt fich bei Euripides durch Parodien feiner 
Sentenzen. Sophofles foll den Thron einnehmen während ber 
Zeit daß des Aeſchylos hoher Geift und edle Kunft zum Heile 
des Volkes tröftend, ftärfend, erfreuend wieder im Vaterland 
einzieht. 

Das herrliche Werk ward gegen Ende des peloponnefifchen 
Krieges aufgeführt. Es predigt in politifcher Beziehung Verſöh— 
nung der Parteien und verlangt eine allgemeine Amneftie, einen 
dauernden Frieden. Aus Aefchylos’ Mund hören wir in Bezug 
auf Alfibiades jenes merkwürdige Wort: 


Man foll den jungen Löwen nicht im Staat erziehn; 
Doch ift er großgezogen, fügt euch feiner Art. 


Diefe Dichtung war die Leichenfeier, das Todtengericht und 
die Apotheofe der dramatifchen Kunft im freien Athen, ein wür— 
diger. Schluß. 

Später, nad dem Sturz Athens und nach feiner Befreiung 
duch Thrafybulos begleitete Ariftophanes die VBerfuche der Wieder- 
herftellung früherer Zuftände mit dem tolfen Schwanfe der Weiber- 
volfsverfammlung. Heimlich vereinigen fich die Weiber in ven 
Kleidern der Männer und mit falfchen Bärten in der Volksver— 
fammlung die Regierung für ſich zu fordern; da das allein in 
Athen noch nicht verfucht worden, fo geht ihr Antrag durch, und 
fie verwirklichen fofort den focialiftiichen Plan der Weiber- und 
Gütergemeinfchaft; es folgt ein fröhliches Mahl und folgen bie 
Anfprüche der Häßlichen und Alten auf die Jungen und Schönen 
beiderlei Geſchlechts. — Noch ein Werk feines Greifenalters zeigt 
den Dichter im Mebergang zur mittlern Komödie; allgemein menſch— 
liche Gedanken und Verhältniſſe find an die Stelle des athenifchen 
Staats und nationalen Lebens getreten, und bie benfende Be— 
trachtung, die Allegorie erjegen die Handlung und die Schärfe 
der Charakteriftif. Plutos, der Gott des Neichthums, ift blind, 
darum find die irdiichen Güter jo ungleich vwertheilt, häufiger in 
den Händen ber Schlechten als der Tugendhaften; jett foll er 
jehend gemacht werben; aber die Armuth erklärt das für ein ges 
fährliches Unterfangen, und fett auseinander wie gerabe fie ben 
Geift wede, die Kraft ftähle, Urheberin der Erfindungen und 
der Eultur ſei. Indeß der Blinde wird geheilt, und gute Leute 
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fommen zu Befis, Schurfen werden brotlos, aber auch zu den 
Göttern wird weniger gebetet, und Hermes jucht eine Stelle bei 
dem neuen Herrjcher. Hier und da erjcheint eine perfönliche Be— 
ziehung, im ganzen werden nicht Individuen, fondern Stände und 
Menfchenklafjen gezeichnet. 

Das ward auch das Eigenthümliche der fogenannten mittlern 
Komödie während des matten Nachlebens der athenifchen Unab- 
hängigfeit bis zur mafedonifchen Herrichaft. Niemand mehr wollte 
einen Chor ausrüften, der ideale Schwung in der Poefie war ver— 
foren, Stadtgefchichten, einzelne Berufsweifen, wie die der Philo- 
fophen, der Redner, Hetären oder Köche mußten den Stoff und 
die Motive abgeben, und die Fleinen Stacheln der Wite trafen 
nur das Aeußerliche; man traveftirte die alten Mythen, die alte 
Diehterfprache, man gefiel fich in breiten malerifchen Schilderungen, 
man erſetzte durch Bieljchreiberei in der Jagd nach Neuem die 
fünftlevifche Durchbildung, die allein zur Dauer und zur Vollen— 
dung führt, und hatte im Beifall des Tags, für deſſen Unter: 
haltung man forgte, auch den Lohn dahin. Athen Hatte nicht mehr 
eine politifch große, ſondern nur noch eine literarifche Eriftenz; es 
zehrte von feinen Erinnerungen, es glänzte durch feine geſchmack— 
volle Bildung, und die Schulftreitigfeiten der Philojophen oder 
Redner traten an die Stelle der politifchen Parteien, des Wett- 
fampfes der Staatsmänner. Sp wurden denn namhafte Dichter 
und Gelehrte auch vornehmlid neben Thorheiten des Privatlebens 
und Lächerlichfeiten der Sitte zum Stoff der Luftfpiele gewählt. 
Liebt und trinkt, denn Furz ift das Leben und ewig der Tod! das 
war fehon der Wahlfpruch den Amphis hören läßt. Zwei Söhne 
des Ariſtophanes, der jüngere Kratinos, Anaxandridas, der bie 
Liebesgefchichten einführte, Alexis, Antiphanes, deren Stücke hundert- 
weife gezählt werben, find unter andern Dramatifern diefer Ueber- 
gangszeit zu nennen. 
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Der Bauftil war gefunden und mit den Staatsverfaffungen 
ausgebildet worden; er erhielt um dieſe Zeit feine ſelbſtbewußte 
Berwerthung und feine fFünftlerifche Vollendung. Die Bauten 
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bleiben noch im Zufammenhang mit ven Bildwerken und wie diefe 
freier und geiftiger werden, fo ergießt fich ein befeelender Lebens— 
hauch auf die architeftonifchen Mafjen, vie fie tragen und ums 
rahmen, und das Ganze erfcheint als ein in- fich gejchloffener 
Drganismus in plaftifcher Fülle und in plaftifcher Klarheit. Die 
Materie hat den Eindrud laftender Schwere, trotiger Derbheit 
verloren, fie ift völlig eingegangen in die bewältigende Form, bie 
als das ſelbſtgeſetzte Maß ihrer elaftifchen Kraft erfcheint; vie 
Glieder, für fich zur Veranfchaulichung ihrer Leiftung und ihres 
Zwedes gebilvet, find zugleich ftreng und feft dem Ganzen ein: 
gefugt, das fich wieder durch ihre Fülle und ihren Glanz entfaltet 
und ſchmückt. Die Vollendung wird gerade dadurch erreicht daß 
in Athen der ionifche Geift die ftrengen und ernſten borifchen 
Formen ergreift, ihnen alles Schwerfällige abftreift, jede Härte 
durch Teife Uebergänge mildert und der Größe die Anmuth gefellt, 
nicht blos äußerlich in wohlgefälligen Ornamenten, fondern in ven 
rhythmiſchen BVerhältniffen der Maſſen und Grundformen jelbit; 
das Zierliche bleibt finnvoll und gediegen, die Kerngejtalt wird 
wohlgefällig, und beides im Einklang edler Majeſtät' und fetlicher 
Heiterfeit füttigt das Gemüth mit dem Wohlgefühl des Schönen. 
Nicht minder wird die ionifche Weiſe zu ftrafferer Ordnung und 
Gefetlichfeit zufammengefaßt. Der pentelifhe Marmor bietet fic) 
zum geeignetjten Material, er kommt dem baumeijterlichen Geiſt 
entgegen wie die griechiiche Sprache dem Dichter. 

Themiftofles wandte feine Sorge auf die Befeftigung der nach 
den Siegen über die Perjer wieder aus ihrer Aſche erftehenden 
Stadt Athen; ſchon Kimon fügte das verherrlichende Schöne zum 
Nothwendigen. Als er die Gebeine des Theſeus nach Athen ge— 
bracht, baute er ihm einen dorifchen Tempel, 45 Fuß breit, 104 
Fuß lang, rings mit Säulen umgeben, je 6 an ben fehmalen, 
15 an den langen Seiten, leicht verjüngt, die Höhe nicht ganz 
das Sechsfache der Durchmeffer. Alles zeugt von entfchiebener 
Energie und von reinſtem Map. „Die Volllommenheit des Ge- 
bäudes“, fagt Wordsworth, „iſt größer als daß man fie auf den 
erjten Bid nach ihrem ganzen Werth erfaffen könnte; die fräftigen 
und dennoch jo graziöfen Formen find bewunderungswürdig, und 
bei der Lieblichfeit der fatten honiggelben Farbe, welche der Mar: 
mor jett nach Yahrtaufenden angenommen hat, möchte man glau- 
ben daß biefer Tempel nicht aus den rauhen Steinen des Fels- 
gebirges, fondern aus den goldigen Strahlen eines athenifchen 
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Sonnenunterganges hervorgegangen und zuſammengeſetzt worden.’ 
— Perilles ſchmückte die Akropolis; fie follte al8 das fernhin 
leuchtende Haupt von Hellas auch dem Auge fichtbar fein. “Der 
neue Tempel der jungfräulichen Athene warb das vollendetſte Bau- 
werf des ganzen Alterthums. Das Innere, die Cella, war ein 
Hppäthralbau, durch zwei Säulenreihen gegliebert; an den Schmal- 
jeiten nach außen eine Säulenhalle, dann eine Säulenreihe um 
das Ganze, das 100 Fuß breit, 225 Fuß lang, bis zur Giebel: 
ſpitze 59 Fuß hoch, in den Formen und Verhältniffen noch etwas 
leichter und jchlanfer als das Thefeion erfcheint. Hier ift jene 
vollftändig durchgeführte Neigung und Schwellung aller Linien, die 
dem Bau den Schein des freien Lebens gibt, hier die fichere Ver— 
hältnigmäßigfeit, welche alle Maße untereinander und mit beim 
Ganzen nach dem Geſetze des goldenen Schnittes verknüpft, kraft 
bejfen von ungleichen heilen fich der Fleinere zum größern wie 
ber größere zum Ganzen verhält. Die YBaumeifter find genannt, 
Iktinos und Kallifrates, und daß ber erftere auch eine Schrift 
über das Werk verfaßte, mag uns bezeugen daß er mit perjönlich 
fünftleriichem Bewußtſein das früher mehr durch Gefühl und 
Schönheitsfinn Gefundene nach feinem Wejen erfannte und harmo- 
nisch durchführte. Gerade der Einklang von Wiffen und Können 
ijt wie bei Sophofles und Phidias das Zeichen der Höhe, auf 
welcher zu Perifles’ Zeit zwei Bildungsepochen fich begegneten. 
Leider ward der Parthenon 1687 durch eine Pulvererplofion zum 
Theil in Trümmer zerriffen; das Erhaltene reicht aber hin um 
die doriſche Bauweiſe in ihrer fchönften Blüte zu zeigen. Die 
Propyläen verfnüpften fie gefehmadvoll mit der ionifchen. Starfe 
Mauern befeftigen den Fels der Akropolis, mur ein Zugang führt 
zu ihr, das hochragende Prachtthor follte zugleich im Krieg zur 
Bertheidigung, im Frieden zum würdigen Schmud der Burg dienen. 
Mueſikles Löfte die neue Aufgabe fo vorzüglich daß noch nach vielen 
Iahrhunderten Pauſanias das Urtheil des Alterthums wiederholt: 
es habe auch jene herrliche Zeit nichts Herrlicheres geichaffen. 
Eine breite Treppe führte zu den Prophläen empor, diejer glanz- 
vollen Borhalle für vie Weiheftätten und Feſte der Akropolis. Nach 
außen wie nach innen hin trugen fechs dorifche Säulen Gebälf und 
Giebel wie an der Eingangsfeite eines Tempels, nur daß in ber 
Mitte zwifchen der dritten und vierten Säule ein breiter Raum 
offen blieb und das Thor bezeichnete. Hinter diefen beiden Säulen 
jtanden auf jeder Seite drei ionifche; der Weg lief zwifchen ihnen 
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hin und fie trugen die Felverbede der Halle, deren Pracht ein 
Stolz Athens war. Nun folgte eine Wand mit fünf Thoren, 
dem größern in der Mitte, den Heinern an beiden Seiten, bein 
Zwijchenräumen der Säulen am Portifus entfprechend, ber das 
Gebäude nach innen vollendete. Die Vorhalle des Eingangs wie 
die Thorwand Hatte einen Unterbau von fünf Stufen, nur der 
breite Weg der Mitte führte auf einer fchiefen Ebene hinan. Die 
doriſche Kraft nach außen gewandt, die zierlichern weichern ionijchen 
Formen im Innern boten einen glücklichen Wechjel dar und mach- 
ten ihre äfthetifche Bedeutung verftändlih. Dem zur Burg Auf: 
fteigenden traten noch im rechten Winfel vom Eingangsportifus 
vorſpringend zwei Feine tempelartige Flügelgebäude entgegen, das 
eine ein Heiligthum ber ungeflügelten Siegesgöttin, die immer 
bier weilen follte, das andere ein Gemäldeſaal; zwifchen ven vor— 
Ipringenden Mauerftirnen ftanden je drei Säulen. Dieſe Seiten: 
gebäude jchloffen ven Raum vor dem Thore bereits in fejte Grenzen 
und bereiteten durch ihre geringere Größe auf die überragende 
Höhe und Macht der Mitte, des Thorbaues vor. 

Auch ein Odeon für mufifalifche Wettlämpfe ward noch durch 
Perifles erbaut. Aber erſt nach feinem Tode ging man an bie 
Wiederherftellung des uralten HeiligtHums, das die Stelle um- 
ſchloß wo Pofeidon und Athene um die Schutherrjchaft ver Stabt 
gefämpft, den Duell den fein Dreizad aus dem Felſen fchlug, den 
Delbaum den fie aufjprießen ließ, das Grab des Kekrops. Der 
Waffergott heißt als dämoniſcher Yandesheros in Athen Erechtheus, 
und Pandrojos die Thaunymphe hat fein gepflegt. Der Stadt: 
Ichirmerin Athene, dem Grechtheus und der Pandrofos follte das 
gemeinfame Heiligthum geweiht, jeder Gottheit ihr bejonderer 
Raum gewidmet fein, das Ganze die genannten Wunder und Reli- 
quien in fich bergen. Der Stil des Erechtheums ift der ionifche. 
Die DOftfeite zeigt zuwörberft einen von ſechs Säulen getragenen 
Giebelbau, der die Vorhalle bildet; in gleicher Breite mit ihr 
erjtrect fich nach Welten hin die Mauer der Norb- und Südſeite 
ohne Säulenbefhwingung. Hinter der Vorhalle bis in die Mitte 
bes Tempels hinein veichte die Wohnjtätte der Pallas Polias. 
Die Weftjeite des Tempels war gleichfalls durch eine Wand abge- 
Ichloffen, die indeß durch vier Halbſäulen zwifchen den Stirnpfeilern 
ber Nord- und Sübmaner belebt und gegliedert und mit einem 
Giebel gekrönt war; zwifchen den Säulen waren drei Fenfter 
angebracht, An den Wefteden der Nord- und Süpfeite fpringt 
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eine Halle vor, den Eingang in die zweite Hälfte des Tempels, 
in den Raum hinter dem Heiligthum der Pallas bezeichnend; vie 
nördliche ein Portifus von vier ionifchen Säulen, die füdliche, das 
Pandrofion, ein Kleiner Bau, deſſen Dede von ſechs weiblichen 
Geftalten, Karyatiden, getragen wird, vier in der Vorberanficht, 
zwei in der Seitenanficht. Diefe Statuen mit dem Forbartigen 
Gapitäl find gleich dem Unterbau, auf dem fie ftehen, gegen 8 Fuß 
hoch, in ruhig edler Haltung, wie die architeftonifche Gemefjenheit 
es verlangt, eine plaftifche Veranfchaulichung ver gerne tragenden 
Kraft der Säule ſelbſt. Die Säulen find fchlanf, ihre Höhe 
beträgt am Ofteingang 8%/,, an der Nordfeite 9, Durchmeffer; 
die Zwijchenräume betragen dort 2, hier 3 Durchmeffer. Das 
freie heitere Gepräge des ionifchen Stils ift überall mit befonbe- 
ver Klarheit und Zierlichfeit im Detail Fünftlerifch durchgebildet, 
wir haben bier eine ähnliche Vollendung wie im Parthenen, und 
die Aufgabe ein Mannichfaltiges zur Einheit zu verknüpfen erjcheint 
glücklich gelöft. Die Säulenvoluten waren mit Erz und ebeln 
Steinen geſchmückt. Einige ganz oder in Trümmern erhaltene 
jüngere athenifche Gapitäle zeigen einen weitern Fortgang decora— 
tiver Geftaltung. Das Auge der Volute wird zur Nofette, ber 
untere Saum fteigt in der Mitte zwifchen den Voluten in blumen: 
tragenden Stengelwindungen empor, oder die Polfter felbjt erfchei- 
nen wie Blumenfelche, die Volute als die geöffnete Blume, wodurch 
freilich das architektonisch Bedeutende in ein zierlich holdes, aber 
nichtsfagendes Spiel verwandelt wird. 

Das Heiligthum zu Eleuſis war wiederum eine Aufgabe 
eigenthümlicher Art. Proppläen nach dem Mufter der athenifchen 
führten bier durch zwei Vorhöfe zum Einweihungstempel. Hier 
galt es einen Innenbau zu ſchaffen; war ja doch auch die Inner— 
lichfeit des Gemüths, das Ahnen und Hoffen der Seele in bei 
Myſterien mitten in Hellas ein Nachklang des orientalifchen Alter- 
thums, ein Vorklang des Chriſtenthums. Gin rings ummanertes 
Quadrat, eine Fläche von beinahe 28000 Fuß einfchließend, nur 
durch eine Lichtöffuung in der Dede zu erhellen, war durch bier 
Reihen borifcher Säulen, die in zwei Stocdwerfen übereinander: 
ftanden, in fünf Schiffe gegliedert; das mittlere als das Haupt: 
Ichiff hatte eine Breite von 64 Fuß; die andern aber nicht ganz 
die Hälfte und mehr als ein-Drittel davon. Auch ein unterirdiſcher 
Raum, wo unverjüngte Säulenftämme den Boden der Dede ftüß- 
ten, war im Innern vorhanden. 
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Dorifhe Tempel wurden außer ben früher erwähnten in 
Sroßgriechenland zu Rhamnus, Sunion, Thorifos erbaut. Der 
Zeustempel zu Olympia erinnerte an den Parthenon, ebenfo ver 
von Iktinos erbaute Apollotempel zu Baſſä, deſſen offene Dede 
im Innern von ionischen Säulen getragen ward. Ein Menfchen- 
alter jpäter vermwerthete der Bildhauer Sfopas am Ballastempel 
zu Tegea alle drei Säulenordnungen. Die Herrfchaft der Sub- 
jectivität, wie fie die architeftonifche Strenge bricht und mit ber 
Veberlieferung nach eigenem Sinne fchaltet, zeigt fih hier, und 
wir dürfen an Euripides und feine Poefie im Unterſchiede des 
einheitlich maßvollen Sophofles, des ehrwürdig ernften Aejchylos 
erinnern. Große ionische Tempel, zum Theil mit doppelter Säu— 
lenhalle, ſchmückten Milet, Priene und Magnefi Wo man bie 
borifchen Formen noch anwendete, wie zu Nemea, da verflachten 
fie, und an die Stelle des ionifchen Capitäls trat ber reiche und 
mehrfache Blätterfranz des forinthifchen. Wir finden es von vor— 
züglicher Schönheit an dem choragifchen Monument des Lyſikrates, 
das den Dreifuß trug den er im mufifalifchen Wettfampf gewon- 
nen; auf vieredigem Unterjaß ein fchlanfer Rundbau, vor befjen 
Mauer jechs Forinthifche Halbjäulen vorfpringen und den dreifach 
gegliederten Architrav, den meijterhaft mit Bildwerk geſchmückten 
Fries und das Kranzgefims mit Stirnziegeln tragen. ine mäch- 
tige Marmorplatte bildet die flache Kuppel: mit herabhängenden 
Blättern ornamentivt trägt fie in ihrer Mitte ein veich fich auf: 
bauendes, verjüngendes und wieder hervorquellendes architeftonifches 
Gebilde von Afanthusblättern, den Ständer für die Schale des 
Dreifußes, dev e8 umgab, 
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Unmittelbar vor dem Höhepunkte aller Plaftif in ihrem größ- 
ten Meifter aller Zeiten, in Phidias, mußte noch der Seelenausprud 
und das volle freie Leben der Körperlichfeit zu der gebundenen 
Größe und der thpifchen Geftaltung der vorhergehenden Periode 
gewonnen werben. Es gejchah dies durch drei Künftler, deren 
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vermittelnde Stellung Brunn erkannt und deren Wefen er durch 
forgfältiges Studium der überlieferten Urtheile des Alterthums in 
Berbindung mit erhaltenen Nachbildungen einzelner Werfe bezeich- 
net hat. Der erjte ift Kalamis von Athen, in foloffaler wie in 
feiner Arbeit, in der Darftellung von Göttern und Heroen, vor: 
nehmlich aber durch feine Roſſe berühmt. Im der Bildung der 
TIhiere fam er zu voller Freiheit und maturwahrer Schönheit, 
einem Viergeſpann von ihm gab Prariteles einen neuen Wagen: 
lenfer, damit die Herrlichkeit der edeln Thiere nicht fürder ven 
Menſchen übertreffe. Seine Götter und Göttinnen hatten noch 
etwas von der ftrengen Gemefjenheit und Befangenheit feiner Vor— 
gänger, doch war die Behandlung weicher und fließender, und als 
vorzüglich werben feine Yungfrauengeftalten gepriejen, deren keuſche 
Züchtigfeit, deren ehrbar unbewußtes Lächeln Lukian befonders an 
der Eofandra rühmt; das feelifch Anmuthige erwärmte die fejten 
Züge, die ruhige Wohlordnung der Statue, und machte fie zu einem 
Bilde der eben aufbrechenden Knospe der Kunft, wie ein Achnliches 
die Gemälde von Perugino und Francia zeigen. Der andere 
Meifter, Phthagoras von Rhegion, förderte befonders in ehernen 
Athletenftatuen die naturwahre Durchbildung des Körpers durch 
Folgerichtigfeit und Feinheit; Adern und Sehnen beleben die Flä- 
chen, und freibeiwegte Glieder ftimmen zu einem wohlabgewogenen 
Ganzen zufammen, indem die Thätigfeit eines jeden auf die andern 
einwirkt und im ihnen fortklingt, und der Ausdruck bes Gefichts 
der Lage des Körpers gemäß iſt. Mit feinem hinkenden Philoftet 
glaubte man den Schmerz der Wunde zu fühlen; der ſchlimme 
Fuß mußte forgjam aufgejeßt, die Laſt des Körpers auf ben 
gefunden gelegt und zum Theil auf den jtabgeftütten Arm über: 
tragen werben, wie e8 erhaltene Gemmen zeigen. Wiederum waren 
die fieghaften Athleten nach der Berfchievenheit der Kampfart in 
mannichfachen Stellungen zu kennzeichnen. 

Diefe Richtung vollendete Myron, ein Böotier, ein Schüler 
von Ageladas in Argos, und dann der vortrefflichite Thierbildner 
des Alterthums. Die geiftige Hoheit der Götter, die Holofeligkeit 
ber Frauen war feine Sache nicht, aber das beivegte Förperliche 
Leben in feiner Kraft und Frifche, gefteigert zu dem Moment ber 
äußerjten Entfcheidung, gelang ihm. Sein Disfuswerfer, wie er 
die Kniee beugt, den Oberkörper vorwärts ſenkt und zurüd nach 
der Scheibe blickt, die der rechte Arm emporhält, er gleicht einer 
gejpannten Feder, die eben losfpringen wird, er zeigt das ganze 


332 Hellas, 


Musfelfpiel des Körpers in jenem Gleichgewicht widerftrebender 
Kräfte und Richtungen, das mitten in die höchfte Bewegung einen 
Augenblid der Ruhe bringt, deſſen der Plaftifer bedarf, wie am 
Ihwingenden Pendel an der oberjten ihm erreichbaren Stelle, che 
es umfehrt, die Flug- und Schwerkraft in verjelben Stärfe wirken. 
Sein Wettläufer greift mit äußerjter Anftvengung nach dem Kranz, 
die ganze Thätigkeit erfchöpft fich im Moment des Sieges, es ift 
als ob der legte Athen auf feinen Lippen ſchwebe. Die Weichen 
waren aljo zufammengezogen, die Luft aus den Lungen nach oben 
gedrängt, und das athmende Yeben, das an ihm gepriefen wird, 
ift wörtlich zu nehmen; Myron zuerft beobachtete und betonte wie 
die Bewegung der Glieder auch das Innere, das Herz und bie 
Lungen in Mitleivenfchaft zieht, zur Mitwirkung aufruft; auch er 
wußte in der Spannung des Gefichts den ervegten Zuftand bes 
Ganzen zu gipfeln und zufammenzufaffen, wie e8 in allen feinen 
Theilen aus einem einzigen Augenblick entwicelt ift und diefen zur 
Bollerfcheinung bringt. Dieſelbe Naturwahrheit wird nun vor: 
nehmlih an Myron’s Kuh gepriefen, einem Wunderwerfe ber 
Kunſt auf der Pnyx vor Athen. Myron ift fein Darfteller des 
Geiſtes oder der Idee durch das innerlich geſchaute Ideal, vielmehr 
weiß er das in der Erjcheinung Gegebene nach feinem Begriff zu 
geftalten und die Seele als das Princip des leiblichen Lebens in 
einer Mannichfaltigfeit von Bewegungen des Körpers zu offenbaren; 
er ergreift das Wefen einer Thätigfeitsweife und hält e8 auf dem 
Höhenpunkte ihrer Entwidelung feit. „Er hatte es mit förper- 
lichen Kräften zu thun; indem er den ftreng geſetzmäßigen Wirkun— 
gen derfelben auf den gefammten Organismus künſtleriſche Geftal- 
tung verlieh, mußte er fich über die Zufälligfeiten der Wirklichkeit 
erheben und Gebilde von einer höhern Wahrheit, von Nothiwendig- 
feit jchaffen‘; — er gab die Ideale der Thätigfeitsweifen. Das 
Marmorrelief eines Noffebändigers im Britifchen Mufeum aus 
Hadrian’s Villa mag uns ein Bild von Myron’s Kunft gewähren ; 
die entgegengefette Bewegung von Roß und Mann vortrefflich, 
die Form von großer Schärfe, nur durch die ideale Anmuth der 
Arbeiten vom Parthenon übertroffen. Auch die Metopen vom 
Thejeustempel, Kämpfe von Thefeus und Herafles, befonders bie 
Bändigung von Thieren darftellend, zeigen die fühne Meifterfchaft 
im Ringen der fich gegeneinander ftennmenden Kräfte, wie fie vor 
dem Wendepunft des Siegs fich die Wage halten oder wie eben 
eine die andere überwindet, zeigen dieſelbe Vorliebe für fchwierige 
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Stellimgen wie für Thierbilder, die wir als Eigenthümlichkeit 
Myron’s kennen, und mögen wol ihm und feiner Schule angehören. 
Zwei Friefe des Thefeions geben uns in ſymmetriſcher Compofi- 
tion bewegte Kampfbilder von Griechen und Barbaren zwifchen 
ruhig thronenden fehirmenden Gottheiten, und ben Streit der Lapi- 
then mit den Kentauren voll Leben und Energie, wiederum bie 
Bezwingung thieriſch roher Gewalt durch menjchliche Cultur. 

Die genannten Männer, der frühern Periode entftanmend, 
erfuhren den Einfluß der neuern Zeit nach den Perjerfriegen, aber 
Phidias war ihr Sohn, in deſſen Knabenjahre die Schlacht von 
Marathon fiel, der in freudiger Jugend bei Salamis und Platää 
wird mitgefochten Haben, der von erhabenem Enthufiasmus ent- 
flommt mit Athen jelber emporwuchs, als Dann einen Periffes 
zum Freunde gewann und ber leitende Genius von deſſen Fünft- 
lerifchen Unternehmungen ward, als Greis in Olympia das Natio- 
nalheiligthum aller Hellenen durch das Bild des gemeinfamen und 
höchiten Gottes verherrlichte, und dann von den erjten Stürmen, 
welche die ſchöne Blüte Griechenlands bedrohten, dahingerafft 
wurde Die Gegner des Periffes juchten ihn in feinen Tiebften 
Genoffen, in Anaragoras, Phidias und Aspafia zu treffen; der 
Meifter der Plaſtik ftarb vor der Entjcheidung der Anklage, aber 
auch vor Ausbruch des peloponnefifchen Kriegs im Gefängniß. 
„Als diefer Meifter feinen Zeus und feine Athene fchuf, da hat 
er nicht auf ein menjchliches Individuum bingefehen und feine 
Werfe dem ähnlich gebildet, fondern in feinem eigenen Geijt wohnte 
ein Urbild der Schönheit, das anfchauend, in das verfenft er feine 
Kunft und feine Hand Ienfte um es im Stoffe fichtbar zu machen.” 
So bereits Cicero. Daß Phidias im Enthufiasmus, in dichterifcher 
Begeifterung gejchaffen, war das Urtheil des Alterthums, und nur 
fo ward die Idealgeſtalt möglich, denn fie ift die Verwirklichung 
der Idee, der im Geift erkannten geiftigen Wefenheit, und zwar fo 
daß die Erfcheinung nicht blos jtellvertretend auf das Ueberfinnliche 
hindeutet, ſondern jo Daß dieſes im den Formen der Natur felbft 
angeſchaut ward. Es ift der Geift der fich ben Körper baut, 
beftimmte Aichtungen des Seelenlebens geben fich in beftimmten 
Zügen des Angefichts fund; fie erfaßt der Künſtler, fie hebt ev rein 
heraus und führt fie durch, wie die organifche Natur thun würde, 
wenn fie ungehemmt wirkte, ſodaß er das in ihr Angelegte vollen- 
bet; und biefem charakteriftifch Bedeutenden macht er das andere 
gemäß und führt das Ganze zur Harmonie; jo erreicht er bie 
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klare Verwirklichung feines Gedankens in nicht willfürlichen, ſon— 
dern naturnothivendigen Formen, in charaktervoller Schönheit. Von 
Phidias ſtammt das Wort daß man aus der Klaue den Löwen 
erfenne, d. h. daß die Eigenthümlichfeit des Ganzen jedes einzelne 
Glied bejeelend durchdringe. Das Göttliche aber ift Totalität, die 
jungfräuliche Pallas ift die friedfame Göttin der Weisheit und 
zugleich die ftreitbare Stadtjchirmerin, Zeus dev Allgewaltige ift 
zugleich der gnadenreiche Bater der Götter und Menjchen; und daß 
diefe Totalität anfchaulich werde ift erjt das Merkmal der Vollen- 
dung für eine Idealſchöpfung. Dies Siegel hat in der bildenden 
Kunft Phidias zuerſt feinen Werfen aufgedrüdt; er ift der Homer 
der Plaftif, auch in dem Sinne daß der Grundzug feiner Kunft 
nicht lyriſch, ſondern epifch ift, daß er nicht fowol die Götter 
darjtellte welche erregte Seelenjtimmungen ausfprechen, als viel- 
mehr die allgemeinen Mächte, die mit ruhiger Geiftesflarheit, mit 
erhabenem Willen das Geſchick der Menfchen und der Völker 
fenfen und in der Natur wie in der Gejchichte herrſchend fich 
offenbaren. — Zu der bichterifchen Erfindungsfraft, die fich durch 
feine Satzung binden ließ, aber von aller Wilffür fern für das 
Wefen der Sache die entjprechende Geftalt fand und darum etwas 
Allgemeingültiges und objectiv Wahres ſchuf, fam bei Phidias die 
Schärfe der Formgebung, die gleich fern von Härte und Troden- 
heit wie von übertreibender Fülle fi) mit dem Zauber der An— 
muth befleivete, jodaß aus der Hoheit und Größe feiner Werfe 
auch die reinſte Schönheit hervorftrahlte, und ſchon ein Epigranım 
des Alterthums jagt: nur ein NRinderhirt wie Paris habe vor der 
Pallas des Phidias ſelbſt einer Aphrodite von Prariteles den 
Apfel geben Fönnen. 

Unter den Arbeiten aus der Yugendzeit des Meifters ragen 
die Weihegejchente aus ver perfiichen Siegesbeute hervor, eine 
Athene in Platää, eine Gruppe von Göttern und Helden um 
Miltiades, die Kimon in Delphi aufftellen Tief, und das wol 
60 Ellen hohe Koloffalbild der vorfämpfenden Pallas auf ber 
Burg zu Athen, deren Helm und Lanzenfpite den Sciffern auf 
dem Meer wie ein Stern erglänzte, 

Der Mittelpunkt feiner Thätigfeit in Athen zu Perifles’ Zeit 
war ber Barthenon. Aus Gold und Elfenbein bereitete er zunächft 
für das Innere des Tempels die Statue der Pallas jelbit, und 
e8 gelang ihm ihren ganzen Begriff zur vollen Anfchauung zu 
bringen. Die jungfräuliche Göttin war als die friegerifch gerüftete, 
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aber in heiterer Majeftät friedlich jegensreiche Schirmerin ber 
Stadt gedacht; das Standbild, AO Fuß hoch, machte jchon durch 
jeine Größe den Eindrud des Erhabenen. Ein goldener Helm be- 
bedte das Haupt, die Aegis mit der elfenbeinernen Mebufe die 
Bruft; lang wallte das goldene Gewand um ihre Glieder; die 
Iinfe Hand hielt die an die Schulter gelehnte Lanze, der Schilv 
itand am Boden, die Nechte trug eine Nike, das Bild des Siegs 
ben die Göttin verleiht. Die Schlacht der Götter und Giganten, 
der Griechen und Amazonen ſchmückte im Relief den Schilo, am 
Rand der Sandalen noch ſah man den Streit der Kentauren und 
Lapithen, alſo überall den glüclichen Kampf höherer geiftiger 
Macht gegen rohe Naturgewalt, oder -nationaler Tüchtigfeit und 
Gefittung gegen das Ungehenerliche und Fremde. An der Bafis 
der Statue ſah man die Geburt der Pandora, ſammt zwanzig 
Göttern, welche alle erfchienen um der Panbora, der Allbegabten 
wie der Name fagt, dem Urweib, der helfenifchen Eva, ein Ge— 
ichent nach Maßgabe der eigenen Natur zu bringen; jo hat bie 
Göttin felbft die Eigenfchaften der andern Götter in fich aufgenome 
men, und ift als Ideal und Schubgeift ihrer Stadt für dieſe die 
Spenderin aller guten Gaben. Sie ift die Perfonification der 
Weisheit, als foldhe aus dem Haupte des Zeus geboren, fie ift 
der Gedanke in feiner nie alternden Macht, in feiner felbftgenug- 
jamen Hoheit, fein Ringen nach Erfenntniß, jondern Befit und 
Genuß derfelben. Demgemäß hat num auch Phidias die Züge des 
Geſichts gebildet; die Stirn mehr hoch als breit, mehr nach oben 
als nach unten ausgebreitet, das Auge mäßig geöffnet, nicht das 
Schwärmerifche der Liebesgöttin, nicht das Stolze der Götter: 
fönigin, aber die Klarheit des ficher burchdringenden Blickes in 
ihm ausgeprägt; die Nafe fein und feft, das Kinn ficher vorjprin- 
gend, die Wangen ohne finnliche Ueppigfeit, das Haar ohne vor- 
wiegende Fülle, Einfachheit und Strenge auch hier bewahrt. Und 
die Griechen fahen Hier den Begriff welchen fie von der Göttin 
hatten, verwirklicht, fie erfannten ihre Ahnung von deren Wefen, 
ihren Glauben durch den Künftler offenbart und veranschaulicht, 
und alle Folgezeit behielt die von Phidias gegebenen Grundzüge 
bei, wie fie auch im Befondern durch neue Motive für die Haltung 
ber Geftalt oder durch das Vorwiegen der ftreitbaren oder bes 
funftfinnig friedfamen Ausdrucks, der jungfräulichen Strenge oder 
Milde ihren Werfen ein eigenthümliches Gepräge geben mochten, 
So kommt e8 daß wir heute noch bei einem neugefundenen Götter- 
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fopf nicht zweifeln ob er dem Zeus, Apollon oder Hermes, ver Athene, 
Here oder Aphrodite angehöre; die Züge find uns vertraut geworben 
gleich denen perfönlicher Bekannten. Hier erfennen wir wieder recht 
deutlich die große Objectivität bes Hellenenthums, wie fie in dem 
Einzelbilde und in der ganzen Kunſtgeſchichte vorliegt. Die Götter 
find nicht willfürliche Vorſtellungen, jondern die Perjonification 
des Göttlichen felbft nach befondern Richtungen feines Weſens und 
Wirfens, allgemeine Mächte der Natur und des Geiftes zugleich, 
und für die Darftellung des Geiftigen, des Begriffs find die— 
jenigen Formen gefunden welche in der Natur felbjt ihm ent- 
iprechen, im allgemeinen die menfchliche als die Naturgeftalt des 
(Seiftes, im bejondern diejenigen Züge des Angefichts in welchen 
fih die auszudrückende Kebensrichtung und Charaftereigenjchaft aus- 
prägt, und dieſe Züge, die in der Wirklichkeit vereinzelt, zerftört 
oder gehemmt vorkommen, find rein und voll herausgehoben, die 
andern find ihnen gemäß gebildet und das Ganze zu einem Or- 
ganismus der Schönheit vollendet. So fuchte die Subjectivität 
der fünjtlerifchen Phantafie nicht jo fehr das Ihre, die eigene Er- 
findung in Gedanfen und Form, als vielmehr das im Volfsgeift 
und in der Erfcheinungswelt Wirkliche, um ihm vermählt ein all- 
gemein verftänpliches, allgemeingültiges Werk zu fchaffen. Und 
war einmal das Rechte gefunden, jo hielt man daran feit, fo 
ſuchte der nachgeborene Genius nicht daran zu Ändern und zu 
neuern, was ja ein DBerichlechtern geweſen wäre, fondern er griff 
nach einer andern, ihm felbjt gemäßen Idee, ein Skopas nach ver 
Apoll's, ein Prariteles nach der Aphrobite's, um fich fchöpferifch 
zu erweifen; das einmal gewonnene Ideal aber ftand mun als 
folches feft, und darum find ein halbes Jahrtauſend lang bie 
plaftifchen Arbeiten jo vortrefflich, die Götterbilder jo herrlich, 
und gleich den Werfen Gottes in der Natur bewahren fie den 
urfprünglichen Typus. 

Wenden wir uns wieder zum Parthenon und vom Innern 
zum Aeußern, jo verlangten die beiden Giebelfelder eine Füllung 
durch Statuengruppen und Phidias wählte dazu die beiden für 
Athen wichtigften Momente aus dem Leben der Göttin. Zunächft 
an der Eingangsfeite ihre Geburt. Nicht wie fie gleich einer 
Puppe Halb aus dem Haupte des in der Mitte thronenden Zeus 
hervorragt, fondern wie fie, nach dem homerifchen Hymnus, ein 
Wunder zu fchauen, ſogleich ausgewachfen und in voller Nüftung 
ihm zur Seite fteht; ihr gegemüber Prometheus, der nach attifcher 
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Sage den geburtshelferifchen Hammer geſchwungen; vechts und 
links noch andere olympijche Götter, dann hier die Iris, dort die 
Hebe, beide nach den Seiten hineilend um den im allmählich 
niedriger werdenden Raum fitenden, lagernden Naturmächten die 
Geburt Athene's zu verfündigen; in der einen Ede des Giebels 
braufen die Köpfe der Sonnenroffe hervor, einen neuen Welttag 
heraufführend oder begrüßend, während am andern Ende die NRoffe 
der Nacht in das Meer hinabtauchen. Sonne und Mond, Auf- 
und Untergang im Weltraume, bezeichnen dieſen felbft und ven 
ewigen Vorgang von der Geburt des Lichtes, und der homerifche 
Hymmus erinnert deutlich genug an die Naturgrundlage des Mythos 
wie der reine Aether aus Sturm und Gewitter aufftrahlt, während 
das Meer brandend wogt und die Erde erbebt; Staunen ergreift 
die Unfterblichen als die Göttin mit funfelndem Blick in ihrer 
Mitte fteht. Die erhaltene figende VYünglingsgeftalt in ihrer 
energifchen Kraft nächſt ven auftauchenden Köpfen der Sonnentoffe 
paßt jchlecht für einen Dionyfos, Brunn nimmt ihn für die Per- 
fonification des Berges Olymp, und fett ihm nach der Mitte Hin 
in feine Nähe zwei Horen und Here mit Hebe, mit Ares, wäh- 
vend die herrlichen Frauengeftalten der andern Seite, die Welder 
für die Thaugsttinnen nahm, von Brunn bei ihrer Nähe zur ab- 
finfenden Nacht als Abenpwolfen gedeutet werden. Ihnen reihen 
dann pafjend Iris, Pofeidon, Apollon fi an. So gewinnen wir 
rechts und links die Zufchauer der Handlung, die fich in der Mitte 
vollzieht, wo Zeus thront umd zwei jugendzarte Eileithhiien mit ihm 
(wie eine hochbetonte lange Silbe zwifchen zwei kurzen tonlofen) 
zur Gruppe verbunden find; Athene und Prometheus ftehen dann 
einander gegenüber. Brunn indeß gibt dem Hephäftos oder Pro- 
methens einen andern Gott, etwa Hermes, zum entjprechenden 
Gegenbilde, und nimmt das Ganze als den Augenblid vor Athene’s 
Geburt; fie wird erwartet, auf den Anblid wird der Befchauer 
vorbereitet. Er tritt in den Tempel ein und fieht fie ſtaunend 
vor feinen Augen in aller Herrlichkeit. Paufanias fagt vom Dft- 
giebel leider nur das Wenige: E8 bezieht fich hier alles auf 
Athene’8 Geburt. Bekanntlich Hat Cornelius nach dem jüngften 
Gericht auch deſſen Erwartung gemalt; aber ein Füniglicher Einfall 
trieb ihn dazu, nicht Fünftlerifche Eingebung, und das Werk hat 
in der Reflexion feinen Urſprung. Für die naiv Fünftlerijche An— 
ſchauung der periffeifchen Zeit fcheint doch näher zur Tiegen, daß 
Athene in der Gruppe felbft erfchten, und der Anblid der That, 
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ihres Auftretens, bot dem Meifter viel glüclichere Motive des 
mannigfaltigen Ausdruds unter den Zufchauern als die Erwartung. 
— Auf der entgegengefeßten Seite des Tempels war ber Sieg 
der Göttin über Pofeidon, den von den Joniern hochverehrten 
Meergott, in Bezug auf die Schußherrichaft der Stadt dargeftellt. 
Poſeidon hat mit feinem Dreizad aus dem Fels einen Quell ge- 
ichlagen, Athene aber den Delbaum hevvorjprießen lajjen, der in 
der Mitte des Giebels fichtbar war; unmuthsvoll wirft ſich Po- 
jeidon zurüd nach feinem von Hippofampen gezogenen Wagen, 
während Athene fiegfreudig nad) ihren Noffen fchreitet; an fie 
ichloffen die Ländlichen Gottheiten von Eleufis, an Poſeidon die 
Mächte des Waſſers ſich an, wie fie in Duell, Fluß und Meer 
erfcheinen. Brunn glaubte bis ins Einzelne jagen zu können wie 
Phidias gegen die beiden Enden des Giebels hin Berge, Flüffe, 
Geftade von Attifa in plaftiichen Geftalten veranfchaulicht, das ber 
Athene gemweihte von der Akropolis fichtbare Land in feiner fünft- 
leriſchen Sprache gefchildert habe. — Ein weiterer doppelter Bilder- 
ſchmuck zeigt nun wie die Göttin im Krieg und Frieden bie ihr 
zutheil gewordene Herrihaft ausübt. Die Metopenplatten, die 
außen um den Tempel herum ven Raum zwifchen den das Ge— 
fimfe des Daches tragenden Triglyphen füllen, waren durch 
Rämpfergruppen verziert: Kämpfe der Lapithen, der Freunde bes 
athenifchen Stammhelden Theſeus, gegen die wilden Roßmenſchen, 
die Kentauren, Kämpfe der Athener gegen die Amazonen, die und 
von nun an häufig begegnen, indem fie den Künftlern einen will- 
fommenen Gontraft männlicher und weiblicher Körper und Ge— 
wandung boten, zugleich aber den Griechen das Fremdartige, das 
afiatifch Barbarifche repräfentivten, deſſen Angriff auf die Heimat 
in alter Zeit ebenfo glücklich abgefchlagen war mie jüngjt im 
Perjerfriege; endlich diefer felbft, Griechen im Einzelfampf mit 
Perfern als Abſchluß. Es war Athene die in all diefem Streit 
gewaltet, und ihrem Volk, dem Träger edler Gefittung, den Sieg 
verliehen Hatte. Hinter den Säulen aber, die rings den Tempel 
umftanden, lief um feine Mauer oben unter der Dede ein Fries, 
und wie er gejchirmt erichien durch jene Darftellungen Eriegerifchen 
Muths, jo ſchmückte Phidias ihn mit einem zufammenhängenden 
Bilde friedlichen, religiös feftlichen Lebens, mit der Verherrlichung 
Athens im Dienfte feiner Göttin in der Darftellung bes pan— 
athenäifchen Feſtzugs, wie er alle vier Jahre fich zur eier der 
Vereinigung aller Stammesgenoffen und Gemeinden zur Burg und 
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zum Tempel bewegte und bie Kraft, den Neichthum des Volks 
ſelbſt veranfchaulichte. Voran thronten die Götter, den Zug er- 
wartend; und an der andern Schmalfeite ward er vorbereitet, 
recht8 und links an den Yangfeiten war er entfaltet und in Be— 
wegung, Greife, Männer und Jünglinge, Frauen und Iungfrauen, 
zu Wagen, zu Roß, zu Fuß, jede Geftalt ſchön für fich, jede eine 
ſelbſtändige Perſönlichkeit, ſodaß man über die unerfchöpfliche Fülle 
ebenjo naiver al8 anmuthiger Motive in der erfinderifchen Seele 
des Meifters ftaunt, und doch alle Gejtalten von dem gemein- 
jamen Gedanken der gottespienftlichen eier erfüllt, alle dem 
großen Ganzen eingefügt und in ihm aufgehend! 

Als der Parthenon eine chriftliche Kirche, eine türkiſche 
Mofchee geworden, find die Mittelgruppen der Giebelfelder wahr- 
icheinlich dem Glaubenseifer zum Opfer gefallen; das Bild ver 
Göttin im Innern ging um der Kojtbarfeit des Stoffes willen 
zu Grunde, nachdem es etwa 800 Yahre geſtanden. Die Bene- . 
tianer, die 1687 Athen den Türken entriffen, juchten den durch 
eine Erplofion arg zerrifjenen Tempel feiner ſchönſten noch er- 
haltenen Zierden zu berauben; die Roſſe der Athene zerbrachen 
beim Herabnehmen. Im Jahre 1801 Hat Lord Elgin den größten 
Theil der Statuen, der Metopen und bes Frieſes entführt, ein 
Raub der die Werfe zugleich für Europa rettete und fie zum 
Gemeingute der gebildeten Welt machte. Zeichnungen des franzö- 
jiichen Malers Carrey aus dem Jahre 1672 zeigen uns die Giebel« 
gruppen vor der Zerjtörung, die 15 Jahre fpäter eintrat, und 
geben uns die Grundlage zu ihrer Erfenntnif. Zur Würdigung 
der attifchen Plaftif in den Tagen des Phidias dienen die Denk— 
male die das Britiſche Mufeum bewahrt, fein größter Schat. 
Wir wiederholen Danneder’s Wort: ‚Sie find wie über bie 
Natur geformt, doch wer hat folche Natur geſehen?“ Phidias 
hat eben das Schönfte und Größte der Wirklichkeit mit ſcharfem 
Seherblid erfannt und es zum Ausgangspunfte genommen, daß 
es ungefchwächt und ohme ftörende Zufälligfeit das ewig Wefen- 
hafte erkennen laſſe, das vor dem Auge feines Geiftes ſtand; er 
hat die Einheit des göttlichen Gedanfens, des individuell perjön- 
lichen Lebens in der einander entfprechenden Harmonie aller Glie— 
der erfcheinen Tafjen. Welche Spannkraft, welche Bewegungs- 
fähigfeit in jedem Musfel dieſes behaglich ruhenden Helden— 
jünglings, des Thefeus! Welcher weiche Fluß der Linien umfchreibt 
die Geftalt des Flußgottes Iliſſos, der fich aufwärts wendet und 
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doch dem Boden verhaftet bleibt; es ift al8 ob von feinem Haupt 
eine Welle fich abwärts verbreitete, es ift in feiner Lage, feinen 
Formen das Ideal des perjonificirten Fluffes für immer ge- 
wonnen! Wie urgewaltig find die Trümmer von Pofeidon’s 
Bruft! Wie wunderbar ift das Großartige und Liebliche eins 
geworden in ber Gruppe der Thaufchweitern oder Abendivolfen, 
deren eine fi an Schos und Bruft der andern lehnt, die Pracht 
ihrer Glieder umfloffen von Gewandfalten die fich bald zierlich 
fräufeln, bald verbreiten! Möchte doch Peterfen in feinem Buch 
iiber Phidias die wonnig dahingegofjene Göttergeftalt als Aphrodite 
begrüßen. „Der Körper ift voll jo blühenden Lebens, fo frijch 
und warm wie Marmor nur fein fann, und die Walten, die 
fräftigen des Mantels wie die feinen des Untergewandes, umſpielen 
die Formen mit taufendfacher Bewegung, bejonders über Schos 
und Bufen, gleich wie leiſe zitternde Wellen durchfichtigen Waffers 
über hellleuchtendem Grunde.” Aus Werfen ver Nachblüte hatte 
Windelmann auf die Herrlichkeit der griechifchen Kunft gefchloffen; 
angefichts der Schöpfungen aus Phivias’ Werkftatt gewahrt man 
daß neben der ftillen Hoheit und lebenswahren Formenbeſtimmtheit 
derfelben von den vielgepriefenen Denkmalen jener Nachblüte die 
einen wie die mebiceifche Venus, der belveberifche Apoll doch etwas 
flau, geglättet und gefallfüchtig, die andern wie der farnefifche 
Herkules und der Laokoon ſchwülſtig oder mußsfelpräparatartig ge- 
nannt werden durften. Als Goethe einen der Pferbeföpfe vom 
Parthenon fah, da nannte er ihn das verfteinerte Urpferb das un- 
mittelbar aus der Hand der Natur hervorgegangen, und jo kann 
man von Phidias’ Menfchen jagen: fie find wie die göttliche 
Schöpferfraft der Natur bilden würde, wenn fie nicht in weichem 
Fleiſch dem ftoffwechfelnden Leben eine felber werdende Form ver: 
(iehe, fondern dem Geift im feften Erz und Marmor eine bleibende 
und in fich vollendete Geftalt gäbe. 

Dabei zeigt die Compofition der Giebelfelder ver Sache ge- 
mäß zwei fymmetrifche Seiten und ben Mittelpunkt auf dei fie 
ſich beziehen; die Figuren find nicht blos von den Linien ber 
Architektur umrahmt, das Ganze ift eine in fich bejchlofjene Hand- 
fung, deren Höhenpunft in der Mitte liegt, von wo aus die Be— 
wegung fi) nach den Enden abflingend verbreitet. Die ftrenge 
Gebundenheit der Aegineten tritt hinter die Freiheit des perfün- 
lichen Lebens zurüd, doch bleibt dies gehalten und getragen 
von der allgemeinen Ordnung. Jede Figur ift voll Kraft und 
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Feinheit in dev Ausführung, und zur Ehre Gottes wie zur Be- 
friedigung des Künſtlers um der Schönheit willen find auch vie 
zur Wand gefehrten Rückſeiten völlig durchbilvdet. Gewahren wir 
hier durchweg ben Genius des Phidias in der Erfindung des 
Ganzen und Einzelnen wie in der Leitung der ausführenden 
Kräfte, jo tragen die Metopen ein etwas verjchiedenes Gepräge, 
und es find nicht alle gleich an Erfindung, Auffaffung und Voll: 
endung. Jede Platte Hat nur für einige Figuren Raum, und 
daß es am geeignetjten ift wenn zwei einander entgegenftrebende 
Geſtalten diagonale Linien im Unterſchied der ſenk- und wagerechten 
Umvahmıng hervortreten lafjen, daß fie im Hochrelief Fräftig her- 
vorjpringend und emergifch zu behandeln find, das wird der Meifter 
angegeben, und dann nach einigen Vorbildern den Genofjen und 
Schülern die jelbjtändige Ausführung der felbjtändigen Compo— 
jitionen überlaffen haben. Von vollendeter Meifterfchaft und durch» 
weg aus einem Guß ift der Fries, in Flachrelief ausgeführt, eine 
fortlaufende Reihe von Figuren wie im Epos die Perfonen neben- 
einander ftehen, die Ereigniffe einander folgen, während das Giebel- 
feld gleich dem Drama centralifirt und beide Seiten gegeneinander 
wirfen läßt. Welche ruhige Hoheit, welcher Adel der Form in 
den Göttergruppen ber Djftfeite, die den Zug erwarten, eigenthiüm- 
lich unterfchieden und doch von gleicher Würde! Wie ernft find 
biefe Greife, wie fittig und anmuthig fehreiten auf der rechten und 
linfen Seite diefe Yungfrauen mit dem Opfergeräthe voran, ober 
halten bald einzeln, bald paarweife eine kurze Raft, während hinter 
ihnen bie Männer mit ben Opferthieren bald ruhiger bald bewegter 
oder in angeftrengter Thätigfeit dargeftellt find! Träger der Opfer- 
gaben und Flötenfpieler folgen, dann die Wagenkämpfer mit ihren 
Geſpannen und Genoffen, und die Reiter hoch zu Roß heran: 
Iprengend, während auf der Wejtfeite der Zug vorbereitet, Rath 
und Geſpräch gepflogen, die Waffen angelegt, die Roſſe gebänbigt 
werden. Da ift nichts Schwerfälliges, Eintöniges, Steifes, fondern 
überall individuelles Leben, die urfprüngliche Frifche der Motive, 
wie fie der Wirklichkeit abgelaufcht find, gleich bewunderungswerth 
wie das Stilgefühl des Künftlers, das fie an der rechten Stelle 
verwertet und dem Rhythmus des Ganzen einordnet. Wir glau- 
ben einen Geſang des Homer zu Iejen, jo naturwahr und ideal 
zugleich ift alles. VBergegenwärtigt man fich aber im Geift wieder 
das Ganze, das Tempelbild, die Giebelgruppen, die Kampffcenen 
ber Metopen, den Feftzug, fo fieht man eine und dieſelbe Idee wie 
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einen Lichtftrahl in verſchiedenen Farben entfaltet, fieht das Weſen 
der Nationalgottheit Athens in ihrer Gejtalt wie in ihrem Walten 
und Wirken allfeitig offenbart und zugleich ihr Volk in Krieg und 
Frieden um fie vereint, und das alles in einem harmoniſchen 
Ganzen, jo wunderbar vollendet, daß die Stimme des Alterthums 
durch das Urtheil der Gegenwart beftätigt wird und Phidias durch 
Größe des Gedankens, Erfindungsfülle der Phantafie und eine der 
Begeifterung die Wage haltende forgfame Treue der Ausführung 
als der erſte ver Plajtifer aller Zeiten dajteht. 

Und doch ward er erjt als Greis zu dem Werfe berufen das 
die Krone feiner Schöpfungen werden folltee Es galt die Geftalt 
deffen zu bilden der den Hellenen der Gott worzugsweife, ver höchſte 
und gemeinfame war, und zwar in ihrem Nationalheiligthum zu 
Dlympia. Phidias hat in Erz und Marmor gearbeitet, die Koloffal- 
ſtatue des Zeus, gleich der feiner Pallas Parthenos, bildete er aus 
Elfenbein und Gold. Die alten Cultusbilder in den Tempel 
waren aus Holz geſchnitzt und mit wirklichen Gewändern bekleidet. 
Daran verlangte der religiöfe Sinn einen Anschluß; Phidias nahın 
für die Gewandung Gold, das edelſte Metall, das ſonnenglänzende, 
roſtloſe, als der ewigen Jugend und ftrahlenden Majeftät ver 
Götter gemäß, für den Körper aber das mildſchimmernde Elfen— 
bein, das jtofflich dev Weiße der Haut nahe fommt und mit dem 
Slanze des Goldes ebenfo contrajtirt als es von deſſen Reflexen 
warm beleuchtet wird. Die ZTechnif aber war eine bejonders 
Ichwierige. Zuerſt ward ein Thonmodell der Statue bereitet, dann 
über dafjelbe ein Abguß genommen, diefer in einzelne Theile zerlegt 
und nun aus Elfenbeinplatten eine genaue Nachbildung derfelben 
hergeftellt. Dann wurde ein Kern des Koloffes gleich einem 
Knochengerüfte aus Holz zufammengezimmert und mit Metall ver- 
fammert; darauf nach den vom Modell genommenen Formen bie 
Statue in Thon aufgetragen. Auf ihr fügte man nun die nach 
ben einzelnen Theilen bereiteten Elfenbeinplatten zufammen, bie jett 
ben innern Kern wie eine äußere Hülle umgaben, ihm aufgeheftet 
und dann als Ganzes jorgfältig mit der Teile überarbeitet wurden. 
Zwijchen dem Thonüberzug und dem Holzgerüfte blieben die Koloffe 
im Innern hohl, fie waren nicht maſſiv; damit das Holz fich nicht 
warf oder zufammenzog, der Thon nicht viß, beburften die Werke 
einer befondern Pflege; in Olympia hatten die Nachfommen des 
Phidias dies Amt. Es ift viel vom Eindlen der Statue die Rebe; 
das bezog fich hauptfächlich auf den Kern, und wahrfcheinlich war 
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auch die Thonunterlage des Elfenbeins von Anfang am nicht mit 
Waſſer, fondern wie unfer Fenſterkitt mit Del angefett, wodurch 
das Reifen und Springen verhütet wird. 

Panfanias, der gegen Ende des zweiten Jahrhunderts u. Chr. 
feine Neife in Hellas als ein Reiſehandbuch ſchrieb, berichtet ung 
zunächft über die Statue: „Der Gott aus Gold und Cffenbein 
gebildet fitt auf einem Throne. Gin Kranz ruht auf feinem 
Haupt, nachbildend die Zweige des Delbaumes. Auf der Rechten 
trägt er eine Siegesgöttin, von Elfenbein ift auch fie und von 
Gold, eine Binde haltend, einen Kranz auf dem Haupte. Im der 
Linfen des Gottes prangt ein Scepter, von allen Farben erglänzend. 
Der Vogel der auf dem Scepter fitt ift der Adler. Bon Gold 
find auch die Sohlen des Gottes und ebenfo das Gewand. Dem 
Gewande find Thiergeftalten und Liltenblumen eingelegt.” 

Später fpricht Paufanias von der Größe ohne das Maf; 
genau anzugeben. Die Zelle des Tempels diente befanntlich dem 
Koloffalbilde nur zur Umrahmung; ftände der Gott auf, hieß cs, 
fo würde er die Dede einftogen. Nach neuern Berechnungen be- 
trug die Höhe des Tempels 68, die der Dede im Innern 46 Fuß; 
die der Statue mußte einige Fuß weniger fein; man nimmt an, 
daß die Bafis ebenfo viel betrug, als der Gott durch das Sitzen 
an feiner Größe verlor, daß er jitend ſammt der Bafis die Höhe 
von mehr als 40 Fuß hatte und auf dem Boden ftehend bie 
gleiche Höhe gehabt haben würde; auf der Baſis hätte er nicht 
aufrecht jtehen Fünnen. Daß er felbft als Sieger und Berleiher 
des Sieges dargeftellt war lehrt uns die Befchreibung des Pau: 
fanias, der Kranz auf feinem Haupt, die Nife auf feiner Hank. 
Wie aber Phidias die Idee des Gottes nicht etwa durch Attribute 
ſymboliſch angedeutet, wie er fie in fichtbaren Formen unmittelbar 
und echt fünftlerifch veranschaulicht, das lehrt uns neben verfchie- 
denen Ausjprüchen griechifcher Schriftfteller der Nachklang, wenn 
auch nicht die directe Nachbildung von feinem Haupte des Zeus 
in einer zu Dtricoli gefundenen vaticanifchen Büſte, das lehrt uns 
fein eigenes Bekenntniß, daß er von Homer die Anregung für die 
Geftaltung feines Werfes erhalten habe. Er erinnerte an die Verſe 
ber Ilias, wo Thetis, die Mutter des Achilfeus, die Verherrlichung 
ihres Sohnes von Zeus erfleht und diefer dann ihrer Bitte Er: 
hörung zugefagt; da heißt es: 
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Ihr nun Gewährung winkte mit dunkelen Brauen Kronion, 
Und die ambrofifchen Locken des Königs walleten vorwärts 
Vom unfterblihen Haupt; Da erbebten die Höhn des Olympos. 


Hieran anfnüpfend bemerkt Heinrih Brunn: „Diefe Worte 
geben nicht ein Bild von der Gewalt des Zeus in allgemeinen 
Zügen, fondern fie bieten etwas ganz Goncretes. Der Dichter 
nennt ganz beftimmt die Augenbrauen und das Haupthaar. Das 
Erbeben des Olymp, in welchem uns allerdings die Idee von der 
Macht des Zeus in ihrer ganzen Hoheit vor die Seele tritt, iſt 
nur die Wirkung von der Bewegung jener Theile, durch welche er 
feinen Willen kundthut. Den Augenbrauen und dem Haar mußte 
die Kraft innewohnen, eine folche Wirfung zu erzeugen. Im diefen 
Theilen gewann die Idee des Zeus bei Phidias zuerft Körper; 
mit diefen Grundformen war dann alles Uebrige in Harmonie zu 
ſetzen.“ Wir eignen diefe Worte uns an und betrachten die Büſte. 
Bon der Linie der Augenbrauen ift die Stirn um das Auge be— 
grenzt, mit dem Bau der Stirn ift das Haar verbunden. Die 
Augenbrauen bilden einen flachen Bogen, der nach außen jtärfer 
gewölbt, nach innen dem Auge näher, nach außen ferner als ges 
wöhnlic in der Natur ſich dahinfchwingt; eine Bewegung diefer 
Dramen wird dadurch leichter und größer, jobald die Stirn fich zu— 
jammenfaltet. Das Stirnbein über den Brauen dringt mächtig 
bor, wie ein Fels, an dem die Stürme fich brechen, wie ein ges 
waltiger Ausprud der Willensftärke; dann aber jteigt die mittlere 
Erhebung zur Oberſtirn hinan, die frei und klar die Weisheit des 
Gottes fpiegelt; und das Haar, das löwenartig zu beiden Seiten 
herabwallt, bäumt fich über ver Stirn, wie von eleftrifcher Strö- 
mung erregt, ſodaß e8 die Profillinie der Stirn aufwärts fortjetst 
und empfindungsvoll zum Ausdruck mitwirkt. Die Klarheit dieſes 
Angefichts vertrüge lein krausverworrenes, die bordringende That- 
kraft Fein fchlichtgefcheiteltes weiches Haar. 

Bon der fo doppelt ausdrucksvoll und doc) fo einheitlich ge- 
bildeten Stirn fteigt dann die Nafe in ununterbrochener Linie mit 
breitem Rüden abwärts; ihre Teichtgefchwellten Flügel find halb 
gebläht. Die Linien welche ihren Rüden begrenzen ſetzen fich in 
den Augenbrauen fort und verfnüpfen dadurch die obere und un— 
tere Partie des Gefichts. Die Augen ſchauen ruhig und groß in 
die Ferne, das Weltall Tiegt offen vor ihnen da. Ihr Ausdruck 
iſt beitere Klarheit. Und dies führt unfere Betrachtung weiter. 
In der Homerifchen Stelle Tiegt noch etwas mehr als Allmacht. 
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Bei Homer ift der Olymposerjchütternde zugleich dev Gnädige, 
liebreich Gewährende; aber eben feine Huld ift von ſolcher Macht 
getragen daß der Götterberg von der Bewegung feiner Loden ev: 
bebt. Und jo hat ihn Phidias aufgefaßt, er ift der Allgewaltige, 
aber nicht jchredend, fondern mild und guabenfpendend. Zeus ijt 
den Hellenen der Begründer und Träger der fittlichen Weltordnung 
wie der Naturgefete; er hat die wilden titanifchen Mächte unter 
das Geſetz gebändigt und ift felber der Hort der Freiheit; er ber 
urjprüngliche Lichtgott in der Klarheit des Aethers fchwingt ben 
Blitz und jchredt mit dem Donner. Diefe natürlichen und geifti- 
gen Elemente durchdringen fich bei ihm, und dev Künftler hat das 
gemeinfame Centrum biefer Eigenjchaften ergriffen, fie von da aus 
zur Erfcheinung gebracht und zu einem fchönen Glanz verſchmolzen. 
Sp ift denn der Mund des Gottes zu einem milden Lächeln Leife 
geöffnet, die vollblühende Wange ftrahlt von der ewigen Jugend der 
Unjterblichen, und wie das Haupthaar die Wucht der Stirn, jo er- 
höht der Bart die Stärke des energifchen Kinns, das er in frau: 
jern Locken umfpielt, die mit jenem contraftiren und fich ihm doch 
anfchliegen, indem fie zugleich die obere und untere Hälfte ver- 
Inüpfen. Wie die Büſte vor uns fteht wirkt ihre urgewaltige Er- 
Icheinung ebenfo niederjchmetternd und demüthigend, als der heitere 
Ausdrud erhebt und befeligt. Wir fehen den Zeus der feine Macht 
auch in fehredlicher Aeußerung bewährt hat, wir ahnen die furcht- 
bare Möglichkeit daß e8 wieder gejchehe; aber mit einem Lächeln 
des Erbarmens, mit einem freundlich beruhigenden Blick fchaut er 
ung an, und in dem architektonisch feiten und edeln Maße feiner 
Züge fpiegelt fich ung die von ihm ficher begründete Weltordnung. 
Nur die Anlage zum furchtbar Gewaltigen ift vorhanden, und durch 
das volle gefunde Behagen der Wangen und des Kinnsd wird fie 
aufgewogen und zu heiterm Gruft gemildert, während fie wieder 
dem guabenveichen Lächeln des in fich befeligten Gottes Hoheit und 
Würde verleiht. Die verfchiedenen Seiten der göttlichen Wejenheit 
find fichtbar vorhanden, aber nicht äußerlich nebeneinander, fondern 
ineinander twirfend, gleich dem Einklang verfchiedener Töne in einem 
Accord. Doc) läßt eine Münze von Elis uns im Profil des Zeus- 
hauptes erkennen daß Phidias alles noch fchlichter behandelt hatte, 
daß die Gegenfäte nicht fo ftarf hervortraten um wieder zuſammen— 
zujchmelzen, wie in der Büfte aus nachalerandrinifcher Zeit, ſondern 
daß das Einheitliche als folches in großen feiten Zügen mit bem 
milden Ausdruck und den ruhigey wallenden Loden unter dem 
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Siegesfranz von den Zweigen des friedlichen Delbaums unmittel— 
bar zur Seele des Beſchauers fprach. Die Yüfte zeigt mehr Pa- 
thos, die Münze mehr Ethos. Immerhin aber halt’ ich feft: biefe 
ZTotalität, diefe Einheit im Mannichfaltigen vollendet erjt das Ideal, 
fie ift der Triumph der Kunft, auf ihr ruht erjt das Siegel ber 
Wahrheit und der Schönheit. Durch fie fchien Phidias den Grie- 
chen felbjt ein neues Moment der Neligion Hinzugefügt zu haben. 

Im Gultus des Zeus erhielt fich indeß auch die Idee des 
einen Gottes auf die Art daß alles was von den andern Göttern 
Griechenlands gilt auch in ihm verehrt, daß um ihre Gaben auch) 
er angerufen ward. Als Vorſtand der Kampffpiele zu Olympia 
ift er der Pfleger der Yeibesübung wie Hermes, Er waltet bes 
Aderbaues wie Demeter, des Delbaumes wie Pallas. Er ift durch 
jeine Drafel Verfündiger der Schickſalſprüche wie Apollon, er be- 
geiftert gleich diefem und den Mufen die Künftler und Sänger, 
er ift gleich diefem eine Zuflucht der Büßenden, ein Fluchabwender 
und Entſündiger. Wie Pofeidon fendet er den Schiffen günftigen 
Fahrwind, und wie Ares und Athene lenkt er die Schlacht un 
verleiht den Sieg. AS der Befreier wird Zeus der Gnadenreiche 
gleich Dionyjos angerufen. Er waltet in dem Familienleben als 
Schutherr der Che wie Here, er gibt dem Haufe Wohlfahrt und 
iſt Schirmer des Herdes wie Hejtia; er jteht den Genoffenfchaften 
vor und ijt felber der Gajtliche, der Gott gefelliger Freude und 
Freundſchaftsbünde. Er ſchirmt das Eigenthum und ift der Hüter 
der Grenzmarfen wie Hermes. Er wacht gleich den Erinnyen und 
ben Richtern der Unterwelt über die Heiligkeit des Eides, er ift 
der Gott der Treue, dev ftaatlichen Ordnung; wie er felber das 
Scepter der Macht führt, waltet er über die Burgen und in den 
Bolfsverfammlungen und fchirmt die Stadt wie Pallas Athene. 
Er ift der Volfender der alles wohl macht. Bon ihm fingt darım 
Aratos in jener Stelle an welche der Apoftel Paulus in feiner 
Predigt zu Athen anfnüpft: Bon Zeus find alle Gaffen und Märkte 
voll, auch das Meer und die Häfen; überall bebürfen bes Zeus 
wir alle und find ja feines Gefchlechts. Hefiod ſchon lehrte: Kro— 
nion wohnt im Aether und in deu Wurzeln der Erde und im Men— 
schen. Wie Pindar in ihm den hevrlichiten Künftler des Alls ges 
priefen, wie großartig Aejchylos fein Weſen aufgefaßt, haben wir 
früher gefehen. Ihr Zeitgenoffe aber ift Phidias, an Tieffinn und 
Begeifterung feinem nachjtehend. Darum wie Zeus fein Wefen in 
feinem Walten und Wirken offenbart, wie die andern Götter gleich 
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Entfaltungen feines Begriffs um ihn verfammelt find, gleich Zier- 
rathen feines Thrones ihn umgeben, das hatte Phidias im Schmuck 
dieſes Thrones veranfchaulicht. Derfelbe war reich mit Gold und 
Edelſteinen, mit Elfenbein und Ebenholz verziert; Gemälde und 
Reliefs waren in großer Zahl an ihm angebracht. Indem wir fie 
nach Paufanias erwähnen und ihre Stelle zu beftimmen trachten, 
juchen wir zugleich ihren Sinn und ihren Zufammenhang mit ber 
Grundidee des ganzen Werks zu verjtehen. 

Der Thron war von vier Pfeilern ald Füßen getragen, und 
Reliefs von tanzenden Siegesgöttinnen ſchmückten diefelben: war 
ja der Gott hier in Olympia befonders als der fiegreiche und 
fiegverleihende gefeiert. In der halben Höhe der Füße, zwifchen 
dem Boden und dem Sikbret, zogen ſich Duerriegel von einem 
Fuß zum andern und diefe ruhten gleich einem Fries auf ber 
Mauer, die fich bis zu ihnen von unten erhob, unten den Thron 
nicht wie ein leeres Gerüjte erjcheinen ließ, fondern ihm eine un— 
erfchütterliche maffive Feftigfeit gewährte. Das Sigbret war von 
fäulengeftügten Schwingen getragen, der Thron hatte Armlehnen, 
die Stüben derjelben wurden durch Sphinxe gebildet. Die beiden 
hintern Pfeiler des Thrones erhoben fich zur Rücklehne, und zu 
Häupten des Gottes trug der eine die drei Horen, ber andere bie 
drei Chariten. Wir haben früher gefehen wie Zeus in ber Theo: 
gonie als der Vater der Horen und Grazien bargeftellt wird, um 
ihn als-den Begründer der feiten Naturorbnung und als den Ver— 
leiher der Anmuth in freier Pebensentfaltung zu bezeichnen. Die 
Grazie kennt feinen Zwang, die Horen als Töchter der Themis, 
der Satung des Nechts, find die Hüterinnen des Geſetzes im 
Himmel und auf Erden. Freiheit und Ordnung, diefe großen 
Principien alles Lebens, diefe Grundbebingungen der Schönheit, 
wie finnvoll waren fie in beiden Gruppen zu Häupten des Gottes 
bargeftellt, wie tieffinnig deffen Natur im wohlgefälligen Schmude 
ber Pfeiler hervorgehoben! 

Jede der Armlehnen aber war durch eine Sphinx geftügt, und 
auf den Seiten an den Schwingen unter dem Sitbret war ber 
Untergang der Niobiden dargejtellt. Da tritt uns der Ernft des 
Lebens umd die Richtergeivalt des ftrafenden Gottes entgegen. Die 
Sphing, die räthjelaufgebende, war den Hellenen das Symbol für 
das Räthſel des Dafeins; wer es nicht löft wird von ihm ver- 
Ihlungen; darum hielten die Sphinre thebanifche Kinder in ben 
Klauen. Aber e8 follte fich dem Menfchen in der Anfchauung und 


348 Hellas, 


Berehrung des Gottes Löfen, in welchem nach Aeſchylos' Wort alles 
Denken Frieden ift. Der Hochmuth dagegen, ber fich über bie 
ewigen Mächte zu erheben wähnt wie Niobe, die ihr Mutterglüd 
zu vermeſſenem Stolze verleitet, findet durch die ausgleichende Ge— 
vechtigfeit des Zeus feine Strafe, und wird auf fein gebührendes 
Maß herabgeſetzt. Apoll und Artemis, wie fie mit ihren Pfeilen 
die Niobiden niederſtreckten, find die Vollſtrecker diefer ftrafenden 
göttlichen Gerechtigkeit und befunden ihre unentrinnbar fernhin tref— 
fende Macht. 

Aber Gott ift nicht blos Rächer der Unbill, fein Weſen ift 
Liebe, und fo ift er ale der Schirmende, Hülfreiche, Siegverleihende 
in weitern Reliefs verherrlicht. Auf den’ Querriegeln der Border: 
jeite, vechtS und links zu den Füßen des Zeus, ſah man acht Ge- 
jtalten in Stellungen welche die alten acht Arten der olympifchen 
Kampffpiele bezeichneten, unter ihnen Phidias' Liebling Pantarfes, 
die Siegesbinde fich ums jugendliche Haupt windend. Die Kämpfe 
zu Olympia waren ein Wettjtreit in freudigem Spiel, eingerichtet 
der Sage nach zur Erinnerung von Kämpfen der Heroen im Dienfte 
der Eultur, und jo ſah man denn auf den Querriegeln dev andern 
Seiten die Schlachten des Theſeus und Herafles gegen die Ama: 
zonen, die wir bereits als die Vertreterinnen eines barbarifchen 
Auslandes Tennen gelernt haben. Unterhalb der Querriegel haben 
wir (mit Brunn und Dverbed) die Mauerjchranfen angenommen, 
von denen Paufanias jagt daß fie ein Hineintveten in das Innere 
des Throns verhinderten; andere legten fie um das Ganze herum, 
wo fie aber den Anblid der Bafis und die Wirkung des Ganzen 
geftört hätten. Sie waren blau angeftrichen und Tiefen dadurch 
die von Gold und Edelſtein funkelnden conftructiven Theile des 
Thrones mit ihrem Nelieffehmude um fo Elarer hervortreten, wäh— 
vend fie felber wie ein gemalter Borhang zum Raumverſchluſſe 
dienten. Auch auf ihnen waren Gruppen von menfchlichen Figuren 
gezeichnet und nach Art der alten Malerei mit einfachen Farben 
ohne modellivende Schattenangabe ausgefüllt. Es find nach Pau: 
fanias neum Gruppen, und da die Vorderfeiten, wo Schemel und 
Füße des Gottes die Gemälde doc) verdeckt hätten, nur einfach blau 
angejtrichen waren, fo vertheilen fich drei Gruppen auf jede Seite. 
Hier erfcheint num Herafles dreimal. Er der liebe Sohn des Zeus, 
fein Stellvertreter gleichjam auf Erden, als Netter und Heiland 
verehrt, er follte zur Feier feiner Arbeiten und Thaten die Spiele 
eingefet, die Laufbahn abgemefjen, den wilden Oelbaum für bie 
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Siegesfränze gepflanzt haben. So erjchien er denn füglich auf jeder 
der drei Seiten in der Mitte; einmal wie er dem Atlas die Yaft des 
Himmels abnimmt, der höchite Beweis feiner Stärke, das Symbol 
der die Natur haltenden und tragenden Gottesfraft; dann fein 
Kampf mit dem nemeifchen Löwen, die Reinigung der Welt von 
den wilden Ungeheuern und die Sicherung der Menfchen gegen 
fie; endlich die Erlöfung des gefefjelten Prometheus. Da ver- 
trat er Zeus den Befreier, welcher dem Menfchen die Feſſel des 
Geſetzes abnimmt, fobald diefer von eigemwilligem Trotze abläft 
und feinen Sinn mit der fittlichen Weltordnung einftimmig macht. 
Sodann drei andere Gruppen: Thejeus und Peirithoos, Achilleus 
und Penthefilen, Aias und Kaffandra. Hier erfchienen die Erft- 
genannten als Bild der Freundfchaft, die im griechifchen Leben 
eine fo große Rolle fpielt, deren Schirm und Hort Zeus felber 
war; Achilleus, die fterbende Penthefilen unterftügend, gab ein 
Bild der Liebe, wie fie felbft vie Schranken der Nationalität über: 
windet, während Aias’ Frevel an Kaffandra, im Tempel felber ver- 
übt, ein Bild maßloſer Leidenfchaft, durch die Erinnerung an das 
darauf folgende Verderben zur Mäßigung mahnte, den Gott als 
rächenden Hüter des Heiligthums erwies. Endlich drei Gruppen 
von Frauengeſtalten, von’ denen wir wieder jeder Seite eine zuthei- 
len: Hellas und Salamis mit dem Schiffsichnabel in der Hand: 
das von Zeus geliebte Land der Griechen unter feinem Walten 
vertheidigt und befreit durch die Schlacht bei Salamis, ſodaß die 
hiſtoriſchen Thaten der Griechen mit ihren mythiſchen Vorbildern 
zufammenrüdten wie Weiffagung und Erfüllung. Sodann Hippo- 
damia und ihre Mutter, eine Erinnerung an das Glück des Pelops, 
der dem Peloponnes feinen Namen gegeben, der al8 Preis des 
erften Wagenrennens zu Olympia die Hippodamia gewann. End— 
lich zwei Hesperiden mit goldenen Nepfeln, die in der Heraklesmythe 
und fonft als der Lohn für den wohlbeftandenen Streit, als der 
endlich ſüße Preis der fauern Lebensmühe und als Liebesgabe himm— 
licher Huld befannt find. 

Der Fußfchemel vor dem Throne war von Löwen getragen; 
die Könige der Thiere dienten dem Könige der Götter, deſſen 
Haupt ja felbft löwenmäßig gebildet war; die Seiten des Schemels 
zeigten den Sieg des Theſeus über die Amazonen, „die erfte Helven- 
that der Athener gegen Fremde“, wie bier Paufanias felbft er- 
Härend hinzufügt. 

Endlich ſchmückte die Bafis, welche ven Thron trug, ein 
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Reigen der Götter, auf marmornem Grund ausgeführt. Sie 
waren alle um den Thron bes höchiten Gottes verfammelt, fie 
erjchienen als die Ausjtrahlungen feines Lichtes, die Entfaltung 
feiner Einheit in die Perfonificationen feiner Eigenfchaften und 
Dffenbarungsweifen: an den Enden Sonne und Mond, ihre Ge- 
ſpanne vorwärts nach der Mitte hinlenfend, dann auf verfchiedenen 
Seiten Apollon und Artemis, Athene und Herafles, Poſeidon und 
Ampphitrite, Hermes und Heftia, eine Charis und neben ihr wahr- 
ſcheinlich Hephäſtos, dann Here und Zeus felber, wie fie alle Hin- 
bliden auf den Mittelpunft der ganzen Compofition, auf die Göttin 
ber Schönheit, Aphrodite, bie eben neugeboren dem Meere entjteigt, 
geleitet von Eros, dem Gotte ver Liebe, und von Beitho, der Ueber- 
vebung, ber Geift und Herz gewinnenden Redekunſt. Sp war auch 
hier fein müßiges Nebeneinander, jondern die Götter alle waren 
auf eine Thatfache bezogen, ein Ereigniß war bargeftellt, die Ge— 
burt der Schönheitsgöttin, und die Schönheit, die naturwüchſige 
Harmonie des Geiftigen und Sinnlichen, war ja der Grundbegriff 
des Griechenthums. Und der Zeus der ein Gott iſt neben andern 
erfchien an den Stufen des Thrones, auf welchem der Zeus faß 
zu dem als dem urjprünglich Einen jetst ſchon die Gebildeten unter 
den Hellenen zurückkehrten. 

Mit der Tiefe und dem Reichthume des Gehaltes wetteiferte 
die Pracht der äußern Erſcheinung, der ſtrahlende Glanz des Gol— 
des, des Elfenbeins milder Schimmer, bie funfelnden Edelſteine, 
die Harmonie der Farben. Anjelm Feuerbach hat ſolche Werfe 
als Hymnen der Plaftif bezeichnet. Der Anblid mußte den DBe- 
fchauer wie eine vaufchende Melodie ergreifen und bewältigen; bie 
Majeſtät des Gottes blieb das Herrfchende, und all der bunte Glanz 
entwidelte fich bei näherm Betrachten dem Verſtändniß als bie 
Darftellung der gemeinfamen Idee, gleich den Worten des Ge— 
dichtes die in verfchiedenen Strophen nach und nach aus der Ton- 
flut deutlich hervortreten. Ein griechifches Epigramm lautete: 


Stieg fein Bild dir zu zeigen nicht Zeus felbft nieder zur Erbe, 
Nun fo ftiegft ihn zu fchaun, Phidias, du zum Olymp, 


Acht Sahrhunderte lang ftand das Werk. ALS die Freiheit 
der Hellenen zufammenbrach, gaben die Befiegten den römifchen 
Ueberwindern ihre Cultur und Kunft, und es befannte der Römer- 
feloherr Paulus Aemilius beim Eintritt in den Tempel zu Olympia 
fo erjchüttert worben zu fein als ob er den Gott jelber von An— 
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geficht zu Angeficht gefehen hätte. Caligula wollte in feinem Wahn- 
wie ber Statue ftatt des Zeushanptes feinen eigenen Kopf auf- 
jeten laffen und fie nach Rom bringen; die Werffeute erklärten 
ber Gott habe e8 nicht geduldet. Im Jahre 408 n. Chr. hörten 
die olympifchen Spiele auf; damals ging das Werf wahrjcheinlich 
im ZTempelbrande zu Grunde. Es galt ven Griechen für ein Un— 
glük den Zeus von Dlympia nicht mwenigjtens einmal im Leben 
gefehen zu haben. Sein Anblie hieß ihnen ein Zaubermittel gegen 
die Schmerzen des Dafeind. Wir gebenfen babei der Worte von 
Goethe's Vater: „Wer einmal in Neapel geweſen der könne nie 
ganz unglüclich werben.” Das ift bie befeligende Wirkung des 
wahrhaft Schönen; e8 gewährt ja die Ueberzeugung won der Gegen- 
wart und Wirklichkeit einer harmonischen Vollendung, die, einmal 
erfchaut, das Herz mit dem Troſte erfüllt, daß fie auch überalf 
aus Widerfpruch, Trübung und Halbheit fich endlich doch fiegreich 
erheben werde. 

Es jcheint daß von Phidias’ Schülern Alfamenes der be- 
gabtefte war und auf der Bahn des Meifters jelbftändig zur 
Bildung neuer Götterideale, wie des Ares, des Hephäftos, des 
Asklepios voranging. Im Giebelfeld zu Olympia ftand der Kampf 
bes Thefeus mit dem Kentauren von feiner Hand. Mit befonderer 
Liebe Hing Phidias an Agorafritos, dem er mit Rath und That 
bei den Darftellungen der Göttermutter Kybele und der berühmten 
Nemefis von Rhamnus zur Seite ftand. Kolotes war groß in 
Tempelwerfen von Gold und Elfenbein. Lykios aus der Schule 
Myron’s fchuf eine herrliche Freigruppe von Göttern und Heroen, 
die dem Kampf von Achilleus und Memnon zufchauten. Krefilas 
jtellte das plaftifche Ideal eines Menfchen, des Perifles, feit; 
Plinius berichtet daß auch dies Standbild den Beinamen des 
Dlympiers verdient und gezeigt habe wie die Kunſt edle Männer 
noch edler mache. Krefilas durfte es wagen mit Phidias und Polhklet 
wetteifernd eine Amazone zu bilden; feine ftreitbare Jungfrau er- 
ſchien fraftgeftählt und doch mit dem Ausdruck milder Wehmuth, 
indem fie den linken Arm hob und nach einer Wunde unter der 
Bruft den Blick ſenkte. — Kallimachos konnte fich nicht genug 
thun im Ausfeilen. Demetrios fuchte ausnahmsweife in feinen 
Porträtbildern das Charafteriftifche lieber zur Caricatur zu fteigern 
als e8 der Harmonie der Schönheit einzufügen. Es bleibt zweifel- 
haft welchem dieſer Künftler einige erhaltene Werfe zuzumweifen 
find, wie die meifterlichen Karyatiden des Pandrofions, wie die 
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auch in ihrer Trümmerhaftigkeit noch fo anziehenden Darjtellungen 
des Opfers einer Siegesfeier am Nifetempel mit den durchſchim— 
mernden jugendlich elaftischen Körperformen unter der zierlich ge— 
falteten Gewandung, oder die Kampffcenen der Hellenen und Bars 
baren vor demfelben Heiligthum. 

Neben der athenijchen Schule glänzte die argivifche; Polhklet, 
einft des Phidias Mitfchüler, ward hier der Meifter. Die Schule 
hielt auf Strenge der Durchbildung, und das Moment treufleigiger 
Bollendung, die Gediegenheit ver Ausführung, die Nichtigkeit und 
Have Rechenschaft auch im Einzelnen ward durch fie eine der Eigen: 
thümlichfeiten denen bie helfenifche Kunst ihre Dauer verbanft. So 
galt es auch dem Polyflet vor allem um formale Schönheit, bie 
er um ihrer ſelbſt willen erftrebte; die wohlgefälligften Verhältnifje 
des Körpers wußte er aufzufinden und eins feiner Werfe ward da— 
durch gefetgeberifch, zum Kanon ver Mit- und Nachftrebenden. Er 
liebte darum eine Geftalt in ruhiger Haltung darzuftellen, aber fo 
daß fie möglichft beweglich erfchien, weshalb er e8 zum Grundfat 
erhob daß das Gewicht des Körpers auf einem Schenfel ruhe, der 
andere Fuß aber entlaftet oder leicht erhoben fei und frei fpiele. 
In der Amazone die weichen weiblichen Formen mit männlicher 
Spannfraft, in einem Knaben der die Siegesbinde anlegt, in einem 
Speerträger der ven erjten Waffendienft thut, das Starke mit dem 
jugendlich Zarten zu verfchmelzen, da8 war fein Ruhm. Die 
Bronze eines betenden Knaben, die Zierde des berliner Muſeums, 
fann uns einen Begriff geben wie der Meifter innig und einfach 
in wohlabgewogenen Berhältniffen, im vhythmifchen Fluffe der Linien 
„ein Bild der reinen Vollendung irdifchen Seins in edelfter An— 
ſpruchsloſigkeit“ zu fchaffen wußte. Aber nach Phirias’ Vorgang 
wagte er e8 auch dem Zend von Olympia in der Here von Argos 
bie ebenbürtige Gemahlin zu fchaffen, und es gelang ihm ihr Ideal 
feftzuftellen. Die Göttin faß auf dem Thron, ihr zur Seite ftand 
Hebe, von Naufydes ausgeführt. Ihre Füße ruhten auf einem 
Löwenfell; in der Nechten hielt fie das Scepter der Herrjchaft, in 
ber Linfen als Chegöttin den Granatapfel, das Symbol der Frucht 
barkeit; die Stirn frönte ein Diadem das die Horen und Grazien 
Ihmücten. In einem Wunderwerfe der Kunft, der Juno Ludoviſi, 
befigen wir aus fpäterer Zeit eine Darftellung diefes hochherrlichen 
Hauptes. Der Meifter wird von dem großen runden offenen Auge 
begonnen haben um die hoheitblidende Here zu bilden, aber auch 
er wußte die Hoheit mit Grazie zur harmonifchen Zotalität zu 
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verjchmelzen. Denn jehr treffend jagt Schiller: „Es ift weder 
Anmuth noch it es Würde was aus dieſem Antlis zu uns fpricht; 
es ijt feines von beiden weil es beides zugleich ijt. Indem der 
weibliche Gott unfere Anbetung heifcht, entzündet das gottgleiche 
Weib unfere Liebe: aber indem wir uns der himmlischen Holpfelig- 
feit hingeben, jchredt die himmliſche Selbjtgenügfamfeit uns zurüd, 
In fich felbjt ruht und wohnt die ganze Gejtalt, eine gefchloffene 
Schöpfung.” Bei Homer und Vergil erfcheint die Göttin handelnd 
und ihre Worte find oft voll heftiger Yeidenfchaft; zum Verftänpnif 
ihres Wejens müfjen wir diefe plajtifche Entfaltung ihrer Natur 
im Zuftand der Ruhe zu Hülfe nehmen, und wir werden dann bei 
Homer nicht vergeffen daß es die Chegöttin ift welche mit Recht 
auf die Heiligkeit und Unverbrüchlichfeit des Gefetes, die Reinheit 
des Lebens dringt, umd ben Troern zürnt und Strafe verhängt, 
weil fie die Sache des Ehebrechers Paris zur ihrigen gemacht 
haben, und werben anbererjeits mit heiliger Scheu zu der ftrengen 
Hoheit ihres Angefichts emporfehen und uns hüten daß das große 
Wort, das auf ihren ftolzgefchwungenen Yippen thront, nicht zu 
einem richtend verbammenden für uns werde. Polhklet hat das 
Emwigweibliche, wie e8 fich in der ſchönen Seele durch die Verjöh- 
nung von Pfliht und Neigung darftellt, er hat die anmuthige 
Lebensfülle der Jungfrau in ihrer Reife durchorungen mit dem 
Ernft und der Gefinnungsfejtigfeit, welche die Gemahlin des Zeus 
zur Wächterin des Sittengefeßes macht. Wenn Phidias bei Zeus 
na Homer’8 Vorgang die Urgewalt des Mannes durch den 
Ausdruck der Gnade milderte, jo gab Polyflet dem Liebreize des 
Weibes Ernft und Würde durch den geiftigen Adel ver fie befeelt. 
Emil Braun hat an die Homerifche Stelle erinnert (Ilias XVI, 
440), wo fie den Zeus ermahnt nicht gegen den Spruch des 
Schickſals feinem geliebten Sarpedon Rettung und Hülfe zu ver- 
leihen, weil ein Act der Willkür von feiner Seite die ganze Welt- 
ordnung zerftören und auflöfen könne, indem bie andern Götter 
dann einen Vorwand zur Eigenmächtigfeit erhielten. Braun jchil- 
dert die Büfte: „Während Here in den göttlichen Gefängen des 
Dichters die Leidenfchaft mit Sturmesgraus erfaßt und fie einem 
wildbewegten Meer vergleichbar erfcheinen läßt, entfaltet fich im 
Marmor ihr Charakter mit einer Ruhe die jedes fühlende Herz 
mit heiligem Schweigen erfüllt. Die Strenge ihres Blids wird 
gemildert durch die Blütenpracht weiblicher Schönheit. Dieſe offen» 
bart fich uns hier im ihrer ganzen wunderfamen Eigenthümlichkeit. 
Garriere. I. 3, Aufl, 25 
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Die Verfehmelzung der entgegengejegten Eigenfchaften, die wir bei 
Zeus angeftaunt haben, und die das göttlich Unnahbare zugleich jo 
gnadenreich anziehend erfcheinen laſſen, iſt im deal der Here nicht 
wie dort ein durch Kämpfe Errungenes, fondern ein auf dem Wege 
angeborener Entwidelung Gewordenes. Alfe Theile entfalten fich 
wie die Blätter einer Blume harmoniſch vor unfern Blicken. Nir- 
gends gewahren wir ein Hemmniß ſolch eveln Wachsthums.“ 

Die nordgriechifche Kunft wird uns jetzt vertrauter durch die 
Ausgrabungen in Olympia, welche das neue deutjche Reich nicht 
für eigenen Beſitz, fondern im Interefje ver Kunft und Wiffenfchaft 
unternommen hat; bie Funde bleiben in Griechenland, aber fie 
werben ideell und in Nachbildungen zum Gemeingut. Man kannte 
bereit Metopenplatten, wir wiffen daß fie die Kämpfe des Heraffes 
darftellten, und fehen ihn im Kampf mit dem Stier, und finden 
in einer vom Fels herabjchauenden Jungfrau eine Nymphe, bie 
dem Kampf des bogenbewaffneten Helden mit ven ftymphalifchen 
Bögeln zufchaut und Fünftlerifch ein Gegengewicht feiner Geftalt in 
der Compofition bildet, für das die Vögel nicht ausreichten. Höchft 
energifch ift wie ber gewaltige Stier nad) der Seite ftürmt umd 
Herafles ihm den Kopf mit der Linfen rückwärts beugt, mit ber 
Rechten zum Schlag ausholt. Sehr glüdlich ift das Motiv der 
Wirklichkeit abgelaufcht wie die Nymphe, zwanglos, einem Hirten- 
mädchen gleich, auf knappem Felsabhang den Unterförper feitwärts 
nach links wendet, während dev Oberförper, der Blick, der rechte 
Arm nach rechts gerichtet find. So erfcheint alles naturwüchfig 
und fofort deutlich; das Leben und der Charakter fpricht fich in der 
ganzen Geftalt aus, ohne daß geiftiger Ausdruck höherer Art im 
Geficht ertrebt würde. Brunn zieht nun zeitgenöffifche Neliefs 
aus Pharfalos, Thafos und Theſſalonike zur Charafteriftif der 
nordgriechifchen Kunſt heran, aus welcher ja Paionios von Mende 
als ihr größter Meifter hervorgegangen und vor Phidias nach 
Olympia berufen war. Er hatte feine Nike aufgerichtet und das 
vordere Giebelfeld mit einer Gruppe geſchmückt, als wahrfcheinlich 
der Meifel feiner Hand entfanf, und nun Phidias mit Alfamenes 
eintrat, der eine um ben Zeus fürs Innere, der andere um bie 
Statuen des Weſtgiebels auszuführen. Daß aber jene Metopen- 
velief8 und die Figuren des Oſtgiebels das gleiche Gepräge tragen 
ift bereits fetgeftell. Das Eigenthümliche der norbgriechifchen 
Weife, wie wir früher erwähnten unter urfprünglich aſſyriſchem 
Einfluß, gibt die Gefammterfcheinung klar und fräftig wieder, 
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frifh und unbefangen, mehr malerifch und ohne die ftrenge Aus- 
bildung vein plaftifcher Principien, ohne gleichmäßige Haltung inner- 
halb einer idealen obern Fläche und der untern erheben fich die 
Kelieffiguren bald mehr bald weniger über die untere, und bie 
Behandlung des Nackten ift ohne die präcife Schärfe, die der Ge- 
wandung ohne den innigen Zufammenhang der Falten mit der 
menfchlichen Gejtalt; aber die Stimmung des Ganzen herrfcht vor 
dev Form und bie Werfe in ihrer decorativen Ausführung fprechen 
mehr zur Empfindung als zum Verſtande; die wichtigften Theile 
der Compofition erheben fich höher zu beftimmter Licht- und 
Schattenwirkung, der Neft ift in flacher Behandlung abgedämpft, 
während die attifche Schule alles im gleichen klaren Licht und inner- 
halb der gleichen Ebene zeigt und auf den Eindrud des Ganzen 
wie auf bie freie Durchbildung des Beſondern daſſelbe Gewicht 
legt. Noch warten wir der Abgüffe jener Siegesgöttin, die zuerft 
aus der Erde emporgehoben ward zum guten Zeichen der deutſchen 
Forſchung und Arbeit; ebenfo der vielen Trümmer vom Dftgiebel. 
Seine Eompofition als Gruppe war noch alterthümlich ftreng, den 
Aegineten verwandt: ruhig thronte Zeus im Mittelgrund; zu feiner 
Rechten Denomaos und Sterope, zu feiner Linken Pelops und 
Hippodamia. Daran fchloß ſich rechts und links der Wagenlenfer 
vor dem Viergefpann der Roſſe, mit dem je zwei Knechte befchäf- 
tigt waren, den Schluß bilveten zwei liegende Flußgötter, rechts 
ber Kladeos, links der Alpheios. Die ausgegrabenen Torfos in 
den nacten heilen laſſen Figuren erkennen die glüdlich erfunden 
in der Gefammtwirfung einen bebeutenden Eindrud machen mußten; 
die Umriſſe haben ein großartiges Gepräge, .aber im Nackten 
Ihwanft die Modellirung zwijchen unficherem Ungefchif und 
feſtem Wiffen und Können, und den wichtig breiten Mafjen ver 
Gewandung fehlt Zartheit und feines Verftändniß für die darunter: 
liegenden Glieder und ihre Bewegung. Paionios hat wol den Ent- 
wurf gemacht, ber den Stempel nordgriechifchen Stiles trägt, bie 
Ausführung aber wahrfcheinlich einheimifchen Arbeitern überlaffen, 
die noch weniger als er die gediegene attiſche Schule hatten. Seine 
Nife aber ift ein herrliches Meifterwerf: kühn erfunden und fein 
ausgeführt bewahrt fie im Gleichgewicht ver Theile jene Harmonie 
wodurch die Antife auch bei ftürmifcher Bewegung ruhig bleibt; 
das Nackte iſt wundervoll mobdellirt und mit der Gewanbung fo 
wohl abgewogen daß eins die Wirkung des andern erhöht; ſchwe— 
23* 
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bend auf hoher Bafis mußte die ſchwungvolle Siegverleiherin über- 
wältigend beglüdenden Eindrud machen. 

Bon peloponnefifcher Kunft zeugt ein innerer Fries vom Hy— 
päthraltempel des Apollon zu Bafja in Arfadien, den Iktinos nad) 
der Vollendung des Parthenon erbaute; er ift jett im Britiſchen 
Mufeum. An- der nördlichen Langjeite war die Kentaurenjchlacht bei 
Peirithoos’ Hochzeit, an den andern Seiten ein Amazonenfampf; 
in der Mitte der Weftjeite, dem Eintretenden gerade gegenüber er- 
jchienen die hülfreichen Götter Apollon und Artemis. Wohl barf 
gejagt werben daß beide Lieblingsjtoffe der damaligen Kunft nir- 
gends mit folchem Ueberſchuß von Phantafie, mit jo genialer Er- 
findung, mit jo fprühendem Feuer behandelt worden wie hier. Es 
ift als durchzude dieſe Geftalten bereits die verzehrende Glut des 
Bürgerkriegs, der eben damals Griechenland zu zerfleijchen begann. 
Das allgemeine Thema von Kampf, Sieg und Niederlage iſt mit 
jtaunenswerther Frifche in immer neuen Wendungen Fühn und über: 
rajchend gelöft. Heftige jchroffe Bewegungen, flatternde Gewänder 
(affen die Anmuth Hinter die Kraft und Leidenjchaft mehr zurück— 
treten als e8 das jchöne Maßhalten der Athener geftattete. Dem 
Lapithen, der ihm das Schwert in die Bruft jtößt, beißt bier ein 
Kentaur in den Naden, und auf die Vorderfüße geftenmmt jchlägt 
er mit den Hinterfüßen hoch aus gegen den Schild eines andern 
Feindes. Mit dem Kampfzorn der Männer contraftirt die hülfs— 
bedürftige Angft der Frauen, die eben geraubt und vertheibigt 
werben. Dort fucht ein Grieche am wallenden Haupthaar bie 
Amazone vom voranfprengenden Roß rüdwärts herabzureißen, und 
dort wieder ift mitten im Getümmel eine Heldin von menfchlicher 
Rührung für den Jüngling ergriffen dev wehrlos und wund banie- 
derſinkt, alfo daß fie ihn mit vorgeſtreckter Waffe gegen das über 
ihn von einer andern Amazone gejchwungene Schlachtbeil ſchützt. 
Sp finden wir bereits individuelle piychologifche Motive, welche 
ung an bie Tragödie des Euripides erinnern. Auch hier ift die 
Erfindung vorzüglicher als die Ausführung, jene wol das Werf 
eines attifchen Meifters, diefe von einheimischen Kräften. 

Die epifche Ruhe, die feierliche Freudigfeit ging allerdings 
auch für die bildende Kunft im peloponnefifchen Krieg verloren, 
und wie im Leben an die Stelle der Volfsgröße, der Hingabe an 
das Staatsganze die hervorragenden Imdividualitäten mit ihren 
perfönlichen Intereffen und Xeidenfchaften traten, jo waren es jetzt 
nicht mehr die gleichmäßig orbnenden Mächte des allgemeinen und 
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öffentlichen Yebens, die in den Göttern, in Zeus, Athene, Here 
perjonificirt wurden, fondern das Gemüth mit feinen erregten 
Zuftänden, mit feiner perjönlichen Liebe und feiner Begeifterung 
jpiegelte fich nun in feinen Göttern, und die Plaftif empfing ein 
(prifches Clement und fchloß der Tragödie fih an. Ohne bie 
göttliche Hoheit einzubüßen treten die Geftalten uns menfchlich 
näher, und ftatt dev golvdelfenbeinernen oder ehernen Kolofje find 
e8 fleinere Marmorbilder welche durch Feinheit und Zartheit der 
Form nun vornehmlich die Seele durch die körperliche Hülle er- 
jcheinen lafjen, und ohne die Mäßigung und Verflärung der Kunft 
zu entbehren doch bie Tiefe der Empfindung in der Fülle des 
Leides und der Freude ausprüden. So fehr ift eben Griechen- 
land das Volk der Plaftif daß der Umfchwung des Geiftes und 
der Sitte, der in der Gefchichte und in der Poefie den Verfall 
und Untergang im Gefolge bat, ven bildenden Künftlern einen 
neuen Stoff bietet zur herrlichen Geftaltung, daß das fubjective, 
individuelle, gemüthliche Princip, das Sokrates wohl für fich felbit, 
nicht aber fürs Volf zu einem neuen Geſetze des Lebens machen 
fonnte, ſodaß er fich ihm opferte ftatt der rettende Reformator 
des Staats zu werden, daß dies Princip, fage ich, hier innerhalb 
des Geſetzes der Kunft zu voller Schönheit ausgebildet und bamit 
für das kommende Jahrhundert zwar nicht die alte Blüte bewahrt, 
aber eine frifche im ihrer Art gleich herrliche hervorgebracht wurde, 
Nur der Genius der Plaftifer war Fräftig genug fofort das Neue 
zu ergreifen, fofort ihm die mufterhafte, die weltgültige Form zu 
finden, und doch innerhalb des Gefammtcharafters des Helfenen- 
thums ftehen zu bleiben. Es ift etwa wie wenn Curipides nicht 
feine, fondern die Goethe’fche Iphigenie der Sophoffeifchen Anti- 
gone hätte an die Seite ftellen fönnen. 

Den Uebergang in die neuere Richtung macht Kephifobotos 
der Neltere in Athen, der Vater des Prariteles. Die feinfinnige 
Bermuthung von Friederihs, daß er der Meifter der jogenannten 
Leufothea mit dem Bakchosknaben in der münchener Glyptothek 
fei, hat Brunn durch die Auffindung einer Münze beftätigt, welche 
in unjerer Statue die fcepterhaltende Friedensgöttin mit ihrem 
Kinde, dem Reichthum, und dem Füllhorn erfennen läßt, die dieſer 
Künftler für das Heiligthum herftellte, welches ihr mach der 
Schlacht bei Leukas 375 v. Chr. geweiht ward. Aus dem Ernſt 
und der Hoheit der Formen bricht hier in der feelenvollen Wechjel- 
beziehung von Mutter und Kind bereits die Gefühlsinnigfeit her- 
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vor, deren Darſtellung nun die Aufgabe der Plaftif ward. Der 
einfache klar geordnete Faltenwurf des Gewandes läßt die edeln 
Glieder leiſe durchfchimmern; eine Madonna des Heidenthums hat 
man fie genannt, wie die Niobe eine zu Stein gewordene Mater 
bolorofa. 

Es find die jugendlichen Götter, Apollon, Bakchos, Aphrodite, 
Eros, die von dieſem jüngern Künftlergefchlecht ihre bleibende, weil 
ihrer Natur entfprechende Gejtalt erhalten; die Ideale ber Ge- 
mithszuftände werden im Marmor verkörpert. Dieſe Götter er: 
ſcheinen jelber erfüllt, bejeelt, bejeligt von den Gaben bie fie ver- 
leihen. Der Künftler geht von der Anfchauung aus daß Stimmun- 
gen oder Leidenfchaften, welche oft wiederfehren und zur Gewohnheit 
werben, auch in den Mienenzügen, die fie veranlaffen, zum jtehen- 
den Ausdrud werben; das Ergriffenfein der Seele von ihnen zeigt 
jich damit als ein ftetiges, das wahre Wefen burchbringendes, und 
wenn der Charakter als Kern und Achje des Geiftes dem Knochen— 
gerüfte des Leibes verwandt und in den feſten Theilen verkörpert 
erfcheint, jo werben nun die Empfindungen und Gemüthszuftände 
durch die Geftaltung der weichen beweglichen Theile fich kundgeben 
und biefe mit dem Reiz fanft ineinander fließender Linien fich 
jchmücden, während bie Haltung dev Geftalt im ihrer ſchwebenden 
Ruhe es erkennen läßt daß fie eben ‚von einer Bewegung kommt 
oder leicht in folche übergehen wird. 

Daß dabei die Darftellung der Totalität Feineswegs in der 
einen vorwaltenden Geiftesrichtung aufgegeben wird und die ganze 
Gottheit in jedem befondern Gotte wohnt, wird uns die Betrach- 
tung ber Hauptwerfe bejtätigen; wir ahnen es in einem Helden— 
bilde, wenn von dem Paris des Euphranor berichtet wird es fei 
in ihm zugleich der Richter der Göttinnen, der Entführer ber 
Helena und der Mörder des Achilleus dargeftellt; das heißt ev 
war fo gebildet daß feine eigene Schönheit das Herz der Helena 
verführen Fonnte, und doch fräftig genug um den Todespfeil auch 
auf den gewaltigften Helden abzufchießen, verftändig genug um ein 
Urtheil über die Vorzüge der Göttinnen erwarten zu laffen; ber 
Ausdrud des Charakters war in einer Schwebe gehalten die bald 
die eine, bald die andere Eigenfchaft hervortreten Tieß, weil alle 
vorhanden waren, wie ein ganz Aehnliches ja der Künftler an 
Alkibiades erfahren Hatte, dem leichtfinnigen Frauenverführer, dem 
genialen Feldern, dem geiftuollen Lieblinge des Sofrates. 

Die großen Meifter der Epoche find Skopas und Prariteles. 
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Skopas von Paros nach Athen kommend blühte bis gegen die 
Mitte des 4. Jahrhunderts. Er fchuf das Ideal des Apollon 
wie berjelbe das befränzte Haupt begeifterungsvoll aufwärts wen- 
bend, die Yeier jchlagend, im Tangwallenden Gewand den Reigen 
der Mufen führt. Er ift der Wilfende, fein Enthufiasmus der 
ſelbſtbewußt Have; nicht träumerifch in fich verjenft wie Dionyfos, 
jondern von innerm Schwunge gehoben, voll männlicher Jugend— 
kraft. Dagegen erſchien der Kriegsgott Ares nicht voll wilden 
Sclachtenmuths, fondern von der Liebe zu Aphrodite ergriffen, 
und im bie Innigkeit diefes Gefühls verloren durch fanften Aus: 
druck gemildert. So fehen wir ihn fißend dargeftellt in der Villa 
Ludoviſi, und vermuthen darin wie in einem baticanifchen Apollon 
ein Nachbild des Sfopas. Auch die Aphrodite Hat er bereits nackt 
dargeftellt, und das eine Weſen ber Liebe in einer Gruppe von 
Liebe, Sehnfucht und Verlangen zerlegt, was in der feinern Unter: 
Icheidung im Stimmungsausprude des Eros, Himeros und Pothos 
ein volles Verftändniß der Empfindung und eine hohe Reife Fünft- 
ferifcher Auffaffung vorausfegt. Hochberühmt war feine Bakchan— 
tin, die von taumelnder Schwärmerei ergriffen in flatterndem Ge- 
wand mit fliegendem Haar, ganz Leidenfchaft, ven Rauſch gottes- 
trunfener Begeifterung ſelbſt zu verkörpern ſchien; vornehmlich von 
diefem Werfe hieß es daß Sfopas den Marmor befeelt habe. 
Eine feiner herrlichiten Schöpfungen war bie Gruppe dev Meer: 
gottheiten, welche dem Achilleus die Waffen des Hephäftos bringen, 
oder wie ich lieber mit Difried Müller annehme, ihn nach ven 
Infeln der Seligen geleiten, Pofeidon und Thetis mit dem Helden 
in der Mitte, rings Nereiden und Tritonen und all jene Meer: 
wunder durch welche die fünftlerifche Phantafie das rege Spiel der 
Wellen verperfönlicht, indem fie die Formen der Roſſe, Löwen, 
Stiere mit denen der Fiſche werfchmilzt, wie uns ein großes Nelief 
in dev münchener Glyptothek und die pompeianifche Wandmalerei 
lehrt. „Göttliche Hoheit, weiche Anmuth, Heldengröße, trogige 
Gewalt und üppige Fülle eines naturfräftigen Lebens find ſchon 
im Gegenftand zu folder Harmonie vereinigt, daß auch ſchon ber 
Berſuch die Gruppe im Geifte der alten Kunft uns vorzuftellen 
und auszudenfen uns mit dem innigften Wohlbehagen erfüllen muß.“ 
Es ijt ſehr wahrjcheinlich daß durch Sfopas zuerft der dem Bakchi— 
jhen Kreis eigene Charakter ver Formen und Bewegungen auf bie 
Darftellung der Wefen des Meeres übertragen wurde, wonach die 
Tritonen fich als Satyrn, die Nereiven fi) als Mänaden der Sce 


360 Hellas, 


geftalten, und der ganze Zug wie von innerer Lebensfülle befeligt 
und beraufcht erfcheint. Der Vorderkörper des Löwen, Roſſes, 
Stieres verfchmolzen mit dem Leib und Schwanz des Fiſches, wie 
das herrliche Relief der münchener Glyptothek, der Hochzeitszug 
von Pofeidon und Amphitrite zeigt, in dem wir gern ein Werf des 
Sfopas jehen, wenn auch römifche Ueberarbeitung feine Hand- 
ſchrift etwas verwijcht hat. 

Mit Sfopas arbeiteten Timotheos, Leochares und Bryaris 
am Maufoleum, dem Grabvenfmale das die Königin Artemifia 
in Halifarnaß ihrem 353 v. Chr. verftorbenen Gemahl Maufolos 
errichten Tief. Auf mächtigem Unterbau erhob fich eine Säulen- 
halle, die rings um einen viereckigen Mauerfern lief; fie trug als 
Bekrönung eine Stufenpyramide, auf deren Scheitel ein Vier— 
gefpann mit der Statue des Maufolos jtand. Marmorne Löwen 
und Keiterftatuen verzierten den Unterbau, der Fries über ben 
Säulen in einer Ausdehnung von mehr als A400 Ellen zeigte 
Kampffeenen zu Roß und zu Fuß von Männern und von Amazo— 
nen. Noch im 12. Jahrhundert ward das Denkmal von Euftachios 
als ein Wunder der Welt angeftaunt, 1402 begannen aber bie 
Johanniter an feiner Stelle aus feinen Trümmern eine Burg zu 
erbauen, nachdem es burch ein Erdbeben war zerjtört worden. 
Nelieftafeln famen nach Genua, nach London, und neuere Nach- 
grabungen von Ch. Newton ergaben eine reiche Ausbeute für das 
Britiſche Muſeum. Die Koloffalftatue des Maufolos ward bis 
auf weniges aus den Bruchjtüden wieder zufammengefett; ver 
Kopf hat individuelles Gepräge, das Nadte, die Gewandung ift 
weich und großartig behandelt. Eine koloſſale Frauengeftalt von 
mächtiger Schönheit, Teider ohne Kopf und Arme, wird wol die 
Artemifia geweſen fein. Einige herrliche Frauenköpfe zeigen bald 
volfere Korn, bald jugendlichere Zartheit. Die Reliefplatten find 
von verſchiedenem Werth, die beffern durch geiftvoll kühne Er- 
findung eines Skopas würdig, der zierlich veiche Faltenwurf ber 
flatternden Gewänder auf die attifche Schule deutend. Andere 
find minder fchön, nicht ohme Fehler in der Zeichnung, flüchtig in 
der Behandlung. Die monumentalen Arbeiten wurden nicht mehr 
wie ein Gottesdienſt betrachtet nach Art dev frühern Tempelſculptur, 
fie wurden becorativ und auf den Effect berechnet. Lübke macht 
die für den Umſchwung der Zeit charakteriftifche Bemerkung: „In 
ben Tagen des Phidias ruhte der Nachdruck gerade auf folchen 
großen Unternehmungen, und die Höhe des Sinns, die Strenge 
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des Kunftgefühls that fich nur in der gediegenften allfeitigen Durch- 
bildung jeder Gejtalt genug. Zur Zeit des Skopas Teiteten bie 
Künftler ihren Ruhm weit weniger aus den monumentalen Werfen 
als aus jenen Einzeljchöpfungen her, die nicht ſowol einer allgemei- 
nen nationalen Cultusidee, als vielmehr einer fubjectiven Begei— 
jterung ihre Entftehung verdankten.“ 

Ein anderes umfafjendes Werk das diefer Zeit angehört ward 
bon griechifchen Künftlern im Auftrag und unter dem Einfluß ber 
Lykier gejchaffen, das fogenannte Nereidenmonument zu Kanthos, 
nach Urlichs ein Siegesdenkmal für die Eroberung von Telmeffog, 
auf hohem reliefgefehmücktem Unterbau ein Tempel mit Giebeldach, 
deſſen Felder auf der einen Seite eine bewegte Kampfjcene, auf 
ber andern eine ruhige Götterverfammlung zeigten; bier erinnern 
Zeus und die fich vor ihm entjchleiernde Here an den Parthenons 
fries. Zwiſchen den Säulen ftanden Nereidenftatuen in lebhafter 
Bewegung mit flatternden Gewändern, in ihren Trümmern einer 
herrlichen Niobide des Baticans verwandt. Von vier riefen am 
Unterbau jchilvert einer eine Schlacht von Reitern und Fußgängern 
nach helleniſcher Art, während ein anderer die Belagerung einer 
Stabt nach dem Vorgang der afiyrijchen Kunft veranfchaulicht, 
möglichit treu nach der Wirklichkeit felbft alles berichtend; ähnliches 
Gepräge tragen auf den beiden andern Friefen bie Bilder bes 
friedlichen Lebens, Jagd, Opfer, Gaftgelag mit Mufif und Gefang; 
in den Gegenjtänden und Motiven wiegt das Drientalifche, in der 
Anordnung und Ausführung das Griechifche vor; den griechifchen 
Künftlern haben wol einheimifche Arbeiter zur Seite geſtanden. 

Bon Bryaris ftammt die Auffaffung des Gottes der Unter: 
welt, die ung eine vaticaniſche Büfte erhalten hat. Er ift ber 
Bruder des Zeus von Phidias, aber bie Heiterfeit umfchleiert 
fi) und verbüftert fich zu einem feierlichen Ernſte, nicht finfter, 
jondern mit dem Ausdrud der jtillen Ruhe der Nothwendigfeit 
und des Friedens, welche nach den Wirren des Dieſſeits die von 
ihnen entftridte Seele im Jenſeits erwartet. Von Leochares war 
ber Ganymed den ber Adler emporträgt, im Gefühl wen er bie 
Bruft mit den Klauen halte, und wem ev mit ausgebreiteten 
Schwingen den Holden Jüngling entgegenbringe, wie fchon bie 
Alten ſagten. Ganymedes felber fchaut freudig gen Himmel und 
erhebt jehnjuchtsuoll den Arm. „Aufwärts an deinen Buſen, all- 
fiebender Vater!“ Tieß Goethe angefichts einer der Copien ber 
Statue ihn rufen. 
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Prariteles von Athen war der größte plaftifche Lyriker des 
Alterthums, der Meifter der Anmuth in der feinften Marmor: 
arbeit, die durch die Form allein den Yiebreiz und bie Fülle ber 
zarten Jugend, der Weiblichfeit in reiner Verklärung ausprägt, 
aber feineswegs im Sinnlihen aufgeht, fondern die Seele klar 
und voll in daffelbe ergießt. Wie e8 der Bildfäule am gemäßejten, 
ift jede feiner Geftalten am liebjten eine Welt für fich, ihr ſelbſt 
genug, felig in das eigene Weſen verſenkt; gern entlaftet er auch 
noch den einen Fuß auf dem fie ruht, durch ein Anlehnen des 
Kücens, ein Aufftüten des Armes, wodurch fie um jo mehr ven 
Ausdruck eines träumerifchen Wohlbehagens gewinnen kann. Praxi— 
teles ſelbſt liebte das Nadte. So ließ er denn auch Aphrodite 
das Gewand ablegen und bildete die Göttin wie ihr eben die lekte 
Hülle aus der Linken auf eine Urne entfinft, während die Rechte 
ſchamhaft ven Schos bevedt; fo motivirte der Künftler die Nadt- 
heit durch das bevorftehende Bad, und es iſt nicht wahr, „daß 
mit dem Gewande die höhere geiftige Auffaffung der Göttin fiel‘, 
wie Brunn behauptet; ſchon die Erzählung fpricht dagegen daß 
Prariteles ein Bild der Phryne neben fie gejtellt, wohlfundig das 
bloße Weib von der Göttin zu unterfcheiden. Wie die Liebe durch 
Schönheit entzündet wird, muß auch die Göttin der Liebe im Glanz 
der Schönheit ftrahlen, fie muß die Wonne felber fühlen vie fie 
verleiht; ihr Bild erfcheint nur dann vollendet, wenn es ihrem 
Begriffe gemäß zugleich Sehnfucht und Genuß ijt, zugleich Sieg 
und Hingabe. Ihr Wefen ift feelifcher Natur und verlangt einen 
andern Ausdruck als die. geiftige Pallas, der das Gewand ziemt, 
während die ganze Holdfeligfeit Aphrodite's uns nur dadurch offen- 
bar wird daß der fchlanfe Hals, der volle Bufen, die vorſchwellen— 
den Hüften, das weiche Yneinanderfliegen aller Formen enthüllt 
find, und ihr das Siegel reiner Weiblichkeit in deren vom Mannes: 
charakter unterfchiedenen Cigenthümlichkeit verleihen. Ihr Blick 
geht mit fchmachtenden Verlangen ins Unbeftimmte, ihr Auge, 
vom heraufgezogenen unteren Live begrenzt, fcheint zu ſchwimmen; 
fie findet ihr Glück im Beglücken, aber fie ift auch von der eigenen 
Huld beſeligt. Noch beffer als vor der trefflichen Nachbildung in 
der Glyptothek ahnen wir vor der Aphrodite von Melos — einem 
belfenifchen Driginal im Louvre, dem werthvollſten Schate dieſer 
Sammlung — wie e8 dem Meifter gelingen mochte die Schön- 
heit des Weibes mit dev Hoheit der Göttin zu verfchmelzen. Ihre 
Formen find groß, ihr Ausprud voll Majeftät, wie eine Blume 
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aus dem Kelch erhebt fich der herrliche Oberkörper aus dem Ge- 
wand das von den Hüften nieberwallt. Sie war als die Siegreiche 
gedacht, mochte die erhobene Hand nun den Apfel halten, was um 
jo wahrfcheinlicher ift als diefer das Wappen der ihm ähnlich 
geftalteten, nach ihm benannten Inſel war, oder mochte fie felbft- 
bewußt im Schilde des Ares fich fpiegeln, vielleicht mit ihm zur 
Gruppe verbunden fein. Die unbefleivete Aphrodite des Prariteles 
ward das Kleinod von Knidos, die Koer erhielten von ihm eine 
befleidete. Nach Thespit ward die Statue des Eros geweiht. 
Nachbildungen im Vatican und in Neapel lafjen erkennen wie er 
gedacht war: als Jüngling auf jener Entwidelungsftufe wo bie 
Liebe in der Sehnfucht nach dem Ideal erwacht, aufgehend in diefer 
Poeſie der Stimmung; fein Haupt ift fanft geneigt, tieffinniger 
Ernft thront auf der glatten Stirn, ein ſchwermüthiges Lächeln 
jpielt um die Lippen; wir leſen in feinen Zügen das Süße das 
vor feiner Seele fchwebt. Der zarte geflügelte Jüngling, der mit 
feinem Pfeil die Herzen trifft, ift fchön genug um bie Liebe zu 
erweden, bie er felber fühlt: 


Den er empfunden, den Gott, hier offenbart ihn der Kinftler, 
Wie er das Urbild felbft trug in der liebenden Bruft. 


Auch das Ideal des jugendlichen Dionyſos verbanfen wir 
dem Prariteles. Epheubefränzt, mit der Nebris bekleidet, ftütste 
er fih auf den Thyrſusſtab; die Formen waren faſt weiblich 
weich. Ein leichter feliger Rauſch erfüllt ven Gott mit feiner 
begeifterten Fimmmerlöfenden Kraft, und es liegt etwas Schwer- 
müthiges im Auge, wie die Luft der Weinlefe mit der Trauer 
über die abwelfende Jahreszeit zufammentrifft; der Gott der 
Ichwärmerifchen Naturfreude waltet auch in den Myſterien, bie 
uns nach dem Tode ein verflärtes Leben hoffen laſſen. ine 
fitende Statue des Bakchos Teider ohne Kopf ift vom Denkmal 
des Thrafyllos (320) erhalten. Aus feinem Gefolge, dem nichts- 
nubigen Gefchlecht der bodfüßigen Satyın und Faune, machte 
ber Schönheitsfinn des Prariteles jenes anfprechende Bild finn- 
lichen Behagens in dem Yünglinge, der von dem Thieriſchen nur 
das gefpikte Ohr behalten, auf dem Linken Fuß ausruhend ben 
rechten etwas zurückgezogen hat, die linfe Hand gegen die Hüfte 
jtügt, und in der rechten, die er bequem auf einen Baumſtamm 
fehnt, die Flöte hält; es iſt als ob er dem Nachhall der Mufit 
noch Taufchte, die ev eben gemacht hat, „jo vecht das Bild heiterer 
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ländlicher Sommerruhe”, wie Stahr fagt, der das Eintreten 
genremäßiger, der Natur abgelaufchter Motive in die Kunft des 
Prariteles bemerkt. So auch bei dem fnabenhaft fchlanfen Apollon, 
ber behagli an einen Baumſtamm gelehnt mit dem Pfeile fpie- 
lend nach einer Eidechje blickt, die fich zu ihm heraufſchlängelt; 
der Grieche wußte daß die zierliche Lacerte in Beziehung zum Gott 
der Weilfagung ftand. 

So neigte fich Prariteles allerdings zum rein Menfchlichen 
im Reiz und Glück der Jugend, aber es ift doch etwas gewagt 
ihm darum eine erjchütternde Darftellung des über das blühende 
Leben hereinbrechenden Leides und Todesgeſchicks abfprechen zu 
wollen, wenn auch die Niobe allerdings uns dem Kunſtcharakter 
des Sfopas näher zu liegen feheint. Schon zur Römerzeit zwei— 
felten die Kenner zwifchen beiden, und wer möchte behaupten daß 
ver Dichter des Werther nicht auch die Iphigenie, der Dichter des 
Fauſt nicht auch Hermann und Dorothea fchreiben gefonnt? Zu— 
dem find uns bier nur Nachbildungen erhalten, und ber vaticanifche 
Zorjo einer der flüchtenven Töchter zeigt ung mit fchlagender Deut- 
fichfeit wie wiel herrlicher die Originale waren als die viel flachere 
flauere Wiederholung. Es ift der Grundgedanfe der griechijchen 
Tragödie, Größe und Glüd die zur Ueberhebung führen und fich 
das Gericht des Schickſals bereiten, zugleich aber auch ber ur— 
iprüngliche Adel der Natur der ſelbſt im Untergang fich bewährt; 
ein Drama des Sophofles ift vor uns zu Stein geworden. Niobe, 
. die fich ihrer fieben Söhne und fieben Töchter vor der Leto ge- 
rühmt hat, welche nur zwei Kinder geboren, ven Apollon und bie 
Artemis, fieht plößlich von den Pfeilen diefer beiden ihr ganzes 
Geſchlecht daniederfinfen, und verjteinert im Schmerz. Aus un— 
fichtbarer Ferne fommen die vächenden Geſchoſſe. Schon Tiegen 
die todt Niedergeftreckten an dem Ende der Gruppe; ein anderer 
Sohn ift ins Knie gefunfen und greift nach der Wunde; ber jüngjte 
ſucht bei dem Erzieher Schuß, alle andern Kinder wenden fich nach 
der Mitte, nach der Mutter hin. Unter ihnen zwei Gruppen von 
Bruder und Schweiter. Die eine Schwefter, till und felbjtver- 
gefjen, fucht den niederftürzenden Bruder mit ihrem Gewand zu 
decken, während er die Linfe auf einen Felsblock ftemmt und troßi- 
gen Muthes wie zum Kampf in die Ferne fehaut; dagegen finft 
die verwundete Schwejter wie eine gefnickte Blume mit fanft ſchmerz— 
licher Ergebung zu des Bruders Füßen, dev mit dem um den Arm 
gewundenen Gewand einen ziveiten Pfeil abwehren will; — bort 
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ber Bruder hier die Schweiter verwundet und ſchirmend, und in 
der noch unverlegten wie in der tödlich getroffenen Geſtalt bie 
Eigenthümlichfeit der Gejchlechter ausgeprägt. So wirken bie 
individuelle Freiheit und fymunetrifche Ordnung zufammen. Wenn 
ſchon in all diefen die Leidenfchaft durch die Schönheit gemäßigt 
erſcheint, jo ift fie vor allem in der Mutter durch das Band des 
ſich fafjenden Geiftes gehalten. Die Hoheitvolle Geftalt iſt von 
anmuthigen Linien umfchrieben, und in dem erhobenen Arm, dem 
emporgerichteten Haupt zeigt fich die Größe der Königin; Mutter- 
liebe gab ihr das vermeffene Wort ein, Mutterliebe läßt fie jett 
noch das jüngjte Kind jchirmend an fich heranziehen. Schmer;- 
erſchüttert blickt fie aufwärts als ob fie mit den Göttern vechten 
wollte, da fühlt fie das Walten der ewigen Gerechtigfeit und 
weiß fie ihr Schidfal würdig zu tragen. Gleichfern von Troß 
wie von zerichmelzendem Leid ift fie in dem Augenblicke aufgefaßt 
wo eben der Thränenftrom hervorbrechen will, aber noch behauptet 
fie ihre Faffung, und der Schmerz wird ihr zur Sühne. Welder 
erfannte wie das Idealiſche hier darin bejteht daß die verjchiedenen 
Gemüthsbewegungen einander begrenzen und mildern zu tief har- 
monifcher Wirkung. 

Man Hat den Zorjo eines in die Knie gefunfenen Knaben, 
deffen fehlende Arme in flehender Abwehr erhoben waren, Ilioneus 
nach dem jüngjten Sohn der Niobe genannt und ihn dev Gruppe 
angeſchloſſen. Dverbed erklärt ihn für einen Troilus. Dem um: 
wandelnden Bejchauer alfjeitig jchön und von zartgefchwungenen 
Linien umfchrieben ift er ein originales Meifterwerk des griechifchen 
Meißels. 

Der Fries am choragiſchen Denkmal des Lyſikrates iſt uns 
zugleich ein Beleg dafür wie es den Griechen in ihren Mythen 
auf die Idee ankam und dieſe nach Maßgabe der verſchiedenen 
Künſte verſchiedene Geſtalt gewann; ich habe ſchon in der Aeſthetik 
erörtert wie die Eigenthümlichkeit dichteriſcher und bildneriſcher 
Darſtellung aus der Vergleichung einer Homeriſchen Hymne mit 
dieſem plaſtiſchen Werke zu erkennen iſt. Wenn dort Dionyſos 
von Seeräubern entführt und gefeſſelt wird, die Bande aber ab— 
fallen, Weinfluten das Schiff überſtrömen, Reben es umranken, 
der Gott ſich in einen brüllenden Löwen verwandelt und die Räu— 
ber über Bord ſpringen und zu Delphinen werden, ſo iſt kein 
einzelner Moment vorhanden, der das Ganze auf einmal ver— 
anſchaulichen könnte wie es nacheinander erzählt wird. Die un— 
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antaftbare Macht und Herrlichkeit Gottes und die Strafe über 
die Frevler darzuftellen bleibt der Bildner am Land, am Meeres- 
ufer. Auf eisen Felſen lehnt der jugendliche Dionyfos in un- 
befangenem Behagen und fpielt mit einem Löwen, ber nach ver 
Weinfchale verlangt; zu den Seiten fit hier ein Satyr in Täffiger 
Ruhe und dort holt einer neuen Trank aus dem Mifchkrug, wäh- 
rend andere die herandringenden Räuber niederwerfen, mit Fadeln 
brennen, mit Thyrſusſtäben fchlagen, und in das Meer treiben; 
zwei, die in die Fluten tauchen, haben ſchon den Delphinfopf, 
und ber ganze Kampf, mit frifchem Humor behandelt wie ein 
dramatiſches Satyrfpiel, contraftirt mit dem ungeftörten Glüde des 
jeligen Gottes. 

Der Kopf einer Demeter von Halifarnaf läßt uns in dem 
Adel der Züge des Hauptes, das auf’ dem matronalen vollen Halfe 
ruht, die fehmerzliche Sehnfucht ver Mutterliebe erkennen, während 
in den Zügen von ZTritonen uns ein wilderes heftigeres Verlangen 
entgegenblidt. Wäre uns mehr Originales erhalten, wir würden 
vielleicht die Innigfeit der Empfindung nicht fo ausfchlieglich zum 
Kennzeichen chriftlicher Malerei machen, wenn wir auch fefthalten 
daß diefe von der Seele, die antife Plaftil vom Körper und von 
der formalen Schönheit ausgegangen. Wir wiffen nicht wer diefe 
Ideale oder das bes Hermes gefchaffen, aber es ift uns in Erz 
und Marmor aus fpäterer Zeit trefflich erhalten und ftammt ohne 
Zweifel aus diefen Tagen. Die in der Ringfchule geftählten Glie— 
ber find magerer als die von Jugendkraft gejchwellten Apollon’s 
oder bie weiblich vollen des Dionyfos; die Züge des Gefichts, 
ſcharf gejchnitten, zeigen den durchdringenden Blick des Beobachters 
ftatt idealer Begeifterung; fein Herrfcherwort, aber eine dialektiſch 
gewandte witige Rede erivarten wir von dieſen feinen Lippen mit 
ihrem fchalfhaften Lächeln. Wir wiſſen nicht wer die vondaninifche 
Medufenmasfe gefchaffen, aber vermuthen mit Hettner daß fie 
gleichfalls diefer Periode angehört. Die Auflöfung des Häßlichen 
im frühern Zerrbild ift vollfommen gelungen. Cine urfprünglich 
edle Natur hat auch in der Verwilderung der Luft und in ber 
Angft des Sterbens die angeborene Schönheit nicht verloren; wir 
jehen ein Antlig das mitten im Genuſſe der Luft vom Schauer 
des Todes erfaßt ift, mit unfäglicher Wehmuth ftarrt das brechende 
Auge ins Weite, die Lippen lechzen um die dunfle Tiefe des Mun— 
bes nach dem entjchwindenden Leben, die Schlangen winden ſich 
um das Haar wie eine unheimliche Zierde, und wehmüthig fühlt 
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der Blick fih an dies Antlitz gefeffelt wie an eine untergehende 
Sonne. — Noch wacht ein Ffolofjaler Marmorlöwe zu Chäronea 
über dem Grab der Hellenen, welche die Freiheit nicht überleben 
wollten. 

Wir fagen mit Weiße daß der letzte Kern des Inhalts, des 
Sinnes und der Bedeutung der Mythologie überall Fein anderer 
fein kann als die Erfahrung, die Erlebuiß des Waltens und 
Wirfens der geiftigen Mächte, aus welchem vie fittliche Lebens- 
ordnung der mäthenerzeugenden Völker, ihr Staat und ihre bür- 
gerliche Gefellichaft, ihre Wiffenfchaft und ihre Kunft fich heraus- 
gebiert; — die Erfahrung, die Erlebniß der fchöpferifchen Thaten 
des göttlichen Liebewillens, durch welchen dieſer in ben Geift der 
Bölfer fich einjenft und ihm befruchtet zur Erzeugung jener Ge- 
ftaltungen feiner fittlichen Lebenswirklichkeit. So find uns denn 
die plaftifchen Götteriveale, in denen fich die Mythologie überhaupt 
vollendet, und ihre Ideen vom Göttlichen nicht blos ſymboliſch an— 
gedeutet, jondern anſchaulich klar verwirklicht erfcheinen und durch 
das Siegel der Schönheit bewährt worden, fie find uns Zeugniffe 
und Denfmale für die fittliche Bildung der Künftler wie des 
Gemeinweſens, und es ift nicht zu viel behauptet, wenn wir bie 
Einigung der göttlichen und menjchlichen Natur in ihnen äfthetifch 
ausgeprägt erfennen. Den Weg zur Gottheit durch die Kunft 
haben die Griechen allein gefunden, das war Windelmann’s Leber- 
zeugung. Wir dürfen von all den Götteridealen das clajjifche 
Wort wiederholen das Goethe in Bezug auf den Zeus des Phidias 
niebergejchrieben: „Iſt das Kunſtwerk einmal hervorgebracht, fteht 
es in idealer Wirklichkeit vor der Welt, jo bringt e8 eine dauernde 
Wirfung, es bringt die höchfte hervor. Denn indem es aus ben 
gefammelten Kräften fich geiftig entwidelt, fo nimmt es alles 
Herrliche, Verehrungs- und Liebenswürdige im fich auf, und erhebt, 
indem es bie menfchliche Geftalt befeelt, ven Menſchen über fich 
jelbft, jchließt feinen Lebens- und Thatenkreis auf, und vergättert 
ihn für die Gegenwart, in der das Vergangene und Zufünftige 
begriffen ift. Von folchen Gefühlen wurden die ergriffen die den 
olympifchen Zupiter erblidten, wie wir aus den Befchreibungen, 
Nachrichten und Zeugniffen der Alten uns entwiceln können. ‘Der 
Gott war zum Menfchen geworden um den Menfchen zum Gott 
zu erheben. Man erblidte die höchſte Würde und warb für bie 
höchſte Schönheit begeiftert.” 

Diefe Zaubermacht ergriff die Römer, als fie weltherrfchend 
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geworben, ſodaß fie in ihrer Stadt wie in einem Pantheon bie 
helleniſchen Götterbilder zu verfammeln juchten; diefe Zaubermacht 
lähmte den Arm der fiegreichen Germanen wie ber bilberftürmen- 
den Chriften; erjt niedrige Habjucht oder Naturunfälle haben das 
meijte zerjtört; diefe Zaubermacht fühlte der Biſchof Hilvebert 
von Rheims zu Anfang des 12. Iahrhunderts, und er fang von 
dem damaligen Rom: 


Himmlifche felbft bewundern allhier der Himmliſchen Schönheit, 
Wünfhen daß gleich fie fei'n dieſen Gebilden der Kunft. 
Nicht vermochte Natur der Götter Antlitz zu jchaffen 
Wie das Götterbild wußte zu fchaffen der Menſch. 
Ja fie leben, die Göttergeftalten und werben verehret 
Mehr um das Wunder der Kunft als um bie göttliche Kraft. 


Die Malerei diefer Beit. 


Die Alten empfanden plaftifch, die chriftliche Welt empfindet 
maleriſch; im gothifchen wie im naturaliftiichen Stil der mittel- 
alterlichen Bildhauer und noch bei Michel Angelo erfennen wir ein 
malerifches Gepräge; ein plaftifches trugen die Malereien der 
Griechen. Die Plaftif ift objectiv, die Malerei fubjectiv; denn fie 
gibt nicht die Dinge wie fie find, jondern wie fie im menfchlichen 
Auge erjcheinen, auf einem bejtimmten Standpunft aufgefaßt und 
reflectirt werben; der Ausdruck des in fich ſelbſt vertieften Innern 
wie er im Blick fich comcentrirt, überwiegt die Schönheit des 
Leibes, in deffen ganze Geftalt ver Plaftifer das Leben gleichmäßig 
ergießt. Das Naturgefühl der Griechen erfaßte weit weniger bie 
Wechjelwirkung der einzelnen Gegenftände zu einem organifch be- 
jeelten Ganzen, als daß es vielmehr das Einzelne als ſolches 
hervorhob, wie ein Gleichniß des Menfchlihen ausführte oder 
nach Menfchenart perfonificirte. Gefteht doch ſelbſt Otfried Müller, 
der die antife Malerei auf gleiche Höhe mit der Plaſtik ftellen 
möchte, daß der ahnumgsvolle Dämmerfchein des Geiftes, mit 
welchem die Landſchaft uns anfpricht, den Griechen nach ihrer 
Gemüthsrichtung jeder Fünftlerifchen Ausführung unfähig ſchien. 
Uebereinftimmend hiermit jagt Lote: „Die Blumen hatten doch 
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zufett größern Werth im Kranze um das Haupt des Menfchen 
als an dem Strauche der fie in der Einfamfeit trug, und das 
Wort das Platon dem Sofrates leiht, Bäume lehrten ihm nichts, 
aber Menſchen, drückt gewiß ein allgemeines griechifches Gefühl 
aus, dem menfchliche Gejellichaft weit im Werth über allem. Ver- 
jenfen in die Schönheit der Natur jtand. Weder Malerei noch 
Poefie wandten der Yandjchaft befondere Gunft zu; wo die Schil- 
derung der Naturfcenerie die Gefühle der Menjchen erläutern 
fann, da ſehen wir die Dichter jchon von Homer an fähig fie 
mit wenigen nachbrüdlichen Zügen meifterhaft zu fchilvern; aber 
fie wäre ihnen nichts gewejen, hätte ihre Schönheit nicht zulekt in 
der Stimmung der Genießenden ihre volle Lebendigkeit erlangt. 
Die Worte mit denen Homer die furze Schilderung der Sternen» 
nacht wunderſchön und ergreifend in feiner Weife jchließt: und 
herzlich freut jich der Hirte — geben den bejtändigen Grundton 
des griechifchen Gemüths an, dem alle Herrlichkeit des Himmels 
nicht nur um bie fejtliegende Erde fich drehte, jondern auch alle 
Güter der Erde nur zum Schmud des menjchlichen Dafeins be- 
jtimmt waren.” Die Alten jtanden und lebten zu jehr in ber 
Natur, als daß fie die moderne fentimentale Sehnjucht nach ihr 
gefannt oder in der Erhebung über fie die Unendlichkeit und Frei- 
heit des Geiftes gefucht hätten. Das lieblich Anmuthende wie 
das Erhabene entging ihnen nicht, aber fie ſchildern weder in der 
Poefie noch in der Malerei das Landfchaftliche um feiner felbft 
willen, fondern Tafjen die klare Auffaffung der Objecte in den 
einzelnen Worten bewundern, mit denen fie biefelben wie im Vor— 
übergehen bezeichnen, während fie Handlungen der Menjchen dar- 
jtelfen. Die Natur lebt in ihrem Gefühl, aber fie reflectiren nicht 
über daſſelbe. Sie bewegen fich felbjt mehr in der Anfchauung 
der Außenwelt, als daß fie fich in die Innenwelt des Gemüths 
verfenfen, und fuchen darum auch nicht in der Natur nach Sym— 
bolen für das Unfagbare ver leid- und freudvollen Seelenftimmung, 
noch trachten fie von dieſer aus das Yandjchaftsbild zum Nefler 
derjelben zu gejtalten. 

Die Griechen gaben ſelbſt dem Gejchichtsbild feinen mitwirfen- 
den Hintergrund, fie fannten feine perfpectivifch vertiefte Grup- 
pirung, ſondern reliefartig wie auf ihrer Schaubühne jtellten fie 
die Geftalten möglichft ganz und Klar nebeneinander, die Ver— 
fürzung viel mehr meidend als fuchend; der gleich helle Tag follte 
alfe Geftalten umfließen, Feine befondern Picht- und Schattenmaffen 
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verbreiten fich über ganze Gruppen, feine hin- und herſpielenden 
Reflexe verknüpfen die Gegenftände, vielmehr jagt uinctilian 
ausdrücklich: wenn die Künftler mehreres auf einer Tafel darftellen, 
jo trennen fie e8 im Raume, damit feine Schatten auf die Körper 
fallen. Keine Magie des Helldunfels, Feine befondere Stimmung 
einer trüben oder freudigen, morgen- oder abendlichen Beleuchtung 
ergießt fich über das Ganze um unmittelbar zum Gemüthe zu 
iprechen. Die Compofition, die Zeichnung ſchließt dem Relief fich 
an, und ift von hoher Trefflichfeit, aber der Schatten dient nur 
innerhalb der Umriflinien die Formen zu mobelliven und abzurun= 
ven. Die Farben find wenige, der Einfluß, den eine durch die 
Nähe der andern erfährt, wird nicht empfunden. Unverichmolzen 
jtehen fie nebeneinander, und ber Falte Glanz des Wachjes oder 
des Frescos auf glatter Mauerfläche verhält fich wie das glatte 
glänzende Blatt des füdlichen immer grünen Baumes zu dem tiefen 
und fchattigen Grün des nordifchen Laubes. Das Plajtijche über- 
wiegt alfo das noch unentwidelte eigentlich Maleriſche. 

Bor den Perjerkriegen ijt nur von einfach colorirten Umriß— 
zeichnungen die Rede. Nach denfelben wetteifert die Malerei in 
Compofition und Zeichnung, durch Kraft des Gedanfens und der 
Charafteriftif mit der Bildhauerkunſt. Der erjte große Meifter 
ift Polygnot; er kam von Thafos nach Athen und war eigentlich 
der Vertreter der Kimonifchen Zeit. Die Gegenjtände des Reliefs, 
Kämpfe der Athener mit den Amazonen, der Kentauren mit den 
Lapithen finden wir unter dem was er mit Mikon verbunden im 
Thejeion malte. Im einer Halle der Knidier zu Delphi ſchilderte 
er die Zerjtörung Troias und Odyſſeus in der Unterwelt in einer 
Reihe von Gruppen auf bejondern Tafeln. Sein Wandgemälde 
in der Bilderhalle vor den Proppläen ftellte in der Mitte das 
Gericht der Griechen über den Frevel des Aias an Kaffandra 
bar, während weiter nach Links hin Aſthanax von Neoptolemos 
getödtet, die Mauerzinne von Epeios abgebrochen, gefallene Troer 
bejtattet wurden, weiter nach rechts hin die Troerinnen Elagten, 
Neftor aber bereits zur Abfahrt dev Schiffe rüſtete. Wir haben 
eine Ähnliche Gompofition auf einem Vaſengemälde erhalten, und 
jehen wie der Künftler das Ganze der umfaffenden Handlung finnig 
durch eine Reihe bedeutungsvoller Gruppen auf einmal veranſchau— 
lichte. Große Gedanken in großen Formen in großem Raum aus- 
zujprechen war feine Sache. Ariftoteles preift ihn vornehmlich 
gleich den ältern Tragikern als Maler des Ethos, des Charakters 
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in jeiner Wefenheit und fittlichen Gefinnung. Seine Mittel waren 
noch einfach; nur vier Farben verwandte er um die Umrifje aus- 
zufülfen; durch den Faltenwurf der Gemwänder hindurch machten 
feine ausgezeichnete Linien den Umriß ber Körper fenntlih. Wir 
dürfen den Polygnot wie einen Giotto oder Orcagna des Alter- 
thums anfehen. Neben ihm ftellte Phidias’ Bruder Panänos die 
Schlacht von Marathon in der athenifchen Gemälvehalfe dar, und 
zwar war es wiederum ein Bild fortjchreitenden Lebens, zur Linken 
Miltiades zum Kampf mahnend, dann das beginnende Hand— 
gemenge, dann der Sieg, den Götter und Heroen durch ihre Er- 
ſcheinung entjcheiden halfen, und endlich rechts die Flucht der Perfer 
nach ihren Schiffen. Auch hier alfo wie in der Plaftif ein epi- 
iher Zug. Dionyſos von Halifarnaf berichtet: „Die Wand- 
gemälde waren in der Zeichnung durchaus vollfommen und in ber 
Sarbenzufammenjtellung angenehm, in allem fern von bem ver- 
zierten Stil der fogenannten Kleinwaare.“ 

Ein Fortfchritt in der Malerei durch die Einficht in bus 
Gefe der Perfpective und feine Verwerthung für die Bühnen- 
becoration gejchah in ber zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts 
durch Agatharchos, während Apollodoros der Schattenmaler ge- 
nannt wurde, weil er die Abftufung der Farben nach Licht und 
Schatten einführte und den Schein des Runden, der Körperlic)- 
feit durch Modellirung anftrebte. Von nun an beginnt, mit Pli- 
nius zu reden, ber Ruhm des Pinfels in ver Malerei, und wäh- 
vend des peloponnefifchen Krieges ift es bejonders die ionifche 
Schule Kleinafiens welche vom Wandgemälde zum Tafelbilde über- 
geht, und zunächit in die naturtreue Nachahmung des Aeußern, 
in die Illuſion ihr Ziel fett, jodaß Zeuris die Vögel mit feinen 
Trauben und Aehren täufcht, Parrhafios aber den Zeuris felber 
durch einen gemalten Vorhang. Nicht die Darftellung des Charaf- 
ter8 großer Perfönlichfeiten, jondern der anjprechende oder er- 
greifende Ausdrud einer Gemüthslage oder Situation wird wie ' 
bei Euripides die Hauptfache, und damit dem Genrehaften im 
Stoff und in der Auffaffung Raum gewährt. Im einzelnen Ge- 
jtalten, einem blumenbefränzten Eros, einer nadten Helena, einem 
Athleten ſucht Zeuris gleich den Venetianern die Schönheit, Anz 
muth und Kraft des menjchlichen Körpers in ruhiger Entfaltung 
feiner Glieder wiederzugeben, während Parrhafios in der piycho- 
logiſchen Schärfe ver Beobachtung ihm übertrifft und für bie fei— 
nere Empfindung des Innern die feinere Linie wählt. „Erinnern 
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wir uns wie in ber griechiichen Kunft für bejtimmte Arten des 
Auspruds, der Affecte, des Handelns fich bejtimmte Formen ber 
Darjtellung in Mienen, Haltung, Bewegung gleichjam wie eine 
fefte Terminologie in der Sprache ausgebildet haben, fo bürfen 
wir vermuthen daß der Einfluß des Parrhafios gerade auf dieſem 
Gebiete vermöge feiner ganzen Fünftlerifchen Eigenthümlichfeit maß- 
gebend war.” (Brunn) Polygnot war Idealiſt wie Cornelius 
und ftellte das bleibende Weſen der Perfönlichkeit in großen feſten 
Zügen dar, Zeuris und Parrhafios waren Realiften wie unjere 
zeitgenöffifchen franzöfifchen Maler, fie fanden die eigentlich male- 
rifche Behandlung, und folgten dem Ausdrud des Individuellen 
auch in feinen flüchtigften Negungen. Wir jehen auch hier wie in 
der Gefchichte jo oft das Neue als Gegenjat gegen das Alte auf- 
tritt und dann aus dem Kampf die höhere Einheit und Vermitte- 
(ung hervorgeht, die wir dann bei Apelles, Philoxenos und andern 
begrüßen werden. Schon bei Zimanthes bemerfen wir das Stre- 
ben nicht blos das Auge zu ergößen, jondern auch den Geift zum 
Nachdenken anzuregen; im Opfer ber Iphigenie fteigerte er Schmerz 
und Theilnahme der Zufchauer, aber den Vater ließ er das Haupt 
verhülfen; jo mied er den Ausdrud, der die Schönheitslinie Leicht 
überfchritten hätte, fichtbar Hinzuftellen, und erregte die Phantafie 
zu ergänzender Mitthätigfeit. 

Gleichzeitig und bis zu den Tagen Alerander’8 hin blühte 
die Malerei in der Schule von Sikyon, wo im Anfchluß an die 
Polykletiſche Plaſtik die Principien der Kunft wiffenfchaftlich ge— 
(ehrt und die Zeichnung vollendet wurbe. Nicht auf andere Künft- 
fer, fondern auf die Natur wies Eupompos hin, fie fei der rechte 
Meifter. Wegen der Anordnung und Compofition wird Melan- 
thios gepriefen. Paufias glänzte durch feine Blumenſtücke in enfau- 
jtifcher Manier, die fi des Wachſes als Bindemittel bediente und 
die aufgetragenen Farben noch einmal durch Erwärmung ineinander 
verſchmolz. Er verftand die Verkürzungen zu behandeln, wenn 
er einen Opferftier von vorn, dem Beſchauer entgegenfchreitend 
darjtelite. 

Bei Nikomachos von Theben finden wir wieder eine ibeale 
Richtung, die fich Göttern und Heroen zuwendet, und fein Lands— 
mann Ariftidves ragt bejonders durch Tiefe der Empfindung her— 
vor, wenn er ben Betenden oder die Kranfe malt, ja er weiß 
die aus der Situation hervorgehende Gemüthserregung meifterlich 
darzuftellen und auf hiftorifchen Bildern gerade durch die pfycho- 
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logischen Bezüge noch eine befondere Theilnahme zu erwecken, wie 
wenn im Gemälde einer zerftörten Stadt unter den Schreden ver 
Verwüſtung ſorglos das Kind nad der Bruft der Mutter ver: 
langt, und dieſe im lebten Kampfe erbangt daß nach ihrem Ster- 
ben ihr Liebling fich den Tod faugen fünne. Das Bild der Neu: 
vermählten von Echion hat man in der Aldobrandinifchen Hochzeit 
wiedererfennen wollen, die Compofition ift Klar entfaltet, und der 
Ausdrud der Scham wie des Verlangens vorzüglich, in den ganzen 
Gejtalten fprechend. Dagegen war Euphranor wieder naturaliftifch; 
fein Colorit unterfchied er durch das befannte Wort von dem zar- 
ten ionifchen, daß der Thefeus des Parrhafios mit Nofen, fein 
eigener aber mit Rindfleiſch genährt fei, und in der Darftellung 
von Handlungen legte er mehr Nachdrud auf das Aeußere des 
Gejchehens, auf die förperliche Anftrengung bei einer That, als 
auf den Geift durch welchen fie bedingt und geleitet wird. Aber 
er ftrebte dabei nach Großartigfeit und Würde, während Nikias 
den Schein voller Körperlichkeit feinen Figuren gab und ben be- 
deutenden Stoff für die Darftellung forderte, der reich am günftigen 
Motiven für den Künftler fei. 

Betrachten wir die Vafengemälde unferer Epoche, fo finden 
wir für die erfte Hälfte auch hier die epifche Fülle, Scenen der 
Hervenfage oder der Kampfesübungen, vothe Figuren auf ſchwarzem 
Grunde, anfangs noch won herber Strenge, dann frei und ſchön 
wie wir uns die Kunft des Polygnot denken, mit Wenigem viel- 
fagend, die Sache in ihrem Kern erfaffend, das Wejentliche Kar 
ansfprechend. Dann folgt die Anmuth, die ruhige Zufammen- 
jtellung einiger Figuren zum Ausdruck einer Empfindung in wohl- 
gefälfiger oder ergreifender Situation, der lyriſchen Richtung in 
ver Plaftif und der Malerei nach dem peloponnefifchen Kriege 
verwandt. Vieles ift fo vorzüglich in der Anlage und ben Mo— 
tiven, daß wir wol wenn nicht die unmittelbare Nachbildung, 
doch den Nachklang der Werke großer Künftler und jedenfalls ein 
Bol erfennen das vornehmlich in der Anfchauung lebte, und eine 
Zeit in welcher die Kunftfertigfeit und der Schönheitsfinn bis zu 
den Handwerfern Hin verbreitet waren. Im Anſchluß an ben 
Mythos ward auch hier eine Fülle poetifcher Gedanken bis in 
das tägliche Leben und über die Geräthe für feinen Gebrauch 
verbreitet. 

Gedenken wir daneben noch dev Münzen, fo war ihr Ges 
präge anfangs ftreng und fehlicht; e8 entwicelte fich in ben reichen 
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fteilifchen Städten zu freiern Formen und kam im 4. Jahrhundert 
dort wie im eigentlichen Hellas durch finnvolle, im engen Raum 
abgefchloffene Darftellung zur Vollendung. 

Die monumentalen Schöpfungen, vor allem der Tempel mit 
feiner Malerei und feinen Sculpturen, waren in fich ein organifches 
Ganzes im Zufammenwirfen der drei Künfte: die feften Formen 
und Linien der Architeftur wurden durch den Farbenſchmuck ver 
Ornamente und durch die bewegten Gejtalten der Plaftif belebt, 
und dieſe blieb durch edle Gemefjenheit wieder in Einklang mit der 
architeftonifchen Strenge und Ruhe, während bie Malerei auch auf 
fie einen Schimmer der Wirklichkeit warf. Jede der Schweiter- 
fünfte erfchien als ein Ton eingeftimmt in die Harmonie mit ben 
andern zum vollen und reinen Accord. Später Toderte fich Dies 
Band, als die Kumft nicht mehr dem öffentlichen Leben, ſondern 
dem privaten Gefchmad der Herrjcher und Liebhaber fich anbe- 
quemte und num bie einzelnen Werfe für fich ihren Effect machen 
mußten. 
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Die nothiwendige Grundlage einer antifen Gemeindefreiheit, 
gleiche Bildung, Sittenftrenge, Gemeinfinn und opferfreudiges Auf: 
gehen des Einzelnen im Ganzen, war nun in Griechenland dahin. 
Theben war nicht durch das Volf, fondern durch zwei große Män— 
ner emporgefommen, und wußte fich nach Epaminondas und Belo- 
pidas nicht auf der errungenen Höhe zu behaupten; nicht für 
patriotifche Thätigfeit, fondern fir üppige Gaftmahle jtanden bie 
Genofjenfchaften zufammen. Die Verfuche Platon’s und Dion’s, 
die Tyrannei des ältern und jüngern Dionyſos zu einem volfs- 
thümlichen, verfaffungsmäßigen Königthum umzugeftalten waren 
vornehmlich durch den unpraftiichen Idealismus des Philofophen 
gejeheitert, der ftatt fofort die Organifation des Staates zu voll: 
ziehen vielmehr erjt das Studium der Weisheit, die Befferung 
und Tugend des Herrfchers verlangte. Timoleon, ebenfo fchlag- 
fertig als fiegreich, ebenfo glücklich als edel, hatte Sicilien befreit 
und ber Krone entfagt, die Zwingburg gebrochen und an ihrer 
Stelle eine Gerichtshalle gebaut, aber die Bürger verftanden nicht 
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mehr die öffentlichen Angelegenheiten felber zu führen; dem Er— 
werb und Genuß ergeben brauchten fie einen Negenten. Er Fam 
für ganz Griechenland durch die makedoniſche Monarchie. 

Die Mafedonier waren in ihrem Kern hellenifch; ihre Könige 
galten für SHerafliven und hatten Zutritt bei den griechifchen 
Nationalfeften; griechiiche Pflanzftädte an den Küften blühten 
durch ihren Verkehr mit dem Binnenlande und waren Herde ber 
fortgefchrittenen Cultur, während bei den Makedoniern fich bie 
Zuftände des heroifchen Alters fortgeerbt hatten und dem Könige 
ein friegerifches Ritterthum mit Rath und That zur Seite ftand, 
dem die Bauern als freie Grundbefiger fich anfchloffen, aber wie 
das Bolf bei Homer um die Zuftimmung bei wichtigen Angelegen- 
heiten gefragt wurden. Auf perfönliche Tapferkeit und Tüchtig— 
feit des Fürſten war gerechnet. Seit den Perferfriegen finden 
wir ben Tebendigen Zufammenhang mit Hellas. Am Hofe des 
Archelaos war Euripides willfommen, und malte Zeuris die Zim- 
mer des Palaftes; Kunft und Wilfenfchaft wurden gepflegt, und 
Platon felber jagt von ihm: „Der Weifen Umgang theilt ben 
Herrfchern Weisheit mit.” Amyntas II. fette dies fort, und 
Philipp ſelbſt imponirte auch den Athenern durch fein majeftätifches 
Auftreten wie durch feine geiftreiche Bildung. Er ließ den Stäm- 
men, über die er feine Oberherrfchaft ausbreitete, die Verwaltung 
der innern Angelegenheiten nach eigenen Sitten und Gejegen, aber 
er trachtete an die Spite aller Griechen zu gelangen und für 
diefen Zwed war ihm jedes Mittel recht, Beftechung, Gewalt und 
Lift. Als Züngling hatte er in Theben gelebt und das Vorbild 
des Epaminondas für feine organifatorifche und Friegerifche Thätig- 
feit gewonnen; er fchuf ein Heer, in welchem er die Eigenthüm— 
fichfeiten der Makedonier, ver Theffalier, der Griechen in ſchwerer 
und leichter Keiterei, in der Phalanx und dem bemweglichern Fuß— 
volf zu einem in feiner Meannichfaltigfeit einigen, fchlagfertigen 
und unwiderftehlichen Ganzen verband. Daß der Tempel von 
Delphi durch die Phokier geplündert und ein zehnjähriger Krieg 
mit feinen Schäten geführt wurde, und daß die heiligen Kränze 
die Stirn der Buhlerinnen ſchmückten, das führte nicht blos dazu 
den Glauben der Väter dem Gefpötte preiszugeben und bie 
fophiftifche Lebensanficht zu verbreiten, nach welcher die Religion 
nur nüßlich fei für die Beherrfchung der Menge, fondern e8 gab 
auch dem König Philipp Gelegenheit als Schirmherr und Friedens- 
ftifter aufzutreten. Selbft Ehrenmänner wie Phokion konnten in dem 
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frievlichen Anfchluß an ihn das einzige Heil erbliden. Die Um: 
fiht, der Muth, die Raftlofigfeit, mit welcher er fein Ziel ver: 
folgte, bi8 er Theben und Athen befiegte und fich zum Führer ber 
Griechen hatte erklären Taffen, erregte auch die Bewunderung ber 
Gegner. Als er, zum Feldherrn gegen Perfien ernannt, fein Bild 
neben dem der zwölf Götter in die Volksverſammlung tragen lief, 
traf ihn die Nemefis und erinnerte ihn ein mörberifcher Dolch an 
feine Sterblichkeit. 

Im Kampf gegen ihn entfaltete die griechiiche Beredſamkeit 
ihre höchfte Blüte durch Demofthenes. Die Größe der Natur 
wie bei den Alten verband fich bei ihm mit der vollendeten Kunft, 
und ftatt der gebrechjelten Schulphrafe herrfchte bei ihm die Ein- 
ficht in das Sachliche, die Kenntniß der Staatsverhältniffe und 
dev Menfchen. Ein Staatsmann feines Schlags war als Volke: 
redner wieder ein Volfslehrer ähnlich wie die großen Dichter, 
aber er ftellte die Idee nicht im mythiſchen Gewande dar für das 
Gemüth und die Phantafie, fondern er zeigte die fittliche Welt- 
ordnung im Gang der Zeitgejchichte, er erfchloß den Haren Blick 
für die Wirklichkeit; und dies weltlich Reale, dies Verjtandes- 
ſcharfe unterjcheivet ihn zugleich von jenen erhabenen Geftalten 
ber Propheten, die in Iſrael mit religiöfer Begeifterung das Volk 
ermuthigten und tröfteten und die Wege Gottes erkennen lehrten, 
während er ihnen an DVaterlandsliebe und Hochfinn verwandt er- 
jcheint. Den verwaiften Jüngling, bei dem der Geift den Körper 
überragte, führte die nothwendige Sorge für jeine eigenen An— 
gelegenheiten zur Pflege feiner Gabe; neben den Rednern ftudierte 
er vornehmlich; den Thukydides und gewann dadurch zugleich in 
dem perifleifchen Athen das Ideal feiner Politik: - einen Staat 
den felbjtbewußte Einſicht überzeugend lenkt, deſſen Sache jeder 
Bürger als feine perfünliche erachtet und alle Kraft dafür einfekt. 
Seine Stimme, feinen Vortrag, fein Geberdenſpiel bildete er mit 
Anftrengung im Unterricht von Schaufpielern; der äfthetifche Sinn 
der Athener legte auf das Aeufere ein entjcheivdendes Gewicht; 
und auf die bramatifche Poefie weift die überwältigende Lebendig— 
feit feiner Darftellung Hin, das erſchütternde Pathos ebenfo auf 
die Tragödie, als der fchlagfertige Wit, die ſchneidende Schärfe 
der Charakterzeichnung auf die Komödie; wie er die Zuhörer, wie 
er bie Gegner anrebet, fragt, aus ihrer Seele heraus antiwortet 
und alles unmittelbar vergegenwärtigt, Urkunden gleich perfönlichen 
Zeugen einführend, das gibt feinem Stil jene hinreißende Ueber: 
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fegenheit, die auch ein Lange oder Göze an Leifing dem Drama- 
tifer erfuhren. Ein junger Mann vom 30 Jahren begann De- 
mofthenes feine öffentliche Yaufbahn damit daß er die Plane 
Philipp's in ihren Anfängen erkannte und biefen zu widerftehen 
riet. Die Athener haben von der Vorzeit die Verpflichtung 
ererbt Vorkämpfer der griechifchen Freiheit zu fein und mit ihnen 
jolfen alle Hellenen für das gemeinfame Vaterland fich erheben. 
Dazır find nicht blos Beichlüffe, ſondern Thaten erforderlich, dazu 
genügen feine Söldner, die Bürger müffen felber die Waffen 
führen, und das Geld für die religiöjen Fefte muß zur Rettung 
des Hellenenthums verwandt werden. Bewunbernswerth ift ftets 
bei Demofthenes wie er die Seelen für große Ziele entflammt 
und dabei die vorliegenden Umstände, bie geeigneten Mittel und 
Schritte pofitiv erörtert. Aber im damaligen Athen war ber 
Sinn für friedlichen Erwerb und Genuß größer als die Luft zur 
Anftrengung, als die Hingebung fürs Vaterland; man liebte das 
Schöne nicht mehr mit der Einfachheit, man Tiebte die Weisheit 
nicht mehr mit der Thatkraft wie zu Perifles’ Tagen, und es be— 
durfte längerer Zeit und mancher glücklicher Ginzelerfolge bis 
Demofthenes das Volk zu feiner perjönlichen Höhe emporhob, 
daß es ehremvoll unterging wenn es nicht mehr ehrenvoll Teben 
fonnte. Er wollte daß Athen fich felber rettend ganz Griechen: 
fand rette; ev bewog feine Mitbürger in entfcheidender Stunde 
alfer Sonderinterefjen fich zu entjchlagen, aller Kränfung zu ver: 
geffen und fich mit den bebrängten Thebanern zu verbinden; bie 
Einigung aller für die gemeinfame Freiheit und Gefittung, dieſe 
panhelfenifche Idee Hat er vor allen im Herzen getragen und 
immer wieder als das Eine was noth fei verkündet. Die Güter 
der Sorglofen fallen den Rührigen zu, das weiß Philipp; ihm 
gegenüber gölte e8 ben Creigniffen nicht nachzufolgen, ſondern 
voranszugehen, damit man fie leiten Könnte. „Mir kommt's 
vor, Athener‘, rief er einmal, „als ob irgendein Gott, der fich 
an Athens Statt des Ganges der Dinge fehämte, dem Philippos 
diefe raftloje Thätigfeit eingegeben hätte. Denn wenn er fich mit 
jeinen bisherigen Eroberungen begnügen und nun Ruhe halten 
wollte, dann wäre mancher von euch zufrieden mit dem Zuftand 
welcher Schande und die Schmach der Feigheit über unfer Vater— 
land brächte; jo aber da er immer Neues unternimmt und immer 
noch nach mehr ftrebt, weckt er euch vielleicht aus dem Schlummer, 
wenn ihr nicht ganz erftorben ſeid.“ 
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Der Hauptrebner der mafebonifchen Partei war Aefchines, 
ber fich vom Schaufpieler und Schreiber zum Staatsmann empor- 
gearbeitet; in feiner Darftellung voll berechnender Feinheit, aber 
ohne die fittliche Würde und die Lebhaftigfeit des Demofthenes, 
Er unternahm es diefem zur Zeit ver Herrfchaft Alerander’s ven 
Kranz ftreitig zu machen welchen das Volk ihm zuerfannte, indem 
er nach dem Erfolge den Nachtheil ſchilderte in welchen die Friege- 
viiche Politik defjelben den Staat gebracht. Den in feiner Art 
meifterhaften Angriff Tchloß er mit den Worten: „OD Erbe und 
Sonne und Tugend und Einficht und Bildung, durch welche wir 
das Gute und Schlechte unterfcheiden, ich habe meine Hülfe ge- 
leiftet!” Das Klingt wie eine Stelle aus Euripides, während 
das Gebet, mit welchem Demofthenes feine Vertheidigung eröffnet, 
einen äſchyleiſchen Glauben an die fittlihe Weltorbnung be— 
zeugt. Nicht nach dem Erfolg, fondern nach der Gefinnung will 
er daß fein Wirken gerichtet werde, und auch nach der Schlacht 
von Chäronea wünjcht er den Athenern Glück daß fie auf ber 
Bahn ver Ehre gegangen. „Was follte”, fragte er, „ein Rath: 
geber jagen und vorfchlagen, was ich in Athen, der ich wußte 
daß während ber ganzen Zeit bi® auf den Tag wo ich auf bie 
Nednerbühne ftieg, das BVBaterland immer um Ehre und Ruhm 
und um ben erjten Preis gekämpft, ich der ich wußte daß unfere 
Stadt mehr Blut ihrer Bürger, mehr Schäße für die Ehre und 
das allgemeine Beſte hingegeben als irgendein anderer griechifcher 
Staat für fein Dafein geopfert hatte? Sah ich nicht daß Philipp 
jelbft, mit dem wir den Kampf hatten, fich für die Macht und 
Dberherrichaft das Auge ausfchlagen, das Schlüffelbein zerfchniet- 
tern, Hand und Fuß verftümmeln laſſen, und jedes Glied feines 
Leibes preiszugeben wilfens war, um mit dem übrigen in Ruhm 
und Ehre zu leben? Und wahrlich Feiner wird fich Doch wol 
unterftehen zu behaupten, es fei natürlich daß einem Manne, der 
in Pella, einem kleinen und unberühmten Dertchen erwachjen ift, 
große Gedanken tief und feſt ins Herz getrüdt feien, ſodaß er 
nach der Herrfchaft über die Hellenen trachtete, und daß euch, 
bie ihr in Athen geboren ſeid, und an jedem Tage die Denkmale 
enerer Vorfahren anfchaut und dadurch an ihren Seelenabel er- 
innert werdet, daß euch folche Erbärmlichkeit zufomme die Freiheit 
des Daterlandes freiwillig zu Gunften Phillipp’s zu opfern! Es ift 
feine Nede davon, feine Rede daß ihr gefehlt hättet als ihr den 
Kampf für die Freiheit und Rettung aller unternahmt, ich ſchwöre 
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e8 bei euern Vorfahren, die zu Marathon den Vorkampf beſtan— 
ben und bei denen die zur See bei Salamis fümpften und bei 
Artemifion, und bei vielen andern in den öffentlichen Grabmälern 
rubhenden Helden, welche alle ver Staat gleichmäßig der nämlichen 
Ehre würdigend beftattete, Aefchines, nicht die allein welche Glück 
im Kampfe gehabt und gefiegt Hatten! Mit Recht. Denn bie 
Pflicht tapferer Männer haben fie alle erfüllt, Glück aber fo ge— 
habt wie e8 Gott einem jeden zugetheilt.“ 

Diefe begeifterten Worte des Demofthenes waren die würbige 
Grabrede für Hellas und feine Freiheit. 


Alerander und Ariftoteles. 


„Den afiatiichen Völkern fehlt e8 nicht an Thätigfeit des 
Geiftes und Kunftgefchiclichkeit, doch muthlos leben fie in der 
Unterwürfigfeit und Knechtfchaft, während die Hellenen, Fräftig 
und regjam, in Freiheit lebend und deshalb gut verwaltet, wären 
fie zu einem. Staate vereinigt, alle Barbaren beherrfchen könnten.” 
Dies fehrieb Ariftoteles, der größte unter den Männern ber 
Wiffenfchaft im Alterthume, von Philipp zur Erziehung feines 
Sohnes berufen, der mit glänzendfter Helden- und Herrjchergewalt 
fich zur Erfüllung dieſes Wortes erforen hielt. Der Erzieher zog 
die wunderbaren Anlagen des Schülers hervor und bildete fie 
aus, ſodaß dieſer mit Selbjtbewußtfein vollbringen konnte wozu 
die Natur ihn beftimmte und trieb. Der Yüngling lebte mit 
feinem Gemüth im Jugendalter feines Volks, und wie überhaupt 
bie Mafebonier den Zuftänden der heroifchen Zeit nahe geblieben 
waren, jo bot ihm die Ilias das poetifche Vorbild des Achilleus, 
das er in der Gegenwart zu verwirklichen trachtete. ine phan- 
taſievolle Philofophie der Gefchichte durchzieht maßgebend fein 
ganzes Thun. Was ferner Ariftoteles vom Hochfinne lehrt in ber 
Nikomachiſchen Ethik, das bezeichnet nicht blos den Gipfelpunft 
antifer Sittenlehre, ein Seitenftüd zu dem was Paulus an bie 
Korinther über die Liebe fehreibt, fondern es ift auch unverfenn- 
bar in Hinblid auf Alexander abgefaßt und Hält ihm den Spiegel 
des Ideals begeifternd vor. Zwiſchen dem Kleinmuth, ber jich 
jelbjt erniedrigt und verfennt, indem er des Guten fich nicht werth 
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achtet das er verdient, träge fich jchöner Thaten enthält und 
auf die äußern Güter verzichtet, und zwifchen der Aufgeblafenheit, 
die in thörichter Selbjtüberhebung ohne innere Hoheit werthlos 
großen Werth fih anmaßt um am Ende befchämt zu werben, 
jteht als das Rechte die Grofherzigfeit, die des Hohen und Schö- 
nen fi” würdig erweift und wiürbig hält. Der in Wahrheit 
Großherzige muß edel und gut fein, er wäre fonft nicht ber Ehre 
und des Ruhmes werth, dieſes Kampfpreifes der Tugend; denn 
der äußern Güter höchjtes ift die Ehre, die wir darum auch den 
Göttern geben, und der Hochherzige lebt in ihr und verhält fich 
zu ihr wie es vecht ift. Die Großherzigfeit ift der Tugenden 
Schmud, fie macht fie größer und kann ohne folche nicht beftehen. 
Darum ift es ſchwer großherzig zu fein, weil es unmöglich ift 
ohne Seelennabel, weil nur das Gute und Schöne Ruhm verdient. 
Dem Großherzigen eignet das Große in jeder Tugend, das Vor— 
treffliche dev Tapferkeit wie des Nechtsfinnes. Werden ihm Ehren 
zutheil von tüchtigen Männern, fo freut er fich mäßig darüber 
wie über etwas das ihm gebührt, ja wie über ein Geringeres, 
denn für die volffommene Tugend ift auch die Ehre fein ganz 
würdiger Preis. Dom erjten beiten und um fleiner Dinge willen 
wird er fie verachten. So auch die Beichimpfungen, weil fie ja 
mit Recht ihm nicht treffen können. Beleidigungen verachtet er 
und trägt fie nicht nach. Er verhält fih mit Mäßigfeit gegen 
Reichthum und Herrfehernacht, er freut fich nicht zu ſehr im Glück, 
noch betrübt er fich zu fehr im Unglüd. Das Glück aber dient 
dazu den Hochfinn zu vermehren. Denn edle Geburt, Macht und 
Reichthum verleihen Auszeichnung vor andern, und je mehr einer 
durch äußere Güter hervorragt, um fo geehrter wird er. In 
Wahrheit aber ift e8 nur die Tugend welche zur Ehre berechtigt, 
und ohne Tugend wird bei den Gütern des Glücks weder die 
rechte Werthſchätzung noch der Hochfinn erfunden, und es ift 
ichwer ohne innern Werth das Glück würdig zu tragen. Ferner 
iſt e8 dem Hochherzigen eigenthümlich daß er nicht um Fleiner 
Dinge willen fich in Gefahr begibt, dagegen um großer Dinge 
willen fie nicht fcheut, und kommt e8 darauf an, jo fchont er des 
Lebens nicht, weil er diefes für fich allein nicht achtet. Cr gibt 
lieber Wohlthaten als er fie empfängt, er bittet nicht gern um 
etwas, aber er leiftet gern Dienfte; er ift ftolz gegen bie Hoch- 
geftellten und herablaſſend mild gegen minver Beglüdte. Er jet 
feine Kraft nur um Bedeutendes ein, nur um Weniges, aber um 
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Großes und Preiswürdiges. Die Wahrheit gilt ihm mehr als 
der Schein, er iſt offen in Wort und Werk, in Haß und Liebe. 
Nach eines andern Willen mag er nicht leben, es ſei denn nach 
eines Freundes Willen; iſt ja doch der Schmeichler ein Miethling 
und nur der niedrige Menſch ein Schmeichler; dem Hochherzigen 
aber liegt nicht daran daß er gelobt werde. Auch ſieht er weniger 
auf den Nutzen als auf die Schönheit. Er iſt freigebig in vollem 
Maß und gern. Er liebt den Glanz im großen und wo es ſich 
ziemt, ſodaß das Werk des Aufwandes und der Aufwand des 
Werkes werth erſcheint; denn ein großartig ſchönes Werk iſt be— 
wundernswerth, ſei es ein Tempelbau, ein Volksfeſt oder eine 
Hochzeitfeier. Er ſelbſt aber iſt uneigennützig, und die Opfer die 
er bringt gleichen den Weihgeſchenken die in den Hallen der 
Götter aufgeſtellt werden. — Ebenſo iſt auch die Stelle in der 
Politik auf Alexander zu beziehen: Zwiſchen dem vorzüglichen und 
dem gewöhnlichen Menſchen beſteht derſelbe Unterſchied wie zwiſchen 
dem Schönen der Kunſt und der Natur: dort findet ſich in Einem 
vereinigt was hier an Viele vertheilt erſcheint. Iſt aber einer ſo 
überlegen an Tugend und Macht, daß Macht und Tugend aller 
übrigen keinen Vergleich zuläßt, ſo darf man ihn nicht als einen 
Theil des Staates betrachten, denn man würde ihm Unrecht thun, 
wollte man ihm gleiche Rechte mit andern ertheilen die ihm fo 
ungleich find. Ein folcher wäre ja billig wie ein Gott unter den 
Menſchen anzufehen. Geſetze werden für bie gegeben welche nach 
Geburt und Macht einander gleich find; für jenen aber ift fein 
Gefet gegeben, er ift fich felbft das Geſetz. Es wäre lächerlich 
wenn man ihn durch Geſetze binden wollte, und er würde eine 
Antwort geben wie der Löwe des Antifthenes, als die Hafen auf 
Sfleichberechtigung aller Thiere drangen. Man wird ihm nicht 
ausjtoßem noch vertreiben können, aber doch auch nicht über ihn 
zu herrſchen begehren; wäre es doch ähnlich als wollte man 
fih anmaßen über Zeus zu gebieten. Es bleibt alfo nur übrig, 
was auch naturgemäß gejchieht, freiwillig fich ihm unterzuordnen, 
ſodaß ein folcher der lebenslängliche König im Staate fei. 
Alerander ließ den griechifchen Stäbten die Verwaltung ihrer 
bejonderen Angelegenheiten, aber als Hüter des Friedens im In— 
nern, als ihr Führer und Bundeshaupt faßte er nach außen ihre 
Kraft zufammen; er trat auf als Vollſtrecker des gemeinfamen 
Bolfsbefchluffes den alten Kampf von Europa mit Afien fiegreich 
für Hellas zum Ziele zu führen. Zum klaren Lebensblid und 
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zur Staatsflugheit des Vaters gefellte fih bei ihm die Leiden 
ichaft, das Orgiaftifche der Mutter, wie zur Bildung durch Homer 
die durch Ariftoteles. Er opfert im Heiligthum des Protefilaos, 
der zuerjt von den Achäern die troiſche Küfte betreten hatte, 
zuerſt gefallen war; er hält einen Wettlauf um das Grab des 
Achilleus, legt dort einen Kranz nieder und ruft mit lauter 
Stimme wie er ben Heros beneide, der vor allen Genojjen ber 
Tapferfte gewejen und einen Sänger wie Homer gefunden. Und 
wie ein Held der Ilias ſtürmt er voran zum Einzelfampfe ſchon 
am Granifos, oder richtet bei Iſſos und Arbela feinen perfün- 
lichen Angriff auf die Stellen wo der Perferfönig jteht, und jagt 
diefem in bie unwegſamen Berge nach um ihn eigenhändig ge- 
fangen zu nehmen, oder er jpringt, ber erjte auf der Mauer, 
allein in die Stadt der Maller, oder er zieht dem Heere voran 
durch die Wüſte, und gießt das ihm gebrachte Wafjer in ven 
brennenden Sand, weil doch nicht alle mit ihm trinken können. 
Ja wenn er nach ber Eroberung von Gaza Batis, dem Ber: 
theidiger der Stabt, die Füße durchbohrt und den nadten Xeib 
des Tapfern an feinen Wagen bindet und unter dem Jubel des 
Heeres einherjchleift wie Achilleus den Heftor, dann liegt auch 
uns das tadelnde Wort des Sängers auf der Lippe, „denn fchred- 
liche Thaten erjann er”. Alexander fühlt fich im lebendigen Zu— 
fammenhang mit der Mythe, mit der phantafievollen Religiofität 
ber Ahnen, er läßt um den Brand Athens zu rächen die Athenerin 
Thais eine Tadel in die Hallen von Berfepolis fehleudern, und 
bringt das große Menfchenopfer aller jener Milefier, die er als 
Nachkommen jener Branchiden fand, welche dem Xerres den Apollo: 
tempel überliefert und dann ihm nach dem Innern Afiens gefolgt 
waren, denn er glaubt fich berufen die Strafe Apollon’s zur 
Sühne der Schuld der Väter an den Kindern zu vollftreden; und 
als er felber in trunfenem Muthe gegen Kleitos, den Genofjen 
und Lebensretter, die Todeslanze gejchleudert, da verhüllt er das 
Haupt vor dem zürnenden Dionyfos, der ihn Durch die wilde That 
des Rauſches für die Verheerung Thebens ftrafe. 

Die Poeſie des Kriegs erjcheint aber in feinem Siegeszuge 
dadurch in ihrer Vollendung daß er mit diefem perfönlichen Helden- 
muthe zugleich die Befonnenheit des Feldherrn verband, daß er 
die Pläne mit der VBorausficht und der Genialität des Meifters 
entwarf, daß er mit feinem Geifte die Maffen zu lenken verftand, 
jede Waffenart rafch nach ihrer Eigenthümlichfeit verwandte, und 
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daß dabei doch die individuelle Tapferkeit fich zeigen fonnte. Die 
ungeheuern Heere die er. jchlug, die fernen Länder die er im Flug 
eroberte, der glanzvolle Zauber feiner eigenen Erjcheinung, das 
alles wirkte auf die Einbildungsfraft der Hellenen, und mehr noch 
als dieſe jelbit im Mythus und der Kunſt hervorgebracht, bot 
hier das wunderbare Schaufpiel der Wirklichkeit. „Alexander 
imponirt der Phantafie mehr als irgend eine Perfönlichfeit des 
Altertfums durch die beifpiellofe Entwidelung alles deſſen was 
wirfende Kraft bildet, ſei es in feiner Eigenjchaft als individueller 
Krieger oder als organifirender Kopf und Führer bewaffneter 
Maffen; denn er imponirt nicht allein durch jenen blinden Un— 
gejtüm, den Homer dem Ares zujchreibt, jondern auch durch die 
fluge, methodifche, allüberwältigende Zufammenfafjung, wie fie 
Homer in Athene perjonificirt.“ So aud Grote, der fonft den 
Helden mehr vom Standpunfte des jpecifiich hellenifchen Nepubli- 
faners als von dem der Weltgejchichte aus beurtheilt und dem 
Droyfen’schen Lichtbilde gegenüber die Schatten ftarf aufträgt, fo- 
daß die Würdigung die Schloffer gegeben in ihr Recht als die 
maßvoll gerechte eingefegt erjcheint. Dazu fommt nun daß feine 
Kriegszüge culturverbreitend waren. Ueberall gründete ev Städte, 
Herde griechifcher Gefittung, die fich von ihnen aus auf die Um- 
gegend fortpflanzte; er öffnete dem Verkehr der Waaren wie der 
Gedanken neue Bahnen, er erweiterte den Gefichtsfreis der Men- 
ſchen für ihre Handelsunternehmungen wie für ihre Naturbetrach- 
tung. "Aegypten und Babylon, Perfien und Indien lagen jekt 
erjt mit ihrer alten Cultur offen vor dem Auge der Griechen da, 
was fie errungen es konnte jett ganz und voll in einen allge 
meinen Bildungsftrom ſich ergießen. Der Eroberungszug war 
zugleich eine wilfenfchaftliche Expedition, er follte die Länder und 
Meere mit ihren Erzeugniffen wie eine große Entdederfahrt fen- 
nen lehren und die Völker mit einander vertraut machen; der 
Krieger war von Künftlern und Gelehrten begleitet. Wir jehen 
hier die Einwirkung des Ariftoteles, aber Alerander überragt fei- 
nen Lehrer durch die ihm eigenthümliche Idee der Menfchheit. 
Denn er wollte Afien nicht den Griechen unterwerfen, jondern es 
mit Europa verbinden und verfchmelzen. Wie er den gorbijchen 
Knoten zerhauen, fo zertrümmerte er zuerft die Schranfen ver 
Nationen mit dem Schwerte, dann aber wollte er fie zu einem 
Weltreich vereinigen, und nicht ſowol der Eroberer als der König 
von Aſien fein. Er that es äußerlich fund, wenn er zwar noch 
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mit feinen Mafedoniern als der Erfte unter Gleichen im Feld 
wie beim Becher verfehrte, aber zugleich perfiiche Gewandung an— 
legte und die orientalifche Sitte Fnieender Huldigung annahm, oder 
wenn er ein großes Vermählungsfejt der Völker feierte, als er 
Statira, die Tochter des Darius heivathete, und feine Krieger 
mit den fchönften Perferinnen Hochzeit machen lief. Das ver- 
dachten ihm viele, welche über die Barbaren herrjchen, fich aber 
nicht mit ihnen verbinden wollten. Um jo jchwärmerifcher liebte 
Alerander den Hephäjtion, der auf biefe Idee einging, während 
er mit Erbitterung fi) von andern feiner Genoſſen losjagte, und 
mit Teidenfchaftlicher Gewalt die welche feinen Ruhm antaften, 
feinem Gedanken fich widerjegen wollten, dem Tod weihte. Noch 
hatten die riechen fich nicht dazu erhoben den Menfchen zu 
achten, weil er Menfch ift; aber erſt die Idee der Menfchheit, 
deren gleichberechtigte Glieder die einzelnen Völker find, konnte 
eine wahrhaft humane Cultur begründen, während das Hellenen- 
thum auch darin einen Keim des Verderbens in fich trug daß es 
auf der Unterlage der Sklaverei feine Gemeindefreiheit aufbaute, 
wodurch im Ganzen Barbarei und ſchöne Gefittung nebeneinander 
zu Tage traten. Alerander aber hat dem Chriſtenthum den Boden 
bereitet, das nach der Scheidung der Völker das Urbild des 
Menſchen und der Menfchheit wiederherſtellte. Das ftaatliche 
Leben der griechifchen Städte war zerfallen oder zum Untergange 
reif; da öffnete Alexander den Individuen einen neuen Lebenskreis, 
und in Afien wurden fie die Keime einer zufunftsreichen Gärung, 
während fie zu Haufe nur zerjegend gewirft hätten; Kräfte, vie 
fih in heimifchen Parteifämpfen aufrieben, wurden in den frifchen 
Boden verpflanzt und trieben dort blüten- und fruchtbringend 
empor. Die Völfer lernten einander verftehen und fanden in der 
griechifchen Sprache ein gemeinfames Organ der Mitteilung für 
eine allgemeine Bildung, wie folche die alte Welt abjchließen und 
der Ausgangspunkt eines neuen Yebens werben follte. 

Alerander aber zahlte den Tribut menfchlicher Schwäche ge- 
rade als er fich göttliche Ehre anmafte, indem er um die Idee 
allgemeiner Menjchheit durchzuſetzen ſelber unmenfchlich handelte, 
und gegen Philotas, gegen Parmenio wie ein orientalifcher Despot 
nicht nach freier und edler Hellenenart verfuhr. Mit ganzer 
Seele in der alten Heroenwelt lebend mochte er leicht auch fich 
jelber fiir göttlichen Gefchlechts erachten; feine Thaten, fein Glück, 
die Gunft des Himmels nährten und befräftigten in ihm und im 
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Bolfe diefen Gedanken; ward doch auch Platon fir einen Sohn 
Apollon's erklärt, und flag es doch im Zug und Drang der Zeit 
die wahre Einheit göttlicher und menjchlicher Natur verwirklicht 
zu fehen, Gott als den Vater, uns als die Kinder zu erkennen. 
Die aſiatiſchen Völfer wie die Aegypter waren gewohnt ihre 
Könige göttlich zu verehren; Alerander ging ftaatsflug darauf ein, 
daß er fich vom Drafel des Ammon als Sohn des Zeus be- 
grüßen ließ. Aber er beraufchte fich zugleich im unbejchränften 
Machtgefühl und im ununterbrochenen Glück; feine Größe führte 
ihn zur Ueberhebung, wie ev die Grenzen Griechenlands über- 
ichritt, jo vergaß er das Maß, das feit Solon’s Zeit ein Kenn— 
zeichen des echten Griechenthums war, und nahm Schaden au 
feiner Seele. Nicht daß er, im Ueppigfeit verweichlicht, fich zu 
Tode gefchwelgt hätte; er blieb Förperlicher und geiftiger An— 
ſtrengung hold und ftarf unter weitgreifenden Entwürfen; aber 
Schmeichler erfegten ihm die Freunde, und wenn auch die Griechen 
bald voll Selbfterniedrigung viel Kleinere Männer als ihn ab- 
göttifch verehrten, jo gab doch er dem Kallifthenes Gelegenheit zu 
einem Märthrerthum für Freimuth und Menfchenwürde, und noch 
jüngft dem deutſchen Gefchichtfchreiber Schloffer Veranlaſſung zu 
dem Worte daß er die Welt hätte vetten und glüclich machen 
fönnen, wenn anders es das Schickſal je gewollt daß das Heil 
von den Neichen und Mächtigen ausgehe; ein Hirte, eines Zimmer: 
manns Sohn, einige arme Fiſcher heilen die Wunden, welche ver 
Stolz und die Härte der Gewaltigen dev Menfchheit gefchlagen. 
Nur im Iahrhundert des Columbus erfolgte eine ähnliche 
Grweiterung des Gefichtsfreifes für die Culturvölker wie durch 
Alerander den Großen; es konnte nicht fehlen daß — mit 
W. von Humboldt zu reden — „die Welt der Dbjecte mit über: 
wiegender Gewalt dem fubjectiven Schaffen gegenübertrat‘‘, es 
(ag nahe daß die empirifche Forſchung nach ben Thatfachen im 
Gebiete der Natur und der Gefchichte, daß die Gelehrfamfeit in 
der Beherrſchung der Stoffesfülle und daß deren ſyſtematiſche 
Ordnung und Zurüdführung auf die oberjten Principien bes 
Seins und Denkens als Aufgabe. des Geiftes erfannt und damit 
die Wiſſenſchaft als folche eigentlich für die Menfchheit begründet 
wurde, Und der Genius hierfür war rechtzeitig geboren, Arifto- 
teles, der Allumfaffende, il maestro di color che sanno, ber 
Meifter der Männer der Wiffenfchaft, wie ihn anderthalb Jahr: 
taufend fpäter Dante genannt hat. 
Earriere, II. 3, Auil. 95 
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Platon, der Künftler, bezeichnete uns den Gipfel ‚und Ab- 
ſchluß des national=hellenifchen Philofophirens; fein Schüler, zur 
Selbftftändigfeit herangereift, beginnt nach Form und Inhalt ein 
fosmopolitifches, allgemein menjchliches Erfennen; wie Alerander 
überfchreitet er die Grenze des eigenthümlich griechifchen Weſens 
um ein Univerfalveich zu gründen. Die Natur wie der Staat, 
die Formen des Denkens wie des Dichtens, das Sinnliche wie 
das Ueberfinnliche zieht er in ben Kreis feiner Beobachtung, 
überall zugleich Empirifer, zugleich fpeculativer Philoſoph. Das 
Schöne als das Gute in vollendeter Geftalt war das Höchite für 
Platon. Ariftoteles ftrebt nach der Wahrheit, der richtigen Er- 
faffung von jeglichen nach feiner Art; um das Gegenftändliche in 
feiner Wirklichkeit, das Neale in feiner Befonderheit ift es ihm 
zu thun, nicht um den Glanz und Reiz der Darftellung, die von 
der Einheit der Idee beginnt und dem Rhythmus, der Harmonie 
ihrer Entfaltung alle Erfcheinungen unterordnet und einfügt. Er 
ijt ein unermüdlicher Sammler der Thatfachen wie der Lehr— 
meinungen; bann fängt er am fie Fritifch zu unterfuchen, Schwierig: 
feiten und Zweifel aufzuwerfen, um deren Yöjung fich zu bemühen 
und vom Mannichfaltigen und Gegebenen aus feine Schlüffe auf 
die Prineipien und auf ben Grund und Zweck der Welt zu 
machen. Ihn bejchäftigt jo gleichmäßig wie feinen vor und nach 
ihm das Das und das Was, das Wie und das Warum ber 
Dinge. Die allgemeinen Wahrheiten der Vernunft und die be- 
jondern Gegenjtände der Erfahrung find es zwifchen denen fein 
Denken fich hin- und herbewegt, auffteigend von diefen zu jenen, 
aus jenen diefe wiederum ableitend, ſodaß dies Zufammenfchließen 
des Einen und Vielen oder der wilfenfchaftliche Beweis die Seele 
jeiner Thätigkeit ift, einer Thätigfeit die er nicht blos übt, fon- 
dern jofort auch unterfucht, auf Regeln bringt und bejchreibt: er 
ift der Vater der Logik, der Lehre von einem methodischen Denken 
und Erfennen, und gerade die Bildung der Vernunftfchlüffe be- 
Ihäftigt ihn vornehmlich, die der Begriffe und Urtheile mehr nur 
infofern fie Elemente des Schluffes find. Niüchtern in feiner 
Beobachtung, verjtandesfcharf in. feiner unterfcheidenden Auffaffung 
und Würdigung der Dinge fteht er als Realiſt dem dichterifchen 
Idealiſten Platon gegenüber, aber er bleibt mit ihm auf dem 
gleichen Grunde den Sofrates gelegt, die Idee ift auch ihm das 
wahre Sein, nur daß er fie nicht als das über die finnlichen Er- 
ſcheinungen erhabene Mufterbild betrachtet, fondern fie in ihnen 
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jelbft verwirklicht, das Eine im Vielen gegenwärtig ſieht. Das 
Weſen iſt für Ariftoteles nicht der allgemeine Begriff, jondern 
jtets ein Einzelnes, das Subject ift ihm das Subftantielfe, ver 
Träger ber allgemeinen Bejtimmungen, der Geift ift ihm nicht 
das Product, fondern das Producirvende der allgemeinen Gedanken, 
der ewigen Wahrheiten, die er erfennend fich zum Bewußtfein 
bringt. Ariftoteles flüchtet nicht in eine jenfeitige Ideenwelt, er 
will im Dieſſeits heimifch fein, ev will die Vernunft in der Wirf- 
lichkeit, im Weltall wie im Menſchen, als das Göttliche erfennen, 
das Vernünftige, das Zweckmäßige in jedem Wefen auf befondere 
Art dargeftellt fehen; Suidas nennt ihn jchon den Schreiber der 
Natur, der feine Feder in den Geift taucht. 

Den alten Streit über den Vorzug des Platon oder Ariſto— 
tele8 hat bereits Rafael in der Schule von Athen gejchlichtet ; 
ba malte er beide im Mittelpunfte des Bildes nebeneinander, 
Platon als Greis, begeiftert mit erhobener Nechten gen Himmel 
deutend, Ariftoteles als Fräftigen Mann, fejt und Far auf die 
Erde gerichtet. Aehnlich charakterifirt fie Goethe in der Gefchichte 
der Yarbenlehre, einem zu wenig befannten Meifterwerfe, das in 
der Entwidelung einer befondern Wiffenfchaft den ganzen Cultur— 
gang der Menfchheit fpiegelt: „Platon verhält fich zur Welt wie 
ein feliger Geift, dem es beliebt einige Zeit auf ihr zu herbergen. 
Es iſt ihm nicht ſowol darum zu thun fie Fennen zu lernen, 
als ihr dasjenige was er mitbringt und was ihr jo noth thut, 
freundlich mitzutheilen. Er dringt in die Tiefen mehr um jie 
mit feinem Wefen auszufüllen als um fie zu erforjchen. Er be- 
wegt fich nach ven Höhen mit Sehnjucht feines Urjprungs wieder 
theilhaftig zu werden. Alles was er äußert bezieht fich auf ein 
ewig Ganzes, Gutes, Wahres, Schönes, deſſen Förderung er in 
jedem Buſen anzuregen ftrebt. Ariftoteles fteht dagegen zu ber 
Welt wie ein Mann, ein baumeifterliher. Cr iſt num einmal 
bier und foll hier wirken und fchaffen. Er erkundigt fich nad) 
dem Boden bis er Grund findet. Er umzieht einen ungeheuern 
Grundkreis für fein Gebäude, ſchafft Materialien von allen Seiten 
ber, ordnet fie, jchichtet fie auf, und fteigt jo in regelmäßiger 
Form phramidenartig in die Höhe, wern Platon einem Obelisfen, 
ja einer fpigen Flamme gleich den Himmel fucht.“ 

Bleiben wir im Goethe’fchen Bilde, fo ift Gott die Spike 
und die Materie die Bafis der Phramide des Ariftoteleifchen 
Shftems. Aber wie er überhaupt größer ift in der Einzelunter- 


25* 


388 Hellas. 


fuchung, in der Erforfchung des Bejondern, als in der einheit- 
lichen Entwickelung eines organifchen Ganzen, fo zieht fich immer- 
hin ein Dualismus von Stoff und Form, von Gott und Welt 
durch feine Schriften. Wenn er auch einmal erflärt daß Gott 
als ewiges Leben und ewige Thätigfeit wie das Ziel jo auch der 
Anfang und die Urfache von allem fei, daß er alles erfülle, und 
daß an einem folchen Princip der Himmel hange und die ganze 
Natur, fo hat er doch nirgends nachgewiefen wie die Einzelwejen 
entweder die Schöpfung oder die Selbtbefonderung des Einen 
feien, fo erfaßt er doch Gott als rein bejtimmende Kraft und 
Wirkjamfeit, und jet das Bejtimmbare, das nur Vermögen oder 
Möglichkeit ift, und durch ihm zur Wirklichkeit kommt, ihm gegen- 
über als die ewige Materie, den Grund der Natur. Die volle 
Wirklichkeit, das in fich vollendete Weſen, deſſen Thätigfeit ihr 
Ziel gefunden hat, hebt allerdings den Gegenfag von Form und 
Materie auf, am fich aber find beides Principien, die Form das 
Beftimmende, und die Materie die ftoffliche Grundlage, die durch 
Aufnahme der Form erſt ein bejtimmtes Etwas wird. Die 
Ineinsbildung von Form und Materie, die Geftaltung des Be— 
jtinmungslofen, die Entwidelung deffen was nur Anlage ift, die 
Verwirklichung der bloßen Möglichkeit gefchieht durch die Be— 
wegung, und das erreichte Ziel, die Vollendung des Seins ift 
zugleich der einwohnende und leitende Zived des ganzen Procefjes, 
das Lette dadurch zugleich das Erfte und der Grund. Die erjte 
Urfache aller Bewegung aber ift ein ewiger Beweger, der felber 
in fich unbewegt alles an fich zieht, weil er das Gute, das Voll— 
fommene ift, das von allem begehrt wird, ſodaß die Liebe zu ihm, 
das Streben nach ihm hin das Werden und die Bewegung der 
Dinge hervorruft. 

Gottes Wefenheit it das Gute, das Vollflommene, in ewiger 
Thätigfeit ſich felber erfaffend und erfennend; er ijt die Vernunft, 
die alle Wahrheit in ſich enthält und anfchaut, fein Wiffen ift 
Selbftbewußtfein; das Erfennende und das Erkannte ift eins in 
ihm; Gott ift Geift, Leben und Seligfeit, ruhend im Anfchauen ſei— 
ner eigenen Vollendung. In diefem erhabenen Begriffe gipfelt die 
Metaphufit des Ariftoteles. Sie unterfucht die Urmomente die 
allem Sein zufommen, und ftellt vornehmlich die vier Principien 
auf, Materie und Form, Bewegung und Zwed; fie will das All— 
gemeine nicht neben, jondern in dem Beſondern, das Eine im 
Vielen haben. Die allgemeine Vernunft vernimmt ich ſelbſt, 


Alerander und Ariftoteles, 389 


und ijt dadurch Subjectivität, jich ſelbſt erfaffende Einzelheit, 
Perfönlichkeit. Ariftoteles ift der erjte wiffenfchaftliche Begründer 
des Theismus, aber indem er Gott als reine Denfthätigfeit er— 
faßt, deren Wollen und Erfennen nicht auf ein anderes gerichtet 
ift, jondern immerdar nur fich felber betrachtet, indem er das 
Naturprincip, das Mögliche, Materielle, Werdende, von ihm aus— 
jchließt und das bejondere Leben in feiner Fülle nicht aus feinem 
Wefen und Willen entwidelt, fondern ihn nur wie einen Magneten 
e8 an fich heranziehen läßt, fo fteht doch wieder das Eine neben 
dem Vielen, und ift die Thätigfeit der göttlichen Vernunft, wie 
Zeller mit Recht bemerkt, ein abjolut eintöniges, durch feinen 
Wechſel und feine Entwickelung belebtes Denken ihrer felbft. Nur 
wenn Das Eine zugleich Geift und Natur, die Energie des Be— 
jtimmens und die Empfänglichfeit des Beftimmbaren, die aus 
fich ſelbſt quellende Lebensfülle des Unbewußten und die Klarheit 
des Bewußtjeins, des Selbfterfennens ift, nur wenn Gott zugleich 
in allem feine eigene Unendlichkeit werdend entfaltet und über 
Allem in feiner einen ewigen Wefenheit fich felbjt erfaßt, löſen 
fich die Schwierigkeiten und ergänzen fich die Mängel und Lücken, 
die auch bei Ariftoteles geblieben find, Er Hat die volle Wahr- 
heit im Sinne, wenn ev den Menfchen des göttlichen Geiftes 
theilhaftig fein läßt, wenn er in ber einen Vernunft das gleiche 
Geſetz anfchaut, welches das Weltall, ven Menfchen und den Staat 
beherrfcht und zum Guten lenkt, wenn er den innigen Zuſammen— 
hang aller Dinge, auch der fleinften, hervorhebt, der fie zur Ein- 
heit verbindet; ja er wirft bie Frage auf, ob das Weltall das 
Gute und Befte, das Göttliche im fich trage als ein von ben 
Dingen abgelöft und für fich beftehendes Wefen, oder ob es blos 
in dev Ordnung der Dinge beruhe, nur die natürliche und fitt- 
liche Weltorbnung fei, und fügt das Nechte in einer weitern Frage 
hinzu: Oder follte e8 fich nicht vielleicht auf beiderlei Weife zu: 
gleich darin vorfinden? Das ift z. B. bei einem Heere ber Fall, 
wo fowol die Ordnung als der Feldherr das Gute darftellt und 
zwar biefer vorzugsweife, infofern nicht die Ordnung den Feldherrn 
Schafft, fondern diefer die Ordnung. 

Daß Ariftoteles übrigens feinen Zögling gerade in biefe 
Tiefe des reinen Denkens eingeführt und dadurch deffen Geift 
befreit und zur vollen Selbftmacht entwicelt, beweift ein Brief den 
der Held aus Afien an den Weifen fchrieb: warum er bie meta- 
phyſiſchen Lnterfuchungen veröffentlicht Habe, die fie beide zu- 
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fammen durchgemacht? Ariftoteles antwortete: fie feien heraus: 
gegeben und auch nicht herausgegeben; — bis auf den heutigen 
Tag ein Buch deſſen Siegel nur “die eigene freie Geiftes- 
arbeit löſt. 

Wenden wir uns zur Natur, fo hat Ariftoteles das ganze 
Univerfum zum Gebiete feines Studiums, und feine Werfe über- 
liefern uns die Summe der Kenntniffe welche das Alterthum bis 
dahin in Bezug auf das Unorganifche wie das Drganifche erwor— 
ben hatte, vermehrt mit einer ftaunenswerthen Fülle eigener For— 
ſchungen und den Lichtbligen genialer Gedanken. Nichts ift ihm 
geringfügig, auch im ſcheinbar Unbedeutendſten offenbart fich die 
Schöpferfraft gar herrlich und wunderbar zu unverfieglicher Freude 
deſſen der fie zu ergründen ftrebt. Vornehmlich ift feine Natur- 
geichichte der Thiere zu nennen, welche durch die Heereszüge Alexan— 
der's bereichert worden fein foll; mit welcher Feinheit Ariftoteles 
Fiſche des Mittelmeeres zerglievderte, haben felbft in unjern Tagen 
Johannes Müller und Siebold ftaunend durch eigene Arbeiten 
bezeugt. Treffend unterjcheivet der Denker alles Natürliche von 
dem Künftlichen oder Gemachten, indem jenes fich aus fich felbft 
bewegt und entwidelt, feinen Grund und Zwed in fich felber hat; 
wenn die Form einer Statue das eigene innere Princip des 
Steins wäre, dann wäre fie Natur. Der Begriff immanenter 
Zweckmäßigkeit ift eine der großen Errungenfchaften feines Geiſtes. 
Die der Welt einwohnende Vernunft erweiſt ſich dadurch daß 
jedes Wefen feinem Begriffe gemäß gebildet wird, daß alles Be— 
jondere aus einer innern Einheit hervorgeht, das Ganze früher 
ijt al8 die Theile, daß um des Beften und Vollendeten willen bie 
Entwidelung und Gliederung vor fich geht, und das was am 
Ende erjcheint auch das Urfprüngliche war, deſſen Selbftverwirf- 
lihung eben das Wirfliche ift. Gott und die Natur thun nichts 
zwecklos. So denkt fich Ariftoteles die Natur durch innere Kraft 
bewegt und geformt, alfes ift ihm befeelt, und in einer Bewegung 
bie immer war umb immer fein wird befteht das Leben ver Welt, 
eine ftufenförmige Ueberwindung der Materie durch die Form, 
eine immer höhere Herausgeftaltung der vernunftgemäßen Anlageı. 
Und in dieſem Gedanken eines Emporgangs, glaube ich, begegnen 
fich gegenwärtig die Philofophie und die Natınforfchung, um fich 
bie Hand zu einem neuen Bunde zu reichen, eine neue Natur- 
philofophie zu begründen. 

Wie Gott einer ift, fo erjcheint auch das Weltgebäude zu 
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einem Ganzen georbnet, vom umnbewegten Beweger immerbar be- 
wegt. Der Eugelgeftaltige Himmel umfchließt die Erde; unver- 
gänglich, gleichförmig im Kreife bewegt, nur aus Einem Stoffe, 
Sem Aether bejtehend, ijt der Firfternhimmel ohne Wechfel und 
Werden ein bejeeltes in fich einiges Weſen, und ihm ähnlich die 
unter ihm gefchichteten Sphären ver fünf Planeten, der Sonne 
und des Mondes. Vom Himmel fonımt die Bewegung für die 
Erde, das Reich des unterjchievenen und wandelbaren Seins. 
Auh die Planeten, wiewol ihre Bewegung durch gegenfeitige 
Einflüffe Schon Störungen erfährt, gehören noch zum Göttlichjten 
unter dem Sichtbaren, fie find leidenlos und in fich vollendet, 
und darum nicht mit Unrecht von der Vorzeit, welche die erjten 
Mefenheiten für befondere Götter anfah, göttlich verehrt worden. 
In der Mitte unter den himmliſchen Sphären liegt die Erbe; 
hier jcheidet fich das Eine in die vier Elemente der Erbe und bes 
Wafjers, der Luft und des Feuers, die nicht unzerlegbare Stoffe, 
jondern Grundformen der Materie find als das Fefte, Flüffige, 
Gasförmige und endlich als Licht und Wärme. Hier waltet ftatt 
des ewigen Seins ein ewiges Werden im ununterbrochenen Kreis- 
laufe von Entjtehen und Vergehen im Wechjel der Formen. Wir 
gedenken dieſer Vorjtellungen, weil fie von Ariftoteles aus auch 
das Mittelalter beherrfcht haben. 

Daneben fand fich bereit8 der Schluß auf eine geiftige 
Schöpfermacht aus der Schönheit und Größe der Welt, der uns 
jo geläufig geworden, in einer der verlorenen Schriften des Arifto- 
teles8, aus der ihn Cicero zum Beweis des goldenen Stromes 
feiner Rede gerettet hat: „Wenn es Weſen gäbe die in den Tiefen 
der Erde immerfort in Wohnungen lebten welche mit Statuen und 
Gemälden und allem dem verziert wären was bie für glücklich 
Gehaltenen in reicher Fülle befiten, wenn dann diefe Wejen Kunde 
erhielten von dem Walten und der Macht der Götter, und durch 
die geöffneten Erdſpalten aus jenen verborgenen Siten heraus: 
träten an die Orte die wir bewohnen; wenn fie urplößlich Erde 
und Meer und das Himmelsgewölbe erblictten, den Umfang ver 
Wolfen und die Kraft ver Winde erfennten, die Sonne bewun— 
berten im ihrer Größe, Schönheit und lichtausftrömenden Wirkung ; 
wenn fie endlich, jobald die einbrechende Nacht die Erde in Finfter- 
niß hüllt, den Sternenhimmel, den lichtwechjelnden Mond, ven 
Auf- und Untergang dev Geftirne und ihren von Ewigfeit ber 
geordneten unveränberlichen Lauf erblidten: jo würden fie wahrlich 
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. ausfprechen e8 gebe Götter und fo große Dinge feien ihr Werk.” 
Hier haben wir in Gebanfenform was uns der 104. Pfalm ber 
Hebräer in der Sprache des religiöfen Gefühls verfünbigt. 

Die anorganifche Natur felbft ift Stoff und Mittel für bie 
Seele, die al8 organifirende Lebenskraft formgebend, bewegend, ſich 
jelbft verwirflichend die Organismen hervorbringt, deren inneres 
Wefen und Zwec fie felber ift. Ariftoteles unterfcheidet drei Stufen 
der jeelifchen Wefenheit, von denen aber die höhere ftetS auch bie 
untern in fich erhält. Nur ernährend, den Körper geftaltend, 
erhaltend und fortpflanzend iſt die Seele ver Pflanze; der Orga— 
nismus des Thiers gewinnt im Herzen einen Mittelpunkt, wird 
dadurch eigener Bewegung fähig, und feine Seele ift zugleich auch 
Empfindung, Selbjtgefühl; im Menjchen erhebt fie jich zum Selbſt— 
bewußtfein und ift zugleich Teibgeftaltende Lebenskraft, finnliches 
Gefühl und Denken. Der vernünftige Geift ift allerdings leidend 
in uns infofern er die Einflüffe ver Außenwelt erfährt, ihre Ein- 
drücke aufnimmt, aber thätig infofern ev fie denfend bearbeitet und 
bie allgemeinen Wahrheiten ver Ideen aus fich felbjt hervorbilvet, 
in das Licht des Bewußtſeins erhebt. Der Geift ift das Göttliche 
und Unfterbliche in uns. Aber obwol Ariftoteles in der Seele das 
Einheitsband von Sinnlichkeit und Vernunft gefunden, fie als 
Mikrokosmos erfaßt, ja den Menfchen als Mittelpunft und Zweck 

‚ber Schöpfung erkannt hat, in welchem der Gedanke des göttlichen 

Denkens hienieden zum Bewußtfein fommt, fo verfällt ev doch auch 
hier wieder dem Dualismus, wenn ev ben Geift von außen wie 
durch eine Thür zur Seele gelangen läßt, und wenn er nur in 
der Vernunft, nicht im Leben überhaupt die Gemeinfamfeit des 
Göttlichen und Menfchlichen erblidt. 

Wie die Vernunft und das Gute im Weltall und in der 
Seele walten, fo follen fie auch durch das menfchliche Handeln 
verwirklicht werden in der Sittlichfeit des Einzelnen wie in dem 
Staat und feiner Ordnung. Denn der Menſch ift von Haus aus 
ein politifches Wefen und kann nur in ber Gemeinfamfeit feine 
Beſtimmung erreichen. Diefe ift die Glückſeligkeit, und fie bejteht 
in ber natırgemäßen Thätigfeit, welche in einem vollendeten Leben 
ihr Ziel findet. Der Menfch ift frei, Herr feiner Handlungen; 
dev Werth derſelben Liegt in der Gefinnung, das eben ift die Ver- 
münftigfeit daß man ohne fie nicht fittlich gut und ohne Sittlichfeit 
nicht vernünftig fein fan. Tugendhaft ift wer mit vernünftiger 
Einfiht Handelt, das Nechte mit dem Bewußtſein daß es recht ift 
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thut. Das Nechte aber ift das wahre Maß zwijchen den Ertre- 
men bes Ueberſchuſſes und Mangels, die höhere Mitte zwifchen 
zu wenig und zu viel, wie der Muth in Bezug auf Tollfühnheit 
und PVerzagtheit, die Freigebigkeit in Bezug auf Verſchwendung 
und Geiz. Jeder Einzelne aber ift Glied eines Ganzen, des Volls 
oder Staats, und in dieſer Hinficht befteht das Gute in dem 
Willen dem Gefeß des Ganzen zur dienen, für das Wohl ber 
Gefammtheit zu wirken. Darum find alle Verfaffungen gut welche 
hierauf zielen, Königthum, Ariftofratie, Demokratie, je nach Maß— 
gabe der Eigenart und der Bildungsftufe der Völfer, aber alle 
Berfaffungen ſchlecht wo Einer oder Mehrere oder Alle ihre 
Selbſtſucht an die Stelle des Gemeinwohls und ber Gefeke ftellen. 
Denn das Geſetz ift der wahre Herrfcher. Für das Beſte gilt 
dem Denker eine Berfaffung im welcher das Cinheitliche der 
Monarchie mit der gebührenden Ehre und dem Einfluffe der vor- 
züglichern Bürger und mit der Theilnahme aller am Staate ver- 
bunden werde, ein wweifjagendes Wort und ein Blick in bie 
Zukunft, uns wiederum ein Zeugniß baß ein vernunftgemäßer 
Fortſchritt in der Gefchichte was früher nur Idee war fpäter 
verwirklicht. 

Doch ift dem Ariftoteles nicht mehr das politische Leben das 
Höchfte, vielmehr ift ihm die denfende Betrachtung das Süßeſte 
und Beſte. Wie wir Krieg führen um des Friedens willen, fe 
widmen wir uns ben Gefchäften um bes Glückes der Muße willen; 
die Liebe zur Weisheit gewährt den edeljten Genuß, wundervoll 
nach feiner Reinheit wie nach feiner Dauer. Iſt der Geift das 
Göttliche im Menjchen, dann gilt uns auch das Leben in Ideen 
für ein göttliche Leben. Das einem jeben feiner Natur nad) 
Angemeffene ift für ihn das Höchfte und Angenehmfte, folglich dem 
Menfchen das geijtige Yeben; und dies ift auch das glüchſeligſte. 
Man muß aber als Menfch und Sterblicher die Gedanfen nicht 
blos auf Menfchliches und Sterbliches richten, fondern foweit es 
erreichbar im Unfterblichen leben, und alles thun was dem Höchften 
in uns entfprechend ift. 

Wir haben auch einige Gedichte won Ariftoteles. Ein Epi- 
gramm rühmt von feinem Lehrer Platon daß er durch fein Leben 
den Weg gewiefen wie ber Menfch zugleich gut und glüclich wird. 
Diefe Verbindung des Innern und Aengern ift jo echt griechifch 
und Ariftotelifch, daß wir neben dem berühmten Gedicht zur Todes— 
feier für Hermias von Atarneus auch einige Verfe, die ſowol ihm 
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als dem Aeſchylos zugefchrieben werben, lieber dem Bhilofophen 
als dem Zragifer beilegen. 


An die Tugend. 


D Tugend, Sterblihen ſchwer errungne, 

Der Lebensarbeit ſchönſter Preis, 

Für beine Lieblichkeit, Jungfrau, 

Iſt der Tod ein beneidet Geſchick in Hellas, 

Iſt es der Kampf mit Noth und Gefahren. 

Solch unfterblihe Frucht legſt 

Du in das menſchliche Herz, die Über Gold geht, 

Ueber die Ahnen und ſüße Schlummerrube. 

Dir zu lieb hat der Leda Geſchlecht, und Herafles, Zeus’ Sproß, 
Bieles ertragen, durch Thaten 

Jagend deiner Herrlichkeit nad)! 

Deiner verlangend auch ging Adilleus und Aias zum Habes ein, 
Deine geliebte Geftalt auch war's die Atarnens Bürger 

Dem Glanz der Sonne nun entrüdt hat. 

Drum ihn, den Thatenberühmten, 

Soll unfterblich erheben das Lied der Muſen, 

Der Töchter Mnemofyne’s, 

Zum Opferſchmucke des gaftlihen Zeus und zu bleibender Freundichaft Ehre, 


An das Glüd, 


Göttin des Glüds, du der Welt 

Anfang und Ende, du wirfeft den Rath der Weisheit, 

Windeſt den menſchlichen Thaten den Kranz bes Ruhmes, 

Zeugft des Erfreulihen mehr denn des Traurigen, 

Lächelnder Liebreiz ftrahlt um die goldnen Flügel dir hell, 

Alles Geſchenk aus beiner, ber wägenden Hand allerfreulich ericheint's, 
Du erfpäbeft den Bellimmerten Wege zu neuem Heil, 

Bringft hellleuchtendes Licht in Die Nacht, du Tiebliche hohe Gottheit! 
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Alexander's Wunſch einen Homer zu finden ift nicht unerfüllt 
geblieben; zwar war Fein zeitgenöffiicher Dichter auch nur entfernt 
dem Helden gewachfen, aber der überwältigende Eindruck feiner 
Perfönlichfeit und feiner Thaten erregte die VBolfsphantafie zur 
Sagenbildung, die noch in Alerandrien ihre jchriftliche Niever- 
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ſetzung erhielt im Nomane des jogenannten Kallifthenes, und bon 
biefer Profaform aus in der Poefie des Mittelalters im Orient 
und Decident wieder auflebte, als Firduſi in Perfien und Lam— 
precht in Deutfchland das hiftorifche Epos von feinem Leben 
fangen, deſſen wir dann fpäter gebenfen werben. Aber bie bil- 
bende Kunſt erwies fich auch hier als der eigentlichjte Ausdruck 
des Griechenthums, indem fie allein dem Gehalte der Gegenwart 
bie entſprechende Form gab. Mufifer und Schaufpieler haben den 
Eroberer auf feinen Zügen begleitet; die Ilias, die vorzüglichften 
Werke dev attifchen Dramatifer nahm er auf feine Züge mit, und 
in dem Bildhauer Yofippos, in dem Maler Apelles, dem Stein- 
jchneider Pyrgoteles fand er die Kiünftler die feinen Geift in den 
Formen feines Angefichts und Körpers fo vollgenügend auszu- 
prägen verftanden daß er nur von ihnen und nach ihren Werfen 
bargeftellt fein wollte Schon Windelmanı hat behauptet daß 
Alerander als ein Theil der Kunftgefchichte zu betrachten fei, weil 
er aus eigenem Antrieb der größte Beförderer der Kunft geweſen 
ben die Welt gefehen, und an befjen Freigebigkeit alle Künftler 
feiner Zeit Antheil genofjen. Allerdings förderte er die Kunft 
als König, der von ihr vwerherrlicht fein wollte, der den Anſtoß 
gab daß fie aus dem religiöfen Gebiet zur weltlich hiftorifchen 
Darftellung fih allmählih hinwandte. Indeß die griechifchen 
Götterideale waren ja gefchaffen und wo für neue Tempel neue 
Bilder verlangt wurden, da blieben die Künftler dem einmal ge- 
fundenen Vollendeten getreu, und gaben der Statue etwa nur 
eine imponivendere Größe, eine bewegtere Haltung. Der Glaube 
an dieſe phantafiegejtalteten Götter erloſch bei den Gebildeten, 
die bald das eine Göttliche in ihren vielfältigen Formen wie zu 
farbigen Strahlen gebrochen jahen, bald fie für Allegorien von 
Naturvorgängen und Seelenftimmungen ober für vergötterte Men- 
chen hielten. So berichtet denn Plinius bedeutungsvoll genug 
daß Lhfippos ein Viergefpann mit dem Sonnengotte gebildet, indem 
er die Roſſe ſtatt des Lenfers voranftellt; jo gab Apelles dem 
Alerander die Attribute des Zeus, und während man früher bie 
harakteriftifchen Züge der Menjchennatur rein hervorhob und für 
bie Götter harmonifch durchführte, fo wurden jet Menfchen nach) 
ihren Typen ibealifirt und vergöttert; die herrliche Aleranderbüfte 
des Capitols, verflärt in dem apollinifchen Ausdruck fiegesfreudiger 
Begeifterung, trug um die wallenden Roden die Strählenkrone ber 
Sonne. Daneben macht fih dann der veflectivende Verſtand 
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geltend, und es begegnet uns die erfte Allegorie in der griechifchen 
Kunft, wenn Lyſippos den Kaivos, die Gunft des Augenblide, 
nicht blos als zarten Jüngling geflügelt auf einer Kugel mit flat- 
terndem Stirnhaar und glattem Hinterfopfe darftellt, was alles 
noch den Begriff unmittelbar veranfchaulicht, fondern ihm auch 
Wage und Schermeffer in die Hände gibt, um an die Sprich— 
wörter zu erinnern daß das Glück auf dev Schärfe des Scher- 
mejjers jchwebe, daß auf feiner Wage die Zunge jelten einftehe, 
Beziehungen die fich dem Auge und der Empfindung in dev Form 
der Dinge nicht fundgeben, die äußerlich ven Gegenftänben ange: 
heimnißt find und nur durch Nachdenken gefunden werben Fünnen. 
Hätten wir nur ſolche Erjcheinungen, dann Fönnte von einem ein— 
brechenden Verfall der Kunft gefprochen werden; aber auf andern 
Gebieten findet fie für den neuen Gehalt die entfprechende Form, 
und indem beides fich dedt, haben wir die Befriedigung des voll: 
endeten Seins, der Schönheit, in Meifterwerfen, deren Art aller: 
Dinge eine andere als zu Perifles’ Zeit, aber ihrem Zwecke nicht 
minder gemäß ift. Das Heroifche ward durch Alerander mit einer 
Macht verwirklicht welche die mythiſche Dichtung der Vorwelt über: 
bot; fo fand es nun in der Plaftif durch das Ideal des Herakles 
feine muftergültige Darftellung. Große Perfönlichkeiten machten 
fih in ihrer Eigenthümlichkeit mit ver Befonderheit ihres Denkens 
und Wollens geltend, und jo ward nun das Individuelle nach 
feiner Originalität aufgefaßt, in fein eigenes Ideal erhöht; bie 
Kunſt des Porträts weiß nicht blos die großen Männer ver Gegen» 
wart leiblich zu verewigen, fie weiß auch nach dem Eindruck ihrer 
Werke und ihres Lebens bie Geifteshelden früherer Tage mit fo 
individueller Wahrheit aus der fchöpferifchen Phantafie zu geftalten, 
daß wir fie heut noch wie perjänliche Bekannte begrüßen, ich er» 
innere hier nur an die Büfte Homer’s. 

Die weiten Räume die Alexander durchzog, die fernen Yänder 
die er eroberte, die wuchtvollen Maffen mit denen er wirkte, 
machten vornehmlich auch den Eindrud des äußerlich Großen, 
welches das gewohnte Maß überfchreitet, und die Kunſt warb da— 
durch zum Kolofjalen hingeführt, das neben der innern Bedeutung 
ſchon durch die Maffe überwältigend wirkt. Nicht minder warb 
fie der Entfaltung Föniglicher Pracht dienftbar, und hier lag denn 
allerdings eine Gefahr der Ausartung. Zwar wies Alerander 
ven Plan des Dinofrates zurück, dev den Berg Athos zu feiner 
Bildſäule geftalten wollte, die mit den Füßen im Meer ftehend 
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und mit dem Haupt in die Wolfen ragend in der rechten Hand 
eine Stadt tragen und aus der Opferſchale in der linken einen 
Fluß ausgießen follte. Aber der Scheiterhaufen des Hephäftion 
und fein eigener Leichenwagen bewiejen hinlänglich wie der Pomp 
orientalifcher Ueppigfeit vom einfah Schönen ins Ueberladene 
verfiel und die Kunft zu eitelm Zierrath und vergänglichem Prunk 
verwandte. Auf einem Unterbau von 600 Fuß im Quadrat er- 
hoben fich nach Art der affprifchen Stufenpyramiden fünf Etagen, 
jede in der Höhe von 40 Fuß, jede mit Bildwerfen und Drape- 
rien befleivet, die Bafis vornehmlich mit Schiffsjchnäbeln verziert 
die erjte Etage mit foloffalen Fackeln, an deren Fußende ſich 
Drachen aufrichteten gegen die Adler, die oben an der Flamme 
jchwebten, die zweite Etage mit einem großen Jagdfries, die dritte 
mit Rentaurenfämpfen, die vierte mit Gruppen von Löwen und 
Stieren, die fünfte mit Waffen der Makedonier und der Afiaten. 
Dazwifchen ftanden hoch oben Sirenenfiguren, die innerlich hohl 
waren und die Sänger aufnahmen die das Todtenlied anftimmten, 
Die Koften von alle dem werden auf 12 Millionen Thaler ver- 
anfchlagt. Und all diefe Pracht warb den Flammen übergeben 
um ben Leichnam bes Hephäjtion zu verbrennen. 

Wie Ariftoteles neben der Wirklichkeit die frühern Philofophen, 
jo ftudirte Lyſippos neben der Natur die beveutendften Meifter 
der vorhergehenden Epoche,, ohne gerade eines Einzelnen Schüler 
zu jein. Er bewahrte die ſtilvolle Gediegenheit, die dev Sache 
gerecht wird, neben dem Streben nah Naturwahrheit, nach ge: 
fälliger Form und effectvoller Schönheit. Sein Kunftcharafter, 
wie ihn J. Overbeck in volles Licht geftellt, entjprach feiner Zeit. 
Er fette die peloponnefifche Kunftweife fort, deren Meifter Polhklet 
gewejen, arbeitete nur in Erz, das weniger zur fließenden Har- 
monie ber Idealbildung und der weiblichen Schönheit einladet als 
zur Darftellung männlicher Kraft in der Schärfe der Charafteriftif 
und in der Sorgfalt des Details. Liebevoll ging er aufs Indi— 
viduelle und feine Beftimmtheit ein, aber um in ihm das Weſen— 
hafte auszuprägen, felbjt in feinen Thieren, im fterbenden Löwen 
oder im Rofje welches das Ohr fpigt und den einen Vorderhuf 
erhebt, wie in dem Aleranver, der mit wallenden Haupthaar auf 
dem Bufephalos einherbraufend das Schwert fehwingt, wo das 
Momentane, daß ihm beim ftürmifchen Uebergang über den Grani- 
fo8 der Helm vom Haupte gefallen, vortrefflih zum monumentalen 
Ausdruck jeines Charakters verwerthet ift. Dies Augenblicliche, 
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nicht das Zufällige, jondern die Spike einer Dafeinsweife, erwarb 
ihm jenen Ruhm „lebendige Werke zu fchaffen”, den ihm Properz 
ertheilt. 

Der Kanon Polhklet's war objectiv gewefen, indem er bas 
Mittelmaß der griechifchen Jünglinge zur Feftftellung der Ver— 
hältniffe unter den einzelnen Gliedern des Körpers genommen; 
baburch erjchien er vierjchrötig und gedrungen, als Lyſippos bie 
ichlanfen hochgewachjenen Geftalten für die Menfchen nahm wie 
jie jein jollten, und das ihm jubjectiv Zujagende für feine Nach- 
folger maßgebend machte. Sein Aporyomenos ward ihr Mufter, 
ein Ringer der fih den Arm vom Staube mit dem Striegel 
reinigt; eine in Rom erhaltene Copie läßt auch die minder volle 
Bruft doch Fräftig erjcheinen, weil fie von jo hoben Schenfeln 
emporgetragen wird und ber Kopf verkleinert iſt; die Geftalt ift 
in einem Augenblick fchwebender Ruhe im Fluffe der Bewegung 
feftgehalten, jie beruht nicht mehr jo jtill in fich ſelbſt wie vie 
ältern Werke, fie wirkt darum auch mehr erregend auf den Be— 
ſchauer, und doch fühlt fich diefer in der Harmonie des Ganzen 
auch wieber befriebigt. 

Zum  plaftiichen Repräfentanten des Heroenthums machte 
Lyſippos den Herakles, und ftellte das Ideal deſſelben feit, bie 
Kraft der Muskeln um den fchlanfen Knochenbau, den jtiermäßigen 
Naden, und das kleine Haupt mit dem emergijchen Ausbrude. 
Seine Thaten und Arbeiten in der Ueberwindung wilder Thiere 
und Menjchen jtellte Lyſippos in Gruppen dar, deren Nachklänge 
wir wahrjcheinlich in Reliefs haben; die Einzelgeftalt des Heroen 
erſchien ruhend, mochte er als jener tarentiner Koloß den Elnbogen 
auf das Knie ftüten und das forgenjchwere Haupt in der Linfen 
halten, mochte ihm Eros die Waffen geraubt haben, oder mochte 
er als vielbewunderter Zafelauffag auf einem Felsblock figen, die 
Keule in der Linfen, ven Becher in der Rechten, das heitere Antlig 
aufwärts gewandt, dem Maße nach Klein, aber dem fühlenden 
Sinn voll majeftätifcher Erhabenheit.. So mag er das Vorbild 
des vaticanifchen Torſo gewefen fein, während der Athener Glykon 
eine andere Statue in Marmor überfegte, die den Heros ftehend 
zeigt, am die Keule gelehnt, im gejenkten Haupt jein mühjeliges 
Leben erwägend, indeß die Hand bereits die goldenen Hesperiden- 
äpfel, den Preis der Unfterblichkeit Hält. Der Grund warum bie 
Muskeln allzu ftarf hervorgetrieben find, mag zum Theil darin 
liegen daß das Erz eine fchärfere und ftärfere Betonung der Zor- 


Alerander und die bildende Kunft. Lyfippos, Apelles. 3909 


men verlangt, al8 der Marmor, den der Nachbildner wählte ohne 
dem Material gemäß das Ganze zu behandeln. 

Im Porträt Alerander’3 verjtand Lyſippos das Weiche des 
Nadens, das Schwärmerifche des Auges mit dem Mannhaften 
und Löwenmäßigen zu verjchmelzen; eine Statue die ihn mit dem 
Speer in der Hand mit emporgewandbtem Antlit zeigte, erhielt die 
Unterjchrift: 

Aufwärts fhaut gen Himmel das Bild als ſpräch' es die Worte: 

Mein fei der Erdball, Zeus, herriche bu jelbft im Olymp. 


Er ftellte den König inmitten feiner Neitergenofjen dar zum 
Denfmal der am Granifos Gefallenen, und ein andermal im 
Kampf mit einem Löwen, wie Krateros hülfveich heraneilt. Ebenſo 
vermochte er in die überlieferten Züge des Sokrates die geijtige 
Totalität des einzigen Mannes zu legen, ja ev wagte es die fieben 
Weifen gemäß ihren Denkſprüchen zu gejtalten und perfönlich zu 
inbivibualifiren, fowie den verfrümmten Rücken Aeſop's in ben 
Formen des Gefichts fortflingen, aber zugleich aus der körperlichen 
Gebrechlichfeit die feine Weberlegenheit des Geiftes und Wites 
hervorſchimmern zu lafjen. 

Lyſippos' Bruder Lyſiſtratos war mehr auf äußerliche Aehn- 
fichfeit bedacht, und nahm Gipsabgüffe über lebende Menjchen, 
die er dann bis ins Kleinliche überarbeitete. Auch Demetrios 
jtrebte mehr nach Aehnlichkeit als nach Schönheit. inem ber 
Söhne des Lyſippos, dem Boedas, ift man geneigt bie reizende 
Statue des betenden Knaben im berliner Mufeum zuzufchreiben; 
ebel, lebenswahr und ſchwungvoll zart ift fie eins der Kleinode 
die uns ahnen laffen was wir an den im Altertum ſelbſt ge- 
feierten Werfen verloren haben. Euthchides ſchuf die Stadtgöttin 
Antiochia ald Tyche. Die Stadt Tiegt am Drontes und zieht fich, 
die Gegend Tieblich beherrjchend, an einem Berg empor; dieſen 
landjchaftlichen Eindrud nahm der Künftler zum Ausgangspunft, 
und ließ die mit der Mauerfrone gejchmücte jugendliche Frauen 
geftalt, Aehren in der Rechten, mit friedlichem Behagen auf einem 
Felſen thronen, die Linfe fanft auflehnend und Teicht nach diefer 
Seite hingewandt; zu ihren Füßen taucht in freudiger Bewegung 
ber Oberförper des Flußgottes aus den Wellen. Ihrer Bewegung 
folgt das Gewand in ziexlich reichem Faltenwurf. Das Ganze 
erregt durchaus eine beglücdende Empfindung, und gern erinnern 
wir uns der oben mitgetheilten Verſe des Ariftoteles an die Göttin 
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des Glücks. Don der vortrefflichen Wiederholung im Vatican 
jagt Brunn daß jich fehwerlich jemand dem Zauber entziehen werde, 
den dies anmuthvolle Werk ausübt; aber er vermißt den religiöfen 
Gruft, die feierliche Würde der ältern Götterbilder. Indeß war 
das gar nicht des Künftlers Ziel und Aufgabe, denn es galt bier 
nicht eine hohe geiftige Idee, fondern einen angenehmen Natur- 
eindruck plaftifch wiederzugeben, und diefe Perfonification iſt tabel- 
[08 gelungen. 

Andere meijterhafte erhaltene Porträtftatuen ver Zeit find ber 
Sophofles im Lateran, der wie eine Verförperung des Periffeifchen 
Weltalters oder der Sophofleifchen Poefie in ihrer tieffinnigen 
Klarheit, ihrer anmuthigen Würde uns entgegentritt; die Komödien— 
dichter Menander und Pofidippos bequem und ficher, die Stirn 
voll Eluger Gedanken, der Mund von leifer Ironie umfpielt; und 
die beiden großen Gegner, die Redner Aefchines und Demofthenes, 
erfterer finnlich voll und heiter mit des Mantel8 prachtvollen 
Taltenwurf fich ſchmückend, Tetterer faft herb und verbiffen, voll 
heiligen Exnftes, der die Schmerzen des Lebens ertragen gelernt 
hat; das Gewand ift einfach jtreng behandelt. Die Infchrift 
bejagte: 

MWarft, Demofthenes, du, jo ſtark an Macht wie an Einficht, 

Nie dann wurde zum Raub Hellas ber fremden Gewalt. 


Die Malerei fam in den Tagen Alerander’s zur gepriefenften 
Höhe im Altertum. Ein Yonier von Geburt, in Sifyon gebildet 
verband Apelles das Clement des Gedanfens und der Zeichnung 
mit dem Reiz und Glanz der Farbe. Im der ihm eigenthümlichen 
Charis ftrahlte befonders feine dem Meer entfteigende Aphrodite. 
Mit effectvoller Illuſion wagte er fich felbft an die Darftellung 
des Gewitter. Er war ein vorzüglicher Porträtmaler, und wußte 
Alerander den Großen als den Träger des welthiftorifchen Ge— 
dankens darzuftellen, wenn er ihm den DBlik des Zeus in bie 
Nechte gab, wenn er ihn, vom Siege gekrönt in der Mitte ber 
Diosfuren malte, wenn er ihn auf dem Triumphwagen fahren 
ließ, an den der Kriegsdämon gefefjelt war; nicht ſowol durch 
feine Thaten als nach feinem Begriffe, feiner Bedeutung für bie 
Welt charakterifirte er den Helden, er: war ein Gedanfenmaler, 
der den Sinn für formale Schönheit, für eine harmonifche 
Stimmung mit der philofophifchen Auffaffung verband, wie Kaulbach 
in der Gegenwart, Er griff nach dem Mythiſchen nicht um der 
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Religion willen, fondern um Naturfräfte oder Mächte der fittlichen 
Drdnung finnbilolich zu veranfchaulichen. Die in feiner Zeit vor- 
wiegende Reflexion verführte auch ihn manchmal zur froftigen 
Allfegorie, wie wenn er die Verleumbung zeichnet, ein erregtes 
Weib, das mit einer Yadel in der Hand zu einem großohrigen 
Manne einen Jüngling herbeizerrt, der feine Hände die Unfchuld 
betheuernd erhebt; der hagere blaſſe Neid fieht e8 mit Wohl- 
gefallen, aber die Reue, eine Frau im Trauerkleid, blickt voll 
Scham auf die nadte Wahrheit. Apelles war jo geiftreich und 
liebenswürdig wie fleißig. Von ihm ftammt das Wort: Kein Tag 
ohne eine Linie! Und durch eine feingezogene Linie machte er fich 
eines Tags dem Protogenes fenntlich, die diefer dann mit anderer 
Farbe, und Apelles zum dritten mal in noch feinerer Weife theilte. 
Protogenes jelbjt war Schiffsmaler gewefen, und ward durch 
Ariftoteles auf die Thaten Alerander’s wegen ihres unfterblichen 
Ruhmes hingewieſen. 

Einen dritten Maler rühmt Plinius, den Philoxenos, und 
nennt feine Schlacht zwiſchen Alerander und Darius ein Gemälde 
das feinem andern nachzufegen jei. Dies Lob gilt vollkommen 
von jener herrlichen Mofail aus Pompeji, in der wir darum eine 
Copie dieſes Originals vermuthen, und jedenfalls bezeugt fie uns 
die Höhe der griechifchen Hiftorienmalerei. Die Compofition ift 
von größter Meifterhaftigfeit. Alerander ftürmt fiegreich an ber 
Spige feiner Getreuen heran und durchbohrt den Perferführer, 
deſſen Pferd bereits niedergeftürzt war, dem eben ein Freund das 
eigene darbot. Neben ihm hält der Wagen des Darius, und 
mit Schmerz und Entjegen fieht diefer den Sturz feines Feldherrn, 
mit dem feine ſtolze Hoffnung zufammenbricht.. Der Wagenlenfer 
ſchwingt fehon die Geifel um den König durch die Flucht aus dem 
Getümmel zu retten. Die Einheit im Zufammentveffen der Ge— 
genfäte, die glücliche Wahl des entſcheidenden Augenblids, das 
dramatifch bewegte Leben, das Hervortreten der Hauptgeftalten, bie 
Energie des Ausdrucks, die fichere Kühnheit der Zeichnung, alles 
wirft harmonisch zufammen zu einem unauslöfchlichen Eindrucke. 
Kein Schlachtbild ift vorzüglicher, wenige halten einen Vergleich 
mit diefem aus; die weltgefchichtliche Bedeutung der Sache erjcheint 
nicht neben, ſondern in den naturwahren Motiven ber einzelnen 
Gejtalten und ihrer Empfindungen, deren volle Kraft doch inner- 
halb des Maßes der Schönheit bleibt. Das Colorit ift überall 
von gleicher heiterer Klarheit. Kein Tandjchaftlicher Hintergrund 
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feine eigenthümliche Stimmung von Luft und Licht ift vorhanden, 
fondern ein weißer Grund läßt die Figuren hervortreten, die meiften 
in einer gemeinfamen Ebene, nur die äußerten ein wenig perjpec- 
tiviſch verkürzt: dies Neliefartige erinnert ung allerdings noch daran 
daß die Plaftil die tonangebende Kumft in Griechenland war. Es 
ift eben ein hellenifches Gemälde, und der Ausspruch Goethes 
behält feine Wahrheit: „Mitwelt und Nachiwelt werben nicht hin- 
reichen folches Wunder der Kunft würdig zu commentiven, und 
wir werben gendthigt fein nach aufflärender Betrachtung und 
Unterfuchung immer wieder zur einfachen reinen Bewunderung 
zurückzukehren.“ 
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Plutarch berichtet von Alexander dem Großen: Allen befahl 
er die Welt als ihr Baterland, als die Burg das Lager, als 
Berwandte die Braven, als Fremdlinge die Schlechten anzufehen- 
Bald darauf erklärte der Stoifer Zenon: daß wir nicht mehr 
nach Städten und Gauen getrennt, jeder durch eigene Gerechtfame 
gefondert wohnen, fondern alle Menfchen für unfere Gaugenofjen 
und Mitbürger halten follen, auf daß Ein Leben und Eine Ord— 
nung ſei wie in einer vereinten, auf allgemeinfamer Trift weiden— 
den Heerde. Waren feither die griechifchen Gemeinden felbft nur 
(oje verbunden und häufig in Fehde, jo ermwachte jet das Be— 
wußtjein der Zufammengehörigfeit auch unter den Bölfern bie 
einander früher für Yeinde und Barbaren angejehen; fie lernten 
einander verjtehen und im regem Verkehr die Erzeugnijje ihrer 
Länder wie die Errungenschaften ihrer Gultur austaufchen; "die 
Idee der Menjchheit erhob fich in den Gemüthern, und die Theil- 
nahme, die Hülfe, welche die Stadt Rhodos jet nad) einem Erd— 
beben in Dft und Weft, in Sid und Nord fo reichlich fand, legte 
Zeugniß dafür ab dag mit ihr auch das Gefühl der Meenfchlichkeit 
immer lebendiger ward. Neu gegründete oder erweiterte Städte, 
als Waffenpläge, als Handelsemporien angelegt foweit die Kriegs— 
züge der Makedonier gefommen, wurden ebenjo viele Herde 
griechifcher Bildung und eines regen Gemeindelebens; Alerandrien 
in Aegypten, Antiochien am Orontes, Selencien am Guphrat, 
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Tharfus, Perganos, Rhodos metteiferten untereinander als Haupt- 
fige der neuen Cultur, und nicht blos Soldaten durchzogen vie 
Länder, fondern auch Handwerker und Kaufleute, Künftler und 
Gelehrte, vor allen andern aus den Völkern welche die Spike 
des femitifchen und ariſchen Geiftes darftellten: Juden und Helfenen. 

Die Netolier, die Achäer verfuchten Stäbtebünde unter einem 
gemeinfamen Führer zu organifiren; doch waren die Tage des 
republifanifchen Gemeinfinns worüber, der Menſch ging nicht mehr 
im Bürger auf, das Privatleben ftellte fich neben das öffentliche, 
das Individuum verfolgte feine Privatangelegenheiten, feine eige- 
nen Zwede, und die Monarchie übernahm die Verwaltung und 
Bertheidigung des Staatsganzen durch die Beamten und ihr 
ftehendes Heer, indem fie fowol für die materiellen Intereffen 
als für die geiftigen jorgte. Man fam nicht blos von der Stadt 
zum Staat, fondern auch zum Staatenſyſtem, das fich nicht mehr 
an die Naturbeftimmtheit der Nationalitäten band, fondern auf 
Groberung und Berträge gründete. Die Anfünge eines neuen 
Weltalters waren noch roh, aber fie waren vorhanden. Das 
zweite Gefchlecht nach Alerander ſah neben Griechenland die Reiche 
der Lagiden in Aegypten, der Seleufiven in Shrien, die Staaten 
von Pontos, Bithynien und Paphlagonien, zw denen bald im 
Weſten Karthago und Rom herantraten, und in jenen allen war 
die griechifche Sprache das Mittel des Verkehrs und ver Ver— 
ftändigung; die heimifch urfprüngliche Cultur der einzelnen Völker 
verſchmolz mit der hellenifchen, und zum erften mal gab es auf 
Erden über das Nationale hinaus eine humane Bildung. 

Droyfen hat das Verdienſt in feiner Gejchichte des Hellenis- 
mus das Pofitive und den Fortjchritt diefer Periode hervorgehoben 
zu haben, während man fo oft nur den Verfall, die Auflöfung 
der alten fchönen Zuftände in ihr gefehen. Der Wille der Ge- 
Ihichte war nicht das eine Weltreich, aber die Gemeinfamfeit der 
Bölfer, und Mlerander hat diefe eröffnet. Weber feine Familie 
noch feine Generale konnten das Neich im ganzen behaupten, einer 
ftand gegen den andern, mit Gewalt umd Lift fuchte die Selbjt- 
jucht das Ihre, Bündniſſe ſchlleßend und brechend; aber je wilder 
und gottlofer die Menfchen ihren Leidenfchaften folgten, ihren 
Zweden nachjagten, um fo mehr waren fie nur Werkzeuge in ber 
Hand der Borfehung; mag Haß und Kampf in immer neuer 
Flut hervorquellen, das Ziel ift doch der Völkerfriede, ift doch 
die Bereitung des Bodens für ein neues und höheres Leben. 

26* 
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Demetrios Polyorketes kann uns für einen Typus jener Tage 
gelten; eine Art Alfibiades, voll genialer Kraft im Krieg, reich- 
gebilveten Geiftes, ein genußſüchtiger Schwelger, ſtets auf das 
Außerordentliche gerichtet, auf> und abtauchend im jtürmifchen 
Wogenfchlage der Zeit, weiß er fich ſtets in Glück und Unglüd 
zum Mittelpunfte der Verhältniffe zu machen, dem Augenblid 
(ebend und mit ihm wechjelnd: er entwidelt und genießt jeine 
Berfönlichkeit ſchrankenlos fühn, und fährt dahin wie ein Meteor, 
das für eine furze Zeit der Schreden und die Bewunderung ber 
Welt war. 

Die alten Ordnungen find gelöft, und der Verfall ver Sitte 
zeigt uns den Untergang des jchönen nationalen Griechenthums. 
Berufsfreife werden gejondert, Fachmänner machen fich geltend, 
Künftler und Gelehrte wirken als jolche ohne Hingebung an ein 
Gemeinwefen, deffen Bürger fie find; Charaktertypen des Sol— 
daten, des Handwerfers, des Beamten treten hervor. Ebenſo die 
Frauen aus der feitherigen Zurüdjegung. Sie wollen gefallen, 
reizen, feffeln, und wie Prinzejfinnen an den Königshöfen mit 
Dffizieren und Kiünftlern in galantem Verkehr erjcheinen, wie ber 
Aftronom Konon ein Sternbild zu Ehren der fchönen Haare 
Berenike's benennt, fo helfen ſchöne geiftvolle Weiber die ihrem 
Gefchlecht gebührende Hochachtung und Yebensjtellung erringen, 
aber es gejchieht zumeift auf Koften der reinen Sitte, durch Preis- 
gebung im Dienjte der Sinnenluft, und zur Schmacd dev Männer 
gewinnen Hetären Einfluß auf das Geſchick der Völker. Aber 
auch der geiftige Genuß feiner Gejelligfeit und die Liebe im Ver— 
fehr der Gefchlechter bieten einen Erſatz für das politifche Wirken 
in einem freien Bolfsleben und werben zu einem Elemente ver 
Poefie. Die naturwüchjige jchöne Blüte am Baume der alter- 
thümlichen Menfchheit fehen wir mit Wehmuth abfallen, aber wir 
erfennen zugleich wie das Nationale dem Humanen, wie das 
Natürliche dem Geifte geopfert wird. Die Natur war im Orient 
am Nil wie am Ganges das Beitimmende für die Cultur, für 
die Gefchichte, für die Kunft und Religion gewejen, abhängig von 
ihr, denn in ihren Formen und unter ihrem maßgebenden Ein- 
fluffe hatte der Geift fich entwidelt und in Griechenland fich einer 
ſchönen Harmonie mit ihr erfreut. Jetzt begann er fich von ihr 
frei zu machen, fie zu erfennen, zu beberrjchen. An die Stelle 
des unbewußt hiſtoriſch Gewordenen tritt die Reflexion. Die 
heidnifchen Staaten verlieren ihre religiefe Grundlage, dafür wird 
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aber die Religion auch frei von den politifchen Zweden und bie 
Weltreligion des Geiftes, das Chriftenthum wird möglich; zur 
Zeit der Perfer- und Sammiterfriege hätte Fein: Paulus in 
Athen und Rom predigen Fünnen. — Das jugendliche Phantafie- 
feben, die Driginalität ſchöpferiſcher Kunft ift allerdings in 
Griechenland vorüber; aber hat fie ihre nationale Aufgabe nicht 
erfüllt, den Göttern die ideale Gejtalt gegeben, in Epos, Lyrik, 
Drama, organifchen Entwicelungsgefeten gemäß das Leben ab- 
gejpiegelt umd verflärt? Nun war es Zeit daß die gewonnene 
Herrlichkeit aus der heimatlichen Enge in immer weitere Sreife 
eingeführt wurde, daß man das Grrungene ficherte, fammelte, 
prüfte, orbnete, Homer und Sophofles, Herodot, Thukhydides 
und Demofthenes, Platon und Ariftoteles hatten jo viele Meifter- 
werfe der Poefie, der Gejchichtfehreibung, der Beredſamkeit, der 
Philofophie gejchaffen, e8 war num etwas vorhanden das bei 
alfen Völkern gelehrt und gelernt zu werben verdiente. Es folgte 
allerdings eine Periode der Reproduction, ver Gelehrfamfeit, aber 
fie verdient nicht Geringſchätzung, fondern Ehre, denn fie hat 
redlich ihre Aufgabe erfüllt, und zugleich den Gefichtsfreis er- 
weitert, den geiftigen Erwerb aller alten Culturftaaten vereint, 
die Kunde der Natur, der Yänder und Völfer begründet. Aller— 
dings gewann die Schrift das Uebergewicht über das lebendige 
Wort, und das in den Büchern Niedergelegte überftieg bie 
Schöpferfraft der damaligen Menjchen, aber der Umfang der 
Kenntniffe, fo wie ihre Verbreitung in viel weitere Kreife war 
gewachjen und die Gebilveten aller Länder ftanden einander nah) 
und wirkten zufammen innerhalb eines gemeinfchaftlichen Strebens 
und Wiſſens. Es war eine Zeit der Weflerion, und fie führte 
die Menjchheit zur Selbitbejinnung. 

Die Aufklärung, die fich feit den Tagen ber Sophiften ver- 
breitete, hat bei den Gebildeten den alten Glauben an die phan- 
tafiegeftalteten Götter untergraben, und wir müſſen befennen daß 
der Bolytheismus mit der philofophifchen Einficht in das Wefen 
des Göttlichen fich nicht vertrug, daß er einer höhern Religion 
des Monotheismus unterliegen mußte. Bevor dieſe fam, ſehen 
wir allerdings jahrhundertelang neben dem Zweifel den Aber- 
glauben walten, Gedanfen und Gefühl bald getrennt bald kämpfend, 
das Herz dem Dunfeln und Geheimnißvollen, der Fremde geöffnet, 
und damit jene Gärung und Unbefriedigung in den Gemüthern, 
welche die Geburtsmehen einer neuen Zeit, eines neuen Princips 


406 Hellas. 


bezeichnet. Und mußte nicht ein Bedürfniß des Heils und ein 
Sehnen nah ihm vorhanden fein, wenn es der Welt geboten 
werden follte? Seine VBorboten find auch in anziehenden und 
abjtoßenden Formen oder Verhüllungen fenntlih. Die Einigung 
des Umendlichen und Enplichen, des Geiftigen und Sinnlichen 
fahen wir in den plaftifchen Götteridealen künftlerifch verwirklicht; 
statt der Wefengemeinfchaft des Willens und der Liebe vollzieht 
fih die Idee der Gottmenjchheit auf finnliche Weife, wenn zuerſt 
der Helden- und Herrfchergenius Alexander fich für einen Sohn 
Gottes und für einen Gott erflärt, dann feine Folgeherricher in 
Aegypten, in Shrien vwergöttert werben, ja es bünft uns nicht 
blos ein Zerrbild der Wahrheit, fondern ein Greuel, wenn Deme- 
trios Poliorfetes in Athen das Heiligthum der jungfräulichen 
Pallas mit feinen Buhlerinnen bezieht und das Volk ihn mit 
einer Hymne als den einzigen und wahrhaften Gott begrüßt, ber 
Ihön und Lächelnd von Antlig wie die Sonne unter den Sternen 
inmitten feiner Freunde feierlich heranfomme. Da hieß es weiter: 


O Sohn des hohen Gottes du, Poſeidon's Sohn 
Und der Aphrodite! 
Die andern Götter haben feine Ohren ja, 
Dder find zu ferne, 
Sie find vielleicht auch gar nicht, achten nicht auf uns, 
Dich aber ſehn wir nahe, 
Nicht fteinern, hölzern, nein leibhaftig und gewiß; 
Sp wollen zu dir wir beten! 


Wenn auf ſolche Art Menfchen zu Göttern gefteigert wurden, 
jo lag e8 nahe in den Göttern auch nur Menfchen zu erbliden, 
Herrjcher der Vorzeit, welche die Verehrung der Völfer erlangt. 
Das that Euhemeros in feinen heiligen Aufzeichnungen, in welchen 
er eine Inſel Panchaia fchilvderte, die im Rothen Meere Liegen 
jollte; dort wollte er Infchriften gefunden haben die den urfund- 
lichen Beweis lieferten daß Zeus und die andern Götter nur 
Menjchen geweſen; die göttliche Verehrung hätten fie theils wegen 
ihrer wobhlthätigen Erfindungen erlangt, theil® durch Herricher- 
gewalt erzwungen; Zeus habe fünfmal die Welt erobernd durch— 
zogen, und nur dem Mether fein Opfer dargebracht. 

In anderer Weife ging Alerander über ven Polytheismus 
hinaus, wenn er in Aeghpten dem Ammon, in Babylon dem Bel 
opferte und damit ausfprach daß er fie Eines Weſens mit Zeus 
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erachte. Man lernte die Götter der Völker kennen, die verwandten 
Züge, bie gleiche Idee die ihnen zu Grunde lag, ließen nun in 
ihnen neue verfchiedene Namen und Faſſungen des Einen Gött- 
lien ahnen. So fiebelte Ptolemäos Soter den Zeus-Hades aus 
Sinope nach Alerandrien über und äghptifche Priefter beftätigten 
baß es Serapis fei, der Dfiris des Todtenreichs; ihm warb bie 
His gelellt, der Dfiriscult gewidmet, ein Prachttempel gebaut, 
und die Griechen nannten ihn außerdem bald Helios, bald Dio- 
nyſos; denn es ift Ein Gott in allen Göttern, der Himmel fein 
Haupt, das Meer fein Leib, die Erde fein Fuß und die Sonne 
fein fernfchauendes Auge. Daneben fpielte man mit Mythen und 
fuchte in ihnen und durch fie Anfnüpfungspunfte der neuen Ge- 
fchichte an die Vorzeit. Und in all diefe Borftellungen hinein 
fchob ſich durch die überall einwandernden Juden die Verehrung 
des Einen geiftigen Gottes, und die Jünger eines Platon und 
Aristoteles konnten hier wiederfinden was ihre Meifter von dem 
höchſten Gut, von der weltordnenden Vernunft gelehrt. Die 
Philofophie begründete in Griechenland den Monotheismus und 
erwies fich dadurch prophetifch und bahnbrechend für die wahre 
Religion. In die Hymne des GStoifers — können wir 
heute noch einſtimmen: 


Zeus der Unſterblichen Haupt, Vielnamiger, Vater des Weltalls, 
Das nach deinem Geſetz du lenkſt mit ewiger Allmacht, 

Sei mir gegrüßt! Es geziemt uns wohl dich anzurufen, 

Deſſen Geſchlecht wir ſind, der einzig uns auf der Erde 

Sein Wort nachzuſprechen die herrliche Gabe verliehn hat. 

Dich drum preiſt mein Lied, dich feiert es immer und ewig. 

Dir folgt, wie du gebeutſt, der Himmel, und alle Geſtirne 
Drehen ſich freudig und gern wie deine Gewalt ſie beweget; 

Der als Diener und Boten in unantaſtbaren Händen 

Du den entflammenden ſchwingſt, den unauslöſchlichen Blitzſtrahl; 
Vor ihm bebt die Natur, doch durch ſein Feuer entzündeſt 

Du den gemeinſamen Geiſt, der alles belebt und in allem 
Leuchtenden Glanzes erſcheint, im Größeſten wie in dem Kleinſten. 
Alſo wohneſt im Al und herrſcheſt du königlich! Ohne - 

Dich mag nimmer ein Werk auf grünender Erde geſchehen, 

Noch in des Himmels ätheriſchem Reich, noch tief in dem Meere, 
Als was Thörichtes thun im eigenen Sinne die Böſen. 

Du doch weißt hinwieder zum Heil auch das Schlimme zu lenken, 
Ordnend das Ordnungsloſe, den Haß auflöſend in Liebe, 

Daß ſich das Böſe der Harmonie einfüget des Guten, 

Daß ein einiger Geiſt in jeglichem webet und waltet, 
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Deffen Geſetz die fliehn die unter den Sterblichen Böſes 

Thun, Unfelige, die nah den ewigen Gütern verlangend 

Doch nicht hören und ehren des Gottes gemeinfamen Willen, 

Dem treu folgend auch fie ein herrliches Leben gendffen. 

Aber des Schönen beraubt num ftreben fie hierhin und dorthin, 

Die von des Ruhmes Begier raftlos zum Kampfe getrieben, 

Die um Goldesgewinn zu manderlei Sorge verwirret, 

Andere aber zur Ruhe gewandt und zur Pflege bes Leibes, 

Alle mit nichtigem Eifer Entgegengejeßtes erjagend. 

Doch du, Zeus, Allgeber, du Blitender, Dunkelumwöllter, 

Wend', o wende die Menſchen hinweg vom traurigen Wahne, 

Scheuch' aus der Seel’ ihn fort, und gib ung Theil an ber Weisheit 

Rathſchluß, beffen getroft du jegliches orbneft und wohlmadhft, 
Daß in der Ehre Genuß bir wieder bie Ehre wir geben, 

Singend in ewigen Lied bein Werk, wie ſolches den Menſchen 

Zulommt: denn nie ward ein Höheres Göttern und Menfchen 

Als dein alldurchwaltend Gefets einftimmend zu preifen. 


Droyſen zeichnet zufammenfaffend das YVichtbild der Zeit: 
„Man wird behaupten dürfen daß die geiftigen Intereſſen nie zuvor 
jo weit verbreitet, fo lebendig, von fo perfönlih und allgemein 
bebeutfamem Inhalt gewefen; fie find ein Gemeingut der gefamm- 
ten helfeniftifchen Welt geworden. Vergeſſe man in der Geſammt— 
anſchauung diefer ‚Zeit über die dunkeln Bilder von Bruderkriegen, 
Städtezerftörungen, blutiger Gewaltherrichaft, höfiſcher Verworfen— 
heit nicht die hellen Seiten, den Glanz aufblühender Städte, 
die fröhliche Pracht mannichfaltigjter Fünftlerifcher Productionen, 
die taufend neuen Genüffe mit denen fich das Leben ſchmückt und 
bereichert, unter ihnen auch jene edlern die ber wachjende be= 
lebende Umfat einer ebenfo gefchmadvollen wie vielfeitigen Yite- 
ratur zu befriedigen fucht, und alles dies in den weiten Gebieten 
bie ber Hellenismus umfaßt. Man denke fich jene Scharen dio— 
nyſiſcher Künftler und ihr fröhlich) wandernd Leben, jene Weite 
und Wettjpiele der alten und nenen Griechenftäbte bis in ben 
fernen Oſten hin, zu denen fich aus aller Ferne her Theilnehmer 
zu gemeinfamer eier vereinigen. Bis zu den Gründungen am 
Drus und Yarartes hat man Verwandte, findet man Landsleute ; 
der Kaufherr fucht am Serenthurm die Waaren für den Markı 
von Puteoli oder Maffilia, und der kühne Aetolier verfucht am 
Ganges oder in Meroe fein Glück. Die Männer der Wiffen- 
Ichaft durchforfchen die Ferne, die VBergangenheiten, die Wunder 
der Natur; zum erften male erfchließen fich die Jahrtauſende rück— 
wärts, der Wandel der Sitten, die Sprachen und Literaturen 
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neuer und neuer Völker, die das ftolze Griechenthum fonft als 
Barbaren misachtet, deren alte Monumente e8 unverftanden an- 
geftaunt hat; in den feften Lichtern der Geftirne findet die Wiffen- 
ichaft zum erften male das Maß für die Erbe, deren Fernen fie 
nun mißt, deren große Formen fie ordnend überfchaut; die un— 
borbenflichen Erinnerungen ber Babylonier, der Aeghpter, ber 
Indier verfucht fie zu verbinden, auszugleichen, zu neuen Reſul— 
taten auszubeuten; alle diefe vereinzelten theils verfiechten, theils 
in wüſter Uferlofigfeit hinjchleichenden Ströme der Völferbildungen 
in dem großen Beden der helleniftiichen Bildung und Wiffen- 
ichaft werden fie nun vereint und für alle Zeiten dem Gebächtnif 
bewahrt.“ 

Droyſen felbft verfennt die Schatten nicht. Es fehlt das 
gebiegene naturfräftig erwachjene Leben früherer Jahrhunderte, vie 
freudige künſtleriſche Schöpferkraft, die ftilfe finnige Lebensgemein- 
ſchaft mit der Gottheit, der religiöje Frieden im Gemüth; ge- 
machte Zuftände, willfürliche oder vom Verſtand erfonnene For: 
men erfüllen die Welt, Abfichtlichkeit, Reflexion treten an bie 
Stelle des Jugendhauches der Poeſie, des hiftorifchen Rechts und 
ver Sitte. „Die Zeit des Naturftaats ijt vem Princip nach über: 
twunden, wie in der Gejchichte des Erbförpers Aehnliches gejchehen; 
bie erfte granitene Schale der Menfchheit in ihren ftarr gewaltigen 
Formen ‘ift zerfett und zerbrödelt, e8 beginnt fich ein Boden zu 
weiterer reicherer Lebensentwidelung zu bilden. Eine Macht bes 
Geiftes ift errungen, die, wie taufendfacher Wechfel auch die Tölfer 
und Staaten her- und hintreibt, nicht mehr aufgegeben wird, ſon— 
dern al8 ideales Befitthum feitgehalten dem nur natürlichen Dafein 
der Völker gegenüberfteht und das Locale, nur Nationale umfpannt, 
freilich noch überwuchert von der creatürlichen Wüftheit des ver: 
worrenen Gemüths.“ Noch nicht der ausreichende, lebenzeugende 
Grund, aber doch die unerlaßlichen Bedingungen einer neuen welt: 
geichichtlichen Phaſe find vorhanden; mit Yutterbed können wir bie 
ganze Periode eine Opferzeit nennen, indem eben die Völfer der 
alten Welt ihr Beſtes dahingeben und dem Untergange weihen, 
damit die Menfchheit felber herrlicher aufertehe. 
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Banten und Sildwerke. Das Genre. Die hiforifhe Kunſt 
in Pergamos. Die Schule von Rhodos. 


Die Städtegründungen Alerander’3 und feiner Folgeherrfcher 
gaben den Baumeiftern Gelegenheit nicht blos in Tempeln, Luft- 
hainen, Baläften, Theatern die Weltgültigfeit der griechifchen 
Formen zu zeigen und fie bis in ben fernen Often bin zu ver- 
pflanzen, fondern auch in der Anlage des Ganzen ein Zufammen- 
wirfen des Mannichfaltigen zu erzielen und die Innenräume pracht- 
voll auszuftatten. Alerandrien und Antiochien glänzten vor andern 
Drten. Erſt jetst richtete fich die griechifche Kunft auf großartige 
Gefammtanlagen, auf das malerifche Zufammentwirfen vieler Baus: 
ten, während fie feither das Einzelne für fich plaftifch ſchön ge— 
ftaltete; die Affyrier Hatten diefe Richtung in ihren burgartigen 
Anlagen begonnen, wenn auf gemeinfamem terraffenförmigen Unter: 
bau die Halfen und Häufer der Herrfcher, die Tempel der Götter 
fih an einen herrjchenden thurm- und phramidenartigen architef- 
tonifchen Koloß in mannichfaltiger Gruppirung anlehnten; die Hel- 
lenen führten das Bejondere fünftlerifcher durch und orbneten es 
nun zu einem umfaffenden Ganzen; Alexander leitete auch hier 
durch die Verfchmelzung des Drients und Dccidents zu einem 
Neuen, zu einer Raumespoefie, zu einer Verfchmelzung der Fülle 
und prunfhaften Größe mit Klarheit und Ebenmaß. 

Die doriſche Architektur erwies ſich in ihrer ftrengen Ge— 
mefjenheit als der bejtimmte Ausdruck des nationalen Griechen- 
thums auch dadurch daß fie jett am wenigjten angewandt wurde, 
daß das Streben nach Effect durch fchlanfe weitgeftellte Säulen, 
die Freude an einem fpielend reihen Schmud hier zum Verfall 
führen mußte, während ver ionifche und mehr noch der aus ihm 
entfaltete forinthifche Stil dem Verlangen der Zeit fich leichter 
anfchmiegte und daher bejonders der letztere vornehmlich ange— 
wandt wurde. Daß ein ebener glatter Fries ohne Bilderſchmuck 
hier müßig ift, ward richtig erkannt, und derſelbe, z. B. am Zeus— 
tempel zu Aizani wie eine fich leicht aufjchwingente Welfe pro= 
filivt, mit emporfprießenden, oben überfallenden Blättern, mit 
Sternen und Blumen zwijchen ihnen reich geſchmückt. Päſtum 
hat in der Nähe des Pofeidontempel® noch mehrere Ruinen aus 
diefer Zeit, in welchen die weichlichen Schwellungen und Ver— 
zierungen mit der mafjenhaften Schwere fchlecht zufammenftimmen. 
Erfrenlicher find die Trümmer ionifcher und Forinthifcher Werke 
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in Kleinafien, in Athen, z. B. die des Folofjalen Zeustempels, 
den hier Antiochos Epiphanes erbauen lief. Ein Werf eigener 
Art aus dem 2. Jahrhundert ift noch der achtedige Thurm der 
Winde, der im Innern eine Waſſeruhr, an den Seiten Stunden- 
zeiger für die Sonne, auf dem Dache einen Leichtbeweglichen Triton 
hatte, welcher mit einer Ruthe auf die Nelieffigur des gerade 
wehenden Windes deutete; den Fries ſchmückten nämlich acht ge- 
flügelte fchwebende Geftalten, in welchen die Winde ſinnvoll und 
wirkſam perfonificirt find. Die mit dem Thurm verbundene Waffer- 
leitung wird von Pfeilern getragen welche Rundbogen miteinander 
verbinden; doch find folche nicht gewölbt, fondern ftets aus einem 
mächtigen Felsblock herausgehauen; die italifche Form ift nicht ihrer 
conftructiven Bedeutung nach aufgenommen, jondern nur decorativ 
mit Geſchmack verwerthet. 

Das Streben der Zeit nach dem Koloffalen und Prachtvollen 
fand im Bunde mit ihrer Lieblingswifjenfchaft, der Mechanif, vor: 
nehmlich Gelegenheit in einigen iefenfchiffen zur Erfcheinung zu 
fommen, wie fie Hiervon II. in Ehyrafus oder Ptolemäus Philo- 
pator in Alerandrien baute. Viertaufend Ruderer in vielen Reihen 
übereinander fetten fie in Bewegung; Tempel wechfelten mit Bä— 
bern, Säle mit Gärten und Lauben, Thürme mit Säulengängen 
in äghptifchem und griechifchem Stil; Fußböden und Wände waren 
mit Moſaik, mit Bildwerfen verziert. Die verſchwenderiſche Prunk— 
jucht der Herrfcher ging mit der Fertigkeit der Künftler Hand in 
Hand um folhe Märchenträume orientalifcher Phantafie mit grie- 
chiſchem Sinne zu geftalten. 

Und wiederum bewährt ſich die Plaftif als die eigentliche 
Kunſt des GriechentHums, indem fie allein noch auch neue Auf- 
gaben mit bewundernswerther Meijterhaftigfeit Löft. Die Zeit der 
Idealſchöpfung ift allerdings worüber, aber man hält fich bei ber 
Götterbildung wejentlih an die gewonnenen Typen, ohne daß man 
dem Hang zum Koloſſalen und Theatralifchen völlig entgeht. An 
die Stelle der epifchen Ruhe tritt die dramatiſche Bewegung, das 
Werk läßt ung nicht mehr den Künftler vergeffen, wie er fich jelber 
über ihm vergefjen hatte, die Subjectivität macht fich in der Auf- 
faffung wie in der Ausführung geltend, das Individuelle wird be- 
tont, da8 Spannende der Situation gefucht und man merft dabei 
die berechnende Abfichtlichkeit, der Kiünftler zeigt feine Bravour, 
und das Werf dringt pathologifch erregend auf den Befchauer ein, 
zumal der Stoff Schon Häufig der Tragödie entnommen ift. In 
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Antiochien, in Alerandrien wollen die Herrfcher durch äußerliche 
Pracht imponiren, die Kunft für das Schaugepränge des Augen- 
blicks bei Feten und Aufzügen verwenden, ftatt fie in der Stille 
für die Ewigfeit arbeiten zu laſſen. Und dennoch werben Werfe 
hervorgebracht die ein Höchftes in ihrer Art find und bie Be— 
wunderung dev Welt waren, bis die Originale der vorigen Periode 
uns allerdings das Vorzüglichere kennen Iehrten; aber von einem 
Verfall kann nicht die Rede fein, vielmehr gilt e8 zu erfennen wie 
die Plaftif allein unter allen Künften auch im Umſchwunge ber 
Zeit groß geblieben ift. 

Das Privatleben, ſahen wir, ftellt fich jett neben das öffent- 
lihe, das im Heer und in den Staatsbeamten feine bejonbern 
Vertreter findet; fo erhält auch die Kunft die Aufgabe Fleinere 
Arbeiten für das Haus, für den Kenner herzuftellen und auch ihre 
Stoffe in dem Alttäglichen und feheinbar Gewöhnlichen zu fuchen, 
gerade dies aber zur Schönheit zu erheben, auch feine Bedeutung 
und feinen Werth erfennen zu laffen: das Genre begegnet uns nun 
auch in der Antife. Wir lefen von einem Maler Pyreifos daß 
er Barbierftuben und Küchenfcenen vargeftellt, von einem Anti- 
philos der einen feueranblafenden Knaben mit glänzenden Lichteffect 
gemalt, von andern die durch Garicaturen Scherz und Humor im 
Bild entfaltet haben. Aus der Plaftif ift uns Einiges erhalten, 
wie in mehrern Nachbildern der Knabe mit der Gans von dem 
Chalfevonier Boethos: der kleine Burſch Hat das Thier fo fed 
und Fräftig gepadt, daß uns die Naivetät und Friſche des Werks 
ſtets erheiternd anmuthet. Wie wunderbar ift der Contraft des 
Alten und der Jugend ausgeprägt in dem Knaben der mit der 
Satyrmaske fpielend faft Hinter ihr verjchwindet, als er fie vor 
fein Kindergefichtchen ziehen will! Wie ganz verfenft ift jemer 
reifere Knabe des Capitols in fein Bemühen den Dorn aus ber 
Fußſohle zu ziehen! „Das Grundmotiv welches der Künftler in 
der dargeftellten Handlung gewonnen hat, verjett alles Gebilde des 
zart und edel gefugten Leibes in eine milde Spannung und gibt 
ung dadurch von der Gelenfigfeit des menfchlichen Knochen und 
Mustelgefüges das reichte und volljtändigfte Bild.” (Emil Braun.) 
Ich füge den Knaben und das Mädchen hier an, die fich küſſend 
umarmen, gewöhnlich Eros und Piyche genannt, aber ohne bie 
Attribute der Götter, ſodaß fie auch ein Bild gefchwifterlich inniger 
Liebe fein Fönnen; ich nenne noch den veizenden Erosfnaben auf 
dem fich emporfchnellenden Rüden des Delphins in Neapel. Alfer: 
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dings war der Uebergang in das Ueppige und Schlüpfrige nicht 
zu vermeiden, wenn andere Künftler, um bie Schönheit des männ- 
lichen und weiblichen Körpers zu verfcehmelzen, das Mannweibliche 
orientalifcher Mythologie in den Hermaphroditen auszuprägen, einem 
Mädchenleibe das männliche Glied gaben. — Neben dem Genre 
ward das Porträt ausgebildet; der Individualismus machte fich 
in der Kunft wie im Leben geltend, und die jcharfdurchgearbeitete 
Gelehrtenphyfiognomie des Ariftoteles wie die des ironifchen Beobach- 
ters im Dichter Menander in ihrer charakteriftiichen Unterfchied- 
lichfeit find etwas Neues, Zeitgemäßes, Vortreffliches. 

In der Schule von Pergamos vollzog fich der Uebergang 
vom mhthijch-idealen zum hiſtoriſch-realen Stile der Kunſt. Die 
alten Meifter liebten es das Zeitgefchichtliche ſymboliſch durch fein 
Borbild aus der Helvdenjage barzuftellen; jegt follten die Helden— 
thaten der Gegenwart als folche verherrlicht werden. Jene hatten 
den Ausländern, Troianern oder Amazonen, Feine andern Körper- 
formen und Gefichtszüge als den Griechen gegeben, nur in der 
Tracht oder durch Attribute das Fremde angedeutet; jet war das 
Auge für die Eigenthümlichkeit der verfchievenen Nationen gefchärft 
worden, und als die Kelten oder Gallier auf ihren Wanderzügen 
in SKleinafien in Hellas eingebrochen waren, und der Schreden 
ihnen borausgegangen war, bis die Könige Cumenes und Attalos 
fie befiegten, da mochte zwar auch noch in einem großen Weihe- 
gejchent des Kampfes der Götter gegen die Giganten, der Athener 
gegen die Amazonen gedacht werben, aber auch die Analogie der 
Berferkriege ward hervorgezogen, und die Sache jelbft dargejftellt, 
und da wollte man die Feinde leibhaftig wiedererfennen wie fie 
jo furchtbar erjchienen und nun doch unterlegen waren. Plinius 
berichtet daß vier Künftler, Iſigonos, Pyromachos, Stratonifos und 
Antigonos die Schlachten des Attalos und Cumenes gegen die 
Gallier plaſtiſch dargeftellt, und aus folchen Gruppen find uns 
zwei Originale erhalten, der jterbende Fechter des Capitols und 
der Krieger der Villa Ludoviſi, der das getödtete Weib mit der 
Linken noch hält, während er mit der Rechten ſich das Schwert 
in die Bruft ſtößt. Aus diefen Werfen hat Brunn meifterlich das 
Berfahren der Kiünftler erörtert, Es galt Körper von Barbaren 
zu bilden, nicht ſowol beftimmte Perjönlichfeiten, als vielmehr Ge— 
jtalten welche die Eigenthümlichfeiten des Stammes zur Erfchei- 
nung bringen follten; die Aufgabe Fonnte nicht durch die Unmittel- 
barkeit der Anſchauung, fie mußte durch Fünftlerifche Kritif, durch 
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fichtend auswählende Geiftesthätigfeit gelöft werben; aus einer 
Mehrzahl von Individuen mußten die ihnen gemeinfamen, fie von 
den Hellenen unterfcheidenden Züge geſammelt, der förperliche 
Charakter mit dem entfprechenden Seelenausdrud zu einem hifto- 
riſch wahren Ganzen verfchmolzen werden. Die Künftler gingen 
von der Ideal- zur Nationalcharakterbildung fort, und die hiftorifche 
Kunft in Rom bat hier angefnüpft; nicht umfonft hat der lekte 
König von Pergamos die Nömer zu Erben eingefett. Windel- 
mann unterſcheidet bereits treffend die Schöpfungen des frühern 
idealen Stil8 von diefen neuen Bildwerken: „Jene Figuren find 
wie ein erhabenes Helvengedicht, von der Wahrfcheinlichfeit über 
die Wahrheit hinaus bis zum Wunderbaren geführt; diefe aber 
find wie die Gefchichte, in welcher die Wahrheit, aber in den aus— 
gefuchteften Gedanken und Worten vorgetragen wird.“ Die Körper 
beider Krieger find von einer derbern maffigern Kraft als der ge— 
jchmeidige, in der Ningfchule gebildete, von der Cultur verfeinerte 
Hellene, die Haut ift fejter, lederartiger, reich an Brüchen und 
Schwielen gibt fie Zeugniß von rauhem Himmel und rauber Arbeit; 
im Geficht wird ber ftetige Yinienfluß des griechifchen Profils durch 
marfirte Einfchnitte unterbrochen; das kurze ftruppige Haar mögen 
wir mit Diodor der Roßmähne vergleichen; der Schnurrbart im 
fonft glatten Geficht, auch der Halsring des fterbenden Fechters 
bezeugt den Gallier. In Beziehung auf Seelenausprud aber ift 
das Kennzeichen des Barbaren daß ihm die Mäßigung fehlt, daß 
er dem Sturm der Leidenschaft fich rückhaltslos dahingibt, und fo 
ift denn der Ausdruck ein pathetifch ergreifender, hier der Herois- 
mus ber Verzweiflung, der lieber fich felber und die Gattin tödtet 
als daß er dem Feinde zur Beute werde, der voll kühnen Trokes 
gegen die Sieger feine Freiheit im Tode bewahrt, dort der Schmerz 
des Unterliegens, während das Blut aus der todwunden Bruft des 
Kriegers ftrömt, der auf den Schild dahingejunfen noch auf den 
rechten Arm fich ftügt. Wir fehen Männer deren Gemüthsbewe- 
gung entfejfelt ift um in gewaltfamem Ringen ein Ziel zu erreichen 
oder zu zerjcheitern; aber wie mag I. Overbeck jagen daß auch 
ver leifefte Zug von geiftiger Erhebung gefliffentlich vermieden fei? 
Die Willenskraft des Helden in ihrer unbeugfamen Stärfe hat ver 
Künftler auch dem Feinde gelaffen, und wir würden nicht won 
biefen Werfen jo bis ins Innerſte erjchüttert, fo tief ergriffen 
werben, wenn nicht auch im Barbaren der Adel der Menjchheit 
gerettet wäre, So bleib’ ich bei dem Urtheil in meiner Aefthetif: 
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Es ift nicht blos körperlicher Schmerz oder gar Todesfurcht was 
aus den Zügen des fterbenden Fechters fpricht, jondern ein inner— 
liche8 geiftiges Weh, was ihn ergriffen hat weil er am Entſchei— 
dungsfampf der Seinen feinen Antheil weiter nehmen kann, indem 
bereit8 die Fafern erfchlaffen und ihre Spannfraft verlieren; da— 
gegen rafft der andere noch einmal alle Stärke zufammen um im 
legten Augenblide der Freiheit fie fich für die Ewigfeit zu vetten; 
es ift fein Selbjtmord haltlofer Verzweiflung, fondern ein erhabener - 
Opfertod in einer hijtorifchen Tragödie. Diefe fittliche Bedeutung 
und diefe wolle menschliche Theilnahme des Künftlers auch für den 
unterliegenden Feind zeigt und wie die Schen vor Selbftüberhebung 
und der Adel der maßhaltenden Gefinnung noch nicht erlofchen 
waren, 

Wir lefen daß König Attalos auch ein Weihgefchenf zum An— 
denfen feines Sieges auf die Akropolis nach Athen geftiftet; es 
ftand dort an der Südmauer auf einer Bafis von 50 Fuß Länge 
und 16 Fuß Breite; die Figuren waren bier unter Lebensgröße 
und Brunn hat neuerdings in todten und verwundeten Krieger, 
die fih in Neapel, Venedig, Paris und Rom befinden, die nahe 
Stilverwandtfchaft und die Zufammengehörigfeit erfannt. Ein 
Gigant, eine Amazone, ein Perſer weifen auf die mythiſchen und 
gefchichtlichen Vorbilder Hin, während die Gallier die gegenwärtige 
Wirklichkeit vertreten; fo läßt die mittelalterliche Kunft gern alt= 
teftamentliche Parallelen den Vorgang aus dem Leben Jeſu be- 
gleiten. Die Auffaffung der nationalen Unterſchiede wie der augen- 
blilichen Lage oder Stellung der Geftalten ift ebenfo prägnant 
und fcharf wie die Ausführung lebenswarm. Die vier Gruppen 
waren auf der gemeinfamen Fläche oder auf mehrern Stufen jede 
für fich malerifch geordnet und gewiß auch zu einer Geſammtwir— 
fung verbunden. Wenn die Figuren dem fterbenden echter doch 
nicht ganz gleich jtehen, jo erklärt fich dies ganz einfach daß wir 
wol die von Schülerhand verkleinerte Wiederholung eines Ori- 
ginalwerfes haben, das in Pergameos felber blieb. 

Wir haben bisher noch nicht von einer Kunft auf Rhodos 
geredet; wenn auch die Infel jo wenig als das übrige Griechen- 
land ohne Tempel und Bildfäulen war, felbftfchöpferifch und epoche- 
machend trat fie erjt jest in den Entwidelungsgang der Plaftif 
ein, indem fie ihre republifanijche Verfaſſung bewahrte, ja das 
Haupt einer griechifchen Hanfa wurde, und als ein Sit des Welt- 
handels an Neichthum und Glanz mit den benachbarten Fürften- 
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höfen wetteifern fonnte; fo finden wir in ähnlicher Weife die wolle 
Blüte der Malerei in Venedig erft nach den Tagen Rafael’s. 
Ein Schüler des Lyſippos, Chares von Lindos, gründete dort eine 
Schule und fam dem Berlangen der Kaufleute entgegen durch Foft- 
bare Stoffe oder augenfällige Größe effectvoller Werfe die Be- 
wunderung der Welt zu erregen. Unter den Koloſſen von Rhodos 
ragte vornehmlich der des Sonnengottes hervor wie er zwar nicht 
. über dem Eingang zum Hafen mit ausgefpreizten Beinen ftand, 
alfo daß die Schiffe zwifchen denſelben mit aufgerichteten Maften 
und gejchwellten Segeln durchfuhren, doch aber über 100 Fuß hoch 
in lebhaft beiwegter Stellung fich erhob, bis ihn nach 54 Jahren 
ein Erbbeben zu Boden warf. Bon einem vhodifchen Bildner 
Ariftonidas berichtet Plinius er habe mit feinem veuigen Athamas 
einen ähnlichen Eindrud erzielt wie früher Silanion mit feiner 
jterbenden Bofafte; diefer habe dem Erz des Antlites Silber zu— 
gefett um das Erbleichen fichtbar zu machen, jener Eifen um bie 
Schamröthe durch die Farbe erkennen zu laſſen, Kunftftüde die in 
das Mealerifche hinüberfpielen, und wo das Vermögen durch die 
vollendete Form zu fprechen aufhört, eine naturaliftifche über- 
rafchende Wirkung erzielen. 

Sch habe früher nachgewiejen wie Homer und ber epifche 
Stil auf die Plaftif der perifleifchen Tage feinen Einfluß geübt, 
wie mit Skopas und Prariteles die Gemüthsſtimmung, die Lyrif, 
GSeftalt gewonnen und in der Niobe der Sophofleifchen Tragödie 
ein Geitenftüd gefchaffen worden. Das dramatiſch Bewegte, 
Pathetifche bemerkten wir dann in den Werfen von Pergamos 
und finden es vornehmlich in Rhodos. Zwar hatte das 2. und 
3. Jahrhundert v. Chr. feine tragifchen Dichter erjten Ranges, 
aber eine Fülle von andern Dichtungen; feiner bedeutenden Stadt 
fehlte ihre Bühne, und neben den neuen Verſuchen wurden bie 
Werfe der alten Meifter aufgeführt, wie Shaffpeare’s Dramen 
bei ung. Vornehmlich war Euripides der Liebling der Zeit, und 
jeine rührenden Ergüffe jubjectiver Leidenfchaft, feine rhetorifche 
Fülle boten den Schaufpielern Anlaß genug ihre Virtuofität zu 
zeigen. Die Poefie war gefunfen, aber die Schaufpielfunft ftand 
in Blüte. Hier fanden nun auch die Plaftifer Stoff und Anre- 
gung, und fie traten ergänzend ein und ftellten die Kataſtrophe, 
die nicht auf der Bühne gefehen, fondern’ nur berichtet wurde, 
auch dem Auge in einer Gruppe dar, welche die handelnden Per- 
jonen im Augenblid der tragifchen Entfcheidung des hereingebroche- 
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nen Verhängniffes erfcheinen ließ. Wir ftehen damit allerdings an 
der Grenze ver Plaftil. Die Gruppe in diefem Augenblick höchfter 
Spannung der gegeneinander wirfenden Kräfte war für einen be- 
jtimmten Augenpunft berechnet, für den fie fich klar entfaltete, 
während von andern Orten gefehen die Figuren fich deckten und 
das Ganze unflar wurde, und damit kam ein malerifches Element 
anf, das num auch in der Wechjelwirfung der einzelnen Figuren 
fich geltend machte, deren feine mehr felbitgenugfam eine Welt für 
fih war, fondern nur in der Beziehung zu andern ihre Bedeutung 
hatte. Sodann aber kann die Plaftif nur einen Moment fefthalten, 
das Tragifche ift aber gerade das Schöne das fich im Verlaufe 
der Handlung durch die Löfung der Gegenfäge zur Harmonie erſt 
entwicelt, im Untergang die Sühne der Schuld darftellt und uns 
über das Leid erhebt. Wird uns da nun blos die Kataftrophe ge- 
zeigt ohne ihre Veranlaffung, fo haben wir ein erſchütterndes Ge- 
richt ohne Veranſchaulichung feiner Gerechtigkeit, ein Leiden ohne 
daß e8 Buße ift, und nur wenn ber Geift fich triumphirend über 
förperlichen Schmerz und das zeitliche Verderben in feine ewige 
Freiheit erhöbe, würde ung die Reinigung ber Leidenfchaften und 
die Verſöhnung zutheil werden, darin die Weihe der Kunſt befteht. 
Wo dies fehlt da tritt das Pathetifche, das ZTheatralifche an die 
Stelle des Tragifehen, wir find mehr erjchüttert als erhoben und 
müffen erft durch unjer Nachdenken das Werk ergänzen, das 
jeinem Begriffe nach die Idee doch unmittelbar zur Anfchauung 
bringen follte. 

Die berühmtefte, auch im Alterthum höchſtgeſchätzte Schöpfung 
aus diefer Sphäre ift uns erhalten, der Laofoon. Für ihn find 
hier alle, in der Zeit des Titus aber feine Anfnüpfungspunfte 
gegeben, wie Welder dargelegt hat. Plinius fagt daß ihn drei 
rhodiſche Kiünftler, Agefander, Athenodoros und Polydoros ge- 
arbeitet. Eine Sophoffeifche Tragödie, nicht die Vergilifche Aeneis 
hatten fie vor Augen. Dort war bargeftellt wie über Laofoon, 
den Priefter Apollon’s, der im heiligen Hain des Gottes deſſen 
Abmahnung zum Trotze fich vergangen hatte, das Strafgericht 
fommt; während er opfern will, erjcheinen geflügelte Schlangen 
und umjchnüren ihn ſammt den Kindern, ben in Sünde empfan— 
genen und geborenen, und indem baburch auch der Glaube bes 
Bolls an den guten Rath den er in Bezug auf das hölzerne Rof 
gegeben, wanfend gemacht wird, zieht fein Tod den Untergang 
Troias nad) ſich. Würde er deshalb dahingerafft weil er die Lift 
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der Feinde zum Wohl feines Vaterlandes durchichaute und vereiteln 
wollte, jo wäre fein Tod nicht tragifch, fondern empörend, und 
der Mythus felber unfittlich. Aber wenn nun auch dem Griechen 
ber Zufammenhang des Ganzen aus dem Drama gegenwärtig war, 
jo haben die Bildhauer doch nur das jchredliche Ende dargeftelft, 
ohne daß uns die Gerechtigkeit des Verhängniffes zur Erſcheinung 
füme, und Laofoon erhebt fich nicht in feinem Gemüthe wie ein 
Märtyrer über das Leid, fondern gerade der Krampf des Schmerzes 
ift veranfchaulicht, der ihn plößlich durch den Giftbiß überwältigt. 
Auch die wechjelfeitige Liebe zwijchen dem Water und den Söhnen 
ift nicht jo betont daß fie uns eine Beruhigung gewährte, ſondern 
diefe gewinnen wir einzig durch die wohlabgewogene Symmetrie 
der Compofition; durch fie wird eine milde Wehmuth über das 
Ganze verbreitet; oder, wie Viſcher urtheilt: Laokoon Teidet fo 
ichredlich daß der Ausdruck des die phyſiſche und moralifche Qual 
nieberfämpfenden Willens weniger in irgendeinem befondern Zuge 
als in dem ungeftörten Adel aller Form und Bewegung, in der 
reinen Form und der Auge und Sinn beruhigenden Kreisfchwingung 
alfer Linien der ganzen Gruppe als ein unfichtbar fichtbar ergofjener 
Geift keuſcher Grazie zu fuchen iſt. Auch das wirkt mildernd 
daß der eine Sohn zwar am Fuß von der Schlange umſtrickt, 
aber noch nicht verwundet ift, daß er noch nicht leidet, ſondern 
voll Schreden und Mitleid nach dem Vater blickt, und daß wäh— 
rend der Affeet des Schmerzes in dieſem eben mit furchtbarfter 
Heftigfeit ausbricht, der Sohn auf feiner andern Geite bereits 
ausgelitten hat, und uns den ftillen Frieden zeigt, der bald auch 
die andern umfangen wird. Aehnlich jagt Feuerbach: „An den 
Söhnen bricht ſich der Schrei des Entfeens und die Gruppe ward 
jtatt eines gellenden Unifono der harmonijche Dreiflang der griechi- 
ichen Plaſtik.“ Auch Hüte man fich mit einigen neuern Archäo- 
fogen nur phyſiſchen Schmerz in diefem Marmor zu fehen, two 
Windelmann den Aufblid nach einer höhern Hülfe und das Mit- 
leidgefühl des Vaterherzens in den wehmüthigen Augen gewahrte, 
Schnaafe ein tiefes edles Kunſtwerk pries, zumal ſchon Goethe 
gewarnt hat die Einheit dev menfchlichen Natur zu trennen und 
den geiftigen Kräften Laofoon’s ihre Mitwirkung abzuleugnen. Es 
ift das tiefe Weh des bewußten Organismus dargeftellt wie er in 
den Naturmechanismus unentrinnbar verflochten dem Todesverhäng- 
niß erliegt. Vortrefflich ift der phramidale Aufbau der Gruppe, 
vortrefflich ift wie die Schlangen nicht Bruft und Leib des Vaters 
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und der Söhne umfchnüren, wodurch fie wuljtige Maffen würden 
und in uns das beängftigende Gefühl des Erftidens hervorbrächten, 
jondern daß fie die Füße und Arme umjtriden, und indem fie bie 
drei Geftalten durch Linien verknüpfen bie mit ihren aufftrebenden 
Formen contraftiren, find die Organe der Bewegung gefeflelt, und 
dadurch ijt mitten im beftigften Kampf Ruhe und Halt hergeftellt- 
Zugleich erfcheint das Verhängniß umentfliehbar. In diefem Sinne 
nennen wir mit Goethe das Ganze einen firivten Blit, eine ver- 
fteinerte Welle, und bewundern die Meifterfchaft mit welcher eine 
Fülle pathetifcher Motive auf einmal uns vor die Anfchauung hin— 
gejtellt ijt, überwältigender als es die nacheinander entfaltende 
poetifche Schilderung vermag. Allerdings ift das Geficht ſchmerz— 
zerrifien, und die Anftrengung des Moments treibt die Muskeln 
im Krampf und ZTobesfampf übermäßig hervor. Brunn hat jehr 
icharffichtig erörtert daß die Kunft wie der Meißel der Musfel- 
fafer ftets ihrer Länge nach folgt, diejelbe mit großer anatomifcher 
Kenntniß hervorhebt, aber auch dieſe Kenntniß der Meifter zur 
Schau trägt, die Weichheit der feinern Uebergänge vermifjen läßt, 
und die Hülle des Fettes wie der Haut vernachläffigt, die in ber 
Natur das Einzelne zu größern Maſſen zufammenfaßt und vie 
Wirkfamfeit der befondern Muskeln mehr ahnen als materiell er- 
bliden läßt. Man merkt die nachariftotelifche Zeit des anatomifchen 
Studiums. Und wie man auch den wohlüberlegten Plan der Kiünft- 
ler im ganzen und die Ausführung im einzelnen bewundern mag, 
Brunn fagt mit Recht: „Das höchite Lob eines Kunftwerks wird 
immer fein daß e8 uns bie Perjon des Künftlers vergeffen läßt 
und fich uns als eine freie Schöpfung darftellt, als eine Idee welche 
fih aus ſich ſelbſt heraus nach einer innern Nothwendigfeit mit 
einem Körper befleivet hat, als gleichjam ein Geworbenes, nicht 
etwas Gemachtes.“ 

Zu dem Laofoon fügen wir die jogenannte Gruppe bes far- 
nefifchen Stier. Er fam von Rhodos nach Rom; Apollonios und 
Zaurisfos von ZTralles in Karien haben ihn in Marmor aus- 
geführt. Ihm liegt die Euripibeifche Tragödie Antiope zu Grunde, 
Antiope hatte von Zeus den Anıphion und Zethos geboren und ward 
dann von Dirfe, der Gemahlin des Königs Lykos vielfach gequält, 
ſodaß fie ins Gebirg Kithäron flüchtete. Dirke fand fie dort und 
wollte fie durch zwei Hirtenjünglinge an die Hörner eines wilden 
Stiers binden lafjen; aber die Fünglinge find Antiope's Söhne, fie 
erfennen die Mutter, und was diefer droht wird nun an Dirke 
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vollzogen. Auf zwei Felfenvoriprüngen juchen Amphion und Zethos 
den Stier, der fih in ihrer Mitte bäumt, zu bändigen und die 
Dirfe, die zwifchen ihnen fehon unter die erhobenen Vorderfüße 
des wüthenden Thieres dahingefunfen vergebens um Erbarmen 
fleht, an feine Hörner zu binden. Hinter dem Thiere fieht An- 
tiope vuhig zu. Ach hier haben wir eine Kataftrophe ohne bie 
vorhergehende Motivirung, ein Gericht ohne feine Begründung. 
Auch Hier ift die finnliche Erfcheinung vorzüglih, und vie Kraft 
mit welcher die Jünglinge noch das gewaltige prachtvolle Thier 
gebändigt halten, hemmt noch in ums die Vorſtellung daß feine 
entfefjelte Wuth im nächften Augenblid ein Menjchenleben fchred- 
lich zerftören wird. Der Stier, der die Mitte des Ganzen ein- 
nimmt, zeigt uns wie vollendete Thierbildner die Griechen waren. 
Der prägnante Moment, der furchtbarfte, ift glücklich gewählt. 
Welder fagt: „Es ift wie eine Mine die im Losgehen begriffen 
ift: mit größter Kunft ift die Gruppe wie gewaltfam in dem 
Augenblick zufammengefaßt wo fie fi) auf die regellofefte wildefte 
Art entfalten fol.” Vollkommen zutreffend ift auch das folgende 
Urtheil deſſelben Kenners: „Die Gruppe des Stiers überfchreitet 
eigentlich die Grenzen der Sculptur; denn auf den erjten Blick 
macht fie immer zunächſt den Eindrud einer verworrenen aufge- 
häuften Maffe, und gleicht einem Kleinen auf viereckter Baſis er- 
richteten Thurm oder Kegel. Aber bewunderungswürbig ift es 
jobald man num zu unterfcheiden anfängt, wie fie dann von jedem 
Punkt aus, den man im Herumgehen einnehmen mag, nur wohl 
zufammengehende Linien barbietet und von jeder Seite eine Anficht 
gewährt, ein Ganzes macht, das man für eine jelbftändige Com— 
pofition nehmen möchte. Freilich zu leugnen ift dabei nicht, daß 
die Runft, nachdem einmal durch die Tragödie die Schredbilder 
der alten Sage hervorgerufen waren, ihr Augenmerk nicht auf die 
Größe und Tiefe der Ideen, jondern auf das Außerordentliche der 
Erjcheinungen richtete, und daß man in ihren Werfen nicht das 
Philofophifche, fondern das Künftlerifche aufzufuchen hat. In diefer 
Hinficht möchten der Laokoon und der Stier nahe verwandter Art 
fein: thierifche Gewalt in furchtbarer Ueberlegenheit über arme 
Menjchenfinder, die durch fie die göttliche Gerechtigkeit erfahren; 
durch das Ueberrajchende, Wunderbare des ungleichen Kampfes und 
durch die Schönheit der Anordnung wird das Graufen in Erftaunen, 
die Rührung in Bewunderung verwandelt, durch die Art der Aus- 
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führung die Devbheit des Stoffe, durch vollendete Kunſt die Kühn— 
heit jeiner Wahl überboten.‘ 

Lübke hat der rhodifchen, Kunft ganz pafjend zwei andere 
Werke angefchloffen, den fterbenden Alexander und die Ninger- 
gruppe der Ufficien zu Florenz. Vene Büſte gemahnt ung wie 
ein großer Klagegefang auf den jugendlichen Helden, den ein uner- 
bittliches Schieffal mitten aus feinen Planen hinwegreißt, dem darum 
der Seelenfchmerz das Scheiden qualvoll macht. Diefe bauen fich 
allfeitig Schön auf, und ihre ineinander gefchlungenen Glieder löſen 
jich zugleich Kar voneinander ab; der Augenblid vor der legten 
Entjeheidung jpannt all ihre Kraft und ebenfo die Aufmerkſamkeit 
bes Befchauers. 

Die Gallier waren unter Brennus 280 v. Chr. auch in 
Griechenland eingefallen, und hatten das Heiligtfum von Delphi 
bebroht; die Aetolier, Phofier und Paträer warfen fich ihnen ent» 
gegen und befiegten fie dort 279 in biutiger Schlacht; ein Gewitter 
mit Sturm und Hagel fchredte die Feinde und half den Hellenen 
zum Sieg; fie glaubten den Gott felber zu fehen wie er in ftrah- 
lender LTichtgeftalt feinen Tempel ſchirmte, und wir wiſſen jett daß 
unter den Weihgefchenfen der Sieger das Driginal bes belve- 
verifchen Apollon war, ein herrliches Zeugniß für die Nachblüte 
der Kunft in Hellas ſelbſt. Denn nicht den Bogen trägt feine 
Yinfe, wie in der Reftauration, welche Windelmann veranlaßte in 
ihm den Erleger des phthonifchen Drachen zu fehen, ſondern bie 
Aegis des Zeus, das Symbol der Donnerwolfe, wie eine völlig 
erhaltene Kleine Bronze im Befit des Grafen Stroganoff zu Peters- 
burg beweift. Die Aegis führt er auch einmal bei Homer (Ilias 
XV, 318) um die Achäer von Troia abzuhalten. Sein Kampf: 
zorn verflärt fich in heitere Siegesfreude, er ftrahlt wie die Sonne 
aus ber finftern Wolfe, und ob ihm auch die Ruhe des Tempel: 
bildes nicht eignet und er malerifch für einen beftinnmten Stand- 
punkt berechnet ift, wie feine plößliche Erfcheinung den Feinden und 
uns entgegentritt, hinfchwebend in eilendent Gang, verdient er bie 
Hymne, die der von ihm begeifterte Windelmann gefungen, in 
welcher e8 heißt: „Der Kiünftler hat diefes Werk gänzlich auf das 
deal gebaut und nur eben foviel von der Materie genommen als 
nöthig war feine Abficht auszuführen. Ueber die Menfchheit er- 
haben ijt fein Gewächs und fein Stand zeugt von der ihn erfüllen- 
den Größe. Ein ewiger Frühling befleivet die veizende Männlich- 
feit vollfommener Jahre mit gefälliger Yugend und fpielt mit 
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fanfter Zärtlichkeit auf dem ftolzen Gebäude feiner Glieder. Hier 
ift nichts Sterbliches, noch was die menjchliche Dürftigfeit erfor- 
dert; feine Adern noch Sehnen erhitzen diefen Körper. Von ber 
Höhe der Genügfamfeit geht fein erhabener Blick wie ins Unend— 
liche und über feinen Sieg hinaus; Verachtung fit auf feinen 
Lippen und der Unmuth bläht fich in ven Nüftern feiner Naje une 
tritt bis in die ftolze Stirn hinauf. Aber der Friede, welcher in 
einer feligen Stilfe auf derfelben jchwebt, bleibt ungeftört, und fein 
Auge ift voll Süßigfeit wie unter den Mufen. Auch unfere Statue 
iſt pramatijch, eine Bewegung des Augenblids ift feftgehalten, aber 
ein folcher Augenblid der das ewige Wejen des Gottes ausdrückt, 
und wie der homerifche Apollon im erjten Geſang der Ilias am 
Anfang, jo fteht der belvederifche am Schluffe der hellenifchen Kunft 
in ihrer Eigenthümlichkeit. 

Die Münzen werden handwerfsmäßiger behandelt; in ge— 
jchnittenen Steinen aber hat die Kunft diefer Epoche Vorzügliches 
geleitet. Die Gemmen verwandte man auch zur Verzierung von 
Prachtgefüßen. Man fehnitt die kleinen Reliefs nicht mehr blos 
vertieft zum Siegeln, fondern Tieß fie erhaben über die Fläche 
ericheinen (Cameen), und wählte am Tiebjten dazu Onyxe oder 
Sardonyrxe von verfebiedenfarbigen Schichten, ſodaß der darge— 
stellte Gegenftand fich Hell auf dunklerer Grundlage abhob. Oder 
man wußte bei farbigen Steinen diefe Natur felbjt zu bemußen 
und die plaftifchen Formen malerifch zu beleben. Die vorzüg- 
lichten der erhaltenen Cameen ftellen Ptolemäus II. und feine 
Gemahlin dar. 

Neben der bereits erwähnten Genremalerei find die Bühnen 
effecte Theon's charafteriftiich. Er ftellte das Bild eines ſchwer— 
bewaffneten Kriegers aus, zumächit aber hinter einem Vorhang, 
der emmporgezogen warb während ein Trompeter das Signal des 
Angriffs blies. Timomachos ſchloß fich dagegen mit feinen Bil- 
dern gleich jenen Plaftifern der Tragödie an, und wußte ben 
Moment mit poetifchem Geift zu wählen, in der Ausführung bie 
technischen Errungenschaften der Altern Meifter zu verwerthen, ben 
Gedanken der Compofition, den Ausdruck der Perfonen mit wirk— 
ſamem Golorit zu verbinden. So malte er den Aias der aus 
feinev Raferei unter ber erwürgten Heerde erwacht, Medea bie 
ihre harmlos fpielenden Kinder erblidt gegen die fie den Mord— 
ftahl zuden will, Iphigenie die den Oreſtes opfern foll und in ihm 
den Bruder erkennt, — Auf Vafengemälden diefer Zeit jehen wir 
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den reichen Stil. Sie find meiftens in Apulien gefunden und wol 
auch dort verfertigt. Mean jucht das ganze Gefäß mit Bildern zu 
bededen, und löft deshalb häufig eine Begebenheit in verſchiedene 
Scenen auf; man ftellt Gruppen veihenweife übereinander und läßt 
arabesfenartige Pflanzen oder andere Linienfpiele fie umfchlingen ; 
die Ruhe, die überfichtliche Klarheit der Kompofition geht in üppi- 
ger Fülle der Ueberladung unter. Darftellungen aus der Tragödie 
und Komödie, Scenen aus dem enfeits, aus den Myſterien find 
gewöhnlich. 

Das Naturgefühl, das wir in ber Yohllendichtung finden 
werben, führte zur Landſchaftsmalerei. Sie beginnt mit der Natur: 
umgebung menfchlicher Geftalten und hier fehen wir auf den pom— 
peianifchen Nachbildungen dieſelbe Hell und vecht eigentlich als 
Grund behandelt, von welchem die Figuren fich plaftifch ſelbſtändig 
abheben; das Ineinanderwirfen beider, ver Schatten des Baumes, 
in deffen Halbdunfel die Mädchen ruhen, die zu der Handlung 
paffende Beleuchtung und Stimmung der Landjchaft fehlt noch, fie 
ift das unterfcheivende Merkmal neuerer Kunft. Es find auf dem 
Esquilin zu Rom Landfchaftsbilder zur Odyſſee entdeckt worben; 
vom Vordergrund bis in die Ferne folgt das Auge dem Zug ber 
Pinien, die mannichfaltigen Pläne find überfichtlich und zuſammen— 
hängend dargeſtellt, Gegenfäge der wohlgegliederten Maſſen find 
der Harmonie des Ganzen eingeordnet, und bie Formen bed Erd— 
förpers in ihrer plaſtiſchen Schönheit find bewundernswerth. Aber 
der Antike fehlt das Beftreben und Vermögen das Verſchwebende, 
Berfehwindende, in Dunft und Luft ſich Auflöfende der Form und 
der Atmofphäre darzuftellen, und wie die Schriftjteller auch ber 
Römer Gegenden fchilvdern, wie griechifche Ahetoren Landjchafts- 
bilder befchreiben, fo iſt ftetS das volle Licht, die Hare Luft voraus- 
gefeßt; für die Schwüle oder Kühle, die Trodenheit oder Yeuchtig- 
feit der Atmofphäre Haben fie feine Worte; fie halten ſich an das 
Einzelne in feiner Beftimmtheit, und verſenken fich nicht träumerifch 
ahnungsvoll in das Ganze der Natur; eine Naturfeele gerade in 
ber Wechjelwirfung von Landſchaft, Licht und Luft zu empfinden, 
unter dem Schleier einer nebelhaften Dämmerung oder eines Haren 
Duftes die fefte Form verfchwinden zu laffen und dadurch Ge- 
müthsjtimmungen anzuflingen, das ift das Eigenthum der neuern 
Zeit, und unterfcheidet ihre vorzugsweife mufifalifche Empfindungs- 
weiſe von ber plaftifchen der Antife. Wörmann, der die Odyſſee— 
landfchaften herausgegeben, bat ein umfafjfendes Buch über den 


424 Hellas, 


ganzen KRunftzweig im Alterthum gefchrieben, und befennt daß feine 
eigentliche und vollendete Ausbildung der Neuzeit angehört. 

Sch habe wiederholt ausgefprochen: daß der perfünliche Geift, 
der fich in feiner Imnerlichfeit erfaßte, die naturwüchfige Harmonie 
aufheben mußte, in welcher er urjprünglich in Hellas mit ber 
Sinnlichkeit ftand; daß die fubjective Freiheit, die im eigenen Ge— 
wiffen die höchfte Entfcheidung fucht, dem antifen Gemeindeleben 
verberblich wurde, das vom Menſchen forbert er follte im Bürger 
aufgehen, fich dem Ganzen unteroronen; daß der Fortjchritt des 
Denkens, die philofophifche Einficht eine Form der Religion auf: 
(öfen mußte, welche das eine Göttliche im Prisma der Phantafie 
zu vielen Geſtalten entfaltet hatte, Die Frömmigkeit war nicht 
ein Quell der jittlichen Gebote, jondern wurde durch fie gefordert, 
und mit den Göttern infoweit fie Naturideale waren, mit ben 
Mythen die fie als Naturmächte perfonificirten und handeln ließen, 
geriet) eine geläuterte Ethik in Widerſpruch. So führte ber 
Fortſchritt der Menfchheit dennoch über das Griechenthum hinaus, 
jo herrlich e8 war. Und von bier aus wird ein finnvolles Wort 
Schnaaſe's verftändlih und bewährt: „Die griechifche Gefchichte 
erjcheint von diefer Seite wie eine große Tragödie. Wie Achilleus 
muß Hellas nach göttergleichen Thaten in feiner Jugendblüte fter- 
ben, wie Dedipus und Dreftes muß es die Orafeljprüche erfüllen, 
den Göttern gehorchend die heiligen Geſetze der Welt verleten, 
und fo unſchuldig fchuldig fallen. Die Ahnung diefes Geſchicks 
war auch den edeln Griechen ſtets gegenwärtig, wie ein dunkler 
Schatten lag fie auf dev Heiterkeit des Lebens. Schon jene 
Hervengejtalten gingen daraus hervor; in den Klagegefängen des 
tragifchen Chors, ſelbſt in der bafchifchen Luft des Ariftophanes 
tönt fie durch. Auch in der bildenden Kunft ift dies jchmerzliche 
Gefühl dem Auge fichtbar. An den frühern Werfen erjcheint es 
in der jtarren ftvengen Ruhe der Refignation, an den jpätern, 
jelbjt bei folchen Geftalten in denen nur Genuß und Kraft zu 
leben fcheinen, weht e8 uns aus dem ftillen fchönen Zügen wie ein 
Hauch der Klage an, wie leife Wehmuth oder gebändigte Leiden- 
ſchaft. Wohl ftehen diefe Götter in feliger Ruhe da mit dem Ge- 
fühle voller Befriedigung und Bedürfnißloſigkeit; aber wir fühlen 
einen Anklang der Sehnfucht, ver auch uns mitten in dieſem Voll: 
genufje des Lebens befälltt, der Sehnfucht nach etwas Höher. 
Und gerade biefer Zug geheimer Klage gewährt viefen Werfen 
eine höhere Weihe, ohne welche ihre anmuthigen Formen blos den 
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Charakter fchmeichlerifcher Sinnlichkeit tragen würden; es lebt barin 
eine tiefere Frömmigkeit al8 in den Mythen jener Götterwelt, ein 
jehnfüchtiges Aufbliden aus diefer ſchönen aber vergänglichen Welt 
zu einem höhern Dafein, eine Ahnung daß ihrem veichbegabten 
Yeben noch eine höhere Weihe fehle.‘ 


Die neuere Komödie und das Idyll. Die alerandrinifche 
Literatur. Stoifche, epikureifche, fkeptifche Philofophie. 


Wir haben den organifchen Lebenslauf der griechiichen Poefie 
in ihrer originalen Entwidelung betrachtet, wie fie aus dem Keime 
des veligiöfen Volfsliedes, das nach Art der Veden die verjchiede- 
nen Formen noch ungefondert in ſich barg, durch die Ausbildung 
zuerſt des objectiven Heldengefangs, dann dev fubjectiven Lyrik fich 
entfaltete und in der Durchbringung beider Elemente fih im Drama 
vollendete. Wie der Menſch wefentlich Bürger war, jo fahen wir 
in der Poefie die melodifche Stimme des religiöfen und politifchen 
Lebens, und als diefes in feiner für fich feienden Selbftänbigfeit 
und Freiheit unterging um in einer allgemein menjchlichen Bildung 
aufzugehen, da feierte auch der Letzte griechifche Dichter von genialer 
Begabung, Ariftophanes, die Leichenfpiele der eigenthümlichen Poefie 
mit fo heiterm Muthe wie nur der es fonnte wer ihrer Unfterb- 
lichfeit ficher war. Wir fahen fehon bei Euripides wie das Princip 
eines neuen Weltalters eriwachte, aber zunächft den harmonijchen 
und naturwüchfigen Organismus der feitherigen Kunft zerrüttete. 
Es bedurfte langer Zeit bis e8 die ſchöne Form für fein eigenes 
Wejen fand, Aber die Mufe welche den Griechen an der Wiege 
gelächelt, geleitete fie auch in der Uebergangszeit, und ſchenkte ihnen 
zunächit noch die neuere Komödie und das Idyll. 

Das Privatleben war an die Stelle des öffentlichen getreten, 
damit erjcheint das Genrehafte wie in der bildenden Kunft jo in 
der Dichtung. Ariftophanes war einzig in feiner Art; jett aber 
jehen wir den Anfang eines Luftfpiel® von jo allgemeiner Weife 
daß fich daffelbe bei allen Völkern fortjegt welche in den Kreis 
ber num anhebenden menfchheitlichen Bildung eintreten. Statt bes 
phantaftiichen Idealbildes will man eine möglichft treue Spiegelung 
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ber Zeit und ber Sitte, ftatt des Mythus eine intereffante Be- 
gebenheit aus dem Gebiet der Familie, und die Charaktere werben 
zu Zrägern allgemein inenfchlicher Eigenfchaften, immer wieder— 
fehrender Richtungen, Fehler oder Tugenden; an die Stelle des 
Schickſals tritt der Zufall und die Intrigue, und die Aufgabe ift 
biefer zur begegnen, fie zu überliften, umd jenen zu eigenem Vor— 
theil zu lenken. Der Verſtand herrfcht vor der Phantaſie. Man 
will das Erfahrungsmäßige, Reale, das Wahrfcheinliche, und doch 
ſoll e8 fich über das Gewöhnliche erheben, es foll fpannen und 
befriedigen, indem es in anziehenden Situationen erſcheint, indem 
ein Knoten gefchürzt und gelöft, eine Verwidelung gefteigert und 
dann auf erheiternde Weife gefchlichtet wird. Die Sprache bleibt 
der des Umgangs nahe, flüffige Klarheit, witige Feinheit erſetzt 
ben volfern Schwung. Die ideale Höhe warb überhaupt mit dem 
Chor aufgegeben; die Scene war der Marft oder die Straße, man 
jpielte noch unter freiem Himmel, und verfehrte nach ſüdländiſcher 
Gewohnheit mehr vor als in dem Haufe; defjen Poefie war noch 
nicht erjchloffen. Der Mittelpunkt indiviouellen Geſchickes iſt bie 
Liebe, die hauptjächlichfte Familienangelegenheit, indem das eigene 
Haus durch fie begründet und befeligt werben foll. Das Erotifche 
tritt hier auch in die griechifche Dichtung ein, aber bei der noch er- 
mangelnden Durchbildung des Gemüths und der Zurücjegung der 
Frauen ift e8 zu fehr nur finnlich und vichtet fich auf die Hetären; 
bie Liebe ift noch nicht das Innere und Bedingende der Ehe, fon- 
bern fteht außerhalb verfelben. Auch hier findet das höhere Princip 
erjt in der chriftlich germanifchen Welt feine entjprechende Geſtalt 
im Leben und in der Kunft; aber fein Auftreten in biefer ganzen 
Nachblüte der griechifchen Poefie, auch im Idyll, in der Elegie, im 
Epos ift immerhin ein frifcher Keim ber in die Zukunft weift. 
Wie fehr die Neflerion herrfchend geworben das bezeugen bie 
vielen Sprüche, welche uns von den Luftfpieldichtern erhalten find, 
Ausdrüde der Lebenserfahrung, der Weltfenntniß, nicht Marimen 
der praftifchen Vernunft, die das Seinfollende unbedingt verfünden. 
Die Philofophie Epikur’s liegt hier zu Grunde, man will leben 
und Leben Laffen, während vie Charaktere des Theophraft in ber 
Bezeichnung dev Geiftes- und Gemüthsrichtungen fich wiffenjchaftlich 
ber fünftlerifchen Darftellung anfchließen. Die Charaktere des Luft- 
jpiel8 aber, wie fie immer wieberfommen, find die Typen der da— 
maligen athenifchen Gefellfchaft: die Väter mürrifch, geizig, ſtreng, 
oder hampelhaft unter dem Pantoffelregiment, und dann nachgiebig 
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gegen die Söhne, die fich austoben mögen; die Mütter liebe und 
verftändige oder herrjchfüchtige und geloftolze Matronen; der Jüng— 
ling verſchwenderiſch und Teichtfinnig, aber gutmüthig und angenehm; 
das leichtfertige Mädchen anziehend, eitel, verborben, felbitfüchtig, 
oder ber edlern Regung und Beſſerung fühig; dann der Schmeichler 
oder Schmaroker, der eſſen will ohne zu arbeiten und für ein gutes 
Mahl zu allem willig. ift, und der Bramarbas, der Soldat der 
mit feinen Kriegsthaten in fernen Ländern prahlt, feine Beute mit 
luftigen Dirnen vergeudet, und weder viel Courage noch viel Witz 
befigt; eine Dienerin die den Mädchen zuredet daß fie die Freu: 
den der finnlichen Liebe genießen, und ein Kuppler und Sklaven: 
händler der die Begehrlichfeit der Jugend ſich zu Geld macht, 
endlich die Sflaven, von denen wol der eine roh und dumm fich 
als Tölpel Tächerlich macht, der andere aber oft den Faden ber 
Intrigue fpinnt umd in der Hand hält, dem jungen Herrn mit 
feiner Verſchmitztheit behülflich ift und als ver Spafmacher des 
Stüds die andern Perfonen zum beften hat. Diefe Charaktere 
wurden in Masfen gefpielt, welche ihre Eigenthümlichkeit carifirend 
und zum Ergößen des Publikums Fennzeichneten. 

„O Leben und Menander, wer von euch beiden hat den andern 
nachgeahmt?” fo Tautete das Urtheil des Kritifers Ariftophanes 
in finnveicher Wendung. Der Dichter blühte zur Zeit Alerander’s 
und feiner Nachfolger in Athen. Er war ber feinere, ber dem 
Genoſſen Philemon, welcher fich dem Geſchmack des großen Hau— 
fens bequemte, einmal die Frage ftellte: Wirft du nicht roth, wenn 
du den Sieg über mich davonträgft? Neben ihnen werben noch 
andere Komifer genannt, doch find uns nur Feine Trümmer ge- 
rettet, und auf das Ganze der Stüde, namentlich auf den Bau 
berfelben, werden wir erſt bei den vömifchen Nachbildungen durch 
Plautus und Terenz einen Blick werfen können; denn im griechifchen 
Luftipiel hat fich die attifche Bildung auf Rom ausgedehnt. No- 
velliftifche Unterhaltung erfete den ernften Zweck der hohen Kunft. 
Das Spiel des Zufalls tritt an die Stelle der fittlichen Weltorb- 
nung; eine Handvoll Staub in der gemeinfamen Urne, bie unfere 
Nichtigkeit umfchließt, das ift der Neft des Lebens. Und doch find 
in biefem Verfall die Regungen eines allgemeinen Humanitäte- 
gefühls unverkennbar, das auch im Sflaven und Barbaren bei 
Menfchen ſieht. Die erhaltenen Bruchftüce Haben viel Verwandtes 
mit Euripides. Eins von Menander fekte Goethe ald Motto für 
feine Selbftbiographie: „Wer ungefehunden, bleibt auch ungebildet.“ 
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Und Philemon mahnte im Geiſte ver Zeit: „Du bijt ein Menjch, 
das wiſſe, das bevenfe ſtets.“ Wiederum Menander hatte erkannt: 
„Welch Liebli Ding ift doch ein Menfch, wern Menjch er ijt.“ 
Wir fehen in der neuen Komödie wie an die Stelle einer von 
religiöjen und ftaatlichen Ideen beſeelten volfsthümlichen Urfprüng- 
lichkeit eine erfahrungsreiche, witige, genußfüchtige, großftäbtifche 
Civilifation getreten ift. Im dem großftädtiichen Treiben ward der 
Zufammenhang des Menfchen mit der Natur verfümmert; ebenfo 
durch die Befchränfung auf bejtimmte Berufszweige. So fing man 
an die Natur zu fuchen, fich nach ihr zu jehnen. Man nahm die 
aftatifchen Parkanlagen aus Perfien herüber, man erzog auslän- 
diſche Gewächje. Daneben aber licht man es abfichtlich in Empfin- 
dungen zu fchwelgen, und ein fentimentafer Ton fommt in bie 
Dichtung. Man träumt, wie es in ähnlichen Weltlagen wiederholt 
vorkommt, fich ein goldenes Zeitalter der Unfchuld umd bes Glückes 
vor aller Eultur und außerhalb des Kampfes der Gefchichte; man 
überträgt folche Zuftände auf das Landvolk, und je inhaltslofer die 
Darftellung verfelben it, deſto leichter legt eine weiche Sentimen— 
talität ihre eigenen Empfindungen, ihre eigene tändelnde Verſchro— 
benheit in fie hinein, defto forgfältiger jchmüct fie biefelben mit 
dem äufßerlichen Neiz zierlich geledter Form. So finden wir’s in 
der Schäferpoefie am Ende der rittlichen Bildung des Mittelalters, 
jo bei Gefiner. Doch den Griechen war noch ein Dichter vergännt 
der unter ben gemachten Verhältniffen einer gelehrten Zeit die reine 
Stimme der Natur vernahm und den Volksgeſang der ficilifchen 
Hirten Fünftlerifch vollendete, ſodaß er ein frifches naives Bild des 
Lebens und Treibens ber nievern Stände und der fie umgebenden 
freien Natur entwarf. Dies war Theofritos von Syralus, der 
theils hier theils in Alerandrien am Königshofe in der erjten Hälfte 
des 3. Yahrhunderts lebte. Er empfing aus dem Bollsmund bie 
Sagen vom Hirten Daphnis und feinem Tod in rührender Liebes- 
treue, oder vom Kyklopen Polyphemos und feinem Werben um bie 
Gunft der Meernymphe Galathea; er empfing aus dem Volksmund 
die Form daß ein Vers in häufiger Wiederholung das Gedicht 
refrainartig durchklingt, daß zwei Sänger wetteifernd in ſtrophiſch 
fich entjprechenden Bersgruppen Gefühl und Anfchauung im Paralle- 
lismus zierlicher Wendungen ausprüden. Und er hielt fich dabei 
an die Wirflichfeit, und ließ in feinen Kleinen Bildern oder Idyllien 
die Hirten, die Schiffer, Männer und Frauen mehr fich jelber 
ausiprechen als daß er fie gefchilvert hätte, indem ev gern an bie 
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Mimen der Sicilianer, diefe dramatifirten Scenen aus dem Volks— 
leben, fich anſchloß. Der Grundton feiner Dichtung ift epifch 
objectiv, aber bald flicht er ihnen einen Iyrifchen Erguß oder einen 
Wechfelgefang ein, bald läßt er aus der Wechſelrede den Fortgang 
der Gefchichte errathen. Die Menfchen ftehen dabei im Vordergrund, 
er vermeidet alfe breite Malerei der äußern Erfcheinung, er ver- 
anſchaulicht uns die Natur durch den Ausbrud der Empfindung, oder 
läßt fie uns durch das Auge der handelnden Perfonen felber ſehen. 
Er ergreift die Wirffichfeit mit gefimdem, ja derbem Realismus 
und behandelt fie bald mit heiterer Ironie, bald mit echter Yiebe 
zum Landleben, deſſen Poefie er dem Hofe und der Stadt erjchlieft, 
wie ähnlich Voß, Hebel, Kobell und die beten Dorfgefchichten- 
erzähler, und ift ihnen auch darin Vorbild daß er das Munbdartliche 
trefflich zur freien Schattirung des Ausdrucks vermwerthet. So ift 
etwas anmuthend Erquickliches und Liebenswiürdiges in feinen eigen- 
thümlichen Dichtungen, mag er num felbft in der Klage um Daphnis 
den wehmüthigen Ton anfchlagen, oder in der Tölpelhaftigfeit des 
jungen Kyklopen doch auch eine rührende Herzlichkeit durchklingen, 
oder in den Adoniazufen uns ein äghptifches Feſt in der Unter— 
haltung theilnehmenver redjeliger Shrafufanerinnen unmittelbar 
miterleben laſſen. Seine Verſuche im heroifchen Stil einer Heraffes- 
Dichtung find dagegen unbedeutend, und es wird uns wwiberlich, 
wenn feine vergötternde Schmeichelei den König Ptolemäos II. 
preifend dem Zeus vergleicht, weil er die Schweſter zum Weibe habe. 
Er ift groß in einer Eleinen Sphäre. Neben dem innigen Natur- 
gefühl ift e8 die Liebe die auch er nun in die Dichtung einführt, 
indem er dem Sinnlichen das Gemüthliche, dem Schwermüthigen 
das jchalfhaft Heitere in Sehnfucht und Genuß gefellt. 

Seine beiden Nachfolger erreichten ihn nicht; fie wurden 
empfindfam, Bion mehr rhetoriih, Moschos mehr befchreibend. 
Wir fühlen fogleich das Gemachte, während uns in Theofrit noch 
ein Naturlaut echt hellenifcher Dichtkunft entgegentönt. Wie das 
Idyll auf dem empfundenen Gegenfat von Stadt und Land beruht, 
jo hat auch Menander betrachtend die ſich ewig gleichbleibenve 
Natur der Kleinlichkeit des wechſelvollen menjchlichen Treibens zur 
Seite gejtellt. 

Die eigentliche Aufgabe der Zeit war ja auch die Verbreitung 
der gewonnenen Bildung und Literatur, und dieſe vollzog fich 
zuerft dadurch daß die griechifche Sprache fich über das Reich 
Alerander’s ausdehnte und zum Ginheitsband, zum Mittel des 
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Verkehrs der Völker wurde; in ihr verftanden fich alle Gebildeten 
ohne Rückſicht auf die Nationalität; wenn biefe auch etwas zu 
mumndartliher Färbung beitrug, ſodaß die Rede in Kleinafien 
weicher und fingender, in Aegypten jteifer und weitjchweifiger war. 
Man nennt diefe Sprache die gemeine (xorvn) im Sinn des Vul— 
gären wie bes Gemeinjamen. Im Innern waren die nationalen 
Geifter wirffam, und dev orientaliche Gedanfe ward in die euro- 
päifche Hülle gekleidet, vom Griechischen hauptjächlich aufgenommen 
was für den täglichen Gebrauch unerlaßlich und geeignet war. Es 
fehlte das Gefühl für die finnliche Kraft und das Symbolifche in 
Worten und Wendungen, das Sabgefüge ward loder und rhyth— 
menlos. Die Völfer welche diefer Sprache fich bedienten nannte 
man heffenifivende, und daher unfere Bezeichnung Hellenismus für 
bie ganze Periode. War in Athen früher das Höchite in Kunft 
und Wiffenfchaft mit originaler Schöpferkraft geleiftet worden, jo 
blieb nun die Stadt bis unter die Römer, bis zum Untergang bes 
Heidenthums bie hohe Schule der Bildung und Weisheit für bie 
ganze alte Welt. Hier lehrten die geiftvollften Denfer, die form— 
gewandteſten Redner in alter freier Weife, hier errichtete ein römi— 
ſcher Raifer Throne als Sige für die Häupter ber philofophijchen 
Richtungen, hier wollte ein anderer den Preis der Kunft gewinnen. 
Die Herrlichfeit der Denfmale, der Bauten und DBildwerfe, der 
Ruhm der Thaten einte ſich mit der Pflege der Wiffenfchaft und 
bieje idealen Güter gewährten der Stadt nach dem Verluſte der 
politifhen Macht fortvauernd Anjehen und Bedeutung und damit 
auch materiellen Gewinn. Städte wie Antiodhien, Sidon, Tharfus, 
Ephefus, Rhodus machten fich die Pflege der Studien zur Ehren- 
jache; unter den Königshöfen ragen die von Pergamos und Aleran- 
drien hervor. An beiden Orten berief man Gelehrte, legte Bücher— 
ſammlungen an, und wetteiferte in den Anfängen eigentlicher Natur- 
forfchung. Vornehmlich warb die Bibliothef Alerandriens ein 
Mittelpunkt wiffenfchaftlicher Thätigfeit, indem ſich an fie bie 
Kenntniß und Kritif der Sprache und Sprachdenfmale unter dem 
Namen der Grammatif knüpft und ausgezeichnete Geifter wie 
Ariftophanes und Ariftarch für die Würdigung der großen Dichter 
und für die Feftftellung eines reinen Textes bahnbrechend, ſchul— 
gründend ‚wurden. Die Hallen und Säulengänge welche in ber 
Nähe des Föniglichen Palaftes und der Bibliothek einen Tempel 
der Mufen umgaben, erhielten daher den Namen des Mufeums, 
und bier verband eine Stiftung die Meifter der verfchiedenen 


Die alerandrinifhe Literatur, 431 


Wiffenfchaften in jorgenfreiem Zuſammenleben zum Austaufche des 
Erforfchten. Daß dabei mit der Pflege des Erfennens auch Viel- 
wifjerei und Bieljchreiberei gefördert ward, daß Gelehrtendünfel 
und Schulgezänf nicht ausblieb, wird niemanden wundern; ber 
bittere Timon ſprach bereit8 von den Vielen die in Aegypten ge- 
füttert wurden im Hühnerforb des Muſeums, bücherfratende Men- 
chen, die unendlich viel ftreiten, bis fie vom Wörterburchfall ge- 
heilt würden. Es ift ferner nicht zu leugnen daß jtatt der ewig— 
jungen Natur die Präparate, ftatt des friſchen Geiftes die Bücher 
nun die Quellen der Weisheit wurden, und daher gar vieles 
getrodnet auffeimte, aber ebenfo wenig iſt zu verfennen daß Mathe- 
matif, Naturwiſſenſchaft, Länder- und Völferfunde mächtig geför- 
dert, daß mit maßgebendem Urtheil das Schönfte und Beſte der 
griechifchen Literatur der Mit- und Nachwelt fichergeftellt, das 
Berftändniß durch auslegende Erläuterung erleichtet ward. Aleran- 
drien übernahm die DVermittlerrolle für das Altertum und die 
Neuzeit. In der eigenen Poeſie blieben die Alerandriner der Gelehr- 
famfeit verhaftet, oder e8 trat das Künftliche an die Stelle ber 
Natur und der Kunſt; man liebte Runftftüde, Gedichte ohne ©, 
oder in der Form von Flügeln, Beilen, Ciern, oder ganz aus 
homerifchen Verſen zufammengefett; wir werben an unfere Pegnig- 
ichäfer erinnert. Statt einer aus der Cache jelbjt erwachjenden 
Form finden wir ein Auswählen vorhandener Weifen, eine afade- 
mifche Negelrichtigfeit, eine höfiſche Glätte. Und wenn das Herz 
nicht mehr beredt machte und vie freie Volfsverfammlung fehlte, 
fo fette die Schulübung die mannichfaltigen Wendungen der Fra- 
gen, Ausrufe, Anreden, Wiederholungen u. ſ. w. als ſchmückende 
Figuren zum Prunk der rhetorifchen Schauftüce zuſammen. 

Ein Dichter wie Lykophron, der nicht für das Volk, jondern 
für Gelehrte fchrieb, gab ihmen in feiner Tragödie Alerandra 
eine Blütenleſe jeltener Worte, fremdartiger Bilder, entlegener An- 
jpielungen; er geheimnißte feine mythologiſchen und gefchichtlichen 
Kenntniffe in ein gefuchtes Dunkel, in eine abfichtliche Räthſel— 
baftigfeit hinein, er legte fie der in göttlihem Wahnfinn weiffagenden 
Kaffandra in den Mund, die mit Achilleus und Troia den Preis 
Alerander’s verknüpft; wer ihn verftand der mochte nicht blos den 
Berfaffer, fondern auch den eigenen Scharffinn, die eigenen Kennt- 
niffe bewundern. — Ueber die Hhmmen des Kallimachos hat 
Manſo endgültig entjchieden: fie zeigen nicht ein voll Ehrfurcht 
gegen die Götter erfülltes Gemüth, fondern nur ein mit Gelehr- 
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famfeit überladenes Gedächtniß, welches einen Gegenftand fucht bei 
dem es fich feiner Laſt entledigen kann. Doch hatte Kallimachos 
recht als er feine Zeitgenoffen von einem Wetteifer mit Homer, 
von großen epifchen Stoffen abmahnte und auf Fleinere Bilder 
hinwies. Denn wenn auch Apollonios bis auf einzelne Beiwörter 
und Gleichniffe herab den Stil des heroifchen Gefangs nach ben 
alten Meifterwerfen ftubirte, an die Stelle des natürlichen Fluffes 
ber Verſe trat in feiner Aygonautenfahrt das rhetorifch Gemachte, 
an die Stelle echtkünftlerifcher Compofition die profaifche Gründ- 
lichfeit eines Neifeberichts, dev von Ort zu Ort dem Zuge bes 
Helden folgt, und weit mehr im Geiſte der Zeit ein Länder, 
Bölfer- und Sittengemälde und eine gelehrte und geordnete Samm- 
fung von mythiſchen Ueberlieferungen gibt, als er die Geftalten 
der Vorzeit wieder zu beleben und durch ihre Thaten und Gefchice 
ihren Charakter und ihre Welt zu veranfchaulichen weiß. Wie 
dürftig ift ev befonders da wo er die Locale der Odyſſee berührt! 
Als Dichter offenbart er fich eigentlih nur im dritten Gefang. 
Hier öffnet fih mit dem Auftreten Meden’s ein neues Feld, hier 
dringt die Romantik der Liebesleidenfchaft und der Zauberei in 
das Epos ein, hier gibt Apollonios ein Vorſpiel phantaftifcher 
mittelalterlicher Dichtungen bis zu Arioft; bier ift er auch in ben 
Sfeichnifjen neu, wenn Medea's Herz beim Anblid Jaſon's von 
füßem Verlangen jchmilzt: 


Wie um Rofen der Thau von der Morgenfonne zerfließet. 


Freilih führt er uns doch aus der freien Natur in die Stube, 
wenn Medea's Seelenbewegung gefehildert wird: 


Wie in der Sonn’ umzittert die Wand bes Gemaches ber Lichtglanz 
Widergeftrahlt vom Wafjer, womit man eben ben Eimer 

Oder das jhimmernde Beden gefüllt; vom Wogen der Flut regt 
Wirbelnd in jchnellem Gezitter fih hin und wieder der Lichtftrahl: 
So auch ſchwankt von Zweifel das Herz im Bufen der Jungfrau. 


Schon bei Apollonios find die Götter zur Mafchinerie geworden, 
der Dichter glaubte nicht mehr an fie, wunderbare Zaubermittel 
erfegen ihr Eingreifen in die Handlung, und drücken zugleich die 
menschliche Größe herab; die Helden find Feine lebendigen Charaf: 
tere, fondern „ſchwächliche Schatten aus gelehrter Bücherluft‘‘, wie 
Bernhardy treffend fie genannt hat. 

Ihre Gelehrfamkeit werden die Alerandriner auch in ber 
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Liebesiyrif nur auf Augenblide los, fie zeigt fich ſelbſt im Getän- 
del Anafreontifcher Liedchen, fie ſchmückt die Elegie mit Beifpielen 
aus der Sage und Gefchichte. Hier ift indeß die Verwebung von 
Vergangenheit und Gegenwart am Ort, bier Elingen Empfindung 
und Betrachtung ineinander. Hermefianar verfammelte die ganze 
Reihe ver berühmten Geifteshelden von Homer und Orpheus bis 
auf jeine Freunde, um zu zeigen wie die Gewalt der Liebe in den 
Dichtern wie in den Weiſen mächtig jei, indem er fie dabei gar 
feinfinnig und grazids zu charafterifiren verftand. A. W. Schlegel 
nennt das Gedicht eine Rhapſodie reizender Epigramme und veicht 
diefer Reihe Kleiner Kunftwerfe den Kranz der Zierlichfeit und 
Zartheit poetifcher Malerei. Wenn die Bejchreibungen ver alten 
Tragödie, jagt er, reich und groß gegliedert mit architeftonifcher 
Feftigfeit wie für die Emwigfeit daftehen; wenn in der Pindarifchen 
Poefie oft eine hohe Geftalt von einfachen und allgemeinen Zügen 
fanft vor uns zu ruhen oder in mildem Glanz zu fehmweben jcheint, 
jo möchte man dieſe Bilder des Hermefianar an jorglofer Lebens— 
fülle mit den erhobenen Arbeiten, an zierlicher Sorgfalt mit den 
gefchnittenen Steinen des Alterthums vergleichen. Weberhaupt fand 
die Nachwelt für die griechifche Anthologie, für die Blütenleſe der 
Epigramme eine befonders reiche Ausbeute in der alerandrinifchen 
Zeit. Die Feinheit des Urtheils, der gebildete Gefchmad bewährte 
fich hier in der Auffaffung der Menfchen und Dinge, und das 
poetifche Vermögen reichte noch aus um ben Gebanfen in einer 
überrafchenden Wendung, in einem glüdlichen Bild, in einem wohl— 
gemefjenen Verſe finnvoll und anmuthig auszuprägen. 

Endlich wurde die Gelehrfamfeit felber der Stoff, die Be— 
fehrung der Zwed der Poefie, und fo finden wir jett didaktiſche 
Dichtungen, welche die Aftronomie, die Botanif, die Heilkunde 
baburch der allgemeinen Bildung um jo zugänglicher machen als 
fie die eigene Freude an diefen Kenntniffen wohlgefällig kundgeben. 
Vornehmlich berühmt war Aratos durch fein Lehrgedicht vom 
Sternenhimmel und den Wetterzeichen; ber erhabene Stoff kleidet 
fih in eine Form von alterthümlicher Würde und jchlichter Kraft; 
das Befchreibende wird von edeln Gedanten getragen, mit Mythen 
geſchmückt. Ueber andere Arbeiten urtheilt Alerander von Humbolbt: 
„Die Geftalten und Sitten der Thierwelt werden mit Anmuth 
und oft mit einer Genauigfeit gefchildert daß die neuere claffifici- 
rende Naturkunde Gattungen und jelbft Arten in den Bejchreibun- 
gen erfennen kann. Es fehlt aber allen biefen Dichtungsarteu das 
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innere Leben, eine begeijterte Anfchauung der Natur, das wodurch 
die Außenwelt dem angeregten Dichter faft unbewußt ein Gegen- 
ftand der Phantafie wird.” — Die Gedanfendichtung im Anſchluß 
an die Natur fand endlich in der Fabel einen Gegenftand, der ihr 
bas unentbehrliche handelnde Leben entgegenbrachte, und Babrios 
hob hier einen Schag, als er die Erzählungen aus dem Munde 
des Volks mit traulicher Herzlichkeit und jchalfhafter Einfalt in 
Choliamben zu Kleinen Gemälden gejtaltete. — Andere kleideten 
ihr geographifches und Hiftorifches Wiffen in das Gewand bes 
Berfes, wie jchon zur Glanzzeit Athens Chörilos es verjucht hatte 
die Perferfriege epifch barzuftellen; aber Griechenland war zu jehr 
auf das Spealbild der Wirklichkeit im Mythos hingewiefen, als 
daß e8 auch die Poeſie der Gejchichte ſelbſt hätte begründen können; 
bat bier doch erſt Shafefpeare begonnen und werben auf biefem 
Felde die Kränze noch den Dichtern der Zufunft blühen! 

Je enger die Poefie ſich mit der Gelehrfamfeit verband, je 
mehr die Reflexion in fie eindrang, dejto mehr löſte fie fi) vom 
mufifalifchen Element des Gemüths und von der Mufifbegleitung;; 
fie wollte nicht gefungen, ja nicht einmal Taut gefprochen, fie wollte 
jtifl gelefen fein. Dafür ward die Muſik ſelbſtändiger. Wir fin- 
‚ ben daß auch hier nach dem pelopomnefifchen Krieg die Subjectivi- 
tät des Sängers, des Spielers fich geltend machte und zur Virtuo- 
jität ward, die ihre Bravour zeigen wollte, der die Kunft dienen 
mußte ftatt daß fie diefer gedient hätte. Der Dithyrambus, von 
dem ſchon Ariftophanes fpottend jagt daß fein Iuftiger Schimmer 
dunfel und jtahlblau funkelnd auf Flügeln dahinſchwirre, ward zu 
einem fejjellofen Erguß wechjelnder Empfindungen, die nun nicht 
mehr ein Chor, jondern der Einzelne mit lebhaften Geberden und 
mit einer tonmalerifchen Inftrumentalbegleitung vortrug. Sänger 
und Sängerinnen begleiteten Alexander den Großen, und glänzten 
an den Höfen der Folgeherricher. An die Stelle der einfachen 
Melodie war das bunt Figurirte, „ein unerhört Ameifengewimmel 
der Töne” getreten, wie ber Luſtſpieldichter Perikrates jagt. Man 
liebte nun auch in ber Muſik das mafjenhaft Imponivende und 
zugleich jchnörfelhaft Verkräufelte, in Zierrathen Lururivende. Das 
freie Phantafiren im fchranfenlofen Reich der Töne, ver allgemeine 
Ausdruck von Stimmungen und Gemüthsbewegungen in ihrem noch 
unfagbaren dunfeln Drängen und Wogen nach Licht und harmaoni- 
cher Klarheit und der Verflärungsjubel einer unendlichen Wonne 
in der wortlofen Injtrumentalmufif war dem Sinne der Griechen 
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fremd geblieben; auf das Plajtifche, auf Formenbejtimmtheit in 
der Anſchauung gerichtet hatte er einzig an der Melodie der Ge- 
dichte feine Freude gehabt. Die Entwidelung der Harmonie, wie 
fie auch Diffonanzen einführt um fie zu löfen, wie fie im Kampf, 
im Wetteifer und im Zuſammenklang verjchievener Melodien ein 
Bild vom Bau der Welt, in der Natur wie in der Gefchichte gibt, 
und ihn in feinem raftlofen Werden, im Ringen und der glüd- 
lichen Verſöhnung mannichfaltiger Lebenskräfte zum ſtets fich neu- 
geftaltenden Organismus macht, dies Symphoniſche war ſelbſt dem 
Geſang der Griechen unbefannt geblieben, und noch viel weniger 
verftanden fie es durch die Inſtrumente allein zu verwirklichen. 
Sie verfuchten in der alerandrinifchen Zeit auch die Klangfarben 
ber Inftrumente und die Vielſtimmigkeit in mafjenhaften Produc- 
tionen ihre Effecte machen zu laffen, aber wenn fie die einfache 
Melodie verließen, kamen fie über die Mifchung ägyptiſcher, klein— 
afiatifcher und helfenijcher Elemente, über das Sinnaufregende ober 
Chaotifche nicht hinaus. 

Halten wir uns fchlieglich an das was in jener Epoche mög- 
ih und nothwendig war, jo müſſen wir nachträglich neben ber 
Grundlegung der Philologie noch der andern Wiffenfchaften ge- 
denken. Zuvörderſt find da die Fortjchritte der reinen Mathe- 
matif fowie ihrer Anwendung auf Mechanif und Aftronomie bes 
höchften Preiſes werth. Wie Euflid feinem Fürſten gejagt daß 
es in der Geometrie feinen befondern Weg für die Könige gibt, 
fo ift der Gang den er eingejchlagen bis auf ben heutigen Tag 
innegehalten worden, und die Klarheit und Beftimmtheit des orb- 
nenden Künftlergeiftes ift aus der Sphäre ber Phantafie in vie 
des DVerjtandes herübergefommen. Aehnlichen Ruhm erwarb fich 
Archimedes in der Stereometrie, in der Mechanik; was er bei 
foloffalen Schiffsbauten oder zur Vertheidigung feiner Vaterftabt 
erfand, wie die Schraube ohne Ende und andere Werkzeuge beren 
Anwendung er zeigte, deren Theorie er begründete, das gehört zu 
den Dingen ohne welche man fich das praftifche Leben und feine 
Arbeiten nicht mehr vorſtellen kann. Apollonios von Perga fchrieb 
ein Meijterwerf über die Kegelſchnitte. Die ebene und fphärifche 
Trigonometrie der Alten gründete Hipparch, der genauefte Be- 
obachter der Sterne, der größte Aftronom des Altertfums, deſſen 
genialer Bli nach den Himmelserfcheinungen die Rage der Länder 
und Städte auf der Erde bejtimmen lehrte. Ptolemäus vereinigte 
all die aftronomifchen Beobachtungen und Kenntniffe der Zeit zu 

28* 


436 Hellas. 


einem Shitem des Weltgebäudes, das bis auf Kopernicus gegolten 
hat. ratofthenes benutte die Geſammtheit der Kenntniffe feiner 
Zeit und all die Erfahrungen welche Alerandrien, ver Mittelpunkt 
des Welthandels, bot um der Schöpfer der wiffenjchaftlichen Geo— 
graphie, der Länder- und Bölferfunde zu werden. — Polybios, 
der als Geifel nach Nom kam, ftellte fich in der Gefchichte jener 
Zeit ſchon auf den Standpunft der Stadt an die nun die Welt- 
herrichaft überging; vorwärts und rüdwärts fehauend in einem 
Wendepunkte der Jahrhunderte ward er der erjte Meijter jenes 
Pragmatismus der nicht blos Thatfachen erzählt, fondern auch ihre 
Urfachen in der Lage der Dinge wie in den Charakteren der Men- 
ſchen auffucht, auch ihren Wirkungen auf das Ganze nachgeht, und 
dadurch die Gefchichte zur Lehrerin der Bolitif macht. Gründlich 
geht er auf das Thatfächliche, aber fein nüchterner Verjtand fieht 
überall nur Verftandeswerf, und fo wird er platt wo die fittlichen 
Mächte, wo Religion und Begeifterung in Frage kommen, 

Der Umſchwung des ganzen Lebens fam in der Philofophie 
zum Bewußtfein; ihre Verbreitung, ihr Einfluß bot einen Erfak 
für den Untergang der Volfsreligion, und man fuchte und fand 
in ihr Troſt und Beruhigung beim Zufammenbruch des Vater: 
landes und feiner Freiheit. Zwar hatte ber jpeculative Trieb, 
der nach der Wahrheit um der Erfenntniß willen trachtet, mit 
dem nationalen Leben felbft in Platon und Ariftoteles feinen Ab- 
ſchluß für das Alterthum gefunden, und das praftifche Intereffe 
überwiegt nun das theoretifche; es gilt den Menfchen unabhängig 
von allem Aeußern einig mit fich felbft zu machen, ihn in ber 
Selbitgenugfamfeit des eigenen Bewußtſeins zu befriedigen, ein 
unerfchütterliches Glüd in der Ruhe ver Seele zu gewinnen; das 
wird das Ziel der Philofophie, und damit gelangt die Ethik zur 
tonangebenden Herrichaft, Logik und Phyſik werden nur Hülfs- 
wiffenfchaften, und indem die neuern Shfteme wieder an Sofrates 
anfnüpfen, der zuerft das „Erkenne dich ſelbſt“ und die Tugend 
zur Aufgabe des Weifen gemacht, nehmen. fie von Platon und 
Ariftoteles wie von den ältern Denkern das was für bie eigene 
fittliche Lebensanficht paßt, und jtellen es veprobuctiv unter bie 
eigenen Gefichtspunfte, ohne weder die Dinge um ihrer felbft 
willen zu erforfchen, noch den Gedanken in dialeftifcher Folgerung 
zu entwideln. Platon und Ariftotele® ſahen die Sittlichkeit im 
Staate verwirklicht, jet wird die Moral von der Politif gelöft, 
jetst zieht der Einzelne fich auf fich felbit zurück, um einmal über 
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die äußern Zuftände und über die Natur fich in die Unendlichkeit 
und Freiheit des eigenen Geiftes zu erheben, und dann über bie 
Schranken der Nationalität hinaus in allen Menfchen vie gleiche 
Bernunft, die gleiche Bejtimmung anzuerkennen. Das höchfte Gut, 
die Glückfeligfeit, wird in einem naturgemäßen Leben gefunden; 
die Natur des Menfchen aber ift doppelter Art, allgemein oder 
vernünftig, und individuell oder finnlih, und darum erwachjen 
aus der gemeinfamen Wurzel zwei einander ergänzende Welt: 
anfchauungen, zwei philofophifche Schulen, die ftoifche und epifu- 
veifche, die wie fie im einzelnen fich gegenfätlich verhalten, doch in 
ihren Endergebniffen zufammentreffen und das gemeinfame Ideal 
des Weifen aufftellen. Dem Stoifer ift die vernunftgemäße Thä— 
tigfeit der Zwed, der Frieden und das Glück der Seele aber ihr 
unausbleiblicher Erfolg; die GTückfeligfeit ift das Ziel des Epifu- 
veers, aber er vermag fie nur durch Tugend und Einficht zu 
erreichen, und die Erhabenheit des Geiftes über die Außenwelt, 
bie Unerſchütterlichkeit und Selbſtgenugſamkeit des Gemüths in 
feinem veinen Weſen ift die Einigung ber Perfönlichkeit mit der 
allgemeinen Wahrheit. 

Zenon von Kittion auf Chpern ftiftete um 300 v. Chr. eine 
Schule, die nach der Halle in Athen, wo er lehrte, den Namen 
ber Stoa empfing; Männer aus allen Ländern folgten ihm als 
Anhänger und Fortbiloner, unter biefen Kleanthes und Chryfippos. 
Tapfern Herzens fchloffen fie den Kynikern fich an, welche bie 
Unabhängigkeit des Menjchen durch Bedürfnißloſigkeit, durch Selbit- 
beherrfchung erjtrebt Hatten; die Vernunft war ihnen das Höchite, 
ber Urguell und das Gefeß der Welt, in ber Uebereinftimmung 
mit ihr erreicht der Einzelne feine Beftimmung, Tugend und Weis- 
heit. Der Werth des Menjchen und fein Wohl befteht in feiner 
Bernünftigkeit, in feiner Gefinnung und feinem Thun; nur das 
Schlechte, das ihn von ihr abzieht, ift ein Uebel und Unglüd, 
während dev Weife in feinem Innern fveibleibt auch in Ketten, 
und fein Ungemach ven Frieden feiner Seele ftören kann. Die 
Tugend aber ift Erhebung über die Sinnlichkeit, ift Bändigung 
der Leidenfchaften, ift die Herrfchaft ver Vernunft im Willen, die 
Pflichtmäßigfeit der Gefinnung; alle äußern Güter haben neben 
ihr nur bedingten Werth oder find gleichgültig. Um aber bas 
Bernunftgemäße zu erkennen bedürfen wir der Wiſſenſchaft, und 
wir finden die Wahrheit in dem Begriffe welcher bie finnliche Er- 
fahrung erfaßt und fie dev Vernunft anpaßt, mit ihr übereinftim- 
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mig macht. Die Vernunft felbjt ift das Herrfchende auch im 
Weltall, Gott oder die Vorfehung, das Gefek der Dinge. Und 
die Stoifer ftellen ihr nun nicht die Materie als ein zweites 
Princip gegenüber, fondern die Gottheit ift zugleich die allgemeine 
materielle Grundfraft aus ver alles hervorgeht, und bie Seele 
ber Welt die alles belebt; die Urvernunft felbft entfaltet fich im 
einer Fülle vernünftiger Lebenskeime und ift zugleich die Ordnung 
ihres Werbens in der Kette der Urfachen und Wirkungen. Die 
Stoifer ſchließen Hier an Heraklit ſich an, welcher bereits bie 
Bernunft, den Logos, als das eine Geſetz, die Welt als ein ewiges 
Werben, als einen Feuerproceß betrachtet hatte; gleich ihm nehmen 
auch fie das Einzelne nur als Glied und Moment des Ganzen. 
Gott ift ihnen die Einheit der Welt, die Welt der entfaltete Gott; 
fie überfchreiten den Dualismus, aber fie vereinerleien nun Ver— 
nunft und Natur, Gott und Welt, und darüber vermögen fie 
theoretifch die Freiheit des Menfchen nicht zu retten, und Gott 
jelbft bleibt unter dem Banne der Nothwendigfeit. Die Welt 
erfcheint unmittelbar als die Verwirflichung Gottes, die Stoifer 
verwenden das Zweckmäßige, Schöne, Gute in ihr zu einem Shftem 
des Optimismus, in welchem auch das Widerwärtige und Schlechte 
als Gegenglied zum Rechten feine Bedeutung hat oder am Ende 
dem Guten dienen muß. Sie predigen die Ergebung in den Lauf 
der Dinge, weil Gott zu gehorchen die wahre Freiheit fei; aber 
ihr fittlicher Muth Hält fie aufrecht gegen die Schläge des Schick— 
jals, und fie fordern daß man das Leben felber wegwerfen könne 
und einen jelbftgewählten Tod einem unwürdigen Dafein vorziehe. 
In Bezug auf die Religion gingen die Stoifer von dem edeln 
Grundfag aus daß man Gott am beten diene wenn man in feiner 
Erfenntnig wachje und Recht thue. Sie wollten fich dem Glauben 
am Tiebften anfchließen und ihn veformiren ftatt ihn dem Volk zu 
entziehen, darum fahen fie in Zeus das eine und unendliche Wefen, 
deſſen verſchiedene Namen, Kräfte, Offenbarungen in den vielen 
Göttern angebetet würden, deſſen Geift und Wirken fich auch in 
großen Männern verfündige, welche darum die Vorzeit als Heroen 
verehrt habe. Sie machten dabei von allegorifcher Auslegung 
einen weitgehenden und wilffürlichen Gebrauch, und wußten auch 
Zeichen und Wunder natürlich zu nehmen als die Vorboten des 
Kommenden, die bei der DVerfettung aller Dinge fich Fundgeben, 
und in der Weiffagung fuchten fie jelbft einen Beweis ber gött- 
lichen Vorſehung. Damit blieben fie in einer abergläubifchen 
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Naturanficht befangen, während Epifur gerade in der Erkenntniß 
ber natürlichen Urfachen der Dinge das alleinige Mittel fah vie 
Menfchen von den Schredniffen des Aberglaubens und von ber 
Furcht vor dem Tode zu befreien. 

Die Philofophie fol nach Epifur zur Glückſeligkeit führen. 
Damit ſchloß er dem Sofratifer Ariftippos fih an, welcher bie 
Luft für das höchſte Gut erklärt Hatte. Alle Wefen fuchen die 
Freude und fliehen den Schmerz; doch wird der Einfichtige ein 
Vergnügen meiden das nachtheilige Folgen hat, und mit geringerm 
Schmerz eine größere Wonne erfaufen. Darım fucht der Weife 
das Glück nicht in den vergänglichen Genüffen der Sinne, zumal 
ihr Uebermaß in der Ausfchweifung leicht Schaden bringt um 
die Seele durch die Heftigfeit der Begierden beunruhigt wird, 
fondern er jucht e8 im eigenen Gemüth, in ber reinen und un- 
vergänglichen geiftigen Freude. Zu bauernder Heiterkeit, zum rech* 
ten Wohlgefühl führt nur die Tugend. Sie macht uns unabhängig 
vom Aeußern, fie ftellt uns auf uns felbft. Eine fchöne Sache 
ijt die fröhliche Armuth, und je mäßiger wir leben, vefto leichter 
wird uns ein forgenfreies fchmerzlofes Dafein möglich. Wer nur 
den Mitteln des Lebens nachjagt ohne es ſelbſt ruhig zu genießen, 
der verfehlt feinen Zweck. 

Das Kennzeichen der Wahrheit war ven Epifureern die Em- 
pfindung, das Zeugniß der Sinne; wie fie das Individuelle für 
das Erfte und Höchfte achteten, fo fanden fie die paſſendſte Natur- 
anficht in ver Atomenlehre Demokrit's, welche das All und fein 
Werden auf untheilbare und ſelbſtändige Wejenheiten begründete, 
Sie ließen dabei den Zufall herrfchen, und aus den vielfältigen 
Sombinationen der Naturfräfte auch hier und da das Zweckmäßige 
und Dauerbare hervorgehen. Sie befämpften jedes übernatürliche 
Eingreifen in den Lauf der Natur, und wollten zumeift die Ge— 
müther von der Furcht vor den Göttern des Volks befreien, in- 
dem fie die mythiſchen Vorftellungen anfochten und in den Göttern 
die Ideale des feligen Lebens ſahen, die unbefümmert um bie 
Mühen der Erde eigener Vorzüglichkeit ewig fich erfreuen. Die 
menfchliche Seele bejtand ihnen aus feinen Wetheratomen, die im 
Zobe gen Himmel zurüdfehren, wie ber Leib wieder zur Erbe 
wird; der Tod kann fein Uebel fein, da ja in ihm alle Empfindung 
aufhört, da er die völlige Schmerzlofigfeit bringt, und wer das 
erfennt der bangt nicht mehr vor eingebildeten Höllenqualen. 

Kämpfend gegen üppige Verweichlihung und gegen den Drud 
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der Gewaltherrichaft fanden die Stoifer in der Kraft des fittlichen 
Willens die innere Freiheit, die fie unabhängig von allem Aeußern 
machte; das Vernünftige zu erkennen und zu thun gewährte dem 
Geiſt die volle Befriedigung, damit war er fich felbft genug, hier 
hatte er eine unerfchütterliche Burg feiner Ruhe. Diefe Erhaben- 
heit ift feine Größe, und war ein nothiwendiger Schritt zur vollen 
Sittlichfeit, ähnlich wie die Yosreißung von der Natur bei ben 
Ifraeliten auf veligiöfem Gebiet zur Verehrung des geiftigen 
Gottes führte; ein felbftgerechter Tugendftolz, eine Apathie, die 
fih mehr in der Unterdrückung als in der Leitung der finnlichen 
Triebe, und in dev Mitleidslofigfeit gegen andere geäußert hat, 
war die Schattenfeite. Die Epifureer traten ergänzend ein, wenn 
jie zwar mit ihrem Eubämonismus dem Hange ber Zeit nach 
Ihlaffem finnlichen Behagen nachgaben, aber doch eine fittliche 
Milde beförderten, den Menfchen gleichfalls aus der Außenwelt 
auf fich ſelbſt zurückführten, und, wie Zeller treffend jagt, „in 
der fchönen Menfchlichfeit eines im fich befriedigten Gemüths das 
höchſte Glück fuchen lehrten“. Sie predigten Mitleid und Wohl- 
wollen für alle; es dünkte ihnen füßer Wohlthaten zu erweifen 
als zu empfangen. Der Staat war ihnen allerdings wenig mehr 
als eine Schußanftalt für die Individuen, aber in ber Freund: 
Schaft fanden fie für die Individuen die freigewählte Gemeinfam- 
feit des Lebens nach antiker Art, wie fie die volle Hingabe ber 
Perfönlichkeiten in der Liebe und Yamilie der jpätern Zeit ge- 
währt. 

Auch darin ftimmen Stoifer und Epifureer überein daß fie 
ein neues Ideal der Menfchheit, und zwar das fittliche, geftalten, 
indem fie im Bilde des Weifen die Verwirklichung ihrer Lehren 
und die Vollendung des Lebens veranfchaulichen. Der Weife thut 
das Nichtige recht, er handelt nach der Erkenntniß des Guten; 
feine Ueberzeugung ſteht unerjchütterlich feit, in feinem Innern 
gleihmüthig, ruhig, glücklich ift er der Herr feiner Begierden und 
unabhängig von der Außenwelt; feine Thorheit gewinnt in ihm 
Raum; er allein ift frei, weil er fich aus fich felbft beftimmt; er 
ift glücklich indem er im Frieden des Gemüths fein Ziel erreicht; 
er ift der wahre Reiche, der Feines bedarf und jegliches wohl zu 
gebrauchen weiß, er ift der vechte König, dem alles dienen muß, 
ber vechte Dichter nnd alleinige Priefter, indem er das Wort ber 
Wahrheit verkündet und Gott durch Frömmigkeit verehrt; in ihm 
verwirklicht fich die Vernunft, er wandelt wie ein Gott unter ben 
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Sterblichen, dem Zeus an Glückſeligkeit gleich. Solch ein Ideal 
hat den gebildeten Griechen vorgeſchwebt, wir dürfen es der 
Meſſiashoffnung der Juden an die Seite ſtellen, und wenn es 
die Menſchheit mit religiöſer Innigkeit ergreifen und zu ihrer 
Wiedergeburt führen ſollte, ſo durfte es nicht blos philoſophiſche 
Lehre bleiben, ſondern mußte perſönliches Vorbild werden. Und 
wenn dort der zweite Jeſaias gerade in Leiden und Tod die Be— 
währ der rettenden Liebe ſah, hat nicht auch Platon von dem 
wahrhaft Gerechten gejagt, daß er ohne irgend Unrecht zu thun 
den Schein der Ungerechtigkeit haben werde, damit er uns ganz 
erprobt fei in der Gerechtigkeit, und daß er werbe gefefjelt, ge- 
geifelt, gefoltert, geblendet an beiden Augen, zulett, nachdem er 
alle Uebel erbuldet, noch am Pfahl aufgefpieft werben? 

Das freie Beruhen des Geiftes auf fich felbft ward von 
Stoifern und Epifureern auf pofitive und dogmatifche Weife er- 
jtrebt, indem fie won beftimmten Principien ausgehend und nach 
ihnen hinſteuernd aus den Lehrſätzen der frühern Wiffenfchaft 
auswählten was ihnen dafür geeignet erjchien; daſſelbe Ziel 
juchten andere Denfer auf dem negativen und fritifchen Wege, 
indem ſie ihren Zweifel gegen alle Erfenntniß der Wirklichkeit 
richteten und die einzige Gewißheit in dem auf fich ſelbſt zurüd- 
gezogenen Gleichmuthe des Bewußtjeins fanden. Diefe ffeptifche 
Richtung, angebahnt dur” Phrrho, fand beſonders durch bie 
neuere Afademie in Athen, durch Karneades ihre wifjenfchaftliche 
Entwidelung. Man bezog fi) auf die Täufchungen der Sinne, 
auf die Widerfprüche in ven Vorftellungen der Menfchen, in ven 
Lehren der Philofophen, um darzuthun daß man mit feiner Zu- 
ftimmung überall an fich halten, auf alle Meinungen verzichten, 
fih mit dem Wahrfcheinlichen begnügen, ohne jede Teidenfchaft- 
lihe Erregung die Welt betrachten, unbewegt von ihrem Spiel 
fih auf ſich ſelbſt zurücziehen müßte. “Die fophiftifche wie bie 
fofratifch- platonifche Dialektif fand hier ihre Fortſetzung, und es 
läßt fich nicht verfennen daß an den Lehrfäten der andern 
Schulen eine fcharfjinnige Kritif geübt, daß auf die Schwierig- 
feiten bingewiefen wurde die in den Problemen liegen, welche ein 
bogmatifher Machtfpruch abgethan zu haben glaubte. So warb 
gegenüber den Stoifern, die überall nur das Zweckmäßige fehen 
und unfere Welt für die befte halten wollten, auch die Schatten- 
jeite der Wirklichkeit, auch die Noth des Lebens betont, und ge- 
fragt wie ſich das mit einer gütigen Vorfehung vertrage; ober 
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ber fchlechte Gebrauch, den die meiften Menjchen von ihrer Ver: 
nunft machen, der Sieg der Klugheit und Ungerechtigfeit über vie 
Gerechtigkeit im Lauf der Welt ward in feinem Widerfpruch gegen 
bie Moral der Schule hervorgehoben. Alles dies follte dazu die— 
nen daß der Menfch fich durch Feine Vorausfegung blenden, durch 
feine Satung binden, durch feine Aeußerlichfeiten beherrfchen Laie, 
fondern auf alles gefaßt umerjchütterlich auf fich felbft und feiner 
Geiftesfreiheit ftehe. 

- Dieſe Philofophien der alerandrinifchen Zeit können fich nicht 
mit den claffifchen Leiftungen der vorhergehenden Weifen meffen, 
weder was bie jehöpferifche Kraft des Gedankens noch Die wifjen- 
ſchaftliche Durchbildung betrifft, fo wenig als die Dichter jener 
Epoche mit Homer, Pindar und Sophofles. Aber wie fehr bie 
Keime eines neuen Lebens vorhanden find und in bie Zufunft 
weifen, das werben wir nicht blos in ihrem Einfluß auf Rom ge- 
wahren, das fann felbft ein Bid auf Immanuel Kant Har machen, 
ber in der Kritif der reinen Vernunft die Frage nach dem Krite- 
rium der Wahrheit nicht minder aufnahm, al8 er den Primat der 
Ethik, dev praftifchen Vernunft behauptete. Und Kant ift doch der 
Edftein für die Philofophie der Gegenwart. 





Kom. 


Grundzüge des Römerthums. 


Andere werben ein athmendes Erz anmutbiger glätten, 

Werden, id weiß, anbilden lebendige Züge dem Marmor, 

Werben beredjam fein im Gericht und die Bahnen des Himmels 
Mefjen mit freifendem Stab, und ber Stern’ Aufgänge verflinden: 
Du ei, Römer, bedacht weltherrichende Macht zu verwalten, 
Solcherlei Kunft fei dein, dann friedliche Sitte zu orbnen, 

Mild den Ergebnen zu fein und Troßige nieberzufämpfen! 


So Bergilius. Iſt die Leier Apollon’8 das Symbol des Griechen: 
thums, fo mögen wir in Schwert und Wage das Wahrzeichen 
ber Römer erfennen. Durch die Gewalt der Waffen arbeiten fie 
fih empor, erft zum Bundeshaupt ihres Stammes, dann zur 
Führerfchaft Italiens, dann zur Beherrfchung der Erde. Ein un- 
unterbrochener Parteifampf im Imnern hält die Kräfte in fteter 
Spannung, aber wie das Nechtsgefühl ihn regelt daß die Gegen- 
ſätze auf gefetlichem Boden fich vertragen lernen und das Volk 
Schritt für Schritt vorangeht, fo find alle der Idee des Ganzen 
unterthan und immerbar ſchlagfertig fich nach außen mit geſamm— 
ter Stärfe zu wenden und ihre eigene Lebensorbnung auszubreiten. 
Die heitere Jugend der Menfchheit weicht Hier dem männlichen 
Ernfte, vor der Phantafie waltet der Verſtand, ein praftifcher 
Realismus ergreift die Wirklichkeit um fie nach feinem Sinne zu 
verwerthen und auszubeuten, nicht fie nach dem Ideale frei zur ge— 
ftalten. Der Römer macht die Natur fich dienftbar und überträgt 
ihr feine Zwede, während ver Grieche in ihre Kräfte und Er- 
ſcheinungen fein eigenes Bild Hineinfchaute und daran fich er- 
gößte. Der Römer glaubt die Welt fei um feinetwillen da, er 
nimmt zugleich mit dein Schwert und mit dem Pfluge von ben 
Ländern Befis, und läßt die Völker für fich arbeiten, aber auch 
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an feinem echte, feiner Cultur theilnehmen. Wenn ber Grieche 
das Gute in der Form des Schönen, in der natürlichen Har- 
monie des Geiftigen und Sinnlichen erftrebt, fo follte dem Römer 
das Sittliche und das Nützliche iventifch fein. Das Große, bie 
Entfaltung einer gewaltigen Naturkraft ift das Wefen des Römer: 
thums, ftatt dev Anmuth waltet bei ihm die Würde, die charakter- 
volle Haltung; der felbftherrlich gebietende Geift fieht auf bas 
was ihm ehrenvoll und feiner Tüchtigfeit geziemend ift, er lernt 
ſich felbft überwinden, ja im Selbſtmorde das Leben von fich 
werfen und ſich in das befreiende Schwert ftürzen, wenn ihm bie 
Knechtſchaft droht. 

Jetzt iſt der Staat das Höchſte. Das Vaterland nimmt alle 
Kraft in Anſpruch, aber es lohnt auch jede Thätigkeit mit Macht 
und Ruhm. Man pflegt die Kunſt zum Schmucke des öffent— 
lichen, zur Freude des privaten Lebens, man pflegt die Wiſſenſchaft 
ſofern ſie praltiſche Weisheit iſt, die Dinge nach Maß und Ge— 
wicht beſtimmen lehrt, die Seele befähigt ihrer ſelbſt mächtig 
zu ſein und die andern zu führen. Originaler als in der Plaſtik 
und Malerei ſind die Römer darum in der Architeltur, in welcher 
ſowol die Energie ihres Charakters als feine Doppelrichtung 
auf das Nügliche und Monumentale ſich ausprägen kann, beren 
Werfe vornehmlich durch Zwedmäßigfeit und Größe hervorragen 
und ein Ausdruck oder Spiegel des Vollsganzen find. Die Poefie 
der That übertrifft die Thaten der Poefie, und eigenthümlicher 
als die freie Dichtung blüht jene die ſich die Belehrung und 
Befferung der Menfchen zum Ziele fest. Die römiſche Gefchichte 
jelbft ift das taufendjährige Drama einer ftetigen Arbeit am 
Staat. Auf feinem gemeinfamen Boden ftehen die Gegenfäte des 
Bewegungstriebes, des rationalen Denkens wie der erhaltenden 
Sinnesweife, die mit veligiöfer Scheu an der Ueberlieferung haftet 
und durch fie gebunden ift. Aber beide haben das klare Gefühl 
daß fie zufammengehören, daß Freiheit und Orbnung in beftäne 
diger Ausgleihung das menfchliche Leben bedingen, und darum 
juchte niemals eine Partei fich dev andern zu entledigen ober fie 
zu vertilgen, wie das in Griechenland gefchah, und niemals fpielte 
eine übermüthige Phantafie in ihrer Productionsluft auch mit den 
Formen des Staats um fich in immer neuen zu verjuchen und 
dann fich zu erfchöpfen, wie es in Athen vorkam, ſondern feft 
wie in Sparta hielt man am Gegebenen, weil es gut war und 
fich mütlich erwies, und nur das Geſetz, das erworbene Recht 
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war die Waffe, die Handhabe um noch andere Vortheile zu ge- 
winnen und fich über weitere Einrichtungen zu vertragen. Diefe 
organische Entwidelung des einen aus dem andern, bieje gebiegene 
Begründung und diefer befonnene Fortfchritt hat durch den Rechts— 
finn der Römer aus dem Staat und feiner Gefchichte jenes er- 
ftaunliche Kunſtwerk gemacht, das fie auf politifchem Gebiete ber 
Nachwelt ein claffifches Vorbild fein läßt. Schon der alte Cato 
hat es gejagt: die VBerfaffung Noms ift nicht das Werf Eines 
Mannes und Eines Menfchenalters, jondern der gefammten Na— 
tion und ber Iahrhunderte. Und gab e8 auch einzelne Ausfchrei- 
tungen der Selbftfucht und der Leidenfchaft, fo bevenfe man daß 
das fociale, das politifche, das religiöfe Element ſtets verflochten 
waren, und daß der Plebejer nicht blos Erlöfung aus der Schuld— 
fnechtfehaft, jondern auch Antheil an der Negierung von dem 
Patricier forderte, der die ererbten Heiligthümer gegen die fremden 
Anſprüche vertheidigte. 

Der plaftifche formale Geift, den wir an Griechenland be- 
wundern, eignet auch dem Bruderftamm in Italien, aber er hat 
fih hier auf die Geftaltung von Staat und Recht gewendet. Die 
Gliederung des öffentlichen Lebens, die Beltimmung der Rechte 
des Einzelnen, der Familie, des Volks vollzieht ſich mit jener 
ſcharfen Klarheit unter der Hand der Gefetgeber, wie der Marmor 
unter dem Meißel des helfenifchen Künftlers geftaltet ward. Hart 
und ftreng hält jeder auf das Seine, achtet aber ebenjo fehr was 
des andern ift. VBollsverfammlung, Senat, ausführende Beamte 
jtehen auf ihre Weife, in ihren Sphären felbftfräftig da, das 
energiſche Zuſammenwirken aller Gewalten zum Wohle des Ganzen 
beruht darauf daß jede auf ihrem Boden, in ihrem Bereich eigenen 
Willen und eigene Macht hat. Im Drient war die Scheidung 
von Religion, Moral und Recht nirgends mit Beftimmtheit voll- 
zogen, das gleiche Geſetz umfaßte alle drei Gebiete, und mar 
Göttergebot. Die Griechen begannen ven Staat menfchlich zu be- 
greifen, Solon ihn kraft des abwägenden Gedanfens zu orga- 
nifiren, und wenn Heraklit auch jo fchön die Wahrheit fefthielt 
daß alle menjchlichen Gefee von dem einen göttlichen genährt 
jeien, fo war doch die Formung berfelben nicht das Werk priefter- 
licher Autorität, fondern bürgerlicher Weisheit und fich berathender 
Gemeindefreiheit.. Doch ging Moral und Recht noch im Staat 
auf, für beffen Zwecke alles Private ohne eigene Berechtigung in 
Anspruch genommen wurde. Die Römer erfannten gleichfalls in 
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Gott die fittliche Weltordnung, aber fie unterfchieden nun mit 
ficherm Takt das Innere und das Aeufere, die Gefinnung und 
bie greifbare verkörperte Handlung; nur über diefe kann der 
Menſch richten, nur biefe erzwingen. Danach) fetten fie die— 
jenigen fittlihen Normen ohne welche eine menfchlihe Gemein: 
ſchaft nicht beſtehen kann, als Rechtsordnung feſt, und beftimmten 
die Verhältniſſe der Perſonen zu einander und zu den Sachen 
natur- und zweckgemäß. Sie erkannten daß formulirt und aus— 
geſprochen ſein muß was in der Geſellſchaft gelten und aufrecht 
erhalten werden ſoll, und daß nur gegen die That, welche dieſe 
Normen brechen will, nicht gegen die Geſinnung eingeſchritten 
werden ſoll. Das Recht iſt Volksgebot, ius, und ſchließt die Be— 
rechtigung auf den Schutz der Staatsgewalt ein. „Soll die 
Form dazu dienen die ſittlichen Verhältniſſe und den lebendigen 
Geiſt in ihnen wirkſam zu ſchützen, ſo muß ſie hart ſein wie ein 
Schild und ſchneidig wie ein Schwert; das war die große Fertig— 
keit der Römer daß ſie es verſtanden haben dieſe Waffen des 
Rechts vortrefflich zu ſchmieden.“ (Bluntſchli.) Wie die Römer 
die Verhältniſſe des Mein und Dein in Bezug auf Erwerb, Um— 
tauſch und Verluſt von Gütern, wie ſie die Verträge und gegen— 
ſeitigen Verpflichtungen der Perſonen präcis und zutreffend be— 
ſtimmten, ſo verlangten ſie bei allen Streitigkeiten daß der Kläger 
wie der Beklagte die Forderung wie die Einſprache in bindender 
Weiſe begründe und jormulire. Die Rechtspflege war früh an 
das gejchriebene Gejet gebunden, und dadurch ward das Necht 
feft, während es zugleich eine leife Umbildung nach den Bedürf— 
niffen des fortjchreitenden Lebens empfing durch die alljährlich fich 
ernenernde Verfündigung der Grundzüge an welche die Oberrichter 
fich bei ihren Entfcheidungen halten wollten. So ift der Gebanfe 
des Nechts mittel8 einer durch Sahrhunderte fortgejekten Geiftes- 
arbeit durch die Nömer zuerft in der Weltgefchichte verwirklicht 
worden; jie zuerſt brachten pojitive Nechtsnormen als folche zur 
Geltung ohne moralifche oder politiiche Motive beizumifchen, fie 
zuerjt zollten den erworbenen Rechten eine unbedingte Anerkennung 
und Heilighaltung. Auch bei ihnen trat das neue Princip einfeitig auf, 
aber die bloße Berechtigung und das rüdjichtslofe Schalten nach 
derfelben fand in der Religion und Sitte ein Gegengewicht. Der 
- Bater 3. B. durfte den Sohn verfaufen, das war fein Recht, da— 
für war er der Herr im Haufe, der nach feinem Ermeſſen an Leib 
und Leben ftrafen konnte; aber die Sitte verlangte den Familien- 
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rath zu hören, und die göttliche Gerechtigkeit wie der Geift der 
Familie, der als Genius über ihr waltet, würbe bie ungerechte 
Vergewaltigung eines ihrer Glieder nicht ungeftraft, den priefter- 
lichen Bannfluch nicht unerfüllt laſſen. Nach und nach ijt von 
den Römern der ganze Inhalt der Beſitz- und Verkehrsverhältniſſe 
durch Nechtfprechen zum beutlichen Bewußtfein und zu mufter- 
gültiger Beftimmtheit gebracht worden, und gerade indem fie aus 
der Natur der Sache entjchieven und die Grundſätze mit ver- 
jtändiger Folgerichtigfeit durchführten, haben fie nicht blos die 
claffifche Form, fondern auch was diefer mit innerer Nothwendig— 
feit einwohnt, den rechten Inhalt gefunden. Diefe Form ift knapp 
und Kar, ohne jene gemüthanmuthende Symbolik, die Jakob 
Grimm als die Poefie im deutſchen Rechte nachgewiefen, die aber 
der unterfcheidende, jedem Gebiet das Seine gebende Sinn ber 
Römer hier befeitigte, wo die müchterne Verftändigfeit am Ort ift. 

Die römische Sprache zeigt in ihren Lauten wie in ihren 
Formen verglichen mit der griechifcehen mehr Kraft als Lieblichkeit, 
mehr confonantifche Beſtimmtheit als vocalifche Fülle und weichern 
Klang, mehr das Gewicht der Würde als den Reiz fpielender 
Leichtigkeit und fehöpferfreudigen Reichthums; fie findet ihrer Ur- 
anlage nach die Vollendung nicht in der Poefie, fondern in ber 
Kunft der Profa. Der Accent bewahrte feine Herrichaft nach dem 
Sinn und nach der Bedeutung der Silben, das Abmefjen ver- 
jelben durch die Zeitbauer der Ausiprache, die durch das Zu— 
jammentreffen mehrerer Conjonanten bebingte Länge war und 
blieb eine gelehrte Zuthat und gab der Dichtung auch äußerlich 
den Stempel der hellenijtiichen Nachahmung, aber im Numerus 
der Proja, im wechjelreihen Tonfall der Worte, im periobo- 
logiſch gegliederten Satzgefüge zeigte fich die originale Herrlichkeit 
des Yateinifchen. Die Deffentlichfeit des Lebens, die Nothwendig— 
feit für den Staatsmann das freie Volk durch die Rede zu über- 
zeugen und für feine Plane und Zwede zu gewinnen, hat wiederum 
das Rhetorifche begünftigt. Der gebiegenen Stärke, der einfachen 
Verſtändigkeit der Sprache hat ſich der Sprechende untergeordnet 
wie dem Geſetze des Staats, neue Wortbildung war befchränft 
und mit gedrungener Kraft und finnfchwerer Kürze waltet die 
Macht des Sates über den einzelnen Wörtern; die Beziehung 
berjelben zu einander, der Einfluß den eins vom andern erfährt, 
tritt unzweibentig in der Beugung, in der Endung hervor, felbit 
der Infinitiv des Zeitworts ift declinirbar, fobald er activifch be- 
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handelt wird, die Formen find einfach und ausdrucksvoll, und 
logifche Ordnung herrſcht neben der freien Macht des Ausdrucks, 
des Nachdruds in der Folge der Wörter, die mit ihren meijt con- 
fonantifchen An- und Auslauten allerdings jelbftändiger und ftraffer 
daftehen als im Griechifchen. Die Fülle der Partikeln fehlt, 
durch die der Sprechende feine Stimmung leicht und leife fohat- 
tirt; die Wortftellung, der Satzbau, die Kraft der Ausfprache 
muß fie erjegen, und die energifche Pracht dev Sprache jelbft reizt 
zur vebnerifchen Declamation. Früh ward die Sprache durch 
die Schrift gefeftigt, und in der Schriftfprache herrſcht ftatt der 
finnlichen Frifche aus immer neu fprubelnden munbartigen Quellen 
das Herfommen, und gebieterifch macht fie ver Römer zur Sprache 
der Verwaltung und Gefeßgebung, zur Trägerin feiner fosmopo- 
fitifchen Eultur, zur Schulfprache der kommenden Zeiten und 
Völker. In Griechenland dagegen haben die Dialekte ftets ihr 
Recht behauptet, ſtets die Schriftiprache erfrifcht, ja von ben 
Schriftftellern wurden fie nach Maßgabe des Stoffes für die Fünft- 
ferifehe Darftellung ausgewählt und verwerthet. In Griechenland 
geht naturgemäß die Ausbildung ber poetifchen Formen voraus, 
die Brofa folgt nach, und das Epos, die Lyrik, das Drama haben 
nacheinander ihre Blüte in einer organifchen Entwidelung die dem 
äfthetifchen Gedanken entjpricht; dagegen hat Rom ein kurzes gol- 
denes Alter künſtleriſcher Eultur, in welchem die Proſa dichteriſche 
Farben, die Poefie rhetorifchen Glanz gewinnt, und wie die Kunft- 
Dichtung nachahmend an das Hellenenthum fich anlehnt, jo ergreift 
fie fofort die letzte Blüte deſſelben, das Drama, die neuere Komö— 
die, um fie auf lateinischen Boden zu verpflanzen; das Epos des 
Gedankens geht dem der That voraus, Lucretins dem Vergilius. 
Kein poetifcher Erzähler der Römer kann der Gefchichte dev Tar- 
quiniev bei Living etwas Ehbenbürtiges an die Seite ftellen, feiner 
ihrer bdichterifchen Charaktere reicht an die hiftorifchen des Tacitus, 
wie Tiberius und Agricola. Und während in der Profa bes 
Herodot ein Nachflang Homer’s, in der Profa des Thukydides, 
Demofthenes, Platon der Vorgang der Dramatifer unverkennbar 
erfeheint, ift in Nom die claſſiſche Profa Cicero's und Cäſar's 
älter als die Durchbildung der poetifchen Form im augufteifchen 
Zeitalter. ‘Derfelbe Sinn der im Leben das formulivte Recht ver- 
langte, führte in der Kunft zu Klarheit und Ordnung, zu correcter 
Gleganz; das Beſondere warb in feiner Beſtimmtheit aufgefaßt, 
aber allgemeinen Gefeten der Darftellung unterworfen, die wie in 
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gehauener Steinfchrift zugleich von monumentaler Würde und von 
kryſtalliniſcher Zierlichkeit fein fol. Das Gewöhnliche eigenthüm- 
lich zu fagen ift nach Horaz des Dichters Aufgabe; er foll uns die 
Bedeutung der Sache durch neue, geiftuolle und anfchauliche Be— 
zeichnung zu Gemüth führen. Künftlerifche Reflexion überwiegt 
die unmittelbaren Laute einer fchönen Natur. Im Griechenland 
hatten wir das naturorganifche Werben, in Rom gilt die Willkür 
der nachahmenden Kunft. Die griechifche Poefie knüpfte ſich an 
den perfönlichen Vortrag des Dichters, oder an das lebendige 
Wort des Sängers und Schaufpielers; in Rom begann man für 
Lefer zu jchreiben, und was durch Vorlefungen für die Verbreitung 
literarifcher Werfe geſchah das ftand hinter der Bücherfabrik durch 
ichreibfundige Sflaven und Dictirer zurüd, durch welche der Buch— 
handel eine überrafchende Wohlfeilheit feiner Erzeugniffe möglich 
machte. 

Auch die Religion bezeugt wie fehr im Griechenland das 
Aefthetifche, die Schönheit der Form, in Rom das Teleologifche, 
das Zweckmäßige vorwiegt. Dort find die Götter plaftifche Ideale, 
die Phantafie geftaltet fie zu eigenthümlichen Charakteren, zu 
(ebendigen Perfönlichkeiten, und entfaltet ihr Weſen und Wirfen 
durch finnige Mythen, die das Natürliche vergeiftigen, den Ge- 
danken verfinnlichen, im gefchichtlichen Ereigniſſe Göttliches und 
Menfchliches verweben. Hierauf beruht das volfsthümliche Epos. 
Es fehlt in Italien, weil feine eigentlihe Mythologie zu freier 
Ausbildung gefommen war. Dafür hält man fefter an dem inner- 
lichen Wefen des Göttlichen, an dem Numen, deſſen verfchievene 
Namen nur die verfchiedenen Götter find, die e8 nach ver Mannich- 
faltigfeit jeiner Offenbarungen, nach feinen Beziehungen zu ben 
Berhältniffen der Menfchen, nach feinen Verrichtungen bezeichnen, 
und dies Band des Menjchlichen und Göttlichen, die religio, bie 
Anknüpfung alles Irdifchen an das Himmlifche und die Befchäf- 
tigung des Himmlifchen mit der Leitung ber irdifchen Dinge, 
läßt allerdings weder die Götter noch die Menfchen zu jener 
freien und felbftgenugfamen Schönheit fommen, deren Anmuth 
uns in Hellas entzüct, bringt aber dafür den Ernft gottesfürdh- 
tiger Gefinnung mit fich und weiht das ganze Leben durch fym- 
bolifche gottesdienjtliche Handlungen. Die Götter offenbaren ihren 
Willen in Bezug auf die Plane der Menfchen, die Naturerfchei- 
nungen follen als Vorbedentungen erfaßt, beobachtet, ausgelegt 
werden. Das Sichtbare ift erzeugt und behütet von feinem un— 
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fichtbaren Genius; das Gefühl der geiftigen Gegenwart des Ewi- 
gen und der Unerläßlichfeit feiner Mitwirkung liegt im Gemüth, 
und fich in das Innere verſenkend verhülft dev Römer beim Opfer 
fein Haupt, während ber Grieche frei emporblicdt. Indeß ftehen 
wir immer noch innerhalb des Naturprincips, und darum ge- 
winnt im Symbole das Bild ein Uebergewicht über den Sinn, 
der Aberglaube an das Aeußerliche drängt fich neben den rechten 
Glauben an das Innerliche, der Geift bindet fich umter Formeln 
und Sabungen, und diejelbe Anlage, viefelbe Kraft welche bie 
menfchlichen Verhältniffe im Recht gejeglich oronete und beftimmte, 
führt auch in der Religion zu einer Feftjtellung von Gebräuchen, 
durch deren genaue Beobachtung und Heilighaltung man etwas 
Gutes zu thun und die Götter ſich willfährig, ja dienftbar zu 
machen meint, und zu einer Werfheiligfeit und Werfgerechtigfeit, 
die aus dem heibnifchen Rom noch in das chriftliche hinüber- 
dringt. Die praftifche Religioſität auf der einen Seite und bie 
Berfonification von Begriffen auf der andern mag uns an Iran, 
an die Avejta erinnern, während der mythologiſche Trieb in In— 
dien wie in Griechenland feine vollſte Entwidelung gefunden hat. 
Als aber Rom weltbezwingend in die Weltgefchichte eingriff, da 
eignete es fich auch den Reichthum der griechifchen Götterfagen 
an, jedoch mehr wie einen beitern und glänzenden Schmuck zu 
fünftlerifchem Genuß als in gläubigem Ernſt. Die Grundlage 
war ja urjprünglich gemeinfam, die Ausbildung welche auf der— 
felben bie religiöfen Borftellungen bei den ſtammverwandten Nach- 
barn gefunden, knüpfte man nur an die eigenen, formlos gebliebe- 
nen Gottheiten an, ja auch die Götter des Orients wurden dann 
im Pantheon Roms verjammelt, und fonnten e8 um fo eher je 
mehr man von Anfang an in der Hülle der verſchiedenen Geftalten 
das eine Göttliche bewahrt hatte, ſodaß dem Volk im Cultus ber- 
jelbe pantheiftifche Monotheismus geboten war den die Gebildeten 
in der ftoifchen Philofophie erhielten. 

Durch feine BVerflechtung mit dev Religion hat auch das 
patriarchalifche Element der Familie fih in Rom weit mehr als 
in Hellas erhalten. Die Frauen waren und blieben in höherm 
Anjehen, Vorfteherinnen des Haufes, Hüterinnen feiner Zucht und 
Ehre. Die Strenge des Gefetes ift in Nom wie in Judäa ein 
Zuchtmeifter für die Freiheit der Liebe, die fich felber auf ewig 
bindet. Gegenüber der Roderheit des Familienlebens in Griechen- 
(and macht Rom einen Fortſchritt auf fittlichem Gebiet. Durch 
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Heiligthümer und Gottesdienfte waren die einzelnen Gefchlechter 
untereinander verbunden, das Haus hatte feine Weihe durch vie 
Penaten, das Gefchlecht durch den gemeinfamen Yar, ven jchöpferi- 
jchen Genius, der in und über ihm waltete. Die Patricier find 
die urfprünglichen Vollbürger Roms, die den Staat gegründet; 
ſich geiftig und Teiblich rein zu bewahren, ben Staat in treuer 
Erfüllung göttlicher und menfchlicher Gefege zu erhalten, fortzu- 
verwalten, dünkte ihnen veligiöfe Pflicht. Die Priefterthüimer 
waren von Anfang an in ihren Händen, bie rechte Erforfchung 
des Götterwillens ftand ihnen zu, und ohne folche war fein bürger- 
(iches Amt zu erlangen noch auszuüben. So glaubten die Patricier 
durch Geburt einer höhern Weihe theilhaftig zu fein, fie vertraten 
die Staatsreligion, die Autorität, die Ueberlieferung, und das 
Ringen ver Plebejer galt nicht blos dem Zutritt zu den Aemtern 
des Kriegs und Friedens oder der focialen Erleichterung, fondern 
war auch ein Kampf des Gebanfens, des Verſtandes gegen bie 
Vorrechte des Bluts und die priejterliche Satzung. Das Patricier- 
thum für fich würde zu Firchenftaatlicher Erftarrung, das plebejifche 
Prineip für fich zu einer Löfung der religiöfen Bande, zu einem 
bloßen Gefelffchaftsvertrag geführt Haben; ihr Ineinanderwirken 
bedingte ben Fortfchritt der Gefchichte, und als die Gleichberech— 
tigung der Stände und bie wechjelfeitige Ehe anerfannt war, da 
wurde e8 num eine Ehrenpflicht der alten Familien ihren patrio— 
tifchen und heldenhaften Geift auch ferner zu bewähren und zu 
beweifen und durch fortdauernde Tüchtigkeit ihrer Glieder vie 
Staatsverwaltung zwar nicht mehr durch Geburt, fondern durch 
die Wahl des Vollks bei ihren Gejchlechtern zu erhalten. Diefer 
echte Adel des Geiftes und der Gefinnung neben dem des Bluts 
hat Rom fo groß gemacht. 

Da der Staat in Rom das oberfte Princip war und feine 
Macht und Herrlichkeit erfauft wurde durch die Unterordnung bes 
Einzelnen unter das Ganze, durch die Unterbrüdung einer an- 
muthigen Fülle des individuellen Lebens unter die Strenge bes 
Zwedes und Gejetes der Gefammtheit, jo Hat auch unter den 
bildenden Künften diejenige eine vornehmliche Bedeutung erlangt 
welche aus dem Volfsgeift in feiner Totalität hervorgeht und ihm 
einen ſymboliſchen Ausdruck gibt. Es ift mehr als antiquarifche 
Dorliebe, jagen wir mit Schnaafe, welche uns felbft das einfache 
entblößte Mauerwerk römifcher Arbeit anziehend macht; ſchon hier 
ift eine charakteriftifche Aeußerung des Formenfinnes; die Ordnungs- 

9” 


452 Nom. 


liebe, die einfache ruhige zweckmäßige Haltung des vömifchen 
Weſens treten uns geftaltet entgegen. Die Römer werden dem 
Material gerecht, dem Haufteine wie dem Ziegel, und beginnen 
darum auch durch die Natur des Stoffes zu wirken und fie zu 
zeigen. Einen bejonders günftigen Cindrud des Sorgfamen und 
Kräftigen macht jenes negförmige Mauerwerk, wo horizontale und 
verticale Einfaffungen von Quadern eine Füllung umrahmen, deren 
ebenmäßige Beſtandſtücke auf der fcharfen Kante ftehen, ſodaß die 
Linien einander diagonal durchjchneiden und den Gindrud des 
Ungewöhnlichen und Kühnen hervorrufen. Noch charakteriftifcher 
ift die Wölbung, die Zufammenfügung feilförmig gefchnittener 
Steine zu einem Bogen, ſodaß die Seitenlinien nach dem gemein- 
famen Mittelpunkt Hinlaufen und fich im gegenfeitiger Spannung 
halten und tragen. Dieſes kraftvolle Gefüge, diefe Energie des 
Einzelnen durch feine ftrenge Einordnung in das Ganze entfprach 
jo recht dem Römerfinne, und machte zugleich es möglich ganz 
unabhängig von der Länge der Balfen oder von eingefchobenen 
Stützen auch fern ftehende Mauern durch die Dede zu verbinden. 
Großartige Entwürfe werden nun großräumig ausgeführt, und 
doch lehnt fich echtrömifch die Schönheit fortwährend an die Zweck— 
mäßigfeit an. . Wie die griechifcehe Bildung zur heimifchen Sitte, 
fo ziehen dann die Römer die griechifchen Formen des Säulen- 
baues zu dem gewaltigen Kern ihrer Pfeiler und Bogen heran; 
die Weltgültigfeit des Hellenifchen fommt zum Bewußtfein, wenn 
daſſelbe zunächit auch in das Derbere und Prachtvollere überſetzt 
wird. In der Plaftif verhalten fich die Römer allerdings nach- 
ahmend, fie erfchaffen feine neuen Götteriveale, aber ihr Realis— 
mus verlangt ftatt des Mythiſchen und Typiſchen eine treue und 
warme Auffafjung der Wirklichkeit, des perfönlichen Charakters 
im Porträt, im Gefchichtsbild. Die religiöfe Plaftif der Aegypter 
hat in Griechenland ihre Vollendung gefunden, aber in Rom ift 
die Geftaltung des weltlichen und hiftorifchen Lebens, der wir in 
Ninive und Perfepolis begegneten, mit entſchiedenem Erfolge weiter 
geführt worben, allerdings im Anſchluß an die alerandrinifche Zeit 
und ihre Meifter. Doc follte der Formenfinn der Italiener erft 
nach ber Erfrifchung und Befeelung des Volfes durch Germanen- 
und Chriftenthum zu voller Blüte fommen, und zwar im Hinblick 
auf das Altertfum, durch Leonardo da Vinci, Michel Angelo und 
Rafael. 

Die Vermittlerrolle Roms zwifchen der national griechifchen 
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Eultur und der nachlebenden Menfchheit gibt endlich auch ber 
Literatur eine eigenthümliche Bedeutung. Ihre Nachbildungen 
find die Brüde geworden die uns den Zugang zu den Originalen 
und zu deren Verſtändniß eröffnete, und fie haben zum Gemein- 
gute gemacht was an benfelben das Allgemeingültige war.. Der 
Nachdruck den fie auf die Gefinmung legen, der Herzensantheil 
ben fie am Stoffe nehmen, und das fosmopolitifche Gepräge ihrer 
Bildung ftellte die Werke der Römer dem Mittelalter viel näher 
als ihm das formvollendetere, aber volfsthümlich abgefchloffenere 
Griechenthum war, umd fo fonnten jene der Nachwelt zur Schule 
dienen, bis neuere gereifte Meifter dann auch mit den Griechen 
jelbft in den Wettlampf traten. 

Rom, der Staat der Macht ift der Träger der griechifchen 
Bolksbildung und dann der in Judäa entfprungenen Weltreligion 
geworden. Die Römer haben anfangs gegen dieſe idealen Mächte 
angefämpft, dann aber fich denfelben ergeben, fich zu dem Werf- 
zeuge ihrer Ausbreitung gemacht; ihr Staat hat gedauert bis er 
beide größte Errungenschaften des Alterthums neuern Völfern über: 
liefern konnte. 

Als Herder mit feinem humanen Sinne die foloffalen Ruinen 
Roms überblicte und über den Genius nachdachte der in ihmen 
gewaltet, da fehrieb er die ftrengen Worte: „Der Geift der Bölfer- 
freiheit und Menfchenfreundfchaft war dieſer Genius nicht; denn 
wenn man bie ungeheure Mühe jener arbeitenden Menfchen bevenft 
die diefe Marmor- und Steinfelfen oft aus fernen Landen herbei- 
ichaffen und als überwundene Sflaven errichten mußten; wenn 
man bie Koften überfchlägt die folche Ungeheuer der Kunft vom 
Schweiß und Blut geplünderter ausgefogener Provinzen erforberten; 
ja endlich wenn wir den graufamen ftolzen und wilden Geſchmack 
überlegen, den durch jene unmenfchlichen Thierfämpfe, jene blutigen 
Fechterfpiele, jene barbarifchen Triumphaufzüge die meiften dieſer 
Denkmale nährten, die Wollüfte der Bäder und Paläfte noch un- 
gerechnet: fo wird man glauben müffen ein gegen das Menfchen- 
gefchlecht feindlicher Dämon habe Rom gegründet um allen Irdiſchen 
die Spuren feiner übermenfchlichen Herrlichfeit zu zeigen.“ Aber 
auch Herber befannte: „Wenn fefter Entfchluß, wenn unermiübdete 
Ihätigfeit in Worten und Werfen, und ein gefetter rafcher Gang 
zum Ziel des Siege oder der Ehre, wenn jeder falte Fühne 
Muth, der durch Gefahren nicht gefchredt, durch Unglüc nicht ge- 
beugt, durch Glück nicht übermüthig wird, einen Namen haben 
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foll, fo müßte er den Namen eines römischen Muthes haben. 
Das kurze NRömerfchwert mit Nömermuth geführt Hat die Welt 
erobert. Es war römische Kriegsart die mehr angriff als fich 
vertheidigte, minder belagerte als jchlug, und immer den gerabejten 
fürzeften Weg ging zum Sieg und zum Ruhm. Ihr dienten jene 
ehernen Grundfäge der Republif, denen alle Welt weichen mußte: 
nie nachzulaffen bis der Feind im Staube lag, und daher immer 
nur mit Einem Feinde zu jchlagen; nie Frieden anzunehmen im 
Unglüd, wenn auch der Friede mehr als ver Sieg brächte, fondern 
feft zu Stehen und deſto troßiger zu fein gegen vie glücklichen 
Sieger; großmüthig und mit der Larve der Uneigennüßigfeit an— 
zufangen, als ob man nur Leidende zu ſchützen, nur Bundes— 
verwandte zu gewinnen juchte, bis man zeitig genug den Bundes— 
genofjen befehlen, die Beſchützten unterbrüden und über Freund 
und Feind als Sieger triumphiren konnte.“ 

Wir fchliegen mit Mommfen: „Nur engherzige Armfeligkeit 
wird den Athener fchmähen weil er feine Gemeinde nicht zu ges 
ftalten verjtand wie die Fabier und Valerier, oder den Römer 
weil er nicht bilden lernte wie Phidias und dichten wie Ariftopha- 
nes. Entſchloſſen gab der Italier die Willfür auf um der Frei— 
heit willen, und lernte dem Vater gehorchen, damit er dem Staat 
zu gehorchen verſtände. Mochte der Einzelne bei dieſer Unter: 
thänigfeit verderben und der fchönfte menfchliche Keim barüber 
verfümmern: ev gewann bafür ein Vaterland und ein Vaterlands- 
gefühl wie der Grieche es nie gekannt hat, und errang bie natio— 
nale Einheit, die ihm emblich über den zerfplitterten helfenifchen 
Stamm und über den ganzen Erbfreis* die Botmäßigkeit in bie 
Hand legte.“ 
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Die Abhänge der Alpen fallen fteiler und tiefer im Süden 
als im Norden herab in die Ebene, und vafch gelangt ver Wan: 
derer aus bem Gebiete des ewigen Schnees zu einer immer 
reichern, immer prangendern Vegetation, die ihn am lachenden 
Geſtade der blauen Seen mit unvergänglichem Yaubgrün und zu- 
gleich mit Blüten und Früchten entzüct. Die weitgedehnte vom 
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Po bewäſſerte Fläche ift wie ein Garten zu fchauen. Dann zieht 
fih vom Tigurifchen Geftade ojtwärts die Kette der Apenninen um 
fich füplich zu wenden und die ganze Halbinfel in eine Weft- und 
Dftfüfte zu fcheiden, und in ihrem Innern mannichfache Bezirke 
abzufondern, dem Ganzen aber einen vielfältigen Wechſel des 
rauhen Gebirges, der milden Ebene, der Weide- und Acderflur, 
des Binnenlandes und der Küfte zu gewähren. Nur durch eine 
ihmale Meerenge getrennt fügt Sicilien mit gleichem Charakter 
fich an; denn wie bier der Aetna, fo dampft in Italien noch ber 
Veſuv, und find oulfanifche Höhen neben dem Kalfjtein dev Apen-⸗ 
ninen emporgeftiegen, und ausgebrannte Krater find nun das 
Becken walobegrenzter Seen geworden. Die Küfte ift minder 
buchtenvoll wie die helfenifche, und der Menfch wird nicht jo von 
einer Inſel zur andern gelodt und zur Schiffahrt gereizt wie im 
griechifchen Meer; aber Italien hat größere fruchtbare Flußebenen. 
Der Himmel ift Kar, die Luft fegenvoll warm, bie Natur ver: 
langt und lohnt den Fleiß der Arbeit, und erfreut das Gemüth 
mit ihrer Schönheit. 

Eine eigenthümliche Nationaleultur Hat ſich im mittlern Ita— 
lien entwidelt. Die Ebene im Norden war früh von Nhätiern 
und Galliern beſetzt, exit fpät von den Römern erobert und dann 
zuerft wieder an die Germanen verloren. Im Süden breiteten fich 
die Anfievelungen ber Griechen aus, und fchlugen die Brüde der 
nach Weften voranfchreitenden Weltgefchichte und Weltbildung, 
Die Italier, welche von dem Lande Beſitz nahmen indem fie 
ältere Bewohner vor fich her ſchoben und unterwarfen, find ein 
Zweig des arifchen Urftammes. Cine organifche Sprache, reli- 
giöfe Ideen in Erfcheinungen und Begebenheiten dev Natur ver: 
anfchaulicht, patriarchalifche Sitte, Viehzucht, Halmfrucht, Haus: 
bau, Kenntniß der Metalle habe ich früher ſchon (I, 407— 435) 
als das Beſitzthum feiner gemeinfamen Vorzeit gefchildert, und 
erinnere hier an das bereits bedeutende Erbgut das die einzelnen 
- Scharen mitnahmen als fie fich fonderten und in verſchiedenen 
Strömen ergoffen, drei nach Europa, die Kelten zuerſt, dann ein 
anderer welcher Germanen und Slawen, und wieder ein anderer 
welcher Griechen und Italier noch ungeſchieden in fich enthielt, 
gleichwie in Afien Iranier und Indier noch eine Zeit lang ver- 
bunden waren und mancherlei Neues gewannen im äußern und 
innern Leben, ehe fie zu beſondern Völkern auseinandergingei. 
Ager aypös, hortus yöprog, vinum olvog, oliva &iala, bieje 
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gleichen Wörter deuten darauf hin daß Dtalier und Hellenen Ader 
und Garten, Wein- und Delbau gekannt ehe fie fich trennten, 
und Mommfen hat daran bereits die Bemerkung geknüpft daß im 
Aderbau Keim und Kern des Volfslebens bejtand und daß in 
Berbindung hiermit das Haus und ber fejte Herb im Unterſchied 
von der Hütte und ber umfteten Feuerſtelle des Hirten in ver 
Göttin Veftav oder Heftin dargeftellt und idealifirt wurden. Ein 
Aderftier Teitet die Kolonien der Samniten; Schnitter (Siculi) 
und Feldarbeiter (Opsci) find alte Volksnamen. Ein mittlerer 
Raum, wo das Chebett und der Herd fteht, über welchem vie 
Dede eine Deffnung bat, bleibt auch ſpäter noch das Wefentliche 
des Haufes, als er nicht mehr das alleinige ift, fondern andere 
Gemächer fih an feine Seiten anlehnen. In der Gewandung 
entfprechen die hemdartige Tunika, die mantelartige Toga der 
griechifchen Tracht. Gemeinfane Waffe war die Lanze. Gericht, 
Buße, Vergeltung (crimen und xpiverv, poena und mol) be- 
zeugen die anhebende Nechtsbildung und Nechtspflege. So find 
die erften Aufgaben, welche die Erde dem Menfchen jtellt, von 
beiden Völkern gemeinfam gelöjt worden. Doch will ich nicht 
verfchweigen daß die neueften fprachlichen Unterfuchungen die Ver- 
wandtichaft des Griechifchen mit dem Sanskrit, altitalifcher Mund— 
arten mit dem Keltifchen betonen, danach eine frühere Abzweigung 
des italifchen Stammes vermuthen, und die mannichfache nähere 
Uebereinftimmung mit dem Griechifchen auf Rechnung des engen 
Verkehrs ſetzen. Jedenfalls waren die Italier bereit8 in Europa 
eingewandert als die Hellenen noch in Kleinafien weilten; und wie 
diefe noch einmal in den Stammesgegenfat der jtrengen beharr- 
(ichen charaktervollen Dorier und ver leichtbeweglichen geiftreichen 
Jonier auseinandergingen, jo hatte ſchon früher der Unterfchieb 
der Sinnesart die Italier von ihnen getrennt. Diefe waren dem 
borifchen Elemente verwandt, hielten indeß noch feiter an ber 
Macht des Ganzen über den Einzelnen, der Staat war noch 
mehr ihr Lebensberuf, noch inniger waltete die Furcht wor Gott 
und vor dem Vater im Volk und im Haus, noch enger knüpfte 
das Band des Blutes die Gefchlechter aneinander. Auch der 
Stamm der Italier verzweigte ſich dann öſtlich und weftlich von 
den Apenninen als Latiner und Umbrier, von welch letztern wieder 
die Marfer und Samniten immer weiter füdlich zogen, und bier 
mögen wir wieder die Latiner den Joniern vergleichen, denn fie 
waren am wmeiften vom Fortſchrittsdrang der Gejchichte befeelt, 
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und ihr Bundeshaupt Rom einigte das ganze Volk zu einem freien 
Staat, und die nationale Einheit, das Baterlandsgefühl begeijterte 
nicht blos den Italier zum glücklichen Kampf gegen bie Angriffe 
ber Kelten, Griechen und Punier, fondern machte die Sieger auch 
zu Herren des Erdkreiſes. 

Das Göttliche ift das Gute und Lichte, deſſen Unendlichkeit 
fih im allumfafjenden Himmel offenbart: diefe Uranfchauung ver 
Arier bleibt auch die Grundlage der italifchen Religion; dann 
aber gejellen fie zum Himmel die Erde und das Unterirdiſche, 
zumal da der Aderbau ihr Beruf wird. Bei den Göttern be— 
tonen fie befonders das Väterliche, das Mütterliche; Jupiter heißt 
Himmelvater. Daß er das Eine, Ewige, die allbelebende Seele 
der Welt, ver Allwaltende, das zieht fich durch die ganze römiſche 
Literatur, das macht den capitolinifchen Jupiter am Ende zum 
Repräfentanten des ganzen Heidenthums. Sein Wille, feine Macht 
offenbart fich anfündigend, ftrafend, fegnend in Blitz, Donner und 
Regen. Wie das Volk Friegerifch wird fieht es in ihm ben Ver— 
leiher des Siege. Vornehmlich aber ift e8 die Idee des Nechts, 
ber Treue, die fih an ihn, den Reinen und Guten knüpft. Wie 
bie Zeit des Bollmondes, wo die Helle des Tags und ber Nacht 
zufammentrifft, Jovis fiducia heißt, die Bürgfchaft feiner beftän- 
digen Gegenwart und Gnabe, fo ſchwört man bei ihm, und das 
Worthalten, die Nechtsachtung, diefe vorzüglichen Eigenfchaften der 
Stalier, find die Pflicht, die Weihe feines Dienftes. Er ift der 
Urquell der Geifterwelt, der Genius all der Genien oder zeugen- 
den belebenvden geiftigen Mächte, die in allen Dingen walten. 
Sie bilden die Geifterwelt, der die Meenfchenfeelen entjtammen 
und zu der fie zurüdfehren, als Manen heißen fie bie Guten, 
Holden, als Zaren die Herrfchenden, als Penaten die Innerlichen, 
die Hüter des Hauſes und der Familie. Unfichtbar umfchweben 
und beleben fie bie fichtbare Natur. Das Heimliche, Trauliche, 
das die Geifter der Quellen und Berge, des Haufes und Feldes 
im beutjchen Volksglauben für uns haben, findet fich in ähnlicher 
Weife auch hier, und wenn die Flüffigfeit der Göttergeftalten an 
die Perioden der Veden, der werbenden Bildungen erinnert, jo 
Hingt das Altitalifche bei der trümmer- und märchenhaften Ueber— 
lieferung, aus welcher Hartung und Preller es hergeftellt, vor- 
nehmlich an das an was Jakob Grimm uns als deutſche Mytho— 
logie zur Erkenntniß gebracht hat; mir wenigftens ift eins burch 
das andere immer verjtändlicher geworben. 
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Dem Jupiter fteht Ju-no als Weiblichfeit, Empfänglichkeit 
zur Seite. Sie entbindet das Leben aus dunklem Mutterfchofe 
wie das Licht aus ber Finfterniß hervorbricht; fo ift ihr auch 
der Neumond heilig. Dianus oder Janus und Diana find ur: 
jprünglich nur daſſelbe Wort wie Diovis und Diuno, von ber 
Wurzel div leuchten; doch treten fie bei den Italien als Sonne 
und Mond neben jene. Der Sonne Auf» und Untergang be- 
zeichnet allen Anfang und alles Ende, allen Ein- und Ausgang; 
bei waltet Janus, alle Wege des Lebens, alle Thüren und Thore 
ftehen in feiner Hut, er beginnt das Jahr, er befruchtet ven Keim 
daß biefer zu felbftändigem Dafein erwacht, und jo wird auch Er 
ald das Erſte und Letzte, al8 ber Gott der Götter gepriefen. 
Diana, im Lichte des Mondes offenbar, ward daneben in Wäldern, 
an Seen als die weibliche Natur verehrt, die der himmliſchen 
Macht vermählt wird. Ihr Tempel ift das Bundesheiligthum 
ber Yateiner. Werben dem Jupiter Juno und Minerva gefellt, fo 
ftehen im bdiefer Trias Natur und Geift zur Rechten und Linken 
des Himmelvaters, des einen Grundprincips. Minne, mens, das 
Denken bildet die Wurzel des Namens Minerva, der jungfräulichen 
Göttin, welche gleich der Athene die Macht des Sinnens und Er- 
findens perfönlich darftellt. 

Wir find gewohnt in Mars nur den Kriegsgott der Römer 
zu fchauen, aber Preller bemerft mit Recht daß er und fein Kreis 
ursprünglich dem Naturleben angehört, daß er ber Gott bes ftarfen 
und männlichen Naturtriebes ift wie er im Frühling hervorbricht 
und wie er begeifternd auch die Menfchen auf neue Lebensbahnen 
binleitet. Wie der Sturmgeift Wodan für die Germanen, wie 
Indra für die Indier fo ward Mars ber eigenthümliche Stamm- 
gott für die Italier. Der Name deutet auf mas, ben Mann, 
und wie er fein Volt auf ber Wanderung in bie Wälder ber 
Apenninen, auf die Weiden und Aeder der Ebenen führte, fo 
waren ihm der Wolf und Specht geweiht, jener, das wilde Raub: 
thier, dem friegerifchen, diefer, das Symbol aller Walpheimlichkeit, 
dem friedlichen Weſen des Gottes entjprechend. Der zeugerifche 
Frühlingsgeift bewährte fich in feinem Monat März, und während 
die Salier vor ihm den Waffentanz aufführten, opferte man ihm 
die Erftlinge, oder gelobte ihm in Nöthen zur Sühne einen heiligen 
Lenz, d. 5, die ſämmtlichen Erzeugniffe des nächjten Frühjahrs, 
Veldfrucht, Vieh und Menfchen; doch während jene ihm bargebracht 
wurden, ließ man bie Kinder zur Jugend heranwachſen, fanbte fie 
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aber dann als dem Gott Verfallene außer Landes ſich eine neue 
Heimat zu ſuchen; das thaten fie der Sage nach geleitet vom 
Spechte, vom Aderftier, fodak das Yand weiter und weiter von 
ihrer Anfiebelung in Befig genommen wurde. Die Sabiner heißen 
ben Mars vornehmlich den Yanzenbewehrten, Duirinus von quiris 
Speer; und wenn in Nom dem Janus Quirinus fchon in ber 
Königszeit neben dem Jupiter und Mars bie vornehmſte Kriegs- 
beute geweiht wird und ber lateiniſche Stammheros Romulus mit 
dem fabellifchen Duirinus verjchmilzt, fo erficht man auch daraus 
wieder wie aus dem Hintergrunde bes religiöfen Bewußtſeins 
jtet8 wieder das Gefühl hervorbricht daß in allen diefen Geftalten 
Ein Wefen unter verfchiedenen Namen für feine Wirkungsweifen 
verehrt werde. 

Taunus (von faveo) heißt der Gute, der Holbe; er ift bie 
auf Berg und Flur mildwaltende Seite des Mars, die um fo eher 
verjelbftändigt wurde, je mehr die friegerifche Zeit den Kriegsgott 
in ihm ausbildet. Faunus der Befruchter heißt auch Lupercus, 
Wolfsabwehrer im Doppelfinn des Schüßers ber Heerde und bes 
Vertreibers der Winternacht, die man im Wolf fymbolifirte, ber 
mit ihr von den falten Höhen hernieberftieg, der in ihr feinen 
Raub verübte. Weiffagend fpricht Faunus in der Stimme ber 
Natur, im heimlichen Rauſchen des Waldes zu den Menfchen. 
Als Walpgeift heißt er Sylvanıs, und ward wie der Rübezahl 
ober die wilden Männer der beutjchen Sage märchenhaft aus- 
geftattet.. Am alterthümlichen Feſte der Lupercalien umgürteten 
fih zwölf Jünglinge mit den Fellen der geopferten Böde und fo 
in dem Gewande. wie man ben Gott fich dachte liefen fie in der 
Stabt einher um die Sühne des Opfers und die befruchtende Kraft 
des nahenden Frühlings überall Hinzutragen. Die gute Göttin, 
die Holde, die Wolfsabwehrerin (Bona Dea, Fauna, Luperca) 
find wieder verſchiedene Namen der Gattin des Faunus, wie 
Holda, Freia, Bertha, die Holde, Freie, Leuchtende, für Ein 
Wefen von Grimm erkannt wurden. Sie heißt auch Maja, vie 
Bermehrende (maior, magis) und am erften Tage bes ihr geweihten 
Maimonats ward ihr Feſt gefeiert. Meütterlich und jungfräulich 
zugleich ftellt fie die Neinheit dar die das treue Feufche Weib auch 
in ber Ehe bewahrt, und bie nächtliche Feier, bie ihr die Frauen 
für fich allein widmeten, entartete erft in der Kaiferzeit zu mollüftiger 
Ausgelaffenheit. Als Carmentis ift fie die Singende, Weifjagende. 
Das Murmeln der Quellen war den alten Italiern ein geheimmiß- 
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volles Lied, die zaubervolle Stimme göttlicher Sängerinnen, ber 
Carmenen oder Kamönen, der Schweftern der Mufen am Helifon. 
Vacuna hieß die Göttin bei den Sabinern, ganz das weibliche 
Gegeubild des Quirinus, Friegerifch, jagdluftig, Naturfegen fpen- 
dend und ber Liebe froh wie er. Die fpätere Zeit glaubte dann 
mit ben befondern Namen auch bejondere Götter und Göttinnen 
zu nennen, und fo wuchs Außerlich das Polhtheiſtiſche, während 
innerlich der Gedanke der Einheit alles Göttlichen keimte und deſſen 
Dffenbarung wieder in allen Geftalten ahnte. 

Der Weidegott als folher hieß Pales, fein Heiligthum auf 
den palatinifchen Hügel in Rom ſtammt aus der grauen Vorzeit, 
wo das wandernde Hirtenleben im Sommer die Berge, im Winter 
die Niederungen heimſuchte. Die Palilien dienten zur Reinigung 
und Sühne für Menfchen und Vieh; man that wie in Deutjchland 
den Winter und allen Schmuz des verfloffenen Yahres ab, indem 
man durch ein Feuer fprang das frifch durch geriebenes Holz ent- 
zündet war, ein gemeinfamer Brauch der auf die arifche Urzeit 
hinweift. Ruminus und Rumina find Faunus und Fauna als bie 
Säugenden; aber auch Jupiter, der Negengott, ber die Erde mit 
der Milch der Wolfe tränft, ward als Ruminus angerufen, Die 
Gattin des Mars war ſymboliſch als Wölfin gebilvet, aber fegen- 
mild, Menfchenfinder ſäugten an ihr; fo ftand fie unter dem 
Feigenbaum, dem Träger der füßen, famenreichen Frucht, dem 
Pflanzenbild ihres Wefens. Im den Kindern fahen die Römer 
ihre Stammheroen und dichteten von ber Wölfin die den Romulus 
und Remus gefängt Habe. Der Hirt Fauftulus ift Faunus, ber 
beide findet, und feinem Weibe Luperca übergibt. 

Je mehr man im Fortfchritte der Gefchichte das Göttliche in 
der fittlichen Weltordnung, in den Gefchiden der Menfchen und ber 
Bölfer erkannte und verehrte, je mehr der capitolinifche Yupiter hier 
feine Herrfchaft erwies, defto mehr traten die Mächte des Wald— 
und Feldlebens zurück, und wurden zu Dämonen, zu untergeorbneten 
Wefen, wie Herafles und Perſeus in Griechenland, Siegfried in 
Deutfchland aus Göttern der Sonne zu Sonnenhelden wurden, ober 
gingen in das Märchen über. 

Daß eine Göttin der Blumen, des Frühlings jelbft in blühen- 
ber Schönheit gedacht, daß im ihr die Macht des weiblichen Neizes 
und ber Liebe perfonificirt, daß von ber Liebe aus fie auch als 
Hüterin der Eintracht, als Stifterin ftaatlicher Verbindungen ver- 
ehrt wird, liegt nahe. Die alten Italier nannten fie bald Feronia, 
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bald Flora, weihten ihr die Roſe und feierten ihr blumenfreudige 
Srühlingsfefte, deren Ausläufer wir noch in den grüßenden Sträußern 
der römifchen Garnevalsluft finden. Sie hieß auch Venus, die An- 
muthige, ihr Dienft berührte fich mit dem Cultus der verwandten 
Aphrodite; gleich diefer ward fie dann auch als Siegerin, als die 
Erzeugerin aller Dinge verehrt, und durch die Aeneasſage zur 
Stammmutter des römischen Volks gemacht. So ruft Lucretius 
am Eingang feines Gedichts von der Natur der Dinge fie al$ bie 
ſchöpferiſche Natur felber an: 


Mutter der Aeneaden, o Wonne der Menjchen und Götter, 
Holde Benus, die unter den jchwebenden Lichtern des Himmels 
Du das bejegelte Meer und bie früchtegebärende Erde 

Froh mit Leben erfüllt, — denn alle die athmenden Weſen 
Werben geboren von dir und ſchaun die Strahlen der Sonne; — 
Bor dir, Göttin, entflichet der Sturm, es entweichen die Wolfen, 
Bann du eriheinft, Dir treibt die fünftlerifch bildende Erbe 
Lieblihe Blumen bervor, dir- lachen die Fluren bes Meeres, 

Und es zerfließt in Glanz vor dir ber berubigte Himmel. 

Denn jobald fich die Frühlingsgeftalt des Tages enthüllt bat, 
Und entfeffelt der zeugende Hauch des Favonius wehet, 

Melden die Vögel der Luft zuerft dih, Göttin, und deine 
Ankunft; deine Gewalt durchfchüttert ihnen die Herzen. 

Muntere Heerden jpringen alsbann durch lachende Auen, 

Segen durch reifende Ströme, der Anmuth Zauber bemältigt 
Jegliches daß es mit Luft dir folgt, wohin bu es lodeft. 

Da nun erwedit im Meer, auf Bergen, in braufenden Flüffen, 
Unter der Bögel belaubetem Dad, auf grünenden Fluren 

Allen in pochender Bruft du ſüß bie felige Liebe! 


Wenn Venus als Mimnermia oder Meminia (memini) ganz 
befonders die Liebesfehnjucht, das leidvoll freudvolle Sinnen ber 
Seele bezeichnet, fo ift fie auch felbft dem Namen nach Eins mit 
unferer Frau Minne. Aber die Blüte verwelft und der Frühling 
vergeht, im jchwellenden Leben lauert der Tod, und fo wird 
Lubentina, die Bringerin der Luft, wie Kora, die liebliche Jung— 
frau, auch zur Perſephone, zur Todesgöttin und es verfchmilzt 
mit ihrem frohen Dienft auch die Trauer um die vergängliche 
Blume des irdifchen Dafeins. Doch das Sterben ift Aufgang 
zu neuem Leben, die Schöpfermacht der Liebe ift unvermwüftlich, 
und das ftrogende Symbol zeugender Kraft warb darum nicht 
blos im Haufe zum Site fir die Neuvermählte beftimmt, fon- 
dern auch zum Schutze wider allen Schaven des Neides als 
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Gegenzauber getragen, nicht blos in Gärten, fondern auch auf 
Gräber geftellt, und von den keuſchen Veſtalinnen, ven Hüterinnen 
des Lebensfeners, am Herde verehrt. Diefe Naivetät zeigt und 
recht wie immer noch die Menfchheit auf der Stufe des Natur- 
princips jtand. 

Im Waſſer jahen die Italier mehr die belebende Elementar- 
fraft der Quellen und Flüſſe, als daß ihre Phantafie vom Meere 
zu mythologiſchen Gebilden angeregt worden wäre; den Neichthum 
ber Griechen hat man auch bier fpäter geborgt, und den eigenen 
Neptunus mit dem Bilde und dem Gefolge Poſeidon's aus- 
geftattet. Vornehmlich wo das Waſſer mit unverfieglicher Kraft 
aus der Tiefe hervorfprudelt, im Duell jah man eine göttliche 
Wundermacht und laufchte auf ihre Stimme. Dem Stromgott, 
der fein Opfer wollte, warf man in Rom 24 Binfenpuppen ftatt 
der Menfchen opfernd in die Fluten. — Der Feuergott der Ur- 
zeit erhielt den Namen Bulcanıs. Die wohlthätige und zugleich 
verzehrende Natur der Flamme, die Cultur, die Kunft die mit 
dem Feuer zufammenhängen, wurden in ihm angefchaut. Das 
DOpferfeuer, das die Gabe der Menfchen den Göttern emporträgt, 
bildet, wie Preuner darthut, die Grundlage für die Hejtia oder 
Befta der Gräcoitalier, darum rief man fie zuerft oder zulekt beim 
Dpfer an. Mit dem Altar verfchmolz; der Herd, und das Herb- 
feuer, wie e8 den Mittelpunkt des Haufes und der Familie bildet, 
wurde dieſer Göttin geheiligt, fie waltet in ihm und ihr Dienft 
warb mit befonderer Pietät in Rom gepflegt. Am Herde war ber 
Sit der Hausgeijter, die Seelen der Ahnen ſelbſt waren biefe 
guten Geifter des Haufes, die fchirmend und Tiebend den Ihrigen 
nahe blieben. Das reine Element verlangt reine Priefterinnen, 
die Veftalinnen haben es am Herde des Staats, am Altar des 
Baterlandes zu hüten, daß es, das Symbol des Lebens, nimmer 
verlöfche. 

Daß die Aderbauer das Göttliche auch in der Saat und 
Ernte und in der nahrungfproffenden Erde angebetet ift jelbft- 
verftändlich. Saturnus und Ops ftehen einander zur Seite, er 
das männliche, fie das weibliche Princip, die Namen auf Saat 
und Fülle deutend; fie ift Eins mit Ceres, der Schöpferin, mit 
Tellus, ver Erde. Wie der Mutterjchos der Erde auch das Grab 
des Menfchen wird, jo walten beide dann in ber Unterwelt, bie 
Göttin Heißt num auch Larenmuttter, Acca Larentia, und wenn das 
Samenkorn in der Erde liegt und die Kraft der Natur im Winter- 
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ichlafe ruht, dann ift Saturn der Verborgene, Conjus, und Latium 
folfte von diefer Verborgenheit (latere) ſogar den Namen haben. 
Zu unjerer Weihnachtszeit, in den Tagen der Winterfonnenwende 
feierten dann auch die alten Italier die Wiederfunft des Gottes 
aus der Tiefe; er brachte alle guten Gaben eines goldenen Alters 
mit, Freude und Freiheit waltete bei feinem alle Menſchen gleich- 
machenden Fefte; man fchenfte fich Kerzen, Symbole des wieder— 
erftehenden Lichtes, wie wir den Lichterbaum anzünden. Bon 
Sieilien herauf fam der Mythos von Demeter und ber Dienft 
der ihre verlorene Tochter juchenden und findenden Mutter nach 
Italien und ward in Rom eingebürgert; der Geres gefellten fich 
Liber und Libera wie in Griechenland Dionyjos und Perfephone. 
Liber ift der Freie, Befreiende, deſſen Segen vornehmlich in der 
Heiterkeit der Weinlefe gefeiert wırde. Der Erdgott aber hieß 
auch Dis, der Reiche, der alle Schäte in fich hegt, und wie bie 
Erde die Todten birgt, ift er Orcus, der Umfchliefende. Wie der 
Schnitter Saturn heimſt der Tod feine Ernte ein, und bringt die 
Menjchen zur Ruhe in feinem Reich. Der die Seelen überfegente 
Fährmann Charon ward in Etrurien wie im neugriechiichen Bolfs- 
lied der unerbittlih Dahinraffende, der die Seelen Hinwegreißt und 
mit fich führt. Den Unterivdifchen brachte das graue Alterthum 
Menfchenopfer; noch in den Tagen ber hellen Gefchichte aber ver- 
fühnte man ihren Zorn durch die Selbjtaufopferung eines Mannes, 
bie vom Volk, vom Heere dann das Verberben abwehrte und den 
Feind dem Untergang weihte. Wie in der Urzeit (und heute noch 
bei den Negerfürften) die Gattin, die Knechte, das Roß dem Herrn 
in den Tod gefolgt, jo glaubte man in Italien daß das frifche 
Grab eine Blutſpende verlange, und es knüpfte fich daran bie 
Sitte der Fechterfpiele in paarweifen Todeskampf bei der Leichen- 
feier. Das Grab bepflanzte man mit Blumen, mit Myrten, 
Roſen, Beilchen oder Lilien, und dachte fich gern daß die Ver— 
ftorbenen leiblich in ihnen fortfebten, fortwirfend die Gemüthsart 
in ihnen enthüllten. Am Iahresichluß Hatten auch die alten Italier 
ihren Allerfeelentag, und knüpften daran ein Feſt dev Familienliebe, 
die Cariftien; im Gedanken an bie Berftorbenen entfagten bie Reben- 
den allem Groll, verfähnten ſich, fühlten ſich Eins und wünſchten 
fih Glück und Segen. 

Da feine Mythen von Thaten und Leiden der Götter vor- 
handen waren, fo konnte e8 auch nicht gefchehen daß ihr verflärender 
Niederfchlag auf menfchliche Ereigniffe und Perfönlichfeiten, die an 
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fie erinnerten, zur Heldenfage geführt hätte. Nur im Herkules 
finden wir einen Anſatz dazu. Die alten Sabiner nannten den 
Himmelsgott Dius Fidius, Gott der Treue, und Semo Sancus, 
heiliger Genius. Sein fieghafter Kampf mit der Finfternig war 
aus der Mythe der Urzeit im Gebächtniß geblieben; danach galt er 
überhaupt als der Obfieger, dem man die Beute widmete, und 
Heraffes fcheint derſelbe als Schüger des abgefchloffenen Eigen- 
thums (hercere, Epxeıv) geheißen zu haben. Da der Name Jupiter 
allgemein wurde, löfte fih Semo Sancus oder Dius Fidius als 
Schwurgott von ihm ab, Me Dius Fidius und Mehercule waren 
gleichbeveutende Eidesformeln. Nun fennen wir die arifche Sage 
(I, 416) von dem Himmelsgott, dev die Wolfenfühe, welche ein 
feindlicher Dämon gevaubt, dieſem wieder abgewinnt; biefer, ein 
fenerjpeiendes Ungethüm wie ber alte Gewitterbrache, hat dem 
Euander einige Rinder geraubt und in eine Höhle verborgen; aber 
ihr Gebrülf (dev Donner) verräth fie, Herkules dringt ein, er- 
chlägt ihn mit der Keule und befreit fie. Der urjprüngliche Sinn 
verbunfelte fich, aus dem Beinamen des Gottes warb ber Heros. 
Sein Cultus war in ganz Italien verbreitet, und wie der griechifche 
Herakles befannt wurde, fo bot der Anklang des Wortes und ber 
Idee die Veranlaffung nun beide zu vereinerleien und mit dem 
Mythenglanze des einen auch den andern auszufchmüden. Ferner 
wiffen wir daß ſchon bie gemeinfame arifche Urzeit in den erften 
Strahlen des aus der Nacht oder nach dem Gewitterfturm wieder 
hervorbrechenden Sonnenlichtes hülfreiche Yünglinge auf weißen 
Roſſen herabfommen ſah; die Stalier lernten früh pie hellenifche 
Ausbildung ihrer Geftalten kennen, und römifche Sagen priefen 
den Beiftand den fie in der Bedrängniß heißer Schlacht geliefert, 
den Sieg den fie verliehen; ganz bezeichnend ift e8 wieder daß fie 
von dem eigenen Leben diefer Söhne des Himmelsgottes nichts zu 
jagen wiffen, fondern fie nur in folcher Beziehung zur Gefchichte 
der Menjchen auffaſſen. 

Es ift wenig äſthetiſch nach unferm Geſchmack, aber für die 
alten Hirten und Bauern nahe liegend, wenn fie Alba das Bundee- 
haupt und feine Colonien oder verbündeten Gemeinden burch eine 
weiße Sau und 30 Ferkel darftellten. Poetifcher bezeichnet im 
Wald aufloderndes Feuer den Herb der erjten Anfiedler bei der 
Gründung Laviniums, und wenn ber Adler die Flamme mit feinen 
Schwingen anfacht, ver Wolf Holz hinzuträgt, fo deuten die ſym— 
bolifhen Thiere des Jupiter und Mars auf die Gunft dieſer 
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Götter; der Fuchs, der feine Ruthe ins Waffer taucht um das 
Teuer auszulödfchen, rutulus der Rothe ijt das naheliegende Sinn- 
bild des Stammes der Rutuler, die von Ardea aus dem Latiner- 
bund entgegenwirften. Ja wie Simfon, der Sonnenheros, bie Küche 
mit brennenden Schwänzen in die Saaten der Philifter jagt, fo 
perjonificirten auch die italifchen Bauern den Brand im Getreide 
durch den Fuchs, ven ein Knabe im Hühnerftall gefangen, dem er 
Stroh an die Ruthe gebunden, das angezündet und ihn ins Feld 
getrieben. 

Auf freier Bergeshöhe ward der Lichtgott verehrt; aber auch 
der Hain, die Lichtung (lucus) im Walvespunfel, war ein Heilig- 
thum der Götter. Noch kennt man feine Bilder derjelben; aber 
ihr Dienft knüpft fich früh an Bäume, an die Eiche Yupiter’s, den 
Lorber Apoll’s, den Delbaum Minerva's; fo foll Romulus vor 
einer alten Eiche auf dem capitolinifchen Hügel die Siegesbeute fir 
Supiter niedergelegt haben. Aehnlich wurden Thiere zum Sinn- 
bilde des Gottes, deſſen Wefen fie irgendwie dem frijchen kindlichen 
Naturfinn veranfchaulichten. So war namentlich die Schlange, bie 
ſich häutend felbft verjüngt, das Zeichen für dem Tebenzeugenden, 
im Wechfel der Erfcheinungen dauernden Genius. Oder man 
errichtete einen Denkftein, man ließ die Lanze den Kriegsgott be— 
deuten. Diefe bildlofe Verehrung. der Himmlifchen erinnert an bie 
Germanen zu Zacitus’ Zeit, und galt den Spätern für einen 
Gottesdienſt von befonderer Reinheit. Gewiß richtig bemerft 
Prelfer: „Die Alten Hatten zwar nicht den Landfchaftlichen Natur: 
finn, der bei uns durch Kunft und Poefie jo weit ausgebilvet ift, 
wohl aber Hatten fie mehr Gefühl für das Dämonifche in der 
Natur, wie es fi) in der Stille des Waldes, zwifchen vagenden 
Bergen, an murmelnden Duellen offenbart und auf jedes empfäng- 
liche Gemüth mächtig wirft. Da hörten fie vernehmbarer als fonft 
die Stimme der Gottheit, und felten blieb eine Stelle der Art ohne 
religiöfe Weihe.” Im den Stimmen und Erfcheinungen der Natur 
juchte der Glaube die Kundgabe des Götterwillens zu erfennen; 
Geſchick, fatum, heißt was derfelbe auf ſolche Weife ausfpricht 
und verhängt. Der Blitz, der Angang oder die Begegnung dev 
Thiere, des Wolfs, Hafen, Pferdes oder der Schlange, vornehmlich 
das Gefchrei und ber Flug der Vögel galten für bedeutungsvoll, 
und der Menſch fuchte fich nicht blos zu erklären was fich ihm 
gerade ereignete, und fein Handeln danach einzurichten, fondern er 
jtellte auch abfichtliche Beobachtungen an ehe er etwas Wichtiges 
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unternahm; auspicium ift das ungefuchte, augurium das gejuchte 
Zeichen. Es lag dabei immerhin an der Geiftesgegenwart wie 
jemand eine Erfcheinung aufnehmen wollte Als Cäfar in Aegypten 
beim Ausfteigen aus dem Schiffe niedergefallen war, da padte er 
den Boden und rief: Ich halte Dich, Afrika! 

Es ift hinlänglich bezeugt daß bei den Ariern wie bei ben 
Semiten das Menfchenopfer das urfprüngliche war zur Sühne der 
Götter, zur Löſung des durch die Sündenſchuld verwirkten Lebens, 
bis man erfannte daß Gott an der Ergebung in feinen Willen, au 
dem Opfer der Selbtfucht fich genügen laſſe; jo ziehen fich aus 
den Tagen bes italienischen Altertfums Menfchenopfer durch vie 
ganze Gefchichte Hin Bis zur chriftlichen Zeit, aber die Fälle 
werden allmählich jeltener und außerorbentlih. Wir haben bes 
heiligen Lenzes gedacht und der Strohpuppen die man in bie Tiber 
warf; am Friedens- und Bundesfeſt der Iateinifchen Ferien hing 
man jpäter Masken an die Bäume ftatt der Schädel der ehe- 
maligen Blutopfer. 


Die Eirusker, 


Noch gehören die Etrusfer zu den Räthfeln der Weltgefchichte. 
Indeß können wir dies für ficher annehmen daß von Norden ber 
gegen das Ende bes 2. Jahrtauſends v. Chr. die Rafenner eindrangen 
und die umbrifchen Italier in Tosfana bis an die Tiber hin be- 
wältigten, jedoch von ihnen mehr Gulturelemente empfingen als 
ihnen brachten, wenn fie auch eine herrſchende Ariftofratie bildeten 
und im gejchloffenen Samilienverband den Unterworfenen gegenüber: 
ftanden. Vieles was man in Rom dafür anfah daß es von Etrurien 
aus eingeführt worden, ift neuerdings für urfprünglich italifch er- 
fannt. Die Sprache, anfangs veih an Vokalen, hat diefe dann 
großentheils ausgeftoßen und ift durch Confonantenanhäufung hart 
und rauh geworben, wenn nicht Steub’8 Vermuthung berechtigt ift, 
daß man bei der Schrift die Vokale darum meggelaffen, weil ver 
Leſende fie leicht ergänzt. Die Sprache ift immer noch nicht ges 
nügend erklärt; man hat fie bald für das Semitijche, bald für das 
Ariſche in Anspruch genommen, e8 mögen wohl Elemente von bei- 


Die Etruäfer, 467 


dem vorhanden fein; arifche Wurzeln find unverfennbar, können 
aber von den Dtaliern ſtammen; die Flexionen find abgejtumpft 
und zerrüttet; ein fremdes Element ſcheint eingedrungen zu fein 
und fich mit der alten Yandesiprache vermijcht zu Haben. Die 
„Thurm- und Burgenbauer“, Tyrrhener, Tyrſener, Etrusfer in 
Griechenland und Italien waren Pelasger, deren Charakter das 
noch ungeſchiedene Hellenifche und Italiſche der Vorzeit bezeichnet; 
die Rafenner brachten das Fremde. Die Steinringe auf den Ber- 
gen find ganz Italien gemeinfam und mit den Khyflopenmauern in 
Griechenland verwandt; fie jehütten die ringsum wohnenden Ge- 
noffen und ihre Habe gegen feindliche Einfälle, und waren ein 
fejter Mittelpunkt ihres bürgerlichen und religiöfen Lebens. Solche 
Genofjenfchaften jtanden auch bei den Etruriern unter einem Ober- 
haupte, dem Lucumo, und fie jchloffen ſich durch einen ziemlich loſen 
Bund zufammen. Stäbtifches Leben, Handel, Induftrie entwidelten 
ſich unter dem Einfluffe der Punier und der Griechen. Goldſtücke 
mit eingeftempelten boppelgeflügelten Löwen, Menjchen die Vögel 
und andere Thiere am Halje würgen oder Menfchen mit Fifch- 
leibern auf Erzplatten weijen deutlich auf die babylonifchen Typen 
bin, mögen fie nun eingeführt oder nach orientalifchen Muftern 
im Lande gearbeitet fein. Die Schrift wie die jchwarzbemalten 
Thongefäße dagegen find griechifchen Urſprungs; griechifche Colo- 
niften in den Küftenjtäbten brachten mit ihrer Technik auch ihre 
Mythen in die neue Heimat, und die Etrusfer nahmen ſpäter Ge- 
italten derfelben in ihre Bildwerke auf. 

Wir finden die italiſche Göttertrias Jupiter, Juno, Minerva 
bei den Etrusfern wieder unter den Namen Tina oder Tinia, 
Kupra, Menrva. Tina, dem griechifchen Alc, Any verwandt, ift 
der Himmelsgott, der alldurchwaltende. Vertumnus ift den Etrus- 
fern urfprünglich ein Beiname dejjelben als des großen Bewegers 
und Umwenders (vertere), der in der Sonnenwende, im Wechfel 
der Tages- und Jahreszeiten, im Umſchwung alles Lebens viel- 
förmig fich offenbart. Unter dem Namen der Zufammenfeienden 
(Consentes) ward der Rath der zwölf Götter früh in Rom ver- 
ehrt; ihre Bilder ftanden bei dem Aufgange vom Forum zum 
Capitol. Wir finden fie auch in Etrurien als die Beherrfcher 
der gegenwärtigen Weltordnung, Aejen und Aefaren genannt, was 
an die nordifchen Aefir, Ajen anklingt. Die Bliglehre der Priefter 
unterjchied nicht blo8 von den Wetterftrahlen die Zeus auf eigene 
Hand ſchleudert diejenigen welche er nach dem Rathe der zwölf 
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Götter zu beveutfamen Zeichen ſendet, jondern auch noch ſolche die 
er in Uebereinftimmung mit den verhüfften Göttern aufleuchten läßt. 
Diefe find die geheimnißvollen Schieffalsmächte, und ftellen die ewige 
Ordnung dar, welche im Hintergrunde der Zeit und der in ihr 
entſtehenden und vergehenven Welten fteht. 

Den Glauben an die Genien geftalteten die Etrurier dahin 
daß jedem Menfchen zwei verfelben gefellt find, ein lichter und ein 
dunffer, ein guter und ein böfer, ver eine ein Schüger und Helfer, 
der andere ein Verſucher und Schädiger. Geflügelt, männlich 
oder weiblich, ziehen fie den Lebenswagen oder erjcheinen in ber 
Todesjtunde, um die Seele kämpfend wer fie für fein Neid) 
gewinne. Statt des fadeljenfenden Jünglings der Griechen wird 
der Tod zur Schauergeftalt eines wilden halbthierifchen Dämons, 
der umerbittlich feinen zerfehmetternden Hammer fchwingt, bald an 
der Pforte der Unterwelt lauert und bald hervorbricht und unter 
die Lebenden tritt um die Bande der Liebe zu zerreißen. Wenn da 
die Einbildungsfraft der Etrusfer fich befonders ftarf und erfinderifch 
bewährt um die Qualen der Verdammten zu jchildern, wie wir das 
auf den Grabgemälden und Ajchenfiften ſehen, dann erinnern wir 
uns daß Dante, ver Maler vom Triumph des Todes in Pifa umd 
Michel Angelo Tosfaner waren. Der poetifche Naturfinn der alten 
Stalier, der in den Stimmen und Erjcheinungen der Außenwelt 
eine göttliche Verkündigung ahnte, ift in der priefterlichen Doctrin 
der Etrusfer zu einem peinlichen, Fnechtifchen und Fnechtenden Aber- 
glauben erftarrt. Sie hatten eine pfäffifche Theologie, eine büftere 
Dämonologie, feine dichteriiche Mythologie und Heldenfage. Sie 
gefielen fich in langweiligen Geremonien und Zahlenfpielereien mit 
wilffürlicher Symbolif. Wie fie mehrere Arten von Blitzen unter- 
ſchieden, jo erfannen fie für jede auch befondere Sühnungen, und 
meinten Blitz und Regen befchwören zu fönnen. Die patricifchen 
Priefter waren die Wiffenden, die mit der Auslegung der Zufällig- 
feiten unter dem Schein den Götterwwillen zu verfündigen die Menge 
beherrjchten. Beſonders brachten fie die Kunft aus den Eingeweiden 
der Opferthiere zu prophezeien in ein Shitem von Sakungen, und 
diefe Wahrfagerei Fam durch fie auch nach Rom, wie die Harufpices 
in der Regel Etrusfer waren. An die Stelle des. Kindlichen ift 
das Findifche Alter getreten, und es lautet wie Selbftironie, wenn 
die Etrusfer erzählen daß Tages, ein Kind mit grauen Haaren, 
von einem Bauer aus der Erde gepflügt, folche Geheimwiſſenſchaft 
verfündet habe und dann geftorben fei. 
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Die Blüte des etrusfifchen Staats fällt in die Zeit ber 
Grimdung Roms und feiner Könige; die Nepublif begann ven 
Kampf, der ſchon in dev Mitte des 4. Iahrhunderts v. Chr. die 
Macht der Etrusfer brach und fie allmählich unterwarf. Sie 
jtanden dann unter römifcher Botmäßigfeit, „die feiften Etrusker“, 
einem behaglichen Sinnengenuß und ihren abergläubifchen Doctrinen 
ergeben. Bon Poefie des Lebens ift ung jo wenig wie von funft- 
reicher Dichtung bisjegt bei ihnen etwas befannt geworben. Zu 
den Reſten bildender Kunft vermiffen wir die fchriftlichen, nament- 
lich chronologifchen Notizen, welche deren Gefchichte in Griechenland 
erleichtern. 

Ranalbauten, Stollen durch Berge um das Waſſer eines 
Sees abzulaffen, gewaltige Mauern finden wir in ganz Italien, 
nicht blos bei den Etrusfern. Diefe Mauern zeigen bie ver- 
ſchiedenen Formen der kyklopiſchen Weiſe gemäß dem Material: 
ver Kalfjtein der Apenninen bricht in unregelmäßigen Blöcken, der 
Zuf, der Peperin von Latium und Etrurien wird leicht quader- 
förmig gewonnen. Die Zhorwände ließ man anfangs ähnlich 
wie in Griechenland fich oben zufammenneigen um fie mit einer 
großen Dedplatte abzufchließen, wenn fie nicht in einem fpiten 
Winkel ſich aneinander anlehnten; dann aber verband man die 
jenfrechten Mauerpfeiler durch einen Halbfreis von feilfürmigen 
Steinen, jo behauen daß die Linien der Fugen durch Radien be- 
zeichnet werden die von dem gemeinfamen Mittelpunfte des Bogens 
ausgehen. Das Vorkommen folcher Wölbungen in einigen ägyp— 
tifchen Gräbern ijt nicht aus älterer Zeit, die Italier behaupten 
den Ruhm ihrer finnvollen Anwendung. Der Schlufftein, der in 
ber Mitte ſchwebend getragen wird und doch durch feinen Drud das 
Ganze fpannt und aufrecht erhält, ward durch vorfpringende Größe 
ausgezeichnet, auch mit einem menfchlichen Haupte pafjend verziert 
wie am Thor in Volterra, wo gleichfalls die beiden unterften Steine 
der Wölbung fo hervorgehoben find. Die Etrurier haben diefe 
Technik gefunden, in Rom, und dann von ber neuen Zeit ift fie 
fünftlerifch entwidelt worden. 

Eine Steinfammer auf regelmäßiger Untermauerung und 
darüber ein Erbhügel ift auch in Etrurien die ältefte Form des 
Grabdenkmals. Eins bei Chiufi hat Gänge im Innern, außen 
einen fteinbefleiveten Ninggraben. Die fogenannte Cucumella bei 
Vulci umfchließt ein Mauerring von 600 Fuß; in der Mitte des 
Hügels erhebt fich ein Thurm, ein Fleinever fegelförmig fteht ihm 
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zur Seite. Auf vierediger Platte ein Kegel in der Mitte und 
Steinpfeiler in den Ecken, das fcheint eine alterthümliche Denkmal— 
form gewefen zu fein, wie das fogenannte Grab der Horatier 
und Curiatier befundet. Dagegen hat man die Nuraghen auf 
Sarbinien, fegelförmige fteinerne Thürme mit einer Kammer im 
Innern, ohne allen Grund mit den Etrusfern in Verbindung ge- 
bracht. Vom Grabmal Porſenna's berichtete Plinius nad) Varro 
daß e8 nahe der Stadt Cluſium quabratförmig, jede Seite 300 Fuß 
lang, fi 50 Fuß hoch erhoben habe; fünf Pyramiden, vier in ben 
Eden, eine in der Mitte, ftiegen auf diefem Unterbau empor, bie 
Grundlinien 75 Fuß, die Höhe das Doppelte; diefe habe ein eherner 
Kreis, mit Schellen und Ketten behängt, gleich einem Hute ver: 
bunden. Wenn darauf aber noch einmal Pyramiden geftanden haben 
follten, und auf einer von dieſen getragenen Dede wieder andere, 
jo müßte man eine märchenhafte Webertreibung fpäterer Volks— 
phantafie über den früh zerrütteten Bau vermuthen, wer wicht 
Reber die Conftruction des Ganzen fo erflärt hätte daß es in brei 
Stufen emporgeftiegen, indem das untere Quadrat vier Kegel in 
ben Eden gehabt, zwifchen venfelben aber ein zweites, übered ge- 
jtelltes wieder mit vier Kegeln fich erhoben, und wiederum mehr 
nach innen ein brittes, dem erſten parallel, das dann zwifchen ben 
vier Eckkegeln mit einem größern in der Mitte abjchloß. Felſen— 
gräber im Gebirge mit ausgemeißelter Facade find innerhalb Italiens 
bisjeßt nur in Etrurien gefunden; fie weifen auf orientalifche Sitte 
hin. Man Täpt die Schaufeite vor der Umgebung etwas vorragen 
und auf einem Sodel ruhen, dann die rechts und links begrenzen- 
ben Linien fich etwas zueinander neigen, und ben fo umfchloffenen 
Raum, deſſen Breite das Doppelte der Höhe übertrifft, mit einem 
feiner Höhe ziemlich gleichlommenden Gefimsftocdwerk befrönen ; 
Rundftäbe, ftärfere und bünnere Platten, Hohlfehlen und fchnabel- 
artige Vorfprünge fügen ſich in lebendigem Wechfel ediger und 
runder Formen zu einem wohlgefälligen Ganzen zufammen. In 
der Mitte der untern Abtheilung ift eine Blendthüre durch zwei 
pfeilerartige Vorfprünge bezeichnet; auch fie neigen fich etwas zu- 
einander, laden aber in der Höhe der Scheinthüre wieder aus, 
indem fie nach außen bin einen kleinen Bogen ſchlagen und darauf 
ben obern Abjchluß des Nahmens ſetzen. Das Innere bildet den 
Wohnraum der Lebenden nach, eine Kammer, oder das um ben 
Hof mit mehrern Gemächern gelagerte Haus; Ruhebetten find aus 
dem Felfen gehauen, Pfeiler find wo es nöthig war als Träger 
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der Decke ſtehen geblieben, und das Ganze war mit Geräthen und 
Waffen angefüllt, oder ſie waren in Stuckrelief und mit Farben 
am Gebälk als Schmuck ausgeführt. Die Gegend von Viterbo iſt 
reich an ſolchen Denkmälern. Jüngere in der Gegend von Norchia 
zeigen eine Nachbildung der Fronte des etruriſchen Tempels. 

Wir kennen ihn aus der Schilderung Vitruv's. Das Gebirgs— 
haus mit einer offenen Vorhalle, deren Decke von Baumſtämmen 
geſtützt und getragen wird, und mit den geſchloſſenen Gemächern 
im Hintergrunde war der Ausgangspunkt. Der Grundriß war 
faſt quadratiſch, nur ein wenig tiefer als breit, die Vorhalle ebenſo 
groß als das Heiligthum. Dort ſtanden zwei Reihen von je vier 
Säulen ſodaß man durch die drei Zwiſchenräume auf die Thüren 
von drei Cellen ſah; wie die mittlere die größere war, ſo befanden 
ſich auch die mittlern Säulen weiter auseinander. Der Regel nach 
ſollte die Säulenhöhe das Siebenfache des Durchmeſſers und ein 
Drittel von der Breite des ganzen Baues ſein; die Zwiſchen— 
räume, die bei den Griechen die Dicke der Säulen nur wenig 
übertrafen, kamen hier der Höhe des Säulenſchaftes gleich. Vor— 
ragende Deckbalken trugen ein weitausladendes Dach, der Giebel 
ſtieg ſteiler an als in Griechenland, doch ward er gleichfalls mit 
plaftifchen Bilderwerfen geſchmückt. Alfo Fein Längliches Viered, 
feine vings offene Säulenbefchwingung, Fein harmonifches Ganzes, 
fondern zwei Theile, die Cellen und die Vorhalle, letstere durch 
ſchlanke weitgeftellte Stüten gebildet. Vitruv nennt diefe Tempel: 
form gerückt, breitgejpeert, zugleich jchwerfällig und gefpreizt. Das 
Säulencapitäl glih dem borifchen; ihm entfprach als Bafis ein 
Pfühl auf runder Platte; der Schaft war ungeriefelt. Unter dem 
Einfluß der Griechen ward nachträglich der Architrav mit kleinern 
Triglyphen und Zahnfchnitten über denfelben decorirt. Die Eden 
des Dachs waren mit Thierfiguren gejchmüct, überhaupt war das 
Ganze reich an Verzierungen aus gebranntenm Thon und aus Erz, 
wodurd das Holzgerüft überfleivet wurde. Auch wenn man ben 
Tempel aus Stein aufführte, behielt man die alten Formen bei 
ohne fie nach Art der Griechen für das neue Material geiftvoll zu 
überjegen, jodaß fie aus ihm zu erwachſen fcheinen. Es fehlt 
jener Kunftfinn der das Innere und Aeußere harmonifirt und das 
Zweckmäßige zur Schönheit verflärt; die unerfreuliche Grundform 
und die angeheftete Decoration bleiben einander Äußerlich, der 
Unterjchied der Vorhalfe und der drei den oberften Göttern Tinia, 
Kupra, Menrva geweihten Cellen erinnert an den auch im Staat 
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ungelöften Gegenfaß der herrichenden Adelskaſte und des bienjt- 
baren Volks. 

Ueberhaupt waren Erz und gebrannter Thon das häufigfte 
Material der etrurifchen Bildnerei und ihrer maffenhaften Pro- 
duction. Thongefäße zeigen den Dedel als menfchlichen Kopf, 
die Henkel als Arme, und find etwas plump und bizarr. Bon 
Anfang an ftreben die Etrurier nach porträtartiger Treue, und. 
übertreiben dadurch Teicht das Individuelle und Charakterijtifche 
ing caricaturmäßig Unfchöne. Anfangs zeigt fich das ovientalijche, 
jpäter das helfenifche Mufter, und zwar in alterthümlicher Manier, 
die man in Griechenland für den Handel nach Etrurien auch in 
den Zeiten freier Kunſtvollendung beibehielt. Erſt der Zeit der 
Römerherrſchaft gehören die weiter entwicelten Statuen und Re— 
liefs an, die einen tüchtigen, aber nüchternen Realismus befunden. 
Wie man die gebrannte Erde bemalte, jo liebte man bas Erz zu 
vergolden. Einige erhaltene Statuen, der Mars von Todi im 
vaticanifchen Mufeum, der Knabe mit der Gans zu Lehen, ber 
Redner in den Ufficien zu Florenz zeigen technifche Tüchtigfeit; 
fie können den griechifchen Einfluß nicht verleugnen, kommen 
aber über den handwerksmäßigen Nachflang dev idealen und freien 
Kunft nicht hinaus. Die plattgedrücte Kopfbildung, bie breit- 
ſchulterige Schwerfälligfeit, das Furzgefchnittene Haar wird dem 
Leben nachgeahmt, das Gewand mit ſchweren Falten werhülft die 
Geſtalt, die Runzeln des Gefichts und der individuelle Ausdruck 
werben ſorgſam wiedergegeben, und fo wird der Eindruck bes 
Ganzen troden und nüchtern. An der Chimära in Florenz, bie 
aber von Brunn als griechifch in Anfprucd genommen wird, find 
die thierifchen Formen fcharf bezeichnet, das Grimmige gut ausge- 
prägt; aus dem Löwenleib erhebt fich Hals und Kopf der Ziege, 
der Schwanz enbigt in eine Schlange, und die beißt in das Ziegen- 
horn. MUeberhaupt ift der Ausdruck des Gräßlichen, der Angft, des 
Schredenerregenden den Etrusfern geläufig. Steinerne Altäre, 
Sarkophage, Grabpfeiler haben Reliefs, bei denen die derbe Mus- 
fulatur der Figuren, die Gewandung mit weiten conventionellen 
Falten, die Profilftellung der Füße neben der Vorderanficht des 
Dberförpers an orientalifche Anfänge erinnert, ebenfo gut aber 
auch ein ſtets wiederfehrendes Primitives fein fann. Die fpätere 
Zeit arbeitet das Relief hoch heraus, und häuft die Geftalten; es 
regt fih der Sinn für malerifche Anordnung, wenn auch bie Pro- 
portionen, namentlich der auf dem Sargdeckel ruhenden Porträt: 


Die Etrusker. 473 


figuren, mitunter arg vernachläffigt find. Gefchnittene Steine und 
erhabene Zierplaftif gefallen durch tüchtige Arbeit; auch in ihnen 
Hingt die affyrifche Weife nach, und hier ift das Drientalifche an 
der Stelle und zugleich durch Strenge der Form gemäßigt. Auch 
vorzügliche Waffenftüce find erhalten. 

Bei weiten das meifte was wir von etrurifcher Kunft be- 
figen rührt von Gräberfunden her; e8 gehört dem Privatleben an 
und grenzt an das Handwerkliche; Brunn bezweifelt auch das Da- 
fein jener öffentlichen monumentalen Schöpfungen, an welchen jich 
der Stil entwidelt, und fand nirgends eigentlich poetifche Motive 
oder Stoffe einer volfsthümlichen Mythologie; die griechifche wird 
wie in Rom hberübergenommen nicht al8 Religion, fondern als 
Erzeugniß der Literatur, als bichterifches oder plaffjiches Bild um 
einen für fich fertigen Begriff damit zu bezeichnen, wie auch unfere 
Poeten im vorigen Iahrhundert Bakchus für Wein und Venus 
oder Amor für Liebe zu fegen pflegten ohne daß es auf ihren 
Glauben Einfluß gehabt. Die Etrurier famen vom Seeraub zum 
Handel und zur Induftrie, und was bie Griechen an ihren Arbeiten 
ichätten das ift das Zechnifche oder Zwedmäßige, gerade wie wir 
bei fo vielen englifchen Waaren nicht die Form, fondern ben Stoff 
und den Werth für den Gebrauch hochhalten. So find bie dünnen 
Blättchen, die feinen Fäden und Körnchen mit Vermeidung alles 
Maffiven das Anziehende an den Goldſchmuckſachen der Etrusfer. 
In den Geräthen bilden die einzelnen Theile bei vortrefflichem 
Detail doch Fein organifches Ganzes. Bei der menfchlichen Ge- 
jtalt in der Plaftif wie in der Malerei ift das Haar, find bie 
Fingernägel, die Gewandfalten, Federn, Pfeilipigen fein und ſorg— 
fam wiedergegeben, aber bei dem Streben nach Porträtähnlichkeit 
vermißt man in ben Gefammtverhältniffen, im Knochen- und 
Schädelbau, in den großen Hauptgliederungen der Muskulatur bie 
Wahrheit wie die Schönheit. Die Dedelgruppen jener Sarfophage 
auf welchen Ehepaare in zärtlichem Verein wie bei Tiſche oder im 
Bett gelagert erfcheinen, zeigen das Behagen wohlgenährter ruhiger 
Bürgersleute mit naidem Nealismus, aber doch ohne Poefie, es 
müßte denn bie des Philiftertfums fein, wie Brunn, ber fie ver- 
öffentlicht, Hinzufügt. 

So weit eine Gefchichte der etrurifchen Kunft verfucht werben 
fan, haben die Anfänge viel Verwandtes mit den Zuftänden ber 
homerischen Zeit. Das Negulini-Galaffifche Grab von Cäre kann 
zu ihrer Erläuterung dienen mit feinen Schilden, Keffeln und 
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Schüffeln von Erz, mit feinen ſilbernen Schalen und feinem goldenen 
Schmud für Hals, Arm und Haar; alles deutet, wie Homer jelbft 
thut, auf äghptifche, phönikifche, Eyprifche Waare, mag folche nun 
eingeführt oder nachgeahmt fein; alles trägt ein decoratives Stil: 
gepräge und veriverthet bie im Drient geläufigen Pflanzen= und 
Thierornamente. Aber man folgt den Muftern auf laxe Weife, und 
wo der menfchliche Körper auftritt da gefchieht es von Anfang an 
auf die oben bezeichnete Art. Don bier aus erlangt die etrurifche 
Kunſt nach und nach ihre immer nur halbe Selbftändigfeit; der griechie 
ſche Stil gibt ihr Impulfe, und abwechjelnd ift ihre Empfänglich- 
feit für umd ihre Gegenwirkung wider venfelben das Vorwiegende 
oder Stärkere. Was bei griechifchen Vorbildern urjprüngliche 
Strenge und Zucht in der alterthiimlichen Gebundenheit ift wird 
jteif, hölzern, edig; dagegen aber veagirt wieder ber eigene berbe 
Realismus, die trodene Treue für das Aeufere der Erfcheinung. 
Die Blütezeit von Phidias und Prariteles zeigt keinen Einfluß, 
erſt fpäter wieder begegnet uns ein folcher in den Tagen nach 
Alerander. Griechifche Motive erſcheinen bier in voller Freiheit 
neben dem Etrurifchen; wie die Hauptftädte hellenifche Bildung und 
Gefittung annehmen, die Provinz, das Land aber feine eigene 
bäuerifche oder bürgerliche Art beibehält, jo eignen auch Künftler 
fih an was ihnen gerade zufagt, während andere im Herkömm— 
lichen verharren, und dann fpielt Eigenes und Entlehntes in ein- 
ander. Man überträgt Zeichnungen in Reliefs, Reliefs in Zeich- 
nungen, ohne auf die Stilunterfchiede zu achten; während bie 
Griechen ihr Nelief zwifchen die Grumdfläche und eine iveelle 
obere Fläche jo hineincomponiren daß fein Theil über dieſe hin- 
austritt und alle jener folgen, ftellen die Etrurier ihre Figürchen 
wie Puppen auf, bald von vorn, bald ganz oder halb im Profil 
fichtbar. 

Die fohönften Vafen, die man in etrurifchen Gräbern ge- 
funden, ſtammen aus griechifchen Fabriken, aus athenifchen Töpfer- 
werfftätten. Die Etrusfer ahmten fie nach ohne ihre Fünftlerifche 
Vollendung zu erreichen; das Grelle und das Weiche find nicht 
zu einer fraftgetragenen Anmuth verſchmolzen. Wandmalereien 
waren beliebt wie die Gräber bezeugen, und haben in fpäterer 
Zeit den Neliefftil der Reihenfolge vollentfalteter Geftalten an- 
genommen, in den Bewegungen aber herrfcht Uebertreibung und 
Gefpreiztheit; es ift zweifelhaft ob der oft fomifche Eindruck be- 
abfichtigt worden. Zwifchen den Figuren wird ber Raum gern 
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mit Pflanzen ausgefüllt, auf deren Zweigen Vögel fiten. Die 
Darftellungen bilden meift bie Heiterfeit des Lebens ab, Tanz, 
Kampfipiel und Feftgelage, vielleicht das Glück der Seligen im 
Unterfchied von dem Zobdtengericht, den wilden Dämonen und ben 
Leiden der Verbammten, die und andere Gemälde zeigen. Die 
Umriffe der Zeichnung find einfach mit hellen und freundlichen 
Farben ohne Schattenangabe ausgefüllt. Mufifer mit der Doppel- 
flöte erfcheinen bei ber Yeichenfeier wie beim Freudentanz, im 
Kriege ward die Tuba geblajen. Beſondere Beachtung verdienen 
die eingravirten Zeichnungen etruskifcher Metallfpiegel. Diefe 
jelbft find rund oder oval, von Arabesfen eingerahmt, mit zier- 
lichen Handhaben oder von menfchlichen Figuren getragen. Die 
Darftellungen der Rückſeite find bald der einheimifchen Götter: 
fehre, bald der hellenifchen Mythe entlehnt, dieſe wird aber bem 
Etrurifchen angeeignet, aus Polydeules wird Pultufe, aus Aleran- 
ber Elchfentre, aus Dionyfos Fufluns. Diefe Werfe find felbft- 
verftändlich fehr verjchieven, das Gewöhnliche und Handwerks— 
mäßige in ediger und flüchtiger Darftellung findet fich meben 
entzückender Meifterhaftigfeit, welche die Kühnheit der Stellungen 
grazids ausführt, den Raum mit vhhthmifchen Linien ausfüllt, 
und durch innige Wechfelbeziehung die Geftalten der feelenvollen 
Gruppe zufammenfchließt, wie auf dem vielbewundberten Spiegel 
der bie Begrüßung des Dionyfos und feiner Mutter Semele zeigt. 
Hier wird niemand ben Hauch des Hellenenthums, die Hand bes 
griechifchen Künftlers oder eines im griechifcher Schule gebildeten 
Meifters verfennen, und doch fteht diefe Hand im Dienfte eines 
nenen Elementes, deſſen erfte Regungen wir jett ſchon empfinden, 
das aber erft nach faft 2000 Jahren in der Renaiffance zur vollen 
Blüte fommt. 
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In der Mitte Italiens ftrömt die Tiber durch eine Ebene 
voll Hügelwellen vulfanifchen Bodens; feffelartige Seen im Ba- 
jaltrande laſſen fich als Krater der Vorzeit erkennen, und hochauf 
im prächtigen Linienſchwung ift das Albanergebirge aus ber Tiefe 
geftiegen und beherrfcht das Land, nach der einen Seite auf das 
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Meer, nach der andern auf die Apenninen hinfchauend. An fei- 
nen Abhängen waren die älteften feiten Anfievelungen der Lateiner, 
dort ftand Alba, die erſte Bundeshauptftadt. Eine Tagereiſe 
aufwärts von der Zibermündung erheben fi nahe Hügel aus 
jumpfiger Niederung. Bis dorthin ift die Schiffahrt bequem, 
und Teicht ließ fich hier eine Fefte anlegen, die das Gut ber 
umwohnenden Aderbauer barg, wo fie ihren Handelsverkehr in 
Tauſch und Verkauf üben, wo fie gemeinfame Heiligthümer haben 
fonnten. So fiedelte denn im 8. Jahrhundert v. Chr. auf einem 
Hügel eine lateinifche, auf einem andern eine fabellifche Gemeinde 
fih an, und aus ihnen beiden, den Rammern und Titiern, ent- 
ftand Rom, bald verftärft durch eine dritte Gemeinde, die aus 
dem eroberten Alba herüberverpflanzten Lucerer. Wie in einem 
großen Manne der Geift des Volls und feine weltgejchichtliche 
Bedeutung Geftalt gewinnt, fo das ganze alte Ytalien in diefer 
Stadt. Keine Landfchaft der Welt mag einen paffendern Hinter- 
grund für große ernfte Gefchichtsbilder abgeben wie biefe Hügel, 
diefe Ebene mit den wogenartigen Hebungen und Senfungen bis 
zu den Bergen, die mannichfaltig und edel gezeichnet in Flarer 
buftiger Ferne fie begrenzen. 

Der Schwerpunft des Staats war und blieb im Acderbau, 
aber neben den Bauerhöfen der weiten Flur entwicelte jich vafch 
das ftäbtifche Leben, und Mommfen Hat dies nicht blos aus dem 
Handelsvertrag, den Rom bei der Gründung der Republif mit 
Karthago ſchloß, fondern auch aus den alten Einrichtungen und 
Geſetzen nachgewiefen, Kraft deren mit der größern Liberalität in 
der Geftaltung des Verkehrs das ftrenge Erecutionsverfahren 
Hand. in Hand ging. Die Volfsgemeinde fette fich einen Herru 
auf Lebenszeit, ver als der Erfte unter Gleichen die Gefete hand— 
habte und für fein Gebot unbedingten Gehorfam forderte; ebenfo 
unbedingt befahlen die Beamten, die er für befondere Gejchäfts- 
zweige ernannte. Aber die gefeßgebende Gewalt ftanb bei ber 
Volksverſammlung, deren Zuftimmung zu jeder Abweichung vom 
Herfommen nöthig war. Der Herricher Hatte einen Rath zur 
Seite, den Senat, gebildet aus den Vätern oder Aelteſten ber 
Gefchlechter welche die urfprünglichen Vollbürger waren. Die 
Bürgerſchaft war auch die Kriegerſchaft. Aber immer mehr 
wuchs die ungegliederte Menge freier Leute, die fich in Rom zu— 
fammenfanden ohne Theilnahme an der ‚Staatsverwaltung und 
ben Priefterthüimern; eine Heeresorbnung, welche auch dieſe Nicht- 
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bürger zum Kriegsdienfte z0g und ihnen mit den Waffen auch 
die Befugniß zu Befehlshaberftellen zu gelangen in die Hand gab, 
gewährte ihnen nothwendig damit zugleich auch politifche Rechte. 
Sie ift an den Namen von Servius Tullius gefnüpft, fie fuchte 
ähnlich wie die Solonifche Verfaſſung das DBeftehende mit den 
Forderungen des fortjchreitenden Lebens auszugleichen, Berechtigung 
und Berpflichtung oder Leiftung gegeneinander abzuwiegen und 
den Antheil an beiden nach dem Grundbeſitz zu bemefjen, ſodaß 
niemand ausgefchloffen, aber die Altbürger in ihrem Vorzug be— 
ftätigt waren, da fie zumeift das Land zu eigen hatten, Nun 
wurden alle in die VBollsverfammlung aufgenommen, aber fie waren 
in beinahe 200 Abtheilungen gegliedert, und die höher Beſteuer— 
ten mit mehr Stimmen ausgeftattet, ſodaß fie, da bei ihnen be- 
gonnen wurde, jchon durch ihre Einigung den Ausjchlag geben 
fonnten. Aus den Neichern ward die Keiterei gebildet und bie 
Dermögenden der erjten Klaffe rüfteten ſich jelber volljtändig aus. 
In vier Diftrieten wurden die vier Klaffen ausgehoben; in einer 
fünften befanden fich die Nichtanfäffigen, welche Werf- und Er- 
fatleute gaben. So ftellte das verfammelte Volk fortwährend 
zugleih den Heerbann dar, und wie die verjchiedenen Waffen: 
gattungen für den Krieg, fo waren die verſchiedenen Abtheilungen 
zugleich für den Frieden verfafjungsmäßig in das Ganze einge- 
gliedert, und ähnlich für die Schlacht wie für die Arbeiten ber 
bürgerlichen Gemeinde hintereinander aufgeftellt. Zur Zeit wo 
in Griechenland das Tyrannenthum auffam durch begabte Män- 
ner, die gewöhnlich im Bunde mit dem Volk die Gewalt der 
Ariftofratie brachen, aber dann die Herrjchaft für fich allein zu 
behalten trachteten, erftrebte die Familie der Tarquinier ein Glei- 
ches auch in Rom, und hier wie meiftens in Griechenland endete 
dies mit ihrem Sturz, ihrer Verbannung. Zur Zeit da die Pi- 
fiftrativen aus Athen weichen mußten ward auch Rom zur Re— 
publif erklärt und zwei jährlich erwählte Conſuln traten an die 
Stelle des lebenslänglichen Königs. Unter den Königen war Rom 
bereit8 das Haupt des Iateinifchen Bundes geworben. 

Wie mit dem ftädtifchen Leben die Formulirung des Nechts 
eintrat, jo finden wir gleichmäßig auf religiöfem Gebiet eine Reihe 
von Sabungen, welche die Sage dem Numa zufchreibt, und 
welche der Kirchenvater Zertullian bereits mit dem Gefeß ver 
Juden vergleicht. Noch hatte man Feine Bilder der Götter, aber 
Priefterthümer waren für fie eingejegt neben der Genoffenfchaft 
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- ber Bogeljchauer und neben den Brüberjchaften für bejondere 
Gottesdienfte, deren herfömmliche Bräuche in ihren Formen treu 
bewahrt werden mußten. Die Pontifices oder Brüdenbauer waren 
meß- und zahlfundige Männer, welche ven Staatsfalender führten 
und früh mit der Aufzeichnung der Geſchichte wie der Gefete be- 
traut wurden. Ihr Oberer trat allmahlih in den Mittelpunft 
des religiöjen Lebens, und da dafjelbe mit feinen Geremonien das 
ganze Dafein durchbrang, jo erhielt er eine große Bedeutung, 
obgleich er jo wenig als ein anderer Priefter politifche Macht 
beſaß, obgleich dev Betende, der DOpfernde immer felbft dem Gott 
ohne Vermittler gegenüberjtand. Gejänge, Spiele, Tänze gaben 
dem Gottesdienſt ein heiteres Gepräge; Zwiebelföpfe und Puppen 
vertraten die Stelle der frühern. Menfchenopfer; Gelobungen 
waren häufig, — Vor allem warb Reinheit im Innern und 
Aeußern verlangt, und gar ſehr war man bejorgt böfe Zeichen 
bei der eier zu vermeiden, und die Gebräuche, von denen man 
glaubte daß fie ſich einmal heilſam erwiefen, jtreng feftzuhalten 
als ob an fie der gute Erfolg, die Gnade der Götter gebunden 
jei. So wurden denn bald Gebetsformeln gefammelt nach welchen 
die Gottheit bei allen Vorkommniſſen des Lebens von der Geburt 
bis zum Grabe mit bejondern Namen angerufen werben follte, 
die eben nach allen ihren DVerrichtungen gebildet waren, wie wenn 
man zu Vagitanus betete um dem Kind den Mund zum erften 
Schrei zu öffnen, zu Levana um das meugeborene von der Erbe 
aufzuheben, wodurch e8 dev Vater anerfannte, zur Unxia daß fie 
die Thürangeln jalben möchte, damit biefelben nicht widrig knarr— 
ten, wenn die Braut das Haus betrat. Ya die Perfonification 
von Begriffen jeheint jett jchon begonnen zu haben, die in Rom 
eine jo große Rolle wie in Iran fpielt, fodaß man der Ehre und 
Tugend einen Tempel baute, neben die Schlachtluft auch Furcht 
und Schreden ftellte, Freiheit und Glück, Hoffnung und Milde, 
Frömmigfeit und Keufchheit als göttliche Mächte verehrte. 

Aber noch während der Königsherrfchaft fanden wichtige 
Neuerungen jtatt. Durch die Aufnahme des Apollocultus und 
der mit ihm verbundenen Weihen, Weiffagungen und Sühnen 
ward das erſte Reis griechiicher Bildung nah Nom verpflanzt. 
Bald nach ihrer Gründung war die Stadt umwallt worden. Die 
Tarquinier bejchäftigten gleich einem Polykrates das Volk mit 
Bauten bie ihrer Regierung Glanz gaben. Unter folchen zieht 
die cloaca maxima noch immer die Augen auf fih, ein ſehr 
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nüßliches und zwecmäßiges Werf um die Niederung troden zu 
legen, ein großer Kanal von etwa 300 Schritt Yänge, 12 Fuß 
lichter Breite, 15 Fuß Höhe, im Halbfreis überwölbt und in 
feiner Anlage äußerft verftändig berechnet. Unter den Prachtbauten 
vagte der capitolinifche Tempel hervor, nach etrurifchem Mufter 
für Yupiter, Juno, Minerva errichtet; die menfchlich gejtalteten 
Bildniffe diefer Götter wurden nun darin aufgeftellt ober bei 
feierlichen Aufzügen herumgetragen. 

Es ift uns ein uraltes Lied der Arvalbrüder erhalten. Im 
der Gottheit verehrten fie die Schirmerin der römischen Flur, und 
fangen bei ihrem Tanz um den Altar in mehrere Abtheilungen 
gegliedert das Gebet um Segen und Frieden: 


Enos, Lases, iuvate, 

Neve luerve, Marmar, sins incurrere in pleores! 
Satur furere, Mars, 

Limen sali, sta berber! 

Semunis alternei advocapit conctos,. 

Enos, Marmar, iuvato, 

Triumpe, triumpe, 

Uns, ihr Zaren, helft! 

Laß die Seuche, Mars Mars, nicht einftiirmen auf mebrere! 
Satt vom Rafen, Mars, 

Betritt die Schwelle, hemme bie Geifel! 

Den heil'gen Göttern ruft abwechſend alle! 

Uns, Mars Mars, bilf: 

Jubel, o Jubel! 


Cato erzählt uns in feinem Buch der Urfprünge daß es 
Sitte der Ahnen gewejen beim Mahle das Lob großer Männer 
zu fingen. Knaben trugen diefe Lieder zur Flöte vor, nicht ein 
Rhapſode zum Saitenfpiel; es folgt daraus daß fie lyriſch, nicht 
epiſch, daß fie kurz waren, chorartig, jenen mitgetheilten Verſen 
vergleichbar, deren phantafielofe Niüchternheit e8 erklärt warum 
die alten Römer ihre Dichter gering jchätten. Aehnlichen Ge- 
präges war bie Todtenklage, die nicht viel Eigenthümliches, nicht 
viel von gejchichtlicher Erinnerung enthalten haben Tann, da fie 
von Klageweibern gejungen ward. Die von Perizonius zuerft hin- 
geworfene, dann von Niebuhr ausgebildete Annahme eines epi- 
ſchen Volksgeſangs, dem die Erzählungen der alten römifchen 
Gejchichte entjprungen feien, Hat fich nicht halten können, da fich 
thatfächlich feine Spur folcher Dichtung findet und fie um fo 
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weniger eine Schöpfung der Plebejer fein fonnte als die Namen 
der Helden patricifchen Gefchlechtern angehören. Aber ebenfo 
wenig ijt jene fagenhafte Gefchichte ein Roman den die Griechen 
den Römern angejchwagt, wie A. W. Schlegel behauptete. Alfer- 
dings find manche Züge und Anefooten aus griechifcher Ueber: 
fteferung entlehnt und wiederholt, und das Ganze iſt ſchriftſtelle— 
riſch ausgebildet worden; aber der Grundſtoff, den die früheften 
Annaliften ſchon vorfanden, fchließt fich fo eng an Glaube, Sitte 
und Dertlichfeit an daß er nur ein einheimifches Erzeugniß fein 
fann. Schwegler hat richtig erfannt wie den Römern alle Vor— 
ausfegungen zu einem Volfsepos nach Art des Homerifchen fehl- 
ten, und unfere Andeutung daß dies eine veich entfaltete Götter- 
mythe vorausfege, wird durch feine Bemerkungen ergänzt. „Be— 
wohner einer binnenländifchen Stadt, ohne Wanderungen und 
Abenteuer, ohne Seefahrt und Sagenftoff, auf Ackerbau und Vieh: 
zucht beſchränkt, ihre Feldmark und ihren Nahrungszuftand in un— 
unterbrochenen kleinen Fehden mit den Nachbarftänmen verthei= 
digend, von einem peinlich abergläubifchen, Geift und Gemüth 
beengenden Cult beherricht, in ftrenger Gebundenheit der Sitten 
und der Vorftellungen auferzogen, in den Schranfen einer feft- 
gegliederten Gefellfchaft fich bewegend, von Haus aus ohne hervor- 
ftechende Anlage zur Kunft und Poefie, vielmehr ein nüchternes, 
praftifches, dem Erwerb zugefehrtes Volk mit vorherrſchender 
Anlage zur Reflexion, von Anfang an ein Rechtsſtaat, durch 
Rechtsgemeinschaft zufammengehalten und einfeitig auf. Nechts- 
entwidelung angewiefen, — wie hätten diefe Römer eine Sagen- 
poefie entwickeln follen, vergleichen fich bei Völkern erzeugt bie, 
phantafiereih von Natur, dem wogenden Meer fi) anvertrauen 
und erobernd in die Verne ziehen?” Die herkömmliche Gejchichte 
des älteften Rom ift allerdings nicht echte Hiftorifche Ueber— 
lieferung, fondern Dichtung, aber fo eigenthümlicher Art, daß fie 
für das Phantafieleben des Volkes ſelbſt höchſt charakteriftifch 
erſcheint. Sie ift ein Erzeugniß verftändiger Betrachtung ber 
Dinge, der Vers den fich die Römer auch ohne Rhythmus über 
die Wirklichkeit machen um fie zu deuten. Schwegler bezeichnet 
fie mit dem Namen der ätiologifchen Mythen: fie hat fich durch— 
aus an Gegebenem, an Nechts- und BVerfaffungsüberlieferungen, 
an Gebräuchen, Heiligthümern, Monumenten emporgerankt, ijt 
aus Namen und Thatfachen herausgefponnen. Sie wollte nicht 
den Urfprung der Natur, fondern des Staats erflären, fie ver: 
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werthete dazu was von Anfängen der Naturmythe vorhanden 
war, und machte die Staatsgründer zu Götterfühnen. Sie gab 
eine Erklärung der Dinge welche befriedigte, welche darum ber 
Erfinder jo gut wie der Hörer für wahr hielt; man wollte damit 
nicht täufchen oder fäljchen, eins fügte fich allmählich an das 
andere, unb bildete den Stoff, den jpäter die Schriftjteller zu 
einem zufammenhängenden Ganzen zu machen juchten, indem auch 
fie wieder Motive und VBerbindungsgliever erfanden um die Eini- 
gung herzuftellen oder das Gegebene nach feiner Entjtehung und 
feiner Bedeutung zu erflären. Es ift ein naiver Gebrauch der 
Hypotheſe, ein Wirken der Phantafie wie es in allen Anfängen 
der Wiffenfchaft feine Rolle jpielt. Das Volk das feine Zuftände 
urfächlih begründen, jein eigenes Weſen fich veranfchaulichen 
will, kann das ja urjprünglich nicht in Form des Begriffs, 
jondern thut e8 durch ein Bild, durch eine Gefchichte, in welcher 
es Ahnung und Erinnerung zugleich zufammendichtet und eine 
beftimmte Geftalt gewinnen läßt. Schon Vico kennt die Sitte 
aller Urvölfer in poetifchen Charakteren zu denken, kraft welcher 
die Eigenjfchaften des Stäptegründers überhaupt in Nomulus 
perfonificirt worden find. Die innige Verwebung des religiöfen 
Elements mit dem friegerifchen verlangte aber auch für jenes 
einen Urheber, und Numa's Name, der des Cultusſtifters, Hingt 
deutlich an numen die Gottheit an; daß aber die Religion feine 
willfürliche menfchliche Erfindung, fondern göttliche Offenbarung 
fei, wird durch jeinen Liebesbund mit der Nymphe Egeria aus- 
gebrüct. Die Thatſache daß Rom durch die Vereinigung zweier 
Gemeinden gegründet worden, gejellt dann dem Romulus ver 
Ramner den König Tatius der Titier; im Stammheros wird 
der Stamm felber perjönlih. Der vom Mars erzeugte, dann 
im Gewitter zu den Göttern entrüdte Romulus hat ja doch nicht 
exiſtirt; die mythiſchen Züge aus feinem Bilde entfernen heißt aber 
gerade das Wefentliche wegnehmen, die Idee verfennen um ein 
werthlojes Factum Loszufchälen Wir fennen den Brauch der 
arifchen Urzeit die Braut zu rauben; er hatte fi in der alt- 
römifchen Sitte erhalten; man fuchte nach einem Anlaß für die- 
jelbe und fand fie darin daß die erften, aus Latium kommenden 
Römer fih Sabinerinnen geraubt, was zugleich) wieder ſhmboli— 
firte daß beide Stämme fich vermählt haben. Von dem Befreier 
aus der Gewaltherrichaft der Tarquinier ift der Name Brutus 
überliefert; er beveutet einen Thoren; da muß der alte Held fich 
Garriere, II. 3. Aufl. 31 
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wol thöricht geftellt haben um ven Tyrannen zu täufchen; daher 
die Sagen von feiner verſteckten Klugheit; denn daß er nicht Be— 
fehlshaber ver Neiterei geworden wenn Tarquinius ihm mistraut 
oder ihn für blödſinnig gehalten, das wird außer Acht gelajjen, 
ift aber für uns der Anhaltspunkt um das Mythiſche zu erkennen. 
Daß die Tarquinier aus Tarquinien in Etrurien ftammen, daß 
Servius Tullius von einer Sklavin geboren jei, warb auch nur 
aus den Namen gefolgert. Aber der Sklavin war im Feuer bes 
Herdes der Lar, der Genius des Königshaufes erjchienen, und 
bräutlich geſchmückt fette fich auf den Rath der Königin die Jung— 
frau an das Feuer und empfing jo den Sohn von der Gottheit; 
dev Mythus ift aus der Idee hervorgegangen daß in dem Könige 
der innerfte Geift Roms felber verförpert geweſen, und ſolch eine 
höhere Weihe für ihn war nöthig, wenn man den Namen Ser— 
vins auf ein Sklavenfind gedeutet hatte. 

Daß die Tarquinier über den Heiligthümern der Gefchlechter 
und ihrem Sonderdienfte als allgemeine Staatsreligion die Ver— 
ehrung der Göttertrias Jupiter Juno Minerva feftgefegt und dieſen 
den Tempel auf dem Capitol gebaut, war eine Großthat die fie 
mit dem herkömmlichen Priefterthume in Streit brachte; der Wiber- 
ftand deffelben fand feinen Träger in Attus Navius. Der König 
fpottet der Kunft aus dem Flug der Vögel die Zufunft zu erfor 
jhen und fragt ob e8 möglich fei zu thun was er denke; ber 
Augur ftellt feine Beobachtungen an und bejaht die Frage. Da 
heißt ihn der König einen Schleifftein mit einem Schermejjer zer= 
jehneiden, denn das habe er gedacht. Und der Priefter thut es. — 
Auch die Anknüpfung an Griechenland und die Erwerbung ver 
fibyllinifchen Orafelbücher für Nom gehört der Zeit der Tarqui- 
nier an; aber die Art und Weife der Erlangung ift bichterijch 
ausgeſchmückt. 

Das iſt das Charakteriſtiſche daß wir in der römiſchen Helden— 
ſage nicht den Niederſchlag von Mythen haben welche urſprünglich 
Naturerſcheinungen in perſönlichen Thaten und Geſchicken darſtellen, 
keinen Nachklang der Naturpoeſie, ſondern daß ſie geſchichtlicher 
Art iſt, an Denkmale, Zuſtände, Gebräuche angeknüpft wird, daß 
die Phantaſie nicht in freiem Spiele bildet, ſondern um das Ge— 
gebene zu erklären nicht in poetiſcher Form, ſondern in der Proſa 
des gewöhnlichen Lebens ihre Charaktere und Erzählungen aus— 
prägt. Und das haben wir fchließlich feftzuhalten daß der römische 
Volksgeiſt fih in der Sage treu und trefflich jelber barjtellte, daß 


Die Nepublif bis zum Beginn der Weltherrihaft. 483 


die phantafiegeftalteten Bilder der Ahnen auf die nachwachjenden 
Sefchlechter begeifternd einwirkten, daß es Römerfinn dev Männer 
war die Hand ins Feuer zu halten fürs Vaterland und die Brüde 
zu vertheidigen bis fie abgebrochen worden, oder den Abgrund, der 
ſich aufgethan, mit dem Opfer des eigenen Leibes zu füllen, daß 
es Römerfinn der Frauen war lieber das Yeben als die Keuſchheit, 
die Reinheit der Familie dahinzugeben — und in diefer Beziehung 
gilt Goethes Wort: Wenn die Römer groß genug waren ders 
gleichen zu erfinden, fo follen wir groß genug fein e8 zu glauben. 
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Die Vertreibung der Tarquinier gefchah durch die Ariftofratie 
des Altbürgerthums oder der Patricier: die zwei jährlich erwählten 
Conſuln, die an die Stelle des einen lebenslänglichen Königs tra- 
ten, waren mehr noch die ausführenden Beamten denn die Leiter 
des Senats, welcher die bleibende Regierung des Staats bildete, 
Die Gefetgebung, die Wahl der Beamten, bie Entfcheidung über 
Krieg und Frieden gejhah durch die Verfammlung des ganzen 
Bolts in der früher erwähnten Gliederung. Sie hatte die Neu- 
bürger oder Plebejer zu den Laſten des Kriegs und Friedens 
herangezogen, und das Ringen derſelben nach völliger Gleichberech— 
tigung, nach allgemeiner Wählbarfeit, nach gültiger Ehe mit den 
Patriciern erfüllte zumächit die innere Gefchichte Noms und ward 
in gleichem Schritt mit dem Wachsthum nach außen erreicht. Im 
den Volfstribunen ward ein verfafjungsmäßiges Organ des Ver- 
faffungsfampfes geichaffen, der Abftimmung nach dem Verhältniffe 
des Vermögens gejellte fich die gejeßgebende Thätigfeit der gefamm- 
ten Bürgerfchaft ohne Unterſchied. Wie auch die Parteien ftreiten 
mochten, auswärtiger Krieg brachte fie ftets wieder zum Bewußt— 
fein der Gemeinfchaft. Das ftolze Selbftgefühl verſchmähte mit 
dem Feinde zu unterhandeln jo lange ein fremdes Heer auf römi- 
ſchem Boden ftand. Tage der Noth Tegten auf Furze Zeit alle 
Gewalt in die Hand eines Dictators. Wer ein höheres Amt 
tadellos verwaltet hatte, trat in den Senat ein, damit wurde biefer 
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durch die Stimme des Volks fortwährend ergänzt, die einfichts- 
volfften, tapferjten, erfahrenften, bewährteften Männer wurden in 
ihn aufgenommen, und wohl mochte er den Griechen wie eine 
Berfammlung von Königen erfcheinen. Jahrhundertelang bot auf 
diefe Weife die Stadt das jeltene herrliche Schaufpiel eines durch 
bie Edeljten und Beten fich jelbjt regierenden, ftarfen und fort: 
jchreitend freien Volle. Der äfthetifche Eindrud den das Leben 
jelbjt in Sittenftrenge, Todesmuth, Vaterlandsbegeifterung und 
Siegesehre macht, das Bild der Männer die den Volksgeiſt per- 
jünlich vertreten und in ihmen ſelbſt darftellen, Cincinnatus, Camil- 
lus, Curius, Fabricius, Appius Claudius und jo viele andere, 
bies ift der Erfaß für die mangelnde Kunftblüte; die weltgefchicht- 
liche Größe Roms beruht auf der Einfeitigfeit mit welcher der 
Staat alle Kräfte in Anfpruch nimmt und fich allein geltend macht. 

Schon war Rom nicht blos das Haupt des lateinifchen Yun- 
des, jondern hatte auch das etrurifche Veii erobert, als der Ein- 
bruch der Gallier die Stadt verbrannte, doch vor der Burg des 
Gapitol8 zum Stehen fam und dann zurückgeworfen wurde. Sa— 
belfer, Samniten, Umbrer, Etrurier wurden ber Reihe nach mit 
dem Schwert zur Einigung unter der Führerfchaft der Römer 
gebracht, welche die auswärtigen Angelegenheiten leiteten, in Heinen 
Abtheilungen die Bundesgenoffen ihren Legionen anfügten, im 
Lande berjelben Feitungen anlegten und bejett hielten, den Ge— 
meindeborftänden aber Zutritt zum vömifchen Bürgerrecht gewähr: 
ten. Dem erobernden Schwert folgte der Pflug, die Anfiedelung 
römifcher Bürger auf dem Theile ihrer Feldmark welchen die 
Befiegten ftatt Tributes dem Sieger überlaffen mußten, und ein 
guter Bauer zu heißen war und blieb das Lob des Nömers. Das 
Haften am Herfommen, der Sinn für Ordnung, der dem an bie 
Naturgefetse gebundenen Landmann eignet, war von großem Ein- 
fluß auf die Stetigfeit der Entwidelung des Staats. Das Vor- 
dringen gegen die griechifchen Pflanzftädte in Süpitalien war bie 
Einleitung für die ſtets innigere Verbindung mit dem Hellenen- 
thum; doch ging der friedlichen Aufnahme deſſelben ein Helven- 
fampf auf Tod und Leben voraus mit Pyrrhos von Epiros, einem 
Nachfolger Alexander's des Großen; fein Erliegen bebeutet daß 
die rechte Nachfolge im Weltreih den Römern zufomme, 

Die architeftonifchen Werke diefer Zeit waren Tempel, bie 
ein Feldherr in Kriegsnoth gelobte, die man noch in den etruri- 
hen Formen ausführte, und vornehmlich großartige Nütlichkeite- 
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bauten, für die feit Appius Claudius die Staatsgelver ftatt mü- 
Biger Auffparung zwedmäßig fürs Gemeinwohl angelegt wurden, 
Am Fuße des Capitols Hatten ſchon die Könige einen Marft her- 
geftellt; die Republik jchob die Buden allmählich beifeite und be- 
grenzte das Forum mit Säulenhallen; e8 warb der Mittelpunft 
des öffentlichen Lebens, wo die Rednerbühne ftand. Schon begann 
man mit den prachtvollen Wafferleitungen, welche vom Gebirge 
über die Ebene ganze Bäche nach der Stadt hinführen; Bogen 
verbinden die Pfeiler, bie wie der Boden fich hebt und fenft bald 
niedriger bald höher werben um oben der Haren Flut ein eben- 
mäßiges Ninnfal zu gewähren. Schon begann man mit jenen 
mächtigen breitjteinigen SHeerjtraßen aus ber Hauptſtadt in bie 
Provinzen. Schon führte man Chrenpforten, durch die der Trium— 
phator gezogen, zum bleibenden Denkmal in Stein aus, die Seiten— 
pfeiler auch hier mit einer Nundbogenwölbung verbunden und das 
Ganze mit einem Dbergefhoß Horizontal abgefchloffen. Der fehöne 
Sarkophag aus der Scipionengruft ift uns ein Beifpiel wie man 
bereit8 die griechifchen Formen decorativ verwandte. Das Werk 
ftammt aus dem Anfange des 3. Jahrhunderts v. Chr. Nach 
oben hin ſchmückt die Wände ein doriſcher Zriglyphenfries mit 
Rofetten in den Metopen, Zahnfchnitte ftehen unter dem Gefims, 
das bon einer auswärts und einwärts gezogenen Wellenlinie gebil- 
det und an den Ecken mit ionifchen Voluten befrönt wird. 

Aus der jammnitifchen Beute warb ein Yupiterfoloß gegoffen ; 
Bildfäulen berühmter Männer begannen den Markt zu ſchmücken; 
erhalten ift die capitolinifche Wölfin in ihren ausdrucksvoll ftrengen 
Formen. Abgefchiedene Familiengliever fuchte man durch Wache: 
masken fich gegenwärtig zu halten, die man wol über das Geficht 
ſelbſt formte und durch Farben befebte; die realiftifche Richtung und 
das Gefühl für das Perfönliche fpricht darin fich aus im Unter- 
ſchied von hellenifcher oder ſymboliſcher Idealbildung. Die Malereien 
im Tempel der Wohlfahrt (Salus), die Fabius Pictor ſchuf, erreg- 
ten auch fpäter noch die Bewunderung der Kenner, und baß fie 
gleich den altberühmten Gemälden in Ardea und Lanuvium ihrer 
werth gewefen mag uns bie ficoronifche Ciſta befunden, ein ehernes 
Schmudfäftchen, das der Infchrift nach in Kom durch Novius 
Plautius ausgeführt wurde. Der Bauch ift mit Darftellungen 
aus dem Argonautenzuge verziert, in feiner Zeichnung lebendig 
Hare Compofition, anmuthig bewegte Geftalten; der aus Hellas 
entlehnte Stoff ift mit Schönheitsgefühl veranfchaulicht, und zeigt 
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ben befeelenden Hauch deſſelben wie er durch bie griechifchen Colo— 
nien in Unteritalien fich bis nach Rom verbreitete. Vieles was 
man etruriſch nannte gilt uns jett für altitalifch; es gab eine ge- 
meinfame Sprache der Kunft im ganzen Lande mit verfchiedenen 
Mundarten in den Provinzen. So zeigen denn neuentdeckte Grab- 
gemälde in Campanien und Lucanien bei der Mifchung dev Be— 
völferung den griechifchen Einfluß ftärker als die nördlichen Gegen 
den. Eine vealiftiiche Beobachtungsgabe war allgemeines Eigen: 
thum; fie mußte auch zu trenem und emergifchem Ausdruck der 
Gefühle führen, und wenn diefer weder unter dem Einfluß der 
Griechen noch unter dem ftrengen Römerthume zur Blüte Fan, fo 
ift e8 doch bezeichnend genug daß bei neuentdeckten Wandmalereien 
ber erjte Eindrud mehr an die alten Florentiner der chriftlichen 
Zeit als an die gräcifivenden Bilder von Pompeii erinnerte; bie 
urfprüngliche Sinnes- und Auffaffungsweife bedurfte ver Einwirkung 
der Religion des Gemüths und des Germanenthums um zur Fünft- 
lerifchen Vollendung zu gelangen. 

Die römiſche Literatur beginnt charafteriftifch genug mit den 
Geſetzen der zehn Tafeln, mit hiftorifchen Aufzeichnungen; die Sa: 
gen, die jet für die Urgefchichte entjtanden, wurden in Profa 
erzählt; die Redekunſt ward vor dev Poeſie gepflegt, Appius Clau— 
dius ward durch Aufzeichnung einer feiner Heben ber Gründer ber 
Schriftproſa. Flötenbegleitete pantomimifche Tänze kamen aus 
Etrurien herüber. Bei den Lateinern wie bei den Sammiten war 
an den Lagen ber Weinlefe ein ausgelaffener Mummenfchanz be— 
liebt, der zu einer Stegreifkomödie führte, und fchon waren bie 
Charaftermasfen verfelben ftehend geworden, wie Maccus ber 
Harlefin, der dumme Knecht, Papus der gute Vater, Bucco der 
Vielfraß. Die Wechfelrede und der Doppelchor war auch die 
Form der fescenninifchen Gedichte, die früh ein fehlüpfriges Ele— 
ment Lofer Hochzeitfpäße in fih aufnahmen. in fedes witiges 
Gefpräh, nedendes Wort und treffende Antwort ift des Italiers 
Luft und Gabe; daraus entwickelte fich das faturnifche Versmaß, 
vom Accent beherrſcht, in der erften Hälfte iambifch anfteigend, in 
ber zweiten trochäifch abfinfend, ein Theil ver Gegenfak des an— 
bern. Es warb damals auf alles angewandt und fo finden wir’s 
in ber Infchrift des obenerwähnten Sarkophags von Lucius Scipio, 
dem Befieger der Sumniten: 
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Cornelius Lucius ° Scipio der Bärt’ge, 

Des Baters Gnäus Sohn, ein Mann von Kraft und Weisheit, 
Deß Wohlgeftalt der Tugend völlig angemeffen, 

Aedilis, Conful, Cenfor war er nacheinander, 

Zaurafia, Sifaura, Samnium bezwang er. 


Es war ein Wendepunft der Weltgefchichte als Rom die Auf- 
forberung erhielt die Meerenge von Meffina zu überfchreiten und 
in Sicilien den Kampf mit Karthago zu eröffnen. Die Phönikier 
oder Punier waren das Volk der Seefahrer und Kaufleute im 
Alterthum; um ungeftört ihre Neichthümer erwerben und genießen 
zu können zahlten fie ihre Abgaben bald nach Memphis, bald nach) 
Ninive, aber um das ganze Beden des Mittelmeers legten fie ihre 
Pflanzjtädte an, und als das Mutterland durch Alexander ven 
Großen bewältigt worden, erhob fi) Karthago an der Küfte Nord- 
afrifas zum Centrum des Welthandels. Die alten Familien von 
Tyrus fiedelten dorthin über, das fruchtbare libyſche Land ward 
durch Söldnerſcharen unterworfen, Süpfpanien, Sardinien, Sicilien 
geriethen in Botmäßigfeit. Die Verfaſſung war eine Herrichaft 
ber Reichen. Statt eines grumbbefitenden Mittelftandes wie in 
Rom finden wir Großhändler, die ihre Güter durch Sklaven bauen 
laffen, und eine in ven Tag hinein lebende Menge. Die unter: 
worfenen Nachbarn, die abhängigen Colonien wurden ausgebeutet, 
während Nom fie zu einem Ganzen einigte, ſodaß Mommſen bie 
römische Bundesgenofjenfchaft einer kyflopifchen Mauer vergleicht, 
bie auch den Stoß eines Hannibal aushielt und nur Stein um 
Stein gebrochen und zertrümmert werben konnte, während vie far. 
thagifche wie ein Spinngewebe zerriß, fobald ein Heer in Afrika 
eindrang. Sicilien, in der Mitte zwifchen Rom und Karthago 
gelegen, warb ber Anlaß daß zwifchen Ariern und Semiten um bie 
Herrichaft des Mittelmeeres der Entjcheidungsfampf gejtritten und 
jiegreih von den Römern beendet ward, nachdem die Hellenen 
lange mit wechjelndem Erfolge dort gerungen hatten. Die Römer 
ſchufen mit ftaunenswerther Thatkraft eine Kriegsflotte, und bran- 
gen bis unter die Mauern Karthagos vor; aber hier geboten ihnen 
die gewaltigen Quadern Halt, und der Muth der Verzweiflung 
loderte unter den Belagerten aufi, ſodaß fie von der Vertheibigung 
zum Angriff übergingen. Ein halbes Menjchenalter lang ward 
dann die Fehde ruhmlos fortgefponnen bis hier ein einzelner großer 
Mann, dort die Volfskraft aufftand, hier Hamilfar Barkas, dort 
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bie vermögenden Bürger, die noch einmal Schiffe bauten und fie 
dem erfchöpften Staat überließen. Die tüchtige Gefammtheit er- 
wies fich mächtiger al8 ber einzelne Genius. Karthago mußte 
Sieilien aufgeben. Im Frieden nahm Nom auch Sardinien und 
Corſika in Beſitz, und machte aus der oberitalifchen Ebene, wo 
jeither die Gallier hauften, eine abhängige Provinz, ſodaß nun bie 
Alpen die Nordgrenze des Reichs waren. Nom befreite das 
Adriatifche Meer von illyriſchen Seeräubern und warb dafür von 
den Griechen mit Dank und Yubel zu den Nationalfpielen und 
Myſterien zugelaffen, das erjte öffentliche Zeugniß daß es dem 
eigenen Wefen die hellenifche Bildung gefellte.e Damit begannen 
hervorragende Familien um durch eine Ariftofratie des Geiſtes die 
der Geburt zu erſetzen, und durch die Liebe zu Kunft und Wiffen- 
ſchaft ſich auszuzeichnen, nachdem alle Bürger gleiche Rechte er: 
langt hatten. Zum erftenmale ward eine fremde Sprache nicht 
blos um des Verkehrs, fondern um der Gultur willen erlernt. 
Der römiſche Staat hatte nun durch ganz Italien und bie 
umliegenden Infeln fein natürliches Maß erlangt, aber das Alter: 
thum kannte noch Fein Staatenſyſtem deſſen Glieder einander im 
Sfeichgewicht Halten, die eigenen Kräfte entwiceln und ber Ge— 
meinfamfeit die Früchte jeglicher Arbeit zugute kommen lafjen; 
noch immer warf man zwifchen gleichmächtigen Völkern die Trage 
auf, wer herrfchen oder dienen foll; und daß darum zwifchen Rom 
und Karthago eigentlih nur ein Waffenftillftand gefchloffen fei, 
das ſah Hamilfar Barkas ein, ohne jedoch feinen Sinn den Kauf: 
feuten feiner Vaterſtadt einflößen zu können. Doc ließen fie 
ihn gewähren ein neues Neich in Spanien für Karthago zu er- 
obern und ein Heer dort zu fchaffen tüchtig genug um ben Kampf 
in Italien aufzunehmen. Des großen Vaters größerer Sohn und 
Erbe, Hannibal, der größte Feldherr und Staatsmann des femi- 
tifchen Alterthums, überftieg die Alpen und bewies fich gleich be- 
wunbernsiverth durch die überrafchende Kühnheit des Angriffs wie 
durch die zähe Ausdauer der DVertheidigung, aber er warb von 
Karthago jo wenig unterftütt daß die Römer mit Recht ven Krieg 
ven Hannibalifchen nannten. Die Bundesgenofjen der Römer 
fümpften gegen die Fremden für das gemeinfame Vaterland, und 
den Senat, das Volk zeigte ſich Karthago ebenfo überlegen als 
Hannibal den einzelnen Feldherren. Nach der Niederlage von 
Cannä danfte der Senat dem gefchlagenen Feldherrn daß er nicht 
an der Rettung des DVaterlandes verzweifelt und den Tod gejucht 
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habe. Nur durch Zaubern Fonnte Fabius, nur durch ruhige Be— 
fonnenheit Marcellus den Sieger hemmen. Das Herkommen daß 
die Conſuln, jährlich wechfelnd, zugleich die Regierung und das 
Heer führten, reichte nicht mehr aus; man beburfte eines begeifter- 
ten und begeifternden Mannes, und der jugendliche Scipio, ber 
Liebling des Volks und der Götter, erhielt den Dberbefehl in 
Spanien um ben Tod feines Vaters zu. rächen und ben Staat 
zu retten. Er gewann dies Land den Puniern ab, er trug ben 
Krieg nach Afrika, fiegte dort über Hannibal und hätte Karthago 
zerftören können, wenn er, der helleniſch Gebildete, nicht vor jeder 
überflüffigen Härte und vor der Vertilgung einer altbegründeten 
Gultur gerechte Scheu getragen hätte. So übernahm er für Rom 
die Vorftandfchaft über die numidifchen Häuptlinge, und Karthago 
blieb ohne politifche Macht die veiche Handelsftadt. Hannibal 
aber gab der verrotteten Verfaſſung eine neue bemofratifche Ge- 
ftalt, und als die ariftofratifchen Geldmänner bei den Römern 
bie Yorberumg gejtellt daß er verbannt werde, ba fuchte er Klein- 
afien gegen den Erbfeind zu waffnen, und 309 jo die Blide und 
die Macht veffelben auch nach dem Oſten. Dort ftanb neben dem 
einheitlich gefchloffenen Aegypten der Ptolemäer das weite lockere 
Reich der Seleufiden, und zu dem König Antiochos III. fam ver 
landflüchtige Karthager nach Ephejos und entwarf den Kriegsplan 
gegen Rom; aber die Ausführung lag nicht in feinen Händen, 
Scipio erſchien in Kleinafien und die Schlacht bei Magnefia gab 
auch hier den Römern die Macht alle Berhältniffe nach ihrem 
Willen zu ordnen, was fie vornehmlich zu Gunften der griechifchen 
Küftenftädte thaten. Die ihnen befreundeten Attaliven in Perga- 
mon wurden zugleich jo gejtellt daß fie den Shrern und Make— 
doniern nach dem Willen Roms die Wage hielten. 

Bon entjcheivendem Belang für die Weltcultur waren bie 
Beziehungen zu Griechenland. Hannibal Hatte fchon als er in 
Italien ftand ein Bündniß mit Makedonien gefchloffen, die Römer 
Dagegen mit den helfenifchen Städten fich zufammengethan; aber 
König Philippos hatte wenig geleiftet, und als er fpäter die klei— 
nern Staaten fich unterwerfen wollte wie die größern Fiſche bie 
geringern verfchlingen, da erklärte fi Nom zum Schuße feiner 
Bundesgenoffin Athen bereit, und Titus Quinctius Ylaminius, 
wieder ein Mann ber griechifchen Bildung, fchlug die Mafedonier, 
und Tieß ihren Staat zwar ald Wall gegen die norbijchen Bar— 
baren bejtehen, verkündete aber den griechifchen Städten feierlich 
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die Freiheit. Freilich die Kraft der Selbſtverwaltung konnte er 
den Bürgern nicht ſchenken, und bald ſahen ſich die Römer ge— 
nöthigt, die Aufrechthaltung des Friedens und der Ordnung in die 
eigene Hand zu nehmen. Auch Hellas ward eine römiſche Provinz. 
Die Schlacht bei Pydna, die Lucius Aemilius Paullus gegen 
Perſeus von Makedonien gewann, gab den Römern die Welt— 
herrſchaft. Ihr Machtgebot erſcholl in Spanien, Nordafrika und 
Kleinaſien. Als Antiochos, „der Gott, der glänzende Sieges— 
bringer“ wie er ſich nannte, gegenüber dem Senatsbefehl daß er 
ſeine Eroberungen aufgeben ſolle, ſich Bedenkzeit erbat, da zog der 
Geſandte Gaius Popillius mit ſeinem Stab einen Kreis um ihn 
und hieß ihn ſich erklären ehe er denſelben überſchreite, und der 
König gehorchte. Der Weltlage Italiens in der Mitte des Mittel- 
meers entjprechend war Nom das Centrum ber Gefchichte des 
Alterthums geworben. 

Daß Karthago zerjtört und nicht in eine römifche Provinzial- 
hauptſtadt verwandelt wurde war eine Handlung graufamer Härte, 
zu erflären durch den Schreden den einjt Hannibal den Römern 
eingeflößt, und ber dem alten Cato den Reichthum und die Hanbels- 
blüte der alten Nebenbublerin jo verdächtig machte daß er Nom 
nur dann gefichert glaubte wenn fie vernichtet werde. Der Unter: 
gang war helvenhaft groß; die Semiten find am ruhmreichten, 
wenn fie fich felbjt zum Zodesopfer bringen; wir erinnern an 
Tyrus und Serufalem. Seipio der Yüngere vollzog ungern bas 
Zerftörungswerf, und als er in das Flammenmeer hineinfchaute, 
erwog er in ebelm Gemüthe den Wechſel des Geſchicks und ge— 
dachte nach griechifcher Weife der Nemefis; zum Freunde Yälius 
ſprach er die homerifchen Verſe: 


Einft wird fommen ber Tag baf die heilige Ilios hinfinkt, 
Priamos felbft und das Volk des lanzenkundigen Königs. 


Ihre eigenen Angelegenheiten konnte die römiſche Bürgerſchaft 
verwalten, der Senat verftand e8 Italien zu leiten, aber nur bie 
überlegene Geijtesbildung hervorragender Perfönlichkeiten vermochte 
die fernen und nahen Weltverhäftniffe zu jchlichten und zu ordnen, 
und wie die griechifche Cultur ihren Trägern, den Scipionen, dem 
Flaminins und Aemilius Paulus zum Siege verholfen, fo weckte 
das Beifpiel diefer Männer eine eifrige Nachfolge, ein reiches 
geiftiges Leben warb Bedürfniß und die Schäte ber griechifchen 
Literatur und Kunft boten ſich den Eroberern dar. Die Helleni- 
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firung vollzog fich vafch, und Cato, der Römer von altem Schrot 
und Korn, hat felber als Greis noch Griechifch gelernt. Es be— 
gann die Scheidung von Gebildeten und Ungebildeten, die vornehm— 
lich darauf beruhte daß die befjere Erziehung den Unterricht in 
einer fremden Sprache und Literatur erforderte; das Griechifche 
fpielte zuerft jene Rolle die in dem Europa ber neuern Zeit bas 
Lateinifche und Franzöfifche übernommen haben. Zwar vertrieb 
Cato den Philofophen Karneades, dev die Gerechtigkeit und bie 
Ungerechtigkeit gleich vortrefflich zu preifen gewußt; aber die römi— 
ſchen Redner gingen bei den griechifchen fortan in die Schule. 
Mochte Cato immerhin vor dem verborbenen und widerfpenftigen 
Gefindel, das er in Athen Kennen gelernt habe, ven Sohn Marcus 
warnen; er mußte die fremden Bücher felber Iefen, wenn er das 
Brauchbare und Nothwendige aus ber. Maffe der Kenntniffe und 
Betrachtungen zufammenftellen wollte um kurz und fchlicht zu zeigen 
was ein braver Mann fein müſſe als Menfch und Bürger, im 
Krieg und Frieden, im Landbau und in der Rechtspflege. Er rieth 
an die Sache zu benfen und die Worte fich von felber geben zu 
laffen. Er fchrieb ein römiſches Gefchichtsbuch von den Urfprün- 
gen ber Stadt bis auf feine Zeit. 

Wenn in ber alten Zeit der Apollocultus mit feinen Sühnun- 
gen und Weihen aus Griechenland nach Italien gekommen, fo vers 
breitete fich in diefen Zeiten ein bafchifcher Geheimdienft mit feinen 
DOrgien, und aus Peffinus ward der heilige Stein nad Rom 
geholt, der das Symbol der phrygiſchen Göttermutter war; ihre 
verfchnittenen Priefter hielten nun mit wilden orientalifchen Tau— 
mel in Rom ihren Einzug, und es zeigte ſich wie ver alte Glaube, 
bie alte Sittenftrenge bei der Berührung mit einer ſchon in Fäul— 
niß übergehenden Civififation des Auslandes der Anſteckung aus» 
gefeßt wurde. Die griechifche Bildung brachte die Kunde ber 
griechifchen Mythen; man ſchmückte mit ihnen die heimifchen Götter, 
aber das war ein bichterifcher Flitter, und man nahm fie nicht in 
religiöfem Exnfte, fondern wie ein heiteres Spiel ber Phantafie; 
Götterbilder aus Heflenifchen Tempeln wurden eine Zierde römi- 
ſcher Laudhäuſer. 


Als es Hannibal bezwungen nahte mit beſchwingtem Schritt 
Sid im Kriegsgewand die Mufe der Quiriten hartem Boll. 


So Porcius Licinius; Horatius fagt: 
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Doch das eroberte Hellas eroberte wieber den wilden 
Sieger und brachte die Kunft nach Latium. 


Die Römer nahmen den Faden der Poefie dort auf wo da— 
mals gerade die organifche Entwidelung in Griechenland zu Ende 
war; fie überfegten Zragddien und Komödien. Der Gejchicht- 
jchreiber Livius erzählt daß im Jahre 390 v. Chr. während einer 
Seuche als Sühnmittel gegen den Zorn der Himmlifchen auch 
Bühnenfpiele aufgefommen feien; doch waren dies mufifbegleitete 
Tänze, etrurifche Ballete; 150 Jahre fpäter brachte ein Frei— 
gelafjener aus Zarent, Livius Andronifus, griechifche Dramen in 
lateinifcher Weberjegung zur Aufführung; auch übertrug berjelbe 
die Odyſſee in faturnifche Verſe. Daneben beftand auch auf der 
Bühne das poetifche Allerlei, das die Römer Satire nennen, pofjen- 
hafte Scenen mit Flötenfpiel. Bald nachher machte Gnäus Nä- 
vins aus Campanien die erften VBerfuche einer nationalen italifchen 
Literatur; er erzählte den erſten punifchen Krieg in faturnifchen 
Verſen, dramatifirte einheimifche Sagen, 3. B. die Jugend ‚bes 
Romulus, und gab dem volfsthümlichen Poffenfpiel eine höhere 
Form, indem er mit ariftophanifcher Kedheit auch an dem Sieger 
bon Zama und andern Großen feinen Wit übte. Allein die Pacu— 
vius und Ennius verstanden nur das Volk mit hellenifchen Mythen 
nach Euripides und andern ſpätern Tragifern bekannt zu machen, 
und Plautus jowie Terenz verpflanzten die neuere Komödie nach 
Rom. Ich erinnere an die früher gegebene Charafteriftif derſelben, 
und füge Hinzu daß man bie comoedia palliata von ber togata 
oder praetexta (verbrämt, ein Beiwort der Toga) unterſchied in- 
jofern jene im griechifchen, diefe im römischen Gewande gefpielt 
wurde, alfo auch den Stoff aus dem eigenen Leben nahm. Für 
bie Tragödie verfuchte dies namentlich Attius, der einen Decius, 
einen Brutus auf die Bühne brachte, und damit den für die Rö— 
mer bezeichnenden beachtenswerthen Anfang für das hiftorifche 
Drama machte. Noch das augufteifche Zeitalter pries feine Er- 
habenheit und nannte ihn den Aeſchhlos Roms. — Die Schaufpie- 
ler waren Freigelaffene oder Sklaven, feine Bürger; nur das volls— 
thümliche Poffenfpiel führten die jungen Römer felbft auf. 

Auffallend ſchnell Hatte fich das griechifche Drama nach) 
Alexander vom politifchen zum Privatleben gewandt und das all- 
gemein Menfchliche genremäßig dargeftelft; indem Plautus und 
Terenz jenes für die Römer bearbeiteten, wurben fie bie Urheber 
eines kosmopolitiſchen Luftfpiels, das fich nach Stoff und Form 
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unter allen Gulturwölfern bis auf die Gegenwart fortgefett und 
verzweigt hat. Die Menächmen von Plautus leben in Shake— 
ſpeare's Komödie der Berivrungen fort, der Goldtopf in dem 
Geizigen Moliere’s, der Trinummus im Schatz von Leifing. Wenn 
man Charafter- und Intriguenftüce unterfcheidet, jo find alfe guten 
doch beides zugleich; denn die Charaktere werben durch Handlungen 
dargeftellt und entwicelt und in die Handlung des Ganzen fommt 
Spannung und Löfung durch die gegeneinanderftrebenden Zwecke 
und Liften der Einzelnen. BVerfehrtheiten und Schwächen, wie fie 
befondern Lebensaltern, Ständen, Sinnesrichtungen anhaften, wer- 
den nach ihrer Lächerlichen Seite aufgefaßt, wo fie als Thorheiten 
und Widerfprüche erjcheinen, fich bloßjtellen und aufheben, ſodaß 
auf heitere Weiſe die Harmonie des Dafeins und der Sieg des 
gefunden Mienfchenverjtandes fich herſtellt. Plautus Tiebt dabei 
ſolch eine Einfeitigfeit zu fteigern und den Bramarbas, den Gro- 
bian, den Schlaufopf, den Tölpel, ven Schmaroger mit ftarf auf- 
getragenen grellen Farben auszumalen, ſodaß fie zu wunderlichen 
Auswüchſen ver Natur übertrieben und weiblich verfpottet werben; 
Terenz aber hält fih ganz in der Sphäre des gewöhnlichen Lebens, 
und das tägliche Thun und Zreiben der Menfchen an fich wird 
belachenswerth, wie fie mit all ihrer Klugheit und all ihrem Eifer 
fih nur aus einer Berlegenheit und Verwirrung in bie andere 
hineinarbeiten würden, wenn nicht gerade durch das von ihnen 
Unbeabfichtigte, durch das Spiel des Zufall8 die Verſtrickung fich 
(öfte und Gnade für Recht erginge. Bei Plautus erheben wir ein 
chalfendes Gelächter über andere, bei Terenz jagen wir mit dem 
Dichter: „Ich bin ein Menfch, nichts Menfchliches acht’ ich mir 
fremd“, und haben ein Gefühl als Lächelten wir über uns felbft. 
Maccius Plautus war ein Umbrier, der in einer Stampf- 
mühle fich feinen Unterhalt verdiente al8 er feine erjten Komödien 
jhrieb; der um 50 Jahre jüngere Terentius war in Karthago 
geboren, und lebte zuerjt als Sklave, dann als Freigelaffener in 
Rom, ein Genoffe des feipionifchen Haufes, ſodaß früh die Sage 
aufkam, als ob der Ueberwinder Karthagos und fein Freund Lälius 
Antheil an feinen Stüden hätten, was infofern der Fall war als 
er durch fie die Bildung der höhern Stände in Rom fennen und 
abjpiegeln, ſowie ihrem Geſchmack feine Werfe anpaffen Ternte. 
Beide find Ueberfegerdichter, wie unfere deutjchen höfifchen Epifer 
im Mittelalter, aber in der Wahl der Driginale und in der Be- 
arbeitungsmeife verfündet fich ihre Eigenthümlichfeit. Plautus war 
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naturwüchfiger, derber, frifcher, Iuftiger, der etwas hausbadene 
und nüchterne Terenz zeichnete fi durch Maß, Klarheit und ver- 
ftändige Motivirung aus; bei Plautus hat das Abenteuer das 
Uebergewicht über die Anfchläge der Lift und Berechnung, er jpricht 
zur Einbildungsfraft wie fpäter die englifchen und fpanifchen Luft- 
jpiele, während Terenz die franzöfifche Gefchmadsrichtung einleitet. 
Diefer hielt fich vornehmlich an die Athener, an Menander, wäh: 
rend jener die Kleinafiaten Diphilos und Philemon nachbilvete und 
von Horaz an die ficilifche Schule des Epicharmos angefnüpft 
wird, wie er denn jelbjt im Prolog von den Menächmen fagt daß 
er nicht fo fehr atticifive und ficilifive. Die Stücke des Plautus 
find von großer Verſchiedenheit untereinander, man kann fie wie 
eine Mufterfarte der neuern griechifchen Komödie anfehen; die des 
Terenz haben alle die gleichen Züge. Bei Plautus finden wir 
phantaftifche tolle Pofjen neben dem verftändigen Intriguenfpiel, 
rührende Yamiliendramen neben jener Tieberlichen Gemeinheit, die 
den Sohn und den Vater um diejelbe Dirne werben oder ben 
Vater durch die Geliebte des Sohnes damit bejchwichtigen läßt daß 
fie ihn umgarnt und fich ihm preisgibt; oft gefällt er fich darin 
fein Bublifum durch Zoten zu ergößen, aber ein andermal über- 
fommt uns der Frühlingshauch gemüthlicher Innigfeit, und die per- 
fünliche Liebe nimmt einen platonifirenden Schwung, wenn Ago- 
raftofles beim Anblid der holden Karthagerin fagt: 


Todlofe Götter, ſchuft ihr je ein Schöneres 

In eurer Allmabt? Was habt ihr vor mir voraus, 

Daß ihr unfterblicher als ich nun mich fühle feid, 

Wenn mir durchs Auge das höchſte Gut zur Seele dringt? 


Mit jelbftbewußtem Seelenadel äußert dieſe, Adelphaschen, zur 
Schweſter: 


Der Geiſt der Liebe ſchmückt mich mehr als Goldesglanz, 
Gold gibt das Glück, den guten Geiſt uns die Natur. 

Viel lieber als zu glücklich nenne man mich zu gut. 

Mehr als des Purpurs ziert das Weib das Roth der Scham, 
Und nicht das Gold wiegt die Beſcheidenheit uns auf. 

Ein ſchlechtes Herz ſchleppt jede Zier zum Schlamme nur, 
Doch ſeine Sitten ſchmücken auch ein Bettlerkleid. 


Plautus verpflanzt den ausländiſchen Stoff auf den römiſchen 
Boden und macht ihn zum Bild römiſcher Art und Sitte. Die 
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römische Gefinnung zeigt fich im Preife des Edelmuths, den er 
auch in der Seele des Sklaven gern und ergreifend verherrlicht, 
oder in der fittlichen Entrüftung, die den Kuppler wie einen Schuft 
behandelt und würdeloſe Burfchen oder eitle Maulhelden zur Ziel- 
fcheibe der Satire macht. Er hält auf die Ehre der Familie und 
rächt fie an lofen Dirnen und liederlichen Soldaten; Terenz da— 
gegen macht die Hetären durch geiftvoll gefälliges Weſen anziehend 
und läßt fie wol gar in das Haus aufnehmen, wo der Liebhaber 
dem fchmeichelnden Schmaroger an feinem Tiſch und dem reichen 
Großfprecher an feinem Bett Antheil gewährt. Gegen dies Ver- 
tufchen und Befchönigen hat Klein feine Stimme erhoben und dafür 
den Plautus gepriefen daß er das Lafter feiner Schminfe und 
Larve beraube und durch feinen Spott über das Verwerfliche die 
Volksſeele bilde und läutere. Terenz ift dev Vorläufer der Loretten- 
fomödie, welche der feilen Buhlerin das edelfte Herz, die holpefte 
Liebenswürdigfeit andichtet ohne daß fie fih aus dem Schmuz 
des Lafters zu erheben braucht. ZTerenz führt feine gelungenften 
Sittengemälde mit fünftlerifchem Behagen aus ohne fich zum 
Sittenrichter aufzuwerfen, aber er begründet gern die Page der 
Menfchen auf ihr Verhalten, e8 geht bei ihm jo wie man es treibt, 
und er lehrt daß die Dinge fo feien wie wir fie zu nehmen wiffen. 
Sein Chremes jagt zum Vater welcher ſelbſtquäleriſch den ent- 
laufenen Sohn betrauert: 


Ihr fanntet euch nicht recht; 
Du haft ihm niemals dargethan wie du ihn liebft, 
Er vertraute dir nicht wie man feinem Bater fol, 


Dann bemerkt er weiter: 


Baterland, Verwandte, Freunde, Geld und Rang was find fie denn? 
Güter dem ber fie weiß zu brauchen, Uebel dem ber’s nicht verfteht. 


Der epiiche Grundzug der antifen Poefie zeigt fich bei beiden 
Dichtern darin daß fie gern bei einzelnen Lebensbildern verweilen, 
ja daß dies Idylliſche, Genremäßige die Hauptfache werden kann, 
wie wenn z. B. Plautus im Stihus am Anfang die treuen Frauen 
während der Abwejenheit der Männer, am Ende ein Sflavenbantfet 
ausführlich und trefflich fchildert, während die Handlung in ver 
Mitte dürftig bleibt. Weberhaupt geht Plautus leicht ins Breite, 
aber er langmweilt nicht, fondern hält uns in Athem und ergött 
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ung durch feinen ſprudelnden Wit, durch fein glückliches Spiel mit 
ben Worten. Nach ihm ift die Iateinifche Sprache in der Schrift 
zwar grandios und formenflar ausgeprägt, in ihrer Feftigfeit aber 
auch ftarr geworben; zu feiner Zeit war fie im Munde des Volks 
noch bildfam und hatte doch ſchon die Ausprudsfähigfeit für das 
Geiftige gewonnen, und jo handhabte er fie mit fühner Freiheit 
und mit echter Kunſt. Mit Recht hat daher gerade die Gegenwart 
nach Ritſchl's Vorgang das Urtheil eines der Alten zu dem ihrigen 
gemacht daß die Mufen fich der plautinifchen Rede bedienen wür- 
ben, wenn fie Iateinifch fprechen wollten. Er geftattet dem Accent 
feinen Einfluß auf den Versbau, er fühlt und verwerthet die Kraft 
der Alliteration, Jamben, Trochäen und andere Rhythmen wechjeln 
nach Maßgabe des Sinnes und der Empfindung, und alles bewegt 
fich in leichtem Fluffe; er jteht dem Ariftophanes nahe, während 
Terenz die profaifche Umgangsfprache der höhern Geſellſchaft 
metrifch vegelt. Ueber diefen unterjchreiben wir auch heute Cäſar's 
Ausspruch: 


Du auch wirft mit Recht, ja du, ein halber Menanber, 

Unter die Beften gezählt, du Pfleger bes reinen Gefprächtons; 
Aber gejellte die Stärke fi doch zum feinen Gemälde, 

Daß auch die komische Kraft der Kunft der Griechen vergleichbar 
Ehre gewönn’ und nicht danieberläge zu Boden! 

Das ift das Eine, Terenz, das jehmerzlich an bir ich vermiffe. 


Plautus wie Terenz haben die griechischen Stücke den Römern 
mundgerecht gemacht und nach ihrem Gefchmad umgebildet. Na- 
mentlich finden wir daß Terenz den Ausorud des Gefühle und 
der Betrachtung bejchränft, die Handlung aber erweitert, indem 
er manches auf ber Bühne vorgehen läßt was im Original nur 
erzählend berührt warb, oder Scenen aus andern Dramen ein- 
flicht, ja mehrere Stüde zu einem zufammenarbeitet um die Ver— 
widelung und Spannung zu fteigern; freilich Taufen die doppelten 
Fäden dann nebeneinander ohne recht ineinander verfchlungen zu 
werden. Gewöhnlich fett ein Prolog die Lage der Sache aus— 
einander, einigemal gejchieht indeß die Erpofition innerhalb des 
Dialogs, wie es fich gehört. 

Werfen wir zur nähern Charakteriftif einen flüchtigen Blick 
auf mehrere Stüde, fo begegnen uns zunächft bei Plautus zwei 
rührende Familiendramen, beide von vorzüglicher Arbeit. Die 
Gefangenen find dem Anarandridas nachgebildet. Der Aetolier 
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Hegio hat von feinen beiden Söhnen den einen längft durch Kinder- 
raub, ben andern jüngft durch Kriegsgefangenjchaft verloren. Um 
biefen fich einzulöfen fauft er zwei gefangene Eleer, und unter ihnen 
ohne e8 zu wiffen den eigenen Sohn Tyndaros, der zwar als 
Slave, aber zugleich als Spielfamerad und Freund des Philo- 
frates mit dieſem aufgewachfen ift. Tyndaros gibt fich für den 
Herrn aus, damit diefer fofort als vermeintlicher Knecht in die 
Heimat gelange um den Gefangenen von dort zum Erſatz einzulöfen 
und zurücdzubringen. Der großmüthige opferwillige Seelenavel 
beider rührt den Herrn zu Thränen, der im Zurüdbleibenden den 
Sohn nicht ahnt. Die Zwifchenkunft eines Eleers verräth bie 
Lift, und der Vater ſendet nun den Sohn zur Strafe in die Berg- 
werfe, aber der Abgereifte kommt mit dem andern Bruder zurüd, 
um mit ihm ben treuen Sflaven auszulöſen, ben die Freiheit be- 
Iohnen fol. Am Ende wird Tyndaros auch vom Vater wieder—⸗ 
erfannt. Die ernfte Handlung ift mit fomifchen Situationen und 
ſchalkhaften Späßen veichlih durchwoben. In biefem Werf, jagt 
Leffing, Hat Plautus den nach ihm folgenden Dichtern ein Beifpiel 
gegeben wie das Luftfpiel durch erhabene Gefinnungen zu veredeln 
fei. — In den Puniern begegnen uns zunächit zwei Mädchen in 
der Gewalt des Sklavenhändlers, aber noch jungfräulich rein; die 
eine liebt ein Jüngling zu. Kalybon und fucht fie durch Lift dem 
Kuppler abzugewinnen. Der Jüngling, Agoraftofles, felbft ift in 
feinen Knabenjahren aus Karthago räuberifch entführt worden. 
Der Punier Hanno tritt nun auf; er joll in dem Kampf gegen 
den Kuppler mit vorgehen und die Mädchen für feine Töchter 
erffären; er thut es, und erfennt in ihnen die Töchter, und in 
dem Geliebten der einen feinen Neffen. Das Glüd des Wieder- 
findens ift trefflich dargeftellt, im Karthager, der ſtets an Gott 
und fein Gefchäft denft, ver den Juden verwandte jemitifche Typus 
wahr und fchön gezeichnet; einen Monolog von ihm und einzelne 
Zwifchenreden ließ Plautus in punifcher Sprache, was zur Zeit 
der punifchen Kriege den Römern einen eigenen Reiz bot. Das 
Driginal fonnte wol nur in Sicilien gebichtet fein, wo Griechen 
und Karthager nebeneinander wohnten. 

In den Menächmen und bem Amphitruo beruht das Komifche 
auf der Berwechjelung von Perfonen bie einander fehr ähnlich 
find. Hier haben Jupiter und Mercur die Geftalten des theba- 
nischen Feldherrn und feines Knechtes angenommen und diefe beiden 
wiffen am Ende nicht mehr ob fie fie jelber find; dort kamen 
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Zwillingsbrüber früh auseinander; der eine, ohne jeine Herkunft 
und Familie zu kennen, lebt nun in Epidamnus, der andere macht 
fih auf um den Verlorenen zu juchen, und das einzig Unwahr- 
jcheinliche ift nun aber daß der Fremde daraus daß man ihn beim 
Namen nennt und zu kennen fcheint, nicht auf den Gedanken kommt 
man halte ihn für den Bruder; fonft fteigert fich indeß die Ver— 
wirrung, die ſich aus den Verwechjelungen ergibt, in glücklicher 
Berkettung der Scenen bis das Wiederfinden fie löſt. Shaffpeare 
hat den Stoff zugleich erweitert und parodirt indem er den Brüdern 
auch noch Zwillingsjflaven gab; den Amphitruo hat Moliere mit 
übermüthiger Laune zu einem Prachtſtück franzöfifcher Komik ge- 
macht. Sein Geizhals weicht injofern von dem Goldtopf des 
Plautus ab, als hier ein Armer den Schag gefunden hat und num 
darüber den Kopf verliert, ſodaß er fich jelber verrät und ben 
Topf dem Diebe dadurch in die Hände liefert daß er ihn immer 
andersivo verbergen will. Aber der Schat kommt in den Befit 
des jungen Mannes, der die Tochter des Eigenthümers liebt und 
mit ihr bereits allzu vertraut geworben iſt; in einer Föftlichen Scene 
will er feine Schuld eingeftehen, wird aber von dem Schwiegervater 
mißverftanden als ob er fich zu der Entwenbung des Goldtopfes 
befenne. Der Schmerz über die gefränfte Yamilienehre ftimmt 
una zum Mitleid, während wir es belachen, wie er, der die Mittel 
zu einem jorglojen Leben gefunden Hatte, fich durch die Sorge um 
dieſe Mittel in Verwirrung bringen läßt. Am Ende freut man 
fih herzlich mit ihm, daß er den filbernen und ben lebendigen 
Schatz dem jungen Manne überlafjen und mit dem jungen Paar, 
das er reichlich ausjtattet, vergnügt und ruhig fein fann. — Der 
Bramarbas Mauerfturm Hat zuerft eine erponivende Paravdefcene; 
dann wird einer feiner Diener einen Act lang gefoppt und endlich 
er jelbjt geprellt, indem er eine gefaufte Fremde felber ihrem Lieb- 
haber übergibt, weil er glaubt daß feine Nachbarin für ihn glühe; 
aber in dem Haufe derjelben wird ihm noch ärger mitgefpielt als 
einem Falſtaff von den Inftigen Windforinnen. Zu den vorzüg- 
lichften Dramen gehört dann das Schifffeil; der Kuppler leidet 
Schiffbruch mit einer Schönen, die er dem Liebhaber entführen 
wollte; fie flüchtet in den DVenustempel und wird von einem 
Greife vertheidigt, der fie als feine Tochter erfennt und dem jun- 
gen Manne vermählt der ihr fo treu anhängt. Im Trinummus 
(Dreigrofchenftüd) hat der Athener Charmides feinem Freunde 
Kallifles die Sorge für feinen Sohn, feine Tochter und fein 
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Vermögen übertragen. Der alte Megaronides macht fich auf 
um bem Kallikles ins Gewiſſen zu reden, weil er für wenig Gelb 
das Haus dem jungen Menjchen abgefauft, der aus leichtfinniger 
Gutherzigkeit in Noth gevathen; er freut fich zu vernehmen daß 
im Haufe ein Schag vergraben ſei, welchen Kalliffes durch den 
Hausfauf der Familie gerettet habe. Ein reicher Jüngling liebt 
bie Tochter des Kallikfes und wünſcht fie ohne Mitgift zur Che, 
doch will fie der Bruder nicht ohne Ausstattung laſſen und Lieber 
die lette Habe veräußern. Da greift Kallikles zur Lift, Holt 
eine Summe vom vergrabenen Schag, und läßt fie durch einen 
Gauner, der fich für einen Boten des Charmides ausgibt, eben 
gebracht werben, als biefer jelber heimfehrt und in ergötzlichem 
Zuſammentreffen mit ſeinem vermeintlichen Abgeſandten das Ganze 
zum heitern Ende bringt. Der Pſeudolus und der Epidicus find 
zwei Sklaven die in gleichnamigen Stüden ihre Intriguen fpin- 
nen und mit der Gunft des Zufalls aufs Tuftigfte durchführen; 
ja dem einen gelingen feine Streiche gerade dadurch daß er ven 
alten Herrn vor den Anjchlägen warnen läßt und auf ben guten 
Erfolg feiner Liften eine Wette eingeht. So liegt hier das Komifche 
und Anziehende in den Charakteren und Beftrebungen wie bei Te- 
renz, während es fonft bei Plautus vornehmlich in den Situationen 
und Begebenheiten gefunden wird. 

In der Andrierin des Terenz liebt Pamphilus das Mädchen 
von Andros, Glycerchen, foll aber auf den Wunfch des Vaters 
bie Tochter des Chremes heirathen. Auf den Rath des fchlauen 
Davus ftellt er fih als ob er eimwillige; denn fein Vater habe 
die Zuftimmung des Chremes gar noch nicht, und dieſer fei 
feicht dahin zu bearbeiten daß er fie vermweigere; allein um ben 
Sohn des Freundes auf den guten Weg zu bringen will Chremes 
ihm bie Tochter dennoch geben, und die Meberfchlauheit der Sklaven 
hätte e8 eben gerade dahin gebracht daß die Heirath unvermeidlich 
wäre, wenn nicht der Zufall mit ber Entvedung zu Hülfe käme 
baß auch die Geliebte eine Bürgerin, auch die Tochter des Chremes 
ift, die er längft verloren glaubte. Dadurch daß Terenz noch 
einen Liebhaber der andern Tochter dem Plane Menander’s hinzu— 
fügte, hat das Ganze bedeutend an Spannung gewonnen. Aehn— 
lich gab die Erwähnung eines Soldaten und Schmarotzers in 
einem andern griechifchen Driginal dem Dichter Gelegenheit beide 
Figuren auftreten zu laſſen und dadurch das Intereffe an der 
Handlung zu fteigern, die darauf beruht daß ein junger Mann 
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als vermeintlicher Hämling das Mädchen feiner Liebe zu pflegen 
und zu warten befommt; leider aber wird blos die rohe Be— 
wältigung derſelben erzählt, ftatt daß wir jühen wie er ihr Herz 
gewinnt. Die Brüber glänzen vor allen andern Stüden durch 
Mannichfaltigfeit, Feinheit und Wahrheit der Charakterzeichnung. 
Der Gegenfat der alten Ländlichen Sittenftvenge und des Teicht- 
fertigen neumodifchen Stadtlebens wird draſtiſch veranfchaulicht. 
Die harte Zucht Hat den einen Jüngling doch nicht davor be- 
wahrt daß er aus den Strängen jchlägt jobald er fich frei wähnt, 
und auf der andern Seite ift der andere burch die Nachgiebig- 
feit zwar zu leichtfertigen Streichen verleitet worden, aber inner- 
fich gut und liebenswürdig geblieben; das zeigt uns deutlich genug 
wie alle menfchliche Weisheit am Ende unzulänglich ift, während 
wir uns dann wieder an bem alten rauhen Landmann ergößen, 
der ſich nun auch beliebt machen will, indem er die haltlofe 
Freundlichkeit des gefälligen Städters übertrumpft. Zwiſchen bie 
lare und bie ftrenge Sitte in die Mitte geftellt zeigt uns ber 
Dichter das Leben und Lebenlaffen feiner Zeit im Spiegelbilve 
ber Komödie. — Ueberhaupt ſchloß Terenz gern die Verirrungen 
der Jugend mit einer tugendfamen Hochzeit ab. Er erjekte den 
derben Spaß durch bie zierliche Wendung, das Burleske durch 
das Sinnreihe. Während Plautus möglichft viel Römifches in 
feine Dichtung aufnahm, war Terenz ber Erfte der bie griechifche 
Kunft rein nachzubilden ſuchte. Das Volk fand anfangs wenig 
Geſchmack an ihm und Tief aus feiner Schwiegermutter mehrmals 
zu einer Seiltänzerbude; allein fein Ton war ber Richtung ber 
vornehmen Kreife gemäß, und fo drang er durch und begamı glatt 
und correct die helfenifirende Kunftdichtung für die fosmopolitifche 
gebildete Schicht des römischen Reiche. 

Auch außerhalb Roms blühte die Komödie in den italienifchen 
Städten als Localpoffe ſowol wie im Anſchluß an die griechifche 
Literatur. Zugleich fanden bie altbeliebten Stegreiffpiele in ftehen- 
den Charaftermasfen ihre weitere Ausbildung, indem nun Dichter 
nicht blos den Plan entwarfen, fondern auch den Text nieder: 
ſchrieben. Diefe Scherze blieben in den Händen der römifchen 
Jugend, ihre Darftellung war Fein unehrenhaftes Gewerbe, ſondern 
Liebhaberei zu eigener Beluſtigung. Sie erhielten jekt ihren 
feften Hintergrund, ihr Schildburg, in der Stabt Atella, die im 
bannibalifchen Krieg mit Capua zerftört worden war, und hießen 
ſeitdem Atellanen, wie wenn wir Krähwinfliaden fagen würden. 
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Diefe Erklärung verdanfen wir Mommfen; man meinte früher bie 
Maslenſpiele jeien von Atella nach Nom gekommen; vielmehr 
juchte die Narrenwelt für die fejten Rollen eine feſte Scenerie, 
und bier durfte natürlich feine mit Rom verbündete, wohl aber 
eine verfeindete oder vechtlich nicht mehr exiftivende Stadt genom— 
men werben. 

Den Ennius verehren wir wie durch das Alter geheiligte 
Haine, jagt Duinctilian. Ich nannte ihn ſchon unter den Tra- 
gifern, aber er war wefentlich Epifer, und fein Geift, fein Wiffen, 
jeine Berherrlihung der vaterländifchen Gefchichte ließ das Volt 
zum erjten mal eine höhere Weihe in dem Dichter ahnen und ihn 
zu Anjehen kommen. Er war 239 zu Rudiä in Calabrien ge- 
boren, erhielt das Bürgerrecht und lebte in Rom bis 169 v. Ehr. 
Wie Klopftod in die deutfche, jo führte er den Herameter in bie 
fateinifche Dichtung ein, und gab der Darjtellung und der Sprache 
höhern Schwung, wenn auch die Form noch nicht durchgebildet 
war. Seine Ueberjegung naturphilofophifcher und myhthologiſcher 
Gedichte fam dem Zug der Römer zum Lehrhaften entgegen und 
erichloß ihnen griechifche Ideenkreiſe. Dem Hochgefühl der großen 
Zeitgenoffen entjprach e8 daß er die Sagen ber Vorzeit mit ben 
Helventhaten der Gegenwart verfnüpfte und in die Erzählung 
verfelben die olympifchen Götter einführte. Er befang den Scipio, 
er brachte die Jahrbücher der römifchen Gefchichte in Verſe, bald 
fernbaft troden, bald ſchmuckreich ſchildernd. Er begann bereits 
mit der Aeneasmythe. Es verbient bemerft zu werben daß bie 
griechifchen Schriftfteller welche fich mit den Anfängen ber italie- 
nischen Gefchichte befchäftigten, die römiſche Volfsfage von Ro— 
mulus’ und Remus’ Geburt und Jugend nicht Fannten, vielmehr 
fich darin gefielen die Urfprünge der Städte Italiens an die helle- 
nifchen Mythenkreiſe anzufnüpfen. Ennius verband das Fremde 
mit dem Einheimifchen. Homer wußte von einer Wanderung bes 
Aeneas nach Italien noch nichts, vielmehr herrichten zu feiner Zeit 
die Aeneaden über die nach Troias Brand noch übrig gebliebenen 
Troer am Idagebirge, wie das Pofeidon in der Slias (XX, 306) 
weifjagt, da er fich des frommen Helden erbarmt. Denn bes Dar- 
danos Stamm foll nicht untergehen, wenn auch ber des Priamos 
den Zorn der Götter auf fich gezogen. 


Und Aeneas' Macht fol Ilios künftig beherrſchen, 
Er und die Söhne der Söhn’ in der Zukunft Tagen geboren, 
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Damit ftimmen andere ältere Schriftfteller überein, auch So— 
phoffes. Nachträgli aber wollten Drte deren Namen an ben 
des Aeneas erinnerten, von ihm gegründet fein; bald feste man ihn 
auch mit den Heiligthümern feiner Mutter Aphrodite in Verbindung, 
und wenn man nun alle diefe Orte zufammenbielt, fo wurden fie 
in der alerandrinifchen Zeit die Haltepunfte eines großen Wanber- 
zugs. Bei den Römern erfcheint ver Glaube an ihre Abſtammung 
von Troia im erften punifchen Krieg. Seine Entftehung haben 
Dtfried Müller und Klaufen in den fibyllinifchen Drafeln gefunden. 
Diefe Sprüche weiffagender BPriefterinnen am Ida kamen nach 
Cumä und von bort zur Zeit der Könige auch nah Nom. Was 
fie den Aeneaden verhießen, göttlihen Schutz, Wahsthum des 
Reichs, Herrfchaft über die Völker, das bezog man auf Nom, 
man ſah hier das neue Ilion, und griff bei befonvern Vorkomm— 
niffen nach einem der Sprüche um nach ihm den Erfolg zu er- 
funden, die Sache zu deuten. Schwegler erinnert zunächit daran 
daß Aeneas der Sage nach nicht Rom, fondern Lavinium gründete, 
aber dies war die Larenftadt, der religiöfe Mittelpunkt des alten 
Latium, wo auch die Penaten Roms vertreten waren, auch die 
Conſuln und Dictatoren ihre Opfer brachten. Nun warb vor- 
nehmlich zum Preife des Aeneas gefungen daß er die troifchen 
Heiligthümer gerettet, und wenn man Lavinium an einen homeri- 
ſchen Helden anknüpfen wollte, jo bot er vor allen fich dar. Wir 
werben bei Vergil auf die Aeneasfage zurüdfommen, hier galt e8 
zu bemerken daß Ennius fie in die römiſche Literatur eingeführt, 
jte auf feine Weife mit ben einheimifchen Leberlieferungen ver: 
bunden, und fo an ununterbrochenem Faden bie römijche Gefchichte 
von der beroifchen bis auf feine Zeit dichterifch dargeſtellt hat. 
Wie in der Poefie fo ward nun auch in der Architeftur das 
Einheimifche und das Griechifche vereinigt. Der auf das Zived- 
liche gerichtete Sinn, dev Trieb zum Gewaltigen und Koloffalen, 
das Beftreben auch durch den Stoff zu wirken und das Material 
zu zeigen ſowie das conftructiv Bedeutſame hervortreten zu Laffen 
war den Römern eigen; fie waren zum Quaderbau und zur 
Wölbung vorangefchritten, fie zogen num die ausgebildeten Säulen: 
orbnungen umd die finnvollen Ornamente der Griechen heran, und 
verjtanden es beſſer als dieſe, die als geborene Plaftifer immer 
auf das Einzelne, Mikrofosmifche gerichtet waren, das Groß— 
räumige und das Zufammenwirfen mannichfaltiger Bauten in 
einer Gefammtanlage zu einem Gefammteindrud aus der Kunft 


Die Republik bis zum Beginn der Weltherrfhaft. 503 


des Drients aufzunehmen und fortzuentwideln; der Weltgevanfe 
Alerander’s fand durch fie auch in einer Weltarchiteftur feine Er- 
fülfung; mit dem Volksthümlichen des eigenen Schaffens ver- 
ſchmolzen fie das Allgemeingültige der griechifchen Kunft und 
übertrugen daſſelbe auf den Erdkreis jo weit ihr Herrſcherwort 
erſcholl. | 

Wie das Thor eine Deffnung der Mauer war bie ber 
Bogen oben abjchloß, fo ftehen auch die römischen Wafferleitungen 
wie riefige Mauern da, welche von Bogendffnungen durchbrochen 
werden, und von dba aus beginnen dann die Römer die Wand 
weiträumiger Gebäude durch Arkaden zu gliedern und zu beleben; 
die Mauer wird in Pfeiler aufgelöft und diefe werden burch 
halbkreisförmige Wölbung verbunden. Aber auch wo die Wand 
gefchloffen bleibt, wie rings um den Tempel, da läßt man Halb- 
fäulen oder Pilajter als die Träger des Architrans hervorjpringen. 
Die Säule ift allerdings ihrem Wefen nach ſowol vaumöffnend 
als tragend, freie Stütze; vor eine Wand geftellt oder aus folcher 
nur zur Hälfte hervortretend verliert fie die erftere Bedeutung, 
aber fie wird Feineswegs blos decorativ, denn Trägerin bes Ge— 
ſimſes, des Gebälfes bleibt fie ja immer, und als folche fteht fie 
nun auch mit der Bogenarkade in Verbindung; fie fpringt in der 
Mitte des Pfeiler vor und auf dem Capitäle der Säulen ruht 
das horizontale Gefims, das in der Mitte zwifchen ihmen einen 
neuen Halt an der Confole findet, die den oberften Schlußftein des 
verbindenden Gewölbes echt Fünftlerifch ſchmückt. Bon größter 
Bedeutung warb das Gewölbe für den Innenbau. Mean fügt 
Steinring an Steinring um gegenüberftehende Mauern durch 
Zonnenwölbung zu verknüpfen, oder man Frönt runde oder viel- 
edige Anlagen mit einer Kuppel; man verbindet quabratifch gegen- 
einander liegende Punkte durch Rundbogen und dann durch bie Dia- 
gonalen des Kreuzgewälbes, und gibt ihnen die Stüte gewaltiger 
Säulen vor der Wand, ſodaß diefe nur al8 Trägerin der Füllung 
erfcheint. Man hält fich decorativ allerdings an die überlieferten 
Formen, man bildet Gapitäle und Gefimfe wie im herkömmlichen 
Architravbau und gliedert die Kuppel ähnlich wie die horizontale 
Felderdecke, ſodaß die Kafetten nach der Mitte Hin immer Heiner 
werben, und überläßt e8 einer fpätern Zeit ven Schmud ber ver- 
bindenden Glieder fo zu geftalten daß fie den Lebergang und Um— 
ſchwung von der fenkrecht tragenden Maffe zur aus ihr hervor- 
wachjenden Wölbung ſinnvoll veranfchaulichen, wie dies das romanijche 
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MWürfelcapitäl und die Dienfte des gothifchen Pfeilers tun. Aber 
eine impofante Wirkung wird durchaus erreicht. Wir können auf 
biefem Gebiet den Römern die Mitgift fünftlerifcher Phantafie nicht 
abjprechen, wie Kugler thut, noch mögen wir mit demfelben uns in 
Redensarten ergehen „wie äußerlich Rom die Formen der etrusfifchen 
und griechifchen Tradition aufgenommen“, denn gar vieles davon 
ift urfprünglich gemeinfam und aus ber gemeinfamen Grundlage 
entwicelt, oder „wie vorherrjchend jene Formen nur für becorative 
Zwede verivendet werden‘, denn gerabe die Römer zeigen das 
conftructiv Bedeutende und das Material, oder „wie wenig fie 
den feinern Lebenshauch erfaßt” — zumal Kugler felbjt in unver- 
träglihem Widerfpruch damit das Rechte fagt: „Die römische Bau- 
funft ftellt Combinationen von einer Größe, einem Reichthum, einer 
Mannichfaltigfeit auf wie fie früher nicht bagewefen; fie glievert 
die Maffe des architeftonifchen Körpers in einer Weife welche das 
befonnenfte conftructive Verſtändniß erfennen läßt und hierin mit 
der unbedingten Gewalt des Naturgefetzes wirkt; fie befleivet bie 
Maſſe durch jene Formen der äfthetifchen Tradition welche als bie 
Symbole ihres urfprünglich Fünftlerifchen Zweckes gelten und gibt 
ihnen ein Gepräge welches in rhythmiſchem Wechjelverhältnig zum 
Ganzen ſteht.“ 

Die Entwidelung der griechifchen Architeftur zu becorativer 
Pracht und Fülle, wie fie vom ionifchen zum forinthifchen Stile 
geführt hatte, war ben Römern gemäßer als die an fich gefchloffene 
Gediegenheit des borifchen, die das helleniſch Nationale zu beftimmt 
ausſprach. Später ließ man ionifche Voluten fich über dem 
forinthifchen Blätterkranz hervorwinden und ſchuf fo das Compofit- 
capitäl. Die Verwerthung koſtbarer buntfarbiger Marmorarten 
führte dazu den Schaft glatt zu Laffen und nicht zu viefeln. Der 
Architran wurde niedriger und im borifchen Gebälf zu einer Unter: 
lage der gehäuften Triglyphen; dev ionifche oder forinthifche Fries 
ward von Ranfenwerf umfponnen. Das Gefims ließ man kräftiger 
ausladen, die Curven wurden breiter, ſchwellender, der Giebel höher, 
bie Verzierungen gehäufter. Es war allerdings nicht der maßvoll 
feine Gefchmad der Griechen, e8 war ein auf großartige Maffen- 
entfaltung und wollen Glanz des Aeußern gerichteter Sinn, ber bie 
Römer befeelte. 

Der römische Tempel gewann eine eigenthümliche Geftalt. 
War der etrurifche quabratifch und in die Quere durch die Vor- 
halfe und die Cellen in zwei gleiche Räume getheilt, fo nahm ver 
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vömifche die oblonge Grundfläche des griechiichen an, und das 
Heiligthum überwog wie billig den Säufenvorhof. Aber wenn 
der griechifche Tempel von allen Seiten zugänglich und rings von 
Säulen umgeben war, fo führten im vömifchen die Stufen nur 
zur Vorhalle empor und waren auch hier won Seitenmauern um— 
rahmt, während außerdem ein fenfrecht anfteigender Unterbau das 
Heiligthfum emporhob und unerreichbar machte; der Weg zu ihm 
war bier gewiefen, das ftreng gebietende römiſche Weſen gab fich 
auch darin Fund. Statt des Schmuds der ringsumlaufenden 
Säulenhalle ward die Tempelwand felbft gegliedert und als Trä— 
gerin der Dede dadurch bezeichnet daß ber Architran und das . 
frönende Gefims über ihm von Halbfäulen oder von Pilafter- 
jtreifen geftütt erfchienen, die aus dem Mauerförper hervortraten, 
So hat auch die griechifche Neligion fih in ihren Mythen ein- 
ladend heiter nach außen hin entfaltet, während die römische inner- 
licher im Gemüthe befchloffen blieb. Diefe Sammlung und Ver— 
tiefung der Seele in das eigene Centrum fand einen entjprechen- 
den Ausdruck in überwölbten Rundbauten, die vom Veſtatempel 
ihren Ausgang nahmen; feine Wand umgab in einer Kreislinie 
das im Mittelpunkt brennende heilige Teuer. Auch in den vier- 
eigen Cellen thronte doch das Götterbild in einer Halbfreis- 
förmigen Nifche, die über feinem Haupte fich wölbte. 

Neben ven Tempeln ziehen befonders die Hallen am Markt 
unfere Aufmerffamfeit auf fich, die der Rechtspflege und dem 
Handelsverfehr dienten und auch bei fchlechtem Wetter der Volks— 
verfammlung ein Obdach boten, Sie heißen die Föniglichen, 
Bafılifen, der Name ftammte von der Halle zu Athen in welcher 
der Archon Bafileus Gericht hielt; die Anlage war eigenthümlich 
und weift uns auf jenen folofjalften aller Säle hin, welcher für 
Ramſes den Großen zu Theben gebaut worben; denn auch da 
überragt ein von Rieſenſäulen getragenes Mittelfchiff die beiden 
ſich anfchliegenden Seitenräume. Die römifche Bafilifa hat einen 
Säulenvorhof, ein Giebeldach nach Tempelart; im Innern wird 
die Dede des mittlern Raumes rechts und links von zwei über- 
einanderftehenden Säulenreihen getragen; die Seitenräume da— 
gegen haben zwei Stodwerfe, indem auf dem Architrav ber uns 
tern Säulenreihe die fie mit der Außenwand verbindenden Deden- 
balfen ruhen und den Fußboden für ein Obergejchoß bilden, von 
welchem aus man zwifchen der obern Säulenreihe in den offenen 
Mittelraum Hinabbliden kann. Diefer ift durch eine halbkreis— 
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förmige Nifche abgefchloffen, und. der Raum vor ihr durch Stufen 
erhöht, ſodaß dort der Richter fichtbar das Recht pflegen, ver 
Redner verftändlich fprechen Fonntee So ift dem auch die zweck— 
mäßige und äjfthetifch anfprechende Gliederung eines Innenraumes 
von den Römern ausgeführt worben. 

Das Forum in Rom wie in andern italienifchen Städten 
warb durch Tempel, Bafilifen, Säulengänge eingefchloffen und da— 
durch einem großen unbedeckten Prachtfaale ähnlich; der Herrliche 
Markusplatz Venedigs mag uns heute zum Vergleichungsbilpe 
dienen. 

Der Triumphbogen war eine echt römische Anlage, eigentlich 
die gewaltige imponivende Bafis für den Sieger auf dem Wagen 
mit dem Viergefpann, aber über die Straße als Thor gewölbt, 
und mit einem Halbgefchoß befrönt, ver Mauerfern mit Säulen- 
und Gebälkſchmuck ausgeftatte. Der Amphitheater, Bäder, Gräber 
werben wir bei der Betrachtung der Ruinen aus fpätern Tagen 
gebenfen. 

Schon 264 vor Chriftus hatte Valerius Marimus Mefjalla 
das Bild feines Siege über die Karthager und Hieron von Sy— 
rafus auf einer Wand der Curia Hoftilia aufgeftellt; 212 Tieß 
Marcellus das Gemälde feiner Einnahme von Syrafus im Triumph— 
zug tragen; Aemilius Paullus berief zur malerifchen Verherrlichung 
feines Triumphes den Maler Metroboros aus Athen. Hoftilius 
Mancinus ftellte auf dem Forum Gemälde der Belagerung Kar- 
thagos aus. Tiberius Grachus fchmücte die Wand des Tempels 
der Freiheit mit der Darftellung einer Siegesfeier. Wir werben 
an Affyrien erinnert, an die Reliefs der Herrfcherthaten an ben 
Palaftwänden oder an die Aegypter zur Zeit Ramſes' des Großen. 
Ya vor Gericht brachte der Ankläger das angebliche oder wirkliche 
Verbrechen in malerifcher Darjtellung gern den Nichtern und dem 
Bolt vor Augen. Schiffbrüchige Tiefen ihr Unglück malen um 
barauf zu betteln, aus einer Gefahr Gerettete ftifteten dem hülf— 
reichen Gott ein Votivbild. Die Porträtmalerei war allgemein 
verbreitet. 
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„Es hörte aber Judas von den Römern daß fie fehr mächtig 
wären und fremde Völker gern in Schu nähmen, bie Hilfe 
bei ihnen fuchten, und daß fie Treu und Glauben hielten; und 
daß fie große Kriege geführt und viele Länder mit Vernunft und 
Ernft gewonnen und behauptet; daß fie gewaltige Könige ge- 
Schlagen und verjaget und alle diejenigen bezwungen bie fich ihnen 
widerfegten. Aber mit den Freunden und Bundesgenoffen hielten 
fie guten Frieden, und waren mächtig und gefürchtet in alfen 
Landen. Und war folhe Tugend bei ihnen daß fich feiner zum 
König machte, fondern es regierte der Rath, und jährlich wählte 
man einen Hauptmann, dem gehorchten alle, und war feine Hof- 
fart, Neid noch Zwietracht bei ihnen.“ Wir Hören gern Dies 
ihöne Zeugniß welches das erjte Buch der Maffabäer ven Rö— 
mern gibt; aber wie im Naturorganismus mit dem erreichten 
Höhenpunfte des Lebens ſchon die Zerfegung und der Berfall 
fih ankündigt, fo auch in Rom. Es war nicht blos fehwierig, 
er ward unmöglich für die Vollsverfammlung auf dem Forum 
durch Abftimmung über die verwidelten Weltverhältniffe zu ent- 
jcheiden, im Dften und Weſten zu gebieten, und man war nicht 
dazu fortgegangen die Bundesgenoffen wie die Unterworfenen an 
der Selbitverwaltung des Ganzen Antheil nehmen, fie im Senat 
vertreten zu laffen; die Stadtgemeinde war und blieb im griechifch- 
römischen Altertfum der Staat; in ihr fonute eine tüchtige Bürger- 
ſchaft fich felbft regieren und ber Freiheit erfreuen, aber für ein 
ganzes Volk, für ein Weltreich war bie Form zu eng. Daran 
und an der Sflaverei ift aber Roms Herrlichkeit zu Grunde ge- 
gangen. Wie die Erziehung in den Händen der Sklaven war 
und baburch die vornehme Jugend fittlich verdarb, das fehen wir 
deutlich genug fchon in den Komödien. Selbſt ver alte Cato war 
Sflavenzüchter, und Craſſus mehrte feinen Reichthum durch ben 
Handel mit Sklaven, die er zu Vorlefern, Kammerbienern, Bau- 
leuten abrichten ließ. Die Sklaven entwöhnten die Bürger ihr 
Land felber zu bauen, und machten ben Neichen einen immer 
größern Beſitz möglih, und fo halfen fie den Mittelftand zu 
Grunde richten, den ber Hannibalifche Krieg fehr gebrüdt und an 
vielen Orten arm gemacht hatte. Es kam das Korn aus Sici- 
lien, aus Afrifa auf den vömifchen Markt, der Aderbau der klei— 
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nen Grundbeſitzer, durch die der Staat groß geworben, verfiel, 
das Land geriet in die Hände weniger Reichen, und dieſe be- 
gannen nach Farthagifchen Vorbild durch Sklaven e8 zu bewirth- 
Ihaften und auszubeuten. Das Geld ward zur Macht, und wenn 
Pyrrhos die freudige Armuth und Unbeftechlichkeit bewundert hatte, 
jo mußte Rom nun das Wort Yugurtha’s vernehmen: O feile 
. Stadt, mit der. es bald aus wäre, wenn ſich nur ein Käufer 
fände! Jetzt gelangte zu Aemtern wer die genußfüchtige Menge 
durch Getreidefpenven, Schaufpiele und Luftbarfeiten gewinnen 
fonnte. Die Beamten aber wußten fich dann in den Provinzen 
wieder zu entfchädigen, und wer auswärts mit der Machtuollfom- 
menbeit des foldatifchen Gebieters befohlen hatte dem warb es 
jchwer hernach wieder in ber Heimat wie ein fchlichter Bürger 
fih unterzuorvnen. Mit den Schätzen des Orients kam auch 
jeine Ueppigfeit, fein Luxus und der Verfall feiner Sitten nach 
Rom. Cato eiferte dagegen, weil er einſah daß eine Nepublif 
wie die römifche nicht beftehen könne, wenn ein fFöftlicher Fiſch 
theuerer bezahlt werde als ein Pflugftier. Die gewaltige finnliche 
Naturkraft der Römer übergab fi nun dem Genuß, und ihr 
Berftand gefiel fich in ausgefuchter Schwelgerei, die der Gedanke 
des Seltenen und Koftbaren würzen mußte; indeß fpricht am 
Ende nichts mehr für das Metall aus dem fie gegoffen waren, 
als daß ein Lucullus doch den Mithridates befiegen, ein Cäfar 
den Becher jeder Sinnenluft bis zum Grunde leeren, aller Weiber 
Mann und aller Männer Weib heißen und doch die Weltherrichaft 
erobern konnte. . 

Den eingetretenen Nothſtänden abzuhelfen, der brohenden 
Gefahr des DVaterlandes vorzubeugen wollte der edle Menfchen- 
freund Tiberius Gracchus die Größe des Antheild am Staats- 
gut begrenzen und eine neue Acervertheilung vornehmen; er fiel 
durch die Hand der Ariftofraten feiner Sache zum Opfer, aber 
fein genialer Bruder Gaius fette das Unternehmen mit größerer 
Energie und Leivenfchaftlichfeit fort und erweiterte den Reform— 
plan dahin daß den italienischen Bundesgenoſſen allen das volle 
römische Bürgerrecht gegeben und eine umfafjende Auswanderung 
nach den auswärtigen Provinzen Hingeleitet werden folle; er ord— 
nete die Gerichte neu, den Armen ließ er auf Staatsfoften Ge— 
treide verabreichen, und machte fich felber Hochherzig und Fühn 
zum Mittelpunkt all dieſer Dinge, indem er, ein Volksführer wie 
Perikles, durch beftändige Wiederwahl zum Tribunat das Haupt 
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eines demokratiſchen Staates zu fein trachtete. Aber wie Rom 
damals war bedurfte es fchon des bewaffneten Reformators, und 
Grachus fiel weil er fein Heer beſaß; Cäſar ward fein Erbe 
als er in Gallien ſich feine Legionen gebilvet hatte. Der Bundes— 
genofjenfrieg ertroßte was die Gracchen den Dtalienern frei ge- 
währen wollten, und ſchon pochte das Schickſal Roms zum erften 
mal an die Pforte als die Cimbern und Zeutonen in die Grenzen 
des Neich8 einbrachen. Marius befiegte fie und trat dadurch an 
die Spitze der Plebejer, aber er war als Staatsmann dem 
ariftofratifchen Sulla nicht gewachfen, welcher Fuchs und Löwe 
in Einem war und in Afrifa wie am Schwarzen Meer fich Lor: 
bern gewann Chemals war das Volk das Heer und der Soldat 
Bürger, nun aber organifirte ſich neben den müßiggängerifchen 
und genußfüchtigen Staatsbürgern ein Soldatenftand, ein ftehen- 
des Heer, das feinem Feldherrn folgte. Bürgerkrieg und eine 
grauenvolle Schredensherrichaft Fam über Nom, dort wilder 
Rachluft, Hier Falter Berechnung Werk. Sulla, der die Gegen- 
partei überwunden und die Stadt vor dem Zerftörung drohenden 
Angriff der Sabeller gerettet, jtellte wenigftens die öffentliche 
Sicherheit und Ordnung wieder Her; er bejchränfte die Volks— 
verfammlung, in welcher der nun überhandnehmende Pöbel das 
Wort führte, und erhöhte Anfehen und Befugniffe des Senats; 
es entitand jet das Municipalwefen zur Leitung der innern An— 
gelegenheiten in den andern Städten durch jelbftgewählte Ge- 
meindebeamten, während bie Sache des Reichs in der Hauptſtadt 
entfchieden warb und dem Befchluffe Roms als dem Geſetze bes 
Staats die Sondergemeinden ſich unterorbnen mußten. Der 
Schritt aber daß ein Senat, ein Vollshaus aus den Abgeorbneten 
der Städte, der Provinzen gebildet worden wäre, blieb dem Alter- 
thum fremd; die Errichtung des freien Volksſtaats war den Ger- 
manen, war einer neuen Welt aufbehalten. 

Roms Bürgerſchaft und Senat waren der Selbftverwaltung, 
der Regierung des großen Mittelmeerreihs nicht mehr fähig; 
ein Cato mußte fich in feine Tugend hüllen und in fein Echwert 
ftürzen, wenn er bie Freiheit nicht überleben wollte. Für Nom 
handelte e8 fih um einen Herren gegenüber den Parteien und 
Wirrniffen, aus welchen die Verſchwörung Catilina's zu Brand 
und Mord oder das wüſte heillofe Treiben eines Clodius und 
feiner Banden hervorgegangen. Zunächft reichten fich zwei Arifto- 
fraten, ein tapferer Soldat, ber Sieger über die Seeräuber und 
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über Mithridates, Pompeius, und ber reichjte Mann in Rom, 
Craſſus, die Hand zum Bunde, in den durch die Schnelffraft feines 
Denkens und Wollens auch der Führer der Demokraten Gaius 
Julius Cäfar eintrat. Während Pompeius, der Held des Oftens, 
mit vornehmer Gravität feine Größe zur Schau trug, und in der 
Hauptjtadt ſich abnugte, kämpfte und fiegte Cäfar im Weften. 
Wie raſch er Gallien eroberte und wie feſt ev e8 behauptete, wie 
er den Ariovijt und feine Germanen über den Rhein zurückwarf, 
ja dieſen überjchritt und dann zur Grenze des Reichs machte, wie 
er jelbjt nach Britannien hinüberfegte, das feffelte nicht blos die 
Augen des Volks an dem neu aufgegangenen Stern, während ber 
Glanz dev Nebenbuhler verblaßte, das gab ihm in dem fchlagfertigen 
und anhänglich treuen, für den Feldherrn begeijterten Heer auch 
das Mittel um die Alleinherrichaft zu gewinnen, und zeigte zugleich 
den genialen Staatsmann, der das Wohl des Reichs bebachte, wenn 
er fich jelber groß zu machen jtrebte, der im Verfolgen des eigenen 
Zweckes zugleich die Sache des Ganzen führte, und darum ben 
Lorber des Siege brach, weil feine Leidenichaft und fein Ziel mit 
dem Gang der Weltgefchichte zufammentrafen. Und vom welt- 
gejchichtlichen Standpunkt aus hat Mommſen dargethan daß Cäfar 
nicht blos das römische Reich gegen Norden und Weften abjchloß, 
jondern auch der helleniſchen Cultur und dem italifchen Stamme 
ein neues jungfräuliches Gebiet gewann. Das ift das Vorrecht 
des Genies daß feine Mittel jelbjt wieder Zweck find; indem Cäfar 
fich jelber waffnete, zog er zugleich gegen die drohenden Einbrüche 
der Deutjchen einen Damm, ber der römischen Welt ven Frieden 
ficherte, und gewann er feinem Volke ein nahes und prächtiges Land 
zur Colonifation um den Staat dadurch zu erneuern daß er ihn 
auf breitere Grundlagen ftellte. Und fo empfing nicht blos vie 
Givilifation der Alten Welt einen frifchen Boden, fondern auch die 
nöthige Zeit um im Wejten beimifch zu werben. „Zu dem engen 
Boden der Mittelmeerjtaaten traten die mittel- und nordeuropäifchen 
Völker, die Anwohner der Oſt- und ber Norbjee hinzu, zu ber 
alten Welt eine neue, die fortan durch jene mitbeftimmt warb und 
fie mitbeftimmte. Es hat nicht viel gefehlt daß bereits von Ariovift 
durchgeführt ward was jpäter dem gothifchen Theodorich gelang. 
Wäre dies gefchehen, jo würde unfere Givilifation zu der römifch- 
griechifchen ſchwerlich in einem innerlihern Verhältnig ftehen als 
zu der indifchen und aſſhriſchen Eultur. Daß von Hellas und 
Italiens vergangener Herrlichkeit zu dem ftolzern Bau der neuern 
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Weltgejchichte eine Brüde hinüberführt, daß Wefteuropa romaniſch, 
das germanifche Europa claffifch ijt, daß die Namen Themiftofles 
und Scipio für uns einen andern Klang haben als Aſoka und 
Salmanafjar, daß Homer und Sophofles nicht wie die Veden und 
Kalidaſa nur den literarifchen Botaniker anziehen, fondern in dem 
eigenen Garten uns blühen, das iſt Cäſar's Werk.“ 

Er hoffte wieder Conful zu werden und dann auf friedlichen 
Wege das Reich neu zu ordnen und zu verwalten, aber wie Rom 
jo jollte auch er, der glänzendjte Repräfentant feines Volkes, die 
Herrichaft mit dem Schwerte gewinnen. Pompeius hatte fich in 
den Schos der fenatorifchen Arijtofratie zurüdgezogen, und fie ver— 
langte daß Cäſar entwaffne; aber die Bolfstribunen famen in fein 
Lager, und jo ließ er die Würfel vollen, ging über den Rubikon, 
eroberte in 60 Tagen Italien, befiegte die Gegner in Spanien und 
zog als Conſul an der verfafjungsmäßigen Spike des Staats nad 
Griechenland, wo er in der Schlacht von Pharjalus den Pompeius 
befiegte.. In Aegypten fefjelten ihn nicht blos die finnlichen Reize 
wie der Rebezauber Kleopatra's und ein gefährlicher Bürgerkrieg, 
er mochte dort, wie Giefebrecht wahrjcheinlich gemacht, vornehmlich 
auch die Monarchie der Ptolemäer ftudiren, die griechifcher Geift 
auf alten Grundlagen neu erbaut hatte. Noch ein Sieg bei 
Thapſus, und er hielt feinen Einzug in Rom. Die Vebertragung 
aller wichtigen Staatsämter gab ihm die königliche Gewalt, die er 
unter dem Namen des Imperators ausübte, 

Anhänger und Gegner waren überrajcht als Cäſar nicht mit 
Aechtung, nicht mit Gütereinziehung und Vertheilung begann, fondern 
das Heer verwandte um die öffentliche Sicherheit und Drbnung 
berzuftellen, als er durch Milde die Parteien zu verfühnen, vie 
Herzen aller zu gewinnen und einen dauernden Sieg zu begründen 
trachtete; denn ihm galt e8 ums Ganze. Wie Karl der Große an 
ihn, wie Napoleon an Karl den Großen, jo knüpfte er an Servius 
Zullius, und war wie bie alten Könige der unbejchränfte Ober- 
beamte und Vertrauensmann der Nation. Neben ihm gab das 
verfammelte Volk feinen Willen fund, und die Gefeßgebung blieb 
an deſſen Zuftimmung gebunden; der Senat warb von ber regie- 
renden zur berathenden Behörde wieder herabgejegt. Seine grund- 
legenden Anorbnungen ließ Cäfar durch das Volk janctioniren; den 
Senat machte er zum Neichsrath, indem er angejehene Männer 
aus allen Ländern in benfelben berief. Der Staat gelangte an 
bie Stelle der Stadt. Die Gemeindevorftände Roms verwalteten 


512 Rom, 


die Angelegenheiten der Hauptitabt, aber beherrichten das Neich 
nicht mehr; bier traten die hervorragenden Städte wieder in ihrer 
Eigenthümlichfeit auf, hier regierte Cäfar ſelbſt und durch feine 
Beamten. Er orbnete die Finanzen, er ließ die Provinzen nicht 
mehr von der Hauptitadt ausbeuten, jondern machte jie zu berech- 
tigten Gliedern des Reichs, und verwandelte bie Getreidefpenden 
ans einem Agitationsmittel der Parteien in die erfte Staatseinrichtung 
zur Armenpflege, zur Sicherung gegen Elend und Noth. Dazu 
diente zugleih eine planmäßig geleitete Golonifation, die dann 
wiederum die ausländifchen Provinzen romanifirte. Der üppigen 
Verſchwendung, dem Verfall des Familienlebens fuchte er zu fteuern, 
den Kleinen Grundbefi und feine Arbeit zu fördern, zu fichern, 
joweit dies durch äußere Anordnungen möglich war. Die Schuld» 
fnechtichaft hob er auf und huldigte dem Gebot der Menjchenwürbe, 
das allerdings die Habe, aber nicht die Freiheit des Zahlunge- 
unfähigen dem Gläubiger überantwortet. 

Griechenland Hatte Kunſt, Wiffenfchaft, Geiftesbildung, Nom 
das Recht und den Staat zu entwideln übernommen, als bie 
Stämme fich ſchieden; Alexander hatte die helleniſche Eultur der 
ganzen alten Welt geboten, Cäfar gab ihr nun das römijche Reich 
zur dauernden Wohnftätte. Wohl hatte er in einem Alter, in 
welchem Alexander bereits Aſien erobert, vor deſſen Bilde gejeufzt 
daß er felbft noch nichts für bie Unfterblichkeit gethan, aber als 
reifer Mann trat er, der Römer, dem Jüngling, dem Hellenen, 
ebenbürtig zur Seite. Der poetifche Idealismus, der Raufch ver 
Begeifterung blieb ihm fremd; dafür war er ber vollendete Realift, 
und bie felbftbewußte Klarheit und Nüchternheit des Verſtandes 
herrfchte bei ihm über die Leidenfchaft und lenkte die Naturfraft. 
In ihm hat fich das Römerthum verkörpert und concentrirt. So 
war er Krieger und Held, und voll perfünlichen Muthes kämpfte 
er in den Schlachten, die ev als Feldherr planvoll leitete; er that 
alles ganz, er benutte den Sieg, und eroberte die Welt für fich 
jo wie fein Volk gethan. Aber er war zugleich und zuhöchft 
Staatsmann, Ordner des Reichs, Führer des Volks, hierin dem 
größten Manne der englifchen Gefchichte, Dliver Erommell, ver- 
gleichbar, ihm an harmonifcher Bildung überlegen, aber ohne den 
religiöfen Sinn, der diefen zum Zuchtmeifter der Freiheit machte. 
Die Mare Niüchternheit des Verſtandes ließ Cäfar jeden Augenblid 
Herr feiner felbft und feines ganzen Wejens fein, fie gab ihm die 
volle Gegenwart des Geiftes, die fichere Schlagfertigfeit, die ihn 
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überall zum Siege führte, fie gab ihm aber auch die Selbjtbegren- 
zung, die Mäßigung, und ficherte ihn vor den Taumel der Selbft- 
vergötterung. Wie das Römerthum überhaupt war er auf das 
Nügliche gerichtet und wußte er das Zwedmäßige groß und fchön 
zu vollführen. Alles Ungeſchickte, Halbe, Ungeftalte war ihm zuwider; 
wie er auf Anmuth und Würde in feiner äußern Erſcheinung hielt 
und den Lorberkranz trug um zum Erſatze des Haupthaars bie . 
Stirn zu befrönen, jo ordnete er in ber Rede und Schrift feine 
Gedanken mit derjelben Beftimmtheit in derſelben feften Form wie 
bie Heermafjen in der Schlacht, und in feiner berühmten Sieges- 
botjchaft veni vidi vici waren die finnfchweren Worte zugleich 
durch denſelben Anlaut wohlgefällig untereinander verbunden. 
Diefer Zufammenflang des Innern und Aeußern gibt feiner Lebens- 
führung den fichern und großen Stil, feinem ganzen Wefen das 
claffifche Gepräge; das ift das Siegel des Hellenenthums, das nun 
Rom zutheil geworden. Das Naturideal des Alterthums erjcheint 
uns auch in Cäſar; er ift der natürliche Menſch in volfendeter 
Männlichkeit — der natürliche Menfch, der finnenfräftig und finnen- 
freudig das Dafein genießt und beherrjcht, aber eben im Aeußern 
lebt und aufgeht, der in der glücklichen und harmonifchen Entfaltung 
feiner Kraft eine Selbjtzufriedenheit erlangt, die uns als wunder— 
bare Heiterfeit allerdings anmuthet, ihn aber auf das Gegebene, 
auf das Zeitliche begrenzt, und ihm die Erhebung in das Ewige 
verjchließt, welche gerade dem Ungenügen des Geiftes an der irbi- 
ſchen Welt entftammt. Im Gefühle der Sättigung pflegte Cäfar 
zu jagen er habe zur Befriedigung der Natur und für den Ruhm 
genug gelebt; feine Schwermuth hat ihn angewandelt daß er nicht 
einen edel freien Volksſtaat, jondern nur eine wohlgeoronete Mili- 
tärherrichaft gründen Fonnte, feine Reue darüber daß er felber um 
des großen Zieles willen auch ungerechte Mittel nicht gefcheut, und 
die Reinheit der Familie, dieſe erfte Grundlage des gefitteten 
Lebens, felber nie geachtet. Aber von oben und von außen her 
fonnte der Welt die Heilung und das Heil nicht werden, fondern 
nur von innen, durch die Wiedergeburt des Willens und durch ein 
friſches geiftiges Pebensprincip; und das Ideal des fittlichen Ge- 
müths, das bald nach Cäſar Geftalt gewann und in den Evan 
gelien als das Ur- und Vorbild der Menfchheit aufgeftellt ward, 
des Menſchen Sohn der nicht zu herrfchen, fondern zu dienen fam 
und für bie Brüder fich opferte, ift der Netter und Herr der 
Folgezeit geworden, während Cäfar das Alterthum glorreich abjchließt. 
Carriere. II. 3. Aufl. 33 
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So jpielte nun in dem großen Mittelmeerreiche Rom die erfte 
Rolle in Bezug auf Politif, Griechenland in Bezug auf Geiftes- 
bildung. Nicht blos die obern Stände fuchten ihre Lehrer unter 
den Hellenen, auch die untern famen mit den Sklaven aus Klein— 
afien in unmittelbare Berührung; der Aberglaube, das Geften- 
wejen, die Sterndeuter aus dem Orient, die wahrfagenden Yfis- 
priejterinnen breiteten ſich gleichmäßig aus mit der ftoifchen oder 
epifureifchen Philofophie, mit den Juden die das Bekenntniß des 
einen geiftigen Gottes nach Alerandrien und nah Rom trugen. 
Man juchte nach Halt und Troft bei dem Verfall des Lebens in 
den wüſten Bürgerfriegen. Es fam die Zeit wo der Unglaube 
neben dem Aberglauben waltete und eine veligiöfe Neufchöpfung 
nöthig war, die Zeit wo der Gebildete alle Religionen für faljch, 
das Volk alle für wahr, der Staatsmann alle für nütlich hielt; 
und doch Fonnte fich jener Gebildete einer geheimen Angft nicht 
erwehren, und ein Sulla, der mit freigeifterifchem Spotte ven 
Tempel von Delphi plünderte, drückte dann doch das geraubte 
fleine Apollobild in der Stunde der Gefahr betend an feinen Mund; 
man jcherzte über die Auguren die einander nicht anjehen könnten 
ohne zu lachen, aber man machte die Geremonien doch mit als ob 
das Heil davon abhänge. Der Staat gab Vielen ſchon nicht mehr 
die volle Befriedigung, edlere Geifter fuchten fie in der Kunft, in 
der Wiffenfchaft. Bereits die Scipionen waren durch ihre Geiftes- 
bildung an die Spite des Staats getreten, aber auch bei ihnen 
regt fich ſchon der Trieb die eigene Perfönlichfeit an die Stelle 
des Ganzen zu jegen, und zeigt fich ſchon ein monarchifcher Zug, 
wenn der Sieger von Zama, vor dem verfammelten Volke zu einer 
Rechenſchaftsablage aufgefordert, die Verhandlungen mit den ftolzen 
Worten abbricht: Heute ift der Jahrestag daß ich Hannibal über- 
wunden, laßt uns aufs Capitol gehen und den Göttern banfen! 
Es bedurfte der Bildung, e8 bedurfte der Redekunſt um im Senat 
und auf dem Forum wie in der Gefellfchaft fich geltend zu machen 
und zu behaupten, und darum fehen wir faft alle hervorragenden 
Männer fich den Wiffenfchaften zuwenden. Selbft ein Sulla dichtet 
Luftjpiele und läßt feine griechifch abgefaßten Denfwürdigfeiten durch 
Lueullus ſtiliſtiſch ausfeilen; er bringt die Schriften des Ariftoteles 
nah Rom und macht fie zur Grundlage einer umfaffenden Biblio- 
thef. Lucullus wiederum weiht die Hallen und Bücherſäle feines 
Palaftes zu einem Wohnfite der Mufen, und verfehrt mit Philo- 
jophen und Kümftlern; fein Haus ift die Heimat der gelehrten 
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Griechen die nah Rom reifen. Pompeius ftrebt vornehmlich 
naturiviffenfchaftliche Kenntniffe zu verbreiten, ladet Könige vor 
feinen Stuhl, aber bejucht den Franken Philofophen Poſidonios, 
und hält fich einen Hofjtaat von Griechen die feine Thaten be- 
fchreiben und befingen jollen. Es ift für den Redner nothiwendig 
daß er auf der Höhe feiner Zeit fteht und das Yeben fennt, wenn 
er e8 leiten will; der politifche Geift der Römer gibt ihrer Bildung 
und Wiffenfchaft diefen Zwed. Man muß das verftehen worüber 
man jprechen will, aber man lernt des Herrichens wegen. Man 
faßt den Begriff des Redners in jenem hohen Sinne nach welchem 
er ber Lehrer, Berather und Führer des Volkes ift, aber um bie 
Gefühle und Leivenfchaften der Seelen zu erregen und zu beherr- 
ſchen verſchmäht man auch theatralifche Kunftmittel nicht, fondern 
geht bei den Schaufpielern in die Schule, und die Darftellung 
erhält das rhetoriſche Gepräge, das fich mit wenigen Ausnahmen 
über die römifche Literatur verbreitet; der Denker, der Dichter, der 
Geſchichtſchreiber gibt nicht einfach die Sache um der Sache und 
um ber Wahrheit willen, noch fpricht er unbefangen fich felber 
aus, fondern er will ein Ziel erreichen, eine Stimmung erregen, 
einen Effect machen. Der auf äußere Form gewandte Sinn der 
Alten freut fich der Symmetrie im Satzbau und des Tonfalls ver 
Worte im Bortrag einer Rede, und legt auf den klangvollen Pe— 
riodenbau ein Gewicht das wir nur der Entwidelung des Gedanfens 
gönnen. Der englijche oder deutſche PBarlamentsredner hält fich 
an die Sache und wendet fich an die Ideen und Gefühle welche 
die Gemüther bewegen, während es ein Nachflang der römifchen, 
eiceronianifchen Beredfamfeit ift, wenn der Romane durch eine geift- 
reihe Wendung, eine volltönende Phrafe feine rhetorifchen Effecte 
erreicht. 

Die Frauen blieben hinter den Männern nicht zurück, ja fie 
gaben mitunter den Ton an. Man wird an bie Salons der 
Franzöfinnen des 18. Jahrhunderts erinnert, wenn man bei 
Cicero Tieft wie er die Reinheit und Feinheit der Sprache, das 
eigenthümlich Nömifche und Urbane auf die Kreife bedeutender 
Frauen zurüdführt, im deren Umgang Wit und Artigfeit zugleich 
gepflegt wurden, Er läßt den Rebner Craſſus jagen daß er ben 
Plautus zu hören glaube, wenn feine Schwiegermutter Lälia ſpreche, 
und leitet die frifche Kraft, den natürlichen Freimuth der Rede 
von ihr ab, er preift eine Licinia wegen zarter Anmuth, und fagt 
von Cornelia, der Tochter Scipio’8 und der Mutter der Gracchen, 
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daß die Söhne in der Sprache der Mutter erzogen durch ſie zu 
Rednern geworden ſeien; und an Beredſamkeit habe namentlich der 
Jüngere ſeinesgleichen nicht gehabt, voll hinreißenden Feuers, weiſe 
im Gedanken, wuchtvoll im Wort. Von Cornelia ſind dann auch 
Briefe in die Literatur übergegangen. So iſt es aus dem Herzen 
der römiſchen Geſellſchaft geſprochen, wenn Cicero ſagt daß etwas 
eigenthümlich Hohes und Herrliches daraus hervorgehe, ſobald die 
Ausbildung der Wiſſenſchaft zu außerordentlicher und hervorleuch— 
tender Begabung hinzukomme, daß die größten Männer Roms in 
den Wiſſenſchaften ein Förderungsmittel zur Ausübung der Tugend 
und für weltgeſchichtliches Handeln gefunden. „Stünde aber auch 
nicht ein ſo hoher Preis in Ausſicht, hätte man in dieſen Beſchäf— 
tigungen nur Genuß zu ſuchen, ſo würdet ihr doch eine ſolche Er— 
holung des Geiſtes für die edelſte und gebildetſte erkennen. Denn 
die übrigen paſſen nicht an allen Orten und zu allen Zeiten; dieſe 
Studien aber find der Jugend eine Nahrung, dem Alter eine 
Freude, des Glückes Schmud, im Unglück Zuflucht und Troft, in 
der Heimat Genuß, für die Fremde fein Hinderniß; fie begleiten 
ung durch die Nacht, auf der Reife, in die ländliche Zurüd- 
gezogenheit.“ 

Der Zuſammenſtoß der alten und neuen Bildung, der kern— 
haft ſtrengen Sitte und der Zügelloſigkeit, des Gemeinſinns und 
der Selbſtſucht rief in Rom eine eigenthümliche Dichtart hervor, 
in welcher die Römer original find, die Satire. Das Wort be— 
deutet ein poetijches Allerlei, ein Duodlibet in mannichfachen Vers— 
maßen, und war urfprünglich im dichterifcher Stegreifreve ber 
Tert zu mimifchen Tanzen. Lucilius, ein Genoß von Scipio und 
Lälius, griechifch gejchult und doch von echt römiſchem Schrot und 
Korn, ſchuf eine Reihe von Lebensbildern, in welchen er der Zeit 
den Spiegel vorhielt, und mit patriotifchem Eifer mahnend und 
ftrafend die Schäden im Staat, im Haus bloßlegte, Sachen und 
Perfonen muthig bei ihren Namen nannte, Frevler und Thoren 
mit jchneidendem Witz verfolgte, und ihnen die Würde der Tugend, 
der Baterlandsliebe entgegenftellte. Zwanglos in Form und Inhalt 
ergoß er fich zumeift in fchlotterigen Herametern, die auf die ſpätern 
Kunftdichter allerdings einen Eindrud machen mußten wie auf uns 
der Knittelvers des Hans Sachs; aber wie Goethe uns fo herzlich 
anheimelt, wenn er dieſe volfsthünliche Weife durchbildet und ver- 
werthet, jo hat auch Horatius bier für fein ſcherzendes Geplauder 
‚ven behaglichen Anfchluß des Verfes an den Gefprächston gewonnen. 
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Der Nachfolger tadelt die Sprachinengerei und die der Feile er- 
mangelnde Gefchwindfchreiberei des Vorgängers, der feine Dich: 
tungen wie offene Briefe hinausfandte, aber alles ihnen auch an— 
vertraute was er ſah und dachte in guten und böfen Stunden, 
ſodaß feine Werke wie ein großes Tagebuch waren, in welchem das 
ganze Yeben des Alten fich darlegte. Die Satire des Lucilius war 
für Rom der allerdings kunſtloſere Erſatz der Ariftophanifchen 
Komödie Athens. Hier waren die Römer felbjtändig, und wir 
erinnern uns daß fchon die zwölf Tafeln ein Gefet über Spott: 
verje enthielten. 

Im Epos der Betrachtung oder im Lehrgebicht hat Titus 
Lucretius Carus mit dem erjten großen Wurf unter den Römern 
jogleich ein Hohes Ziel erreicht und ein herrliches Werk gejchaffen, 
auf diefem Gebiet das vorzüglichfte welches uns aus dem claffifchen 
Altertfum erhalten ift. Der Dichter lebte (99—55 v. Chr.) in 
der Erinnerung ber großen Zeit in welcher Hannibal und Scipio 
miteinander gerungen, aber die Gegenwart ift trüb und ſchwül ge- 
worden, der Bürgerkrieg hat gewüthet, die alte Kraft und Sitte 
find gebrochen und der Frieden einer neuen Ordnung ift noch nicht 
hergeſtellt. Schmerzerfüllt jchaut er in das Getümmel des Lebens, 
und wir verineinen eine unheimlich wehevolle Stimmung der Menjch- 
heit aus feinen Worten zu vernehmen, wenn er bie unfeligen Geifter 
und blinden Herzen aus der Noth und Angft der Welt fehnfüchtig 
auf das Ende der Wirrfal in der Ruhe des Todes verweift. Ihm 
felbjt hat die Philofophie Troft geboten, doch der Menge will der 
Becher der lautern Wahrheit nicht vecht munben, fo beftreicht er 
den Rand mit dem Honig dev Dichtung, damit fein Volk fich Ge- 
nefung trinke. In dem ftolzen Selbitgefühle des echten Römers 
weiß er daß fein dem innerften Gemüth entquellender Gefang fich 
zu ben gewöhnlichen VBerfeleien wie das Lied des Schwans zum 
Gefchrei der Kraniche verhält. Er Hat ein Recht anzuheben: 


Ungebahnte Gefilde der Pieriden durchwandr' ich, 

Die kein Fuß noch betrat; noch ungefoftete Quellen 

Mill ich fuchen und fchöpfen, und neue Blumen mir brechen, 
Meinem Haupte daraus den herrlichen Kranz zur. bereiten, 
Womit feinem die Mufe zuvor die Schläfe verhüllt hat. 
Denn ich lehre zuerft von erhabenen Dingen, und fuche 

Aus dem verftridenden Net des Aberglaubens die Seelen 
Loszuwinden, und dann werbreit’ ich noch über das Dunkel 
Fichten Gefang, und es trieft vom Neiz der Mufen die Rebe. 
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Nicht die zeitgenöffifchen Alerandriner jind feine Mufter, fon- 
dern die großen Meifter des freien Griechenlands; in einer bichte- 
rifehen Darftellung der Seuche wetteifert er mit der biftorifchen 
des Thukydides, und preift den Empebofles, indem er deſſen wun— 
berreiches Vaterland Sicilien mit dem flammenden Aetna zum 
Fußgeftell macht für das Ehrendenfmal das er ihm errichtet. 

Lucretius fieht die Menfchen an wie fie rennen und jagen 
nach dem Glück, und es bei ihrer Unvaft nicht finden können; 
denn die Schäße, die Ehrenftellen vermehren nur die Unruhe der 
Seele, das Fieber weicht nicht vor der Purpurdecke zurüd, und 
am riefelnden Bach im Schatten des Waldes ift das Yager nicht 
minder wohlig als auf goldgeſticktem Polſter im Prunfgemad. 
Nicht auf das Aeußere kommt e8 am, fondern auf das Innere, 
auf den Sinn mit welchem der Menfch die Dinge nimmt; durch 
die Vernunft allein, durch die richtige Erkenntniß und Würdigung 
ber Welt kann Troſt und Heil gewonnen werben. 


Wenn in der That die Furcht im Menfchen, die nagende Sorge 
Nicht vor Waffengetöfe fich ſcheut noch drohenden Lanzen, 

Sondern fid) kühnlich unter die Könige miſcht und die Fürften, 
Wenn fie nimmer ſich läßt von des Goldes Glanze werblenden, 
Noch vom ftrahlenden Licht des purpurfarbigen Kleibes, 

Zweifelft bu noch daß alle Gewalt hier nur die Bernunft hat, 
Alle, da noch fo tief das Menfchenleben die Nacht drüdt? 

Denn wie die Kinder im Finftern vor allem zittern und beben, 
Alſo fürchten auch wir beim hellen Lichte des Tages 

Was furcdhtbarer ſich Doch in Wahrheit nimmer ermweifet 

Als was Kinder im Finftern erfchredt und womit fie die Angft täuſcht. 
Eins darum ift Noth, des Geiftes Schreden und Dunkel — 

Nicht durch Strahlen der Sonne, des Tags hellleuchtende Pfeile — 
Durch der Natur Anſchaun und duch Die Vernunft zu befiegen. 


Süß ift’s Anderer Noth beim tobenden Kampfe der Winde 

Auf wildwogendem Meer von des Ufers Höhe zu fchauen; 

Nicht als könnte man fih am Drangfal Andrer ergögen, 

Doch ſüß ift e8 zu fehn won welcherlei Uebel wir frei find; 

Süß auch ift es zu ſchaun die gewaltigen Kämpfe des Krieges 
In der geordneten Schlacht, wenn felbft ums Leine Gefahr droht; 
Süßer jedoch ift nichts als die wohlbefeftigten heitern 

Tempel innezuhaben, erbaut durch die Lehre der Weiſen, 

Wo du hinab fannft fehn auf Andere, wie fie im Irrthum 
Schweifen, immer ben Weg bes Lebens fuchen und fehlen, 
Streitend um Wit und BVerftand, um Abel kümpfend und Würden, 
Tag und Nacht arbeitendb mit unermüdetem Streben 

Sih zum Gipfel des Glücks emporzubrängen, zur Herrichaft. 
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Der Bann des Aberglaubens, die Furcht vor Göttern die doch 
jelbjt nur die Wahngebilde diefer Furcht find, die Befangenheit 
von der Zeichendeuterei, die bei jedem Schritt und Tritt uns 
hemmt und Feine Naturerjcheinung für fich felber gelten läßt, 
jondern alles in beängjtigende Beziehung auf den Menfchen und 
jein Schickſal fett, die Gebundenheit des Gemüths unter äußerliche 
Gebräuche, von denen bie Priefter die Gnade des Himmels und 
das Wohl der Seele abhängig machten, das alles hat einmal 
auf dem Geifte des Dichters gelaftet und fieht er noch immer auf 
dem Volke Taten; wie er felbft fich ins Freie gekämpft, fo drängt 
es ihn mun mit veformatorifchem Eifer auch andern die Binde 
vom Auge zu reißen und den Blick in das Wefen der Dinge zu 
erfchließen. Nah Römerart ift fein Geift jtets in Waffen; es 
iſt ihm Herzensfache die faljchen Götter zu bekämpfen, bie Fein 
jittliches Ideal boten, welchem man fein Leben anvertrauen Konnte; 
die Findifche Angſt vor den Wunderzeihen im Rauſchen der 
Blätter, im Flug der Vögel, im Blitz und Windeshauch joll ein 
Ende haben, foll verſchwinden vor ber Einficht in bie unzerbrüch- 
liche Ordnung der Natur und in das Gefeß der Dinge. Man 
fühlt e8 deutlich wie auch in dem erlöjten Gemüth doch ber 
Seelenfampf, der Sturm noch nachzittert, und baher die Auf: 
regung mit welcher er die andern in den Hafen geleiten, ja trei- 
ben will. Religio ijt ihm die abergläubifche Gebunbenheit ber 
Seele, ven Begriff der Religion drückt er mit pietas Frömmigkeit 
aus. Er jagt: 


Frömmigkeit ift das nicht mit verhülltem Haupte ſich oftmals 
Heiligen Steinen zu nahn und jeden Altar zu umwandeln, 
Hin ſich zur Erde zu werfen mit ausgebreiteten Hänben 

Bor den Bildern der Götter, mit Opferblute der Thiere 
Ihren Altar zu befprengen, Geliibd’ au Gelübde zu fügen, — 
Sondern beruhigt im Geift hinſchaun zu können auf alles. 


Ueberall wo Lucretius den Schleier hinwegreißt den bie Vor— 
jtellungen der Menſchen über die Wirklichkeit ausgebreitet haben, 
überall wo er felbjt mit heiligem Schauer das Leben in feiner 
Unendlichkeit, die Natur in ihrer Freiheit und Selbſtkraft erblidt, 
und gegen den Trug der Priefter, den Wahn der Menge feine 
Stimme erhebt, da ift er ein Dichter im vollen Sinne des Worts, 
da flammt die Wahrheit unmittelbar aus der Steigerung feines 
Selbjtbewußtjeins hervor und treibt ihn der Drang des Herzens 
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fie zu verfündigen, da durchdringt die Wärme feines Gefühle die 
Gedanken, welche den Ideenkreis feines Volkes mächtig erwei— 
terten. 

Daß die epifuveifche Philofophie die Naturerfcheinungen na— 
türlich erklärte und das Gefeß an die Stelle der Zeichen und 
Wunder feste, hat ihn vornehmlich zu derfelben hingezogen. 


Schmählichen Anblids lag ber Menfchen Leben auf Erben 
Unter dem Aberglauben gewaltſam niebergetreten, 

Der vorftredend das Haupt aus den bimmlifchen Regionen 
Mit entſetzlichem Blid herab auf die Sterblichen drohte; 

Da trat auf ein griehifher Mann und wagte zuerft es 
Aufzuheben dagegen das Aug’ und entgegenzuftreben; 

Nicht der Götter Auf, nicht Bli, noch drohender Donner 
Schredten ihn ab, fie reizten vielmehr nur fchärfer des Geiftes 
Sich anftrengende Kraft Die Riegel niederzubrechen 

Und der Erfte zu fein bie Natur aus bem Kerker zu löſen. 
Aber die muthige Macht des Gebanfens fiegte, gewaltig 

Trat hinaus er über die flammenden Schranken des Weltalls, 
Und der verftandige Geift durchſchritt das unendliche Ganze. 


So ift ihm Epifur das Befte was unter fo vielem Guten Athen 
für die Menfchheit hervorgebracht, und er ermüdet micht ihn zu 
preifen. Wie die Biene ſchwebt Yucretinus über den Blüten des 
epikureifchen Geiftes um die goldenen Sprüche der Weisheit ein- 
zufaugen und heimzutragen. Die Schreden der Seele wie bie 
Schranken der Welt find zurüdgewichen, die Finfterniß iſt ge- 
lichtet, ein geruhiger Hafen ift aufgethan, ein ſüßer Troſt dem 
Gemüthe bereitet, und ein glücliches Leben geboten, das nur dem 
reinen Herzen möglich if. Aber Hier ift nun fehr zu bevauern 
daß die Naturphilofophie Epikur's nichts anderes war als der 
mechaniftifche Atomismus, der die Welt und das Leben zu er: 
Häven vermeinte, wenn er annahm daß unzählige kleine Theile 
der Materie von blinder Wirbelbewegung umbergetrieben würden 
ohne individuell geftaltende Kraft, ohne leitenden Gedanken. Ber: 
gebens müht die Dichtfunft fich ab dieſe profaifch dürre Anficht 
zur Schönheit zu verflären, der Stoff ift zu undanfbar, und um 
jo auffallender ftechen die herrlichen Bilder ab, die Lucretius auf 
diefen trodenen Boden wie fremde Blumen pflanzt. So 5.8. 
die herrliche Schilderung von Iphigenie, wie fie die Yoden mit 
dem Opferband ummwunden baftand: 
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Da verftummt fie vor Furcht, ihr ſanken die Knie zur Erbe. 
Ah da half der Unglücklichen nicht, daß einft fie mit ſüßem 
Baternamen zuerft den graufamen König beſchenkt hat! 
Aufgeboben von Händen der Männer, die Zitternde, ward fie 
Zum Altare geführt; nicht daß nach vollendeter Weihe 
Feftlich fie heimfehrte von Brautgefängen umjubelt, 

Nein, blutihänderifch fiel das keuſche Opfer, vom Vater 
Hingefchlachtet, das eben entgegenreifte ber Hochzeit, 

Nur daß günftige glüdliche Fahrt für die Flotte gewährt fei. 
Zu fo Schredlihem brachte der Aberglaube die Menjchen! 


Nicht minder rühren aber ift jenes Naturgemälde von der Kuh, 
der man das Kalb entriffen und geopfert hat, und bie nun bie 
Zriften, die Büfche nach ihrem Säugling durchfpäht, den Wald 
mit Klagen füllt, vergebens oftmals nach dem Stalle zurücfehrt, 
und an feiner Weide, feinem Fluffe mehr ein Gefallen hat; 
nichts Löft ihren Kummer; fo fehr hanget das Herz an dem Cige- 
nen. — Indeß wenn jener Grund der Atomenlehre gelegt ift, 
fo breitet fich über ihm das Leben aus, und Wolfen und Winde, 
Erdbeben und Gewitter und feuerfpeiende Berge, Pflanzen und 
Thiere geben dem Dichter num in der Größe oder Anmuth ihrer 
Erſcheinung Gelegenheit zu finnigerv Betrachtung, zu ergreifender 
Schilderung. Dann wendet er fich zum Menfchen, zum goldenen 
Weltalter der Unfchuld wie zum Kampf ber Gefchichte; der Her- 
torgang aus dem Didicht der Wälder, die Anfänge der Gultur, 
die bürgerliche Gefittung, die Entwidelung der Kunft werben bar- 
geitellt: 


Alfo bringt die Zeit allmählich alles zum Vorſchein, 

Und die Vernunft erhebt und ftellet ins Licht jedwedes, 

Daß wir gewahren wie in ber Kunft fich eins aus dem andern 
Aufhellt, bis wir zulett zu des Gipfels Höhe gelangen. 


Dann wird bie Macht der Liebe, die zerftörende Gewalt ber 
Leidenschaften befungen, und gegenüber dem glänzenden Elend, 
das troß aller irdifchen Pracht der innerlich Unruhige erfahren 
muß, erheben fich die Götter Epifur’s als die Ideale der feligen 
- Ruhe. 

Und bier erkennen wir wieder daß für den Dichter wie für 
den Weifen jene mechaniftifche Naturlehre nur ein Mittel zum 
Zwed war, ber Zweck felbft ift die Ruhe ver Seele, ift ber 
Frieden des Gemüths; die richtige Erkenntniß foll zur Ueber- 
windung ber Furcht, zum Gleichmuth des Herzens führen. Der 
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legte Feind der hier überwunden werden muß, ift ver Tod; bie 
Todesfurcht, die drohenden Schredniffe ver Unterwelt machen das 
Yeben trüb, überziehen es mit ihrer Leichenfarbe und vergälfen dem 
Gemüth jede Luft, gönnen ihm feine reine Freude. Aber bie 
Hölle als bejonderer Drt ift nur ein Werk der Einbildung, die 
Höllenftrafen Tiegen bereits bier in dem Leidenschaften und Sün— 
den der Menfchen; ber ehrgeizige Herrfchfüchtige wälzt ven Stein 
bes Sifyphus, ber Geier der das Herz des Tityos frißt ift 
feine eigene Begierde, das Sieb der Damaiden ift das Gemüth 
das von feinem Sinnengenuß gefättigt wird und doch wie Tantalus 
immer nach neuem verlangt. Der Tod ift fein Uebel, eher möchte 
man das Leben fo nennen, in das der Menjch nadt und Hülflos 
hineingeworfen wird wie ein Schiffbrüchiger an die Klippen, fo- 
daß fein erjter Laut mit Recht ein Wimmern, ein Schrei des 
Schmerzes ift, wie es ſich einem Geſchöpfe ziemt auf das jo viele 
Leiden warten, für das der Quell der Wonne mit einem bittern 
Tropfen vergiftet wird und unter Blumen die Schlange lauert. 
Wie der Schlaf der Nacht erquidlicher ift als die Plage bes 
Tages, fo bringt der Tod die Erlöfung vom Kampf und Kum- 
mer des Lebens. Was dann auf der. Erde weiter fommt das 
empfinden wir fo wenig wie wir das Kriegsgetümmel vernahmen 
das unfer Vaterland durchtobte bevor wir geboren waren. Wir 
hören hier nicht blos die Stimme eines Mannes dem in trüber 
Zeit die Lage der Welt feine Befriedigung gewährt, die Art wie 
überhaupt das Ungenügen, die Gebrechlichfeit und Eitelfeit alfer 
irdifchen Zuftände und Dinge gefchildert wird darf uns an Buddha 
erinnern oder an jenes Chorlied des greifen Sophofles. “Der Tob, 
ſchließt Lucretius, ift ein Naturgefet; fein Rachen gähnt auch 
für die Erde und für die Sonne. Alles reift in ewigem Wechfel. 
Nur das Sein ift ewig, die Summe des Alls, von deſſen Un— 
enblichfeit der ganze fichtbare Himmel nur ein Theil ift wie ber 
Menſch von der Erde Die jekige Geftalt des Univerſums ift 
aus einer andern geworben und wirb in eine andere übergehen. 
Der Menſch verftummt vor der Natur, bie alfo ihre Stimme 
erhebt: u 
Mas ift bir, 

Sterblicder, daß du fo dich härmſt in bänglicher Trauer? 

Warum Hagft und beweinft du den Tod? War anders das Leben, 

Das bisher du geführt, ein angenehmes Gefchenf bir, 

Sind wie durch ein zerlechztes Gefäß nicht alle die Freuden 

Hingefloffen und ohne Genuß Dir die Tage verronnen? 
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Barum ftehft du nicht auf wie ein fatter Gaft von der Mahlzeit, 
Und nimmſt willigen Herzens, o Thor, bie fihere Ruhe? 

Iſt Div hingegen alles verfiegt was fouft du genoſſen, 

Iſt Dir das Leben werleidet, warum noch mehr denn vwerlangft Du 
Was nur wieder verdirbt und feine Befriedigung bietet, 

Machſt nicht Tieber der Onal und dem Dajein felber ein Enbe? 
Denn ich weiß nicht mehr was noch zu deinem Vergnügen 
Fürder erfinnen ih ſoll; wie einmal geht es ja immer. 


Friedrich der Große fchrieb einmal an d'Alembert: „Wenn 
ich bekümmert bin, leje ich das britte Buch des Lucrez, und dieſes 
tröftet mich; es ift ein Palliativ, aber für die Krankheiten ber 
Seele haben wir feine andern Heilmittel.” Sie laffen ſich finden, 
wenn man im Geifte den Urfprung des Lebens erkennt und eine 
Frage des Dichters in tieferm Sinne nimmt: 


Sind wir nicht alle zulett vom himmlischen Samen entfprungen, 
Alle von Einem Bater? 


Lucretius trug feine Yebensanficht in ſechs Gefängen vor; 
dem Ganzen gab er den Zitel: Bon der Natur der Dinge. Seine 
Sprache entfpricht feiner Stellung in ber Gefchichte, er. bilvet 
den Uebergang der ältern, archaiftiichen Ausbrudsweife zu der 
dich Cäſar und Cicero feitgeftellten Claſſicität. Wie er bie 
mythologiſche Gelehrjamfeit des Alexandrinerthums noch fern hält, 
fo auch die äußerliche Regelvichtigkeit; der Gedanke ift ihm vie 
Hauptfache, und fohlingt fi häufig aus einem Bers in den an- 
dern; Wohllaut und Härte wechjeln noch ohne rechtes Ebenmaß, 
die Herameter find mehr wuchtig als zierlich, aber ſchwungvoller 
als bei den Vorgängern. Es koſtet ihm Arbeit die Lateinifche 
Sprache zur philofophifchen Darftellung zu bilden; die herbe Frifche 
ift noch nicht zu gleichmäßiger Klarheit und Milde gereift, aber 
fie ftimmt zur Urfprünglichfeit des Gefühle, und der Ton hebt 
und ſenlt fich mit dev Empfindung. Lachmann's vortreffliche Aus- 
gabe ift jüngft einem Franzoſen und einem Deutfchen Beranlaffung 
gewefen fich eingehend über ven Dichter auszufprechen; früher 
ichon hatte Goethe an Knebel's Ueberſetzung den Ausprud feiner 
Hochſchätzung angefnüpft. Wir mögen es mit C. Martha bedauern 
daß die lautere Gefinnimg und bie hochfliegende Einbildungskraft 
des Römers nicht die ideale Weltanfchauung eines Platon zum 
Ausgangspunkt hatte, fondern daß der Haß gegen ben Aberglauben 
ihn die fchönften Wahrheiten opfern ließ, daß er die Götenbilder 


524 Rom. 


zerjtörte ohne den lebendigen Gott zu finden. Aber dann müſſen 
wir mit F. A. Märcker Hinzufügen: „Dadurch, daß er Natur und 
Vernunft zu ewigen Yeitfternen nahm und von den Menfchen als 
ſolche angefehen wiſſen wollte, hat er fein Gedicht zu einem un- 
jterblichen Denkmal der Erhabenheit des menfchlichen Geiftes ge- 
macht; denn jebes beveutende Streben welches auf das reine Licht 
der Wahrheit hingerichtet ift, muß ein unvergängliches fein, fo 
wahr fich die Menfchheit in ihrem nicht zu hemmenden Fortfchritte 
auf biefem Wege befindet.’ 
Vergilius fingt von dem großen bahnbrechenden Vorgänger: 


Selig wen es gelang der Dinge Natur zu ergründen, 
Und wer jegliche Furcht und das umerbittliche Schidfal 
Niebertrat , nicht achtend des Acheron gieriges Toſen. 


Und Ovidius weifjagte: 


Danı wann nahet der Tag wo Himmel und Erde vergehen, 
Sinfen, erhabner Lucrez, deine Gedichte dahin. 


Kein Zeitgenoffe that es ihm gleich an Tiefe und Reichthum der 
Gedanken, vielmehr bildeten ſich damals die Kleindichterbünde, bie 
durch gegenfeitige Aufbefferung ihrer Verſe und Lobpreifung ihrer 
Erzeugniffe fich hervorzuthun juchten, und den Verkehr in welchen 
Kom mit dem Morgenlande trat, dadurch Literarifch abfpiegelten 
daß fie mit den gelehrten Alerandrinern wetteiferten. Wie biefe 
in ihren Büchern lebten und nicht die großen öffentlichen Angelegen- 
heiten, fondern ihre perfönlichen VBerhältniffe in Schmerz und Freude 
befangen, fo kann auch einer der Römer das Ausbleiben eines 
Liebesgebichts damit entjchuldigen daß er auf dem Lande fei und 
feine Bibliothek nicht zur Hank habe, jo gefielen auch fie fich in 
Anspielungen auf das Entlegenfte um ihre Kenntniffe zu zeigen. 
Die griechifchen Schulmeifter ihverfeits nahmen zum Unterricht 
gern bie Werfe der alerandrinifchen Schulgelehrfamfeit, und ließen 
nach dieſen Muftern in ſchwierigem Formenfpiel den mangelnden 
Gehalt durch elegante Phrafen erſetzen. Selbjt ein echter Dichter, 
der fih aus foldhen Kreifen erhob, Catullus, übte fi an ber 
Ueberjegung des Kallimachos und füllte epifche und elegifche Ver— 
fuche mit weitläufigen Befchreibungen und feltjamen Bildern, wie 
wenn er in rührender Klage des zu Troia geftorbenen Bruders 
gedenkt, dadurch an die Gattin eines der Griechen erinnert wird 
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die gegen dieſe Stadt gezogen waren, und num die Tiefe ihrer 
jehnfüchtigen Liebe mit der Tiefe des Abzugfanals vergleicht welchen 
Herafles bei Pheneos zur Entwäfjerung des Sumpfs gegraben 
zur Zeit da er die jtymphalifchen Vögel erlegte. Rhetoriſche Hülfs— 
mittel um das mangelnde Gefühl zu erjegen, zierliche Redewendun- 
gen, äußerliche Correctheit und die Glätte der Form für einen ge- 
ringen Gehalt famen durch diefe Poetenfchulen in die römiſche 
Literatur. in Meifter aber, wie Catull, wußte auch die Natur 
zu belaufchen, und wenn er Schilderungen einlegt, wie das Gee- 
morgenbild in die Hochzeit von Peleus und Thetis, fo ift e8 eine 
Perle, die auch wir darreichen: 


Seht wie des ruhigen Meers Flutplan mit dem Athem der Frübe 
Zepbyros leichtanfchauernd hinauslodt hüpfende Wellen, 

Wenn an der wandernden Sonne Gezelt Aurora emporfteigt; 

Die anfangs fchlafträge, gedrängt vom fäufelnden Luftzug, 
Seewärts gehn, leisrauſchend, es hallt wie heimlich Geficher; 

Aber der Wind fhwillt an, ſchon rollen fie höher und höher, 

Und bald fernhin ſprühn die entihwimmenden unter dem Glübrotb. 


Catull ward durch eine glühende Liebesfeidenfchaft und Durch 
den Schmerz, den ein geiftreiches üppiges Weib ihm bereitete, aus 
dem Spiel mit gemachten Empfindimgen herausgeriffen, wenn auch 
feine Stimmung num bitter wurde und fich darin gefiel das Wurm— 
jtihige an Perfonen und Zuftänden bloßzulegen. Form und In— 
halt decken einander in den Kleinigkeiten, die er ſelbſt als Tän— 
deleien bezeichnete, die aber echte Gelegenheitsgedichte find, vom 
Drange des Augenblids erzeugt, den unmittelbaren Erguß des 
bewegten Herzens ftets mit naiver Frifche und wie die Sache es 
verlangt bald finnreich fein, bald mit muthwilliger Derbheit an- 
Ihaulih Far geftaltend und dadurch verewigend. Jamben und 
Choliamben, trochäifche Elffilbler mit einem Daftylus an der zwei- 
ten Stelle, Glyfoneen und japphifche Strophen wechjeln je nach 
dem Inhalt. Er ift groß im Kleinen, mag er die Geliebte jchil- 
dern wie fie dem Yieblingsfperling die zarten Lippen hinhält um 
ihn zum nedifchen Biß zu reizen, oder wie fie um befjen Tod die 
Aeuglein roth weint, oder mag er bie Zreulofe mit dem bunt- 
gefiederten Pfeil ins Herz treffen; mag er das heimijche Sirmio 
am Gardafee begrüßen, feinen Augapfel unter allen Inſeln, vie 
ſchönſte Perle aller Halbinjeln, mag er die unwürdigen Günftlinge 
Cäſar's mit jchneidendem Hohn angreifen und bei ihrem Empor— 
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fommen wie ein Cato wiederholen daß es Sterbenszeit fei, oder 
mag er zum beitern Lebensgenuß auffordern: 


Leben wollen wir, Lesbia und lieben! 

AL das grämliche Munkeln abgelebter 
Weisheit müſſe dir feinen Deut bedeuten. 
Sonnen können vergehn und wieberfommen, 
Doch wenn unfer geringes Lichtlein einmal 
Sinkt, dann ſchlafen wir eine Nacht für ewig. 
Liebfte, filffe mich taufendmal und hundert, 
Dann ein anderes taufendmal und hundert, 
Und fo immer ein taufendmal und bunbert. 
Dann, wenn's Taufende find genug, verwirren 
Wir fie alle, daß feins die Summe wiffe, 
Und fein Neidifcher unfer Glück verberbe, 
Wenn er fämmtlicher Küffe Zahl gefunden! 


Seine Erbitterung läßt ihn in gemeine Schimpfworte aus— 
brechen, wenn man ihm felber für unkeuſch ausgeben wollte, meil 
jeine Verſe jo leicht ofen. 


Denn keuſch foll fih der fromme Dichter halten 
Selbft, die Liederchen brauchen ſolches gar nicht, 
Die dann eigentlih Saft und Salz gewinnen, 
Wenn fie fofen fo leicht, die lofen Buhler, 

Und mit üppigem Liebereiz erregen 

Knaben nicht, die bemooften Burfchen fag’ ich, 
Die das dürre Gebein nicht rühren können. 


Für innigern lyriſchen Klang hatte er das rechte Vorbild in 
Sappho gefunden. Es gemahnt uns an diefe, wenn er von ber 
treulofen Clodia jagt: 


Ob auch wahrhaft feinen fie liebt, fie jaugt Doc 
Allen das Marf aus. 
Fragt nicht miehr wie früher nach meiner Liebe, 
Die dur ihre Schuld wie die Blum’ am Kain ber 
Wieſe hinſank, die im Vorüberziehen 
Knickte die Pflugſchar. 


Anderes iſt der Dichterin nachgebildet, wie jene Chorgeſänge der 
Jünglinge und Jungfrauen beim Brautzug, aus denen ich zwei 
Stellen mittheile; das Bild von der Roſe hat dann wieder Arioſt 
in mehrern bewunderten Strophen der neuern Poeſie angeeignet. 
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Sungfrauen: 


Hesperus, wandelt am Himmel ein Stern graufameren Scheines? 
Der du ein Töchterlein fannft wegziehn aus Mutterumarmung, 
Kannft aus Armen der Mutter die fträubende Tochter hinwegziebn, 
Und dem erglübenden Maun hinliefern ein fittiges Mägdlein. 
Feind’ in eroberter Stadt was könnten fie Schlimmres beginnen? 


Yünglinge: 
Hesperus, leuchtet am Himmel ein Stern willfommmeren Scheines? 
Du def Flamme den Bund der verfprodenen Ehe befiegelt, 
Welchen die Männer befchloffen zuvor und die Aeltern befchlofien, 
Doch nicht eher erfüllt als wenn dein Segen beraufglübt. 
Geht ein Göttergefhent wohl über die jelige Stunde? 


SJungfrauen: 


- So wie die Blume verborgen erjprießt im Gartengebege, 
Nie von der Heerbe berührt, von der Pflugſchar nimmer verwundet; 
Lüftlein fofen mit ihr, Thau tränft und die Sonne belebt fie, 
Knaben verlangen nah ihr, nad ihr verlangen die Mädchen; 
Doch jobald fie, gefnidt vom leifeften Finger, verblühn muß, 
Wird von Knaben fie nicht, noch wird fie verlangt von den Mädchen: 
So von Keinem berührt ift der Ihrigen Wonne die Jungfrau; 
Wenn fie entweibet den Leib und der Keujchbeit Blüte verloren, 
Reizt Jünglinge fie nimmer, noch wird fie geliebt von den Mädchen. 


Sünglinge: 


Wie anf nadtem Gefild einfam die verlaffene Rebe 

Nimmer empor fi bebt, nie jehwellende Trauben beranreift, 
Sondern gebeugt ihr zartes Gewächs hinfchleicht an dem Boden, 

Daß ihr äußerſter Sproß ſchon wieder die Wurzel berübret; 

Nicht von dem Landmann wird fie gejucht und nicht von dem Stiere: 
Aber jobald fie dem Ulmbaum fich vertranlich gegattet, 

Wird von dem Landmann jehr fie gejucht und fehr von dem Stiere: 
Sp auch welft, von Keinem berührt, im Alter die Jungfrau; 

Doc wenn reif für die Liebe das Band fie der Ehe gewonnen, 

Wird fie dem Mann erft lieber und mindere Laft für die eltern. 


Theodor Heyſe, bem wir einen lesbaren beutjchen Catull 
verdanken, fagt von feinem Liebling: „Eine freie Seele, ein war- 
mes Tebendiges Herz, jedem Eindruck aufgethan, und ihn vafch 
mit Uebermaß erwidernd, ſelbſtlos grenzenlo8 an das Nächſte 
bingegeben als ob eins alles wäre, in Liebe und Haß wie un— 
erſchöpflich, thöricht, vermefjen, aber treu und in allen Schwan- 
fungen der Leidenfchaft innerlichft feftgehalten an einem Anler- 
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grunde des Gefühls für das Nechte, das die Götter wollen — 
und nun noch ein folcher Menfch ein Günftling der Mufe, ihr 
über alles Huldigend, unbedingt vertrauend, in ihrem Namen 
jpielend, kämpfend, frevelud, durch ihre Kraft die felbftbereiteten 
Schmerzen beruhigend), — wäre denn eine folche Perfönlichkeit 
nicht unferer Theilnahme werth ? 

Die Tragifer am Anfang diefer Epoche, Pacuvius und 
Attins, ſcheinen Doch mehr Ueberjeger und Redekünſtler als jelb- 
‚ftändige Dichter gewejen zu fein; weder durch fie noch durch 
Afinius Pollio, Varius und Dpidius im augufteifchen Zeitalter 
fam die Tragödie zu volfsthümlicher Blüte bei den Römern. 
„Sie waren die Tragifer der Weltgefchichte, die jo manches er- 
ſchütternde Trauerfpiel an gefefjelten und im Kerker verfchmach- 
tenden Königen aufführten, fie waren die eiferne Nothwendigfeit 
der andern Völker, die allgemeinen Zerftörer, um fich zulegt einfam 
mitten in einer einförmig gehorchenden Welt aus den Ruinen das 
Maufoleum ihrer eigenen Würde umd Freiheit aufzuthürmen. 
Ihnen war es nicht gegeben durch gemäßigte Accente des Seelen— 
feidens zu rühren und mit fchonender Hand die Zonleiter der 
Gefühle durchzufpielen. Natürlich fuchten fie auch im Trauerfpiel 
mit Ueberfpringung aller Mittelgrade immer das Aeußerfte ſowol 
im Stoicismus des Heldenmuthes als in der ungeheuern Wuth 
verbrecherifcher Gelüſte. Bon ihrer alten Größe blieb ihnen 
der Troß gegen Schmerz und Tod, wenn der ausfchweifende 
Genuß des Lebens endlich damit vertaufcht werden mußte.” (A. W. 
Schlegel.) Triumphzüge, Thierhegen, Gladiatorengefechte zogen 
fie dem ernten Schaufpiel vor; auch bei dieſem überwog das 
Intereſſe an der Aufführung den Sinn für die Dichtung; große 
Scaufpieler, wie Roscius, famen zu Geld und Ehren, auf bie 
Pracht der Gewänder und der Decorationen waren die Augen 
gerichtet. Alte Stüde von Livius Andronicus machte man da— 
durch anziehend daß in dem einen 600 Maulefel über die Bühne 
gingen, in dem andern 3000 vergolvete Schilder zur Schau ge- 
tragen und förmliche Gefechte geliefert wurden. Die alte Atel- 
Ianenpoefie floß mit dem Mimus der Griechen zu jenen Lebens- 
bildern zujammen in welchen Tanz und Mufif neben dem Dialog 
zu einer Darftellung des hauptftädtifchen Thuns und Treibens ver- 
werthet wurden. Der Ritter Yaberius hatte fich in jungen Tagen 
hierin ausgezeichnet; Cäfar bejtimmte ihn durch Befehl und Bitte 
daß er auch in fpäternSahren noch einmal als Dichter und 
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Darſteller auftrat; er entfehuldigte fich in einem Prologe, der alfo 
ſchließt: 


Was bring' ich auf die Bühne? Schönheit, Anſtand, 
Muthvolle Kraft des Geiſtes, Reiz der Stimme? 

Ach wie dem Baum der Eppich durch Umklammern 
Das Leben raubt, hat mich das Alter langſam 
Umſchlingend ausgeſogen; einem Grab gleich 

Behielt ich von mir ſelbſt nichts als den Namen. 


Aus den gleichzeitigen Mimen von Syrus ſind uns zahlreiche 
Sittenſprüche erhalten, mitunter recht vortreffliche, wie z. B.: 


Verzeihe gern, der eigenen Schuld gedenkend. 


Sprichſt du von Sorge, kannſt du leicht ſie tragen, 
Der ſchwere Kummer macht erftarren, ſchweigen. 


Beim Streiten um die Schale, über Worte 
Gebt oft die Wahrheit und der Kern verloren. 


Auch ein Haar bat feinen Schatten. 


An jeden Tage lebe als ſei's dein Todestag, 


Glaffifsch wurden die Römer nunmehr in der Profa. Hatte 
„die höhere Bildung ſchon im gejelligen Verkehr namentlich durch 
geiftvolle Frauen zur Reinheit und Feinheit, zur Klarheit und 
Anmuth der Sprache geführt, jo fam für die Männer das Stu- 
dium der griechifchen Vorbilder, eines Demofthenes und Iſokrates, 
eines Xenophon und Thukydides hinzu um auf dem Gebiete der 
Staats- und Gerichtsrede wie der Gefchichtfchreibung jett in 
ihlichter Erzählung und einfacher Sapbildung und jegt in ber 
Berfettung von Grund und Folge zu periodologifcher Fülle und 
ebenmäßiger Rundung und in einem zu Fragen und Ausrufungen 
jich fteigernden nachdrudsvollen Erguß der Gemüthsbewegung den 
Gedanfengang zu entfalten und dabei auf den Zonfall der Worte, 
auf den Wohlflang im Ginzelnen und auf die rhythmiſche Be— 
lebung des Ganzen faft das gleiche Gewicht wie auf die innere 
Geftaltung des Gehalts zu legen, das Ohr zu bezaubern um bie 
Empfindungen und Borftellungen zu beherrjchen. In diefer Har- 
monie des Innern und Neußern hat fich die macht und pracht— 
volle Proſa der Römer zu einer Vollendung erhoben, in welcher 
ber Geift des Volks und feiner Sprache die naturgemäße Kunjt- 
Garriere, II, 3, Aufl. 34 
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form gewann. Bei dem Gindringen jo vieler fremder" Elemente 
in die Hauptjtadt lernte man das urjprünglich hier Ausgebilvete, 
organifch Erwachfene in der Sprache von den neuen Mifchungen 
unterjcheiden und als Urbanität gegenüber der vulgären Rede be- 
zeichnen; Einzelne wie der Redner Hortenfius juchten dieſer letz— 
tern Geltung zu verfchaffen, allein wie damals gegen die flein- 
afiatifche Verwilderung des Griechifchen fich die Schule von Rho— 
008 der attifchen Reinheit und Strenge wieder befliß, jo waren 
es Cäſar und Cicero welche in Nom das echt Nömifche num mit 
ſelbſtbewußtem Geiſte fejthielten und im fich Fünftlerifch abjchloffen. 
Wie der Schiffer die Klippe jo foll nah Cäſar's Gebot der Red— 
ner, der Schriftjteller jedes fremdartige Wort, das altverjcholfene 
wie das neuherbeigebrachte, vermeiden. Noch ſchwankende Beu- 
gungen jo gut wie die NRechtichreibung wurden von ihm feitgejett, 
und von Cicero ward in eimer Reihe von Schriften, in Briefen, 
Abhandlungen, Reden, das jtiliftifch Meuftergültige mit großer 
Sorgfalt für den Satbau, den Tonfall und die Wahl der Worte 
bewunderungswürdig durchgeführt. Derjelben Reinheit und Strenge 
befliß ſich Catullus auf dichterifchem Gebiet fir den Ausdruck wie 
für die Versmaße. Diefe römiſche Claffieität ift nicht won jener 
naiven Urfprünglichfeit und Naturwüchfigfeit wie bei Homer, So— 
phofles, Platon, — das Studium, die bewußte Abficht, der ener- 
giſche Wille hat fie gemacht, und wenn wir uns ihrer eigenthüm- 
lichen Vorzüge erfreuen, jo läßt fich dabei nicht leugnen daß unter 
der Herrichaft des ihr gegebenen feften Geſetzes die Sprache er- 
jtarren mußte. Was für die Gegenwart organifche Form war, 
das ward, ein für allemal zur gültigen Norm erklärt, nothwendig 
zu jenem äußerlichen Formalismus, der jo vielfach das romanijche 
Weſen fennzeichnet. Die Zeit Cäſar's und Cicero's und die ihr 
jich anfchließende Dichtergeneration bildet das kurze goldene Zeit- 
alter der römifchen Literatur. 

Cäſar fchrieb feine Denkwürdigkeiten der gallifchen Feldzüge 
und des Bürgerkriegs in demſelben Geiſt aus welchem er handelte 
oder vor dem Volk und dem Heer redete, unmittelbar aus ſeiner 
großen Natur, in deren Vollbeſitz er ſtets durch ſelbſtbewußte 
Geiſtesgegenwart ſich befand. Offen und klar, voll gediegener 
Kraft, in lebendigem Fluſſe bewegt ſich ſeine Darſtellung ohne 
künſtlichen Schmuck, dem Zwecke gemäß, ein treuer Spiegel der 
Begebenheiten wie der Seele Cäſar's. Sein Verſtand ſei ein 
imperatoriſcher geweſen, ein ſolcher wie ihn der Held zum Han— 
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deln und Siegen braucht, ohne andere überflüffige Zugabe, jagt 
Friedrich Schlegel, und fügt Hinzu: „An dieſer imperatorifchen 
Einficht und Gewalt übertreffen dem auch feine Commentarien 
jelbft die größten hiftorifchen Kunftwerfe der Griechen, fowie durch 
die römische Größe und durch jene den Römern eigenthimliche 
und in Cäfar’s Familie einheimifche Urbanität und geiftreiche Art 
der fröhlichen gefellfchaftlichen Stimmung, welche überall hindurch- 
ſchimmert.“ 

Von andern Hiſtorikern nenne ich Cornelius Nepos und 
Salluſtius. Der erſte beſchrieb das Leben berühmter Männer aus 
Griechenland und Rom zur Belehrung und Unterhaltung wie 
zum Vorbild für die Jugend ſchlicht und gemächlich, der andere 
widmete ſich der Darſtellung der Zeit des ſittlichen Verfalls und 
der innern Wirren ſeit der Zerſtörung Karthagos bis auf Cäſar's 
Regierung, und es ſind uns neben Bruchſtücken des umfaſſenden 
Werks die Monographien über Catilina und Jugurtha erhalten. 
Seine Darjtellung iſt geiftreih und gejucht. Gr leitet die Er- 
eignijfe aus den Charakteren ab, und begründet dieje wieder auf 
die öffentlichen Zuftände; er ahmt den gedrungenen Stil und bie 
männliche Kraft des Thukydides nach,_ gefällt jich dabei aber in 
GSentenzen, bie er zu räthjelhafter Kürze ausfpitt, und in alter- 
thümlichen Wörtern und Wendungen; er jtudirt darauf wie er 
im ganzen und einzelnen die Erwartung fpanne und in über- 
rafchender auffälliger Weife befriedige, er fchleift im einzelnen 
jeine Säte zu Epigrammen. Führer und Gebieter im Leben der 
Sterblichen ift ihm der Geift; der treibt den Menfchen daß er 
nicht unbemerkt den Thieren gleich durchs Leben wandle. Aber 
der Ruhm von Reichtum und Schönheit ift fchilfernd und ver- 
gänglich, während die Tugend in ewiger Wahrheit glänzt. Die 
Macht wird leicht mit ven Grundfägen behauptet durch welche fie 
zuerft gewonnen worden; aber wo Thätigfeit durch Faulheit, 
Selbſtbeherrſchung und Gerechtigkeit durch Genußfucht und Launen— 
baftigfeit verdrängt find, da wandelt fich mit den Sitten zugleich 
das Glück, da verliert das Volk mit der innern Kraft und Wür- 
digfeit auch die Freiheit, und die Macht füllt vom weniger Tüch— 
tigen immer dem ZTüchtigjten zu. Won diefem Gefichtspunft aus 
ſchildert Salluftius meifterhaft wie das allgemeine Sittenverderbniß 
und die Miisregierung der Ariftofratie einen Catilina veranlaßten 
fih durch Mord und Brand des Staats bemächtigen zu wollen 
um fich und die Seinen durch Plünderung zu bereichern; wortreff- 
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ih find GCäfar und Cato durch ihre Reden einander gegemüber- 
geftellt und charakterifirt. 

Auf der Kunft der Profa, auf dem Stil welcher die Natur 
der lateinifchen Sprache zur Fünftlerifchen Vollendung durchbilvete, 
beruht Gicero’8 Größe und weltgefchichtliche Bedeutung. Er war 
weder als Denfer tief und eigenthümlich, noch als Charalter feit, 
noch als Staatsmann durch Erfenntniß der Weltlage und durch 
jelbjtändige Geijtesfraft ausgezeichnet; gegen Gatilina hatte ev nur 
mit Worten gedonnert, und da fich die rechten Herolde feines 
Ruhmes nicht finden wollten, ward er jelber nicht müde griechifch 
und lateinisch, in Vers und Proſa fein Confulat zu ‚feiern, auf 
daß feine Art von Selbjtlob von ihm übergangen würde Er 
rief immer noch: „Weiche der Toga das Schwert!” als längſt 
die Feldherren das Heft in der Hand hatten, und er befennen 
mußte daß er ein rechter Eſel gewejen ihnen gegenüber es mit 
dem Senate zu halten. Als dann Cäſar und Pompeius fich ent- 
zweiten, jchwanfte er rathlos her und hin; er pries jpäter Cäſar's 
milde und weife Regierung, aber nicht minder deſſen Ermordung, 
wie wenn baburch die Freiheit hergeftellt wäre, und mußte gar 
bald das Elend des PVaterlandes beflagen. Er wußte jo wenig 
wie Brutus und Caſſius das Volk zu führen, er verjtand es nur 
gegen Antonius feine eifernde Stimme zu erheben und zog fich 
dadurch die Nechtung von feiten der Triumvirn zu, welche han— 
delten während er redete. Aber feine allfeitige Bildung war es 
welche die Augen auf ihn Tenfte, und hierdurch war er im feinen 
Reden ein tonangebender Lehrer des Volks. Der rechtöfundige 
römifche Sachwalter hatte fich in Griechenland äfthetifch gejchult, 
von den Philofophen hatte er gelernt an den befondern Fall die 
Erörterung allgemeiner Ideen anzufnüpfen, von den Dramatifern 
bald das ergreifende Pathos und bald den erheiternden Wit fpielen 
zu laſſen, und jo wußte er auch den trodenen Stoff geſchmackvoll 
und anziehend zu behandeln; was der Redner gefprochen das feilte 
ber überarbeitende Schriftjteller, und was er fchrieb das gewann 
jenes vhetorifche Gepräge, das den Römern fo zufagte; indem er 
befehrte wußte er anzuregen und zu unterhalten. Er jelbjt jab 
mehr darauf wie er jehrieb als was er fchrieb; aber daß er durch 
jeine Sprachgewalt unfterblich geworden, hat fein Geringerer als 
Cäſar mit neidlofer Lobesfpende zuerjt ausgefprochen, wenn er 
erflärte zum angemefjenen Ausdruck der Gedanfen habe Cicero den 
reichen und vollen Stil hinzugefügt, als deffen Schöpfer und Meifter 
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er fich um den Namen und die Würde des römiſchen Volkes wohl: 
verdient gemacht habe; diefer Yorber fei werthvoller als ein Triumph 
zug, denn es fei herrlicher die Grenzen des römischen Geiftes als 
die des Reiches zu erweitern, 

Zur Zeit da die Verbindung vom Pompeins und Cäſar das 
Anfehen des Senats und der Tribüne in Schatten ftellte, jehnte 
fich Cicero nach den verfchwundenen Zuftänden, wo man im öffent: 
lichen Dienfte ohne Gefahr oder in Muße zugleich mit Würde 
(eben konnte, und unternahm er e8 das Wefen und die Kunft bes 
Redners theoretifch zu betrachten. Er folgte hier dem Vorbilde 
der größten griechifchen Denfer, indem er im Stoffe fi an Ari- 
jtoteles anlehnte, aber die eigene mannichfaltige Erklärung wie bie 
gejchichtlichen Erinnerungen Roms Hinzubrachte, und in der Form 
zwar die Anmuth der Charafterzeichnung und die bialeftifche Ge— 
danfenerzengung Platon's nicht erreichte, aber doch eine würdevolle 
und anziehende Einkleivung für feine Lehren dadurch gewann daß 
er die beiden hervorragenden Redner der frühern Zeit zu Führern 
des Geſprächs machte, ihnen einen alten Krieger, einen wißigen 
GSefellfchafter und zwei ftrebjame jüngere Männer gefellte und 
diefe felbjt lebendig zu fehildern und aus der ländlichen Stille eines 
reizenden Gartens am Albanergebirge den Blick auf das viel- 
bewegte Treiben des römischen Forums zu Ienfen verjtand. In 
Antonius und Craſſus ftellt er die beiden Richtungen gegenüber, 
für deren eine das Herz den Redner macht, die Beredſamkeit auf 
Naturanlage und Uebung beruht, eine Tugend ift und burch bie 
Perfönlichkeit des Sprechenden ihr Gewicht erhält, während bie 
andere die philofophifche Geiftesbildung, die Fülle ver Sachfennt- 
niffe, die bewußte und fFünftlerifche Beherrfchung aller Mittel der 
Sprache und des Vortrags hervorhebt. Im erften Gefpräch fteigt 
allmählich das Idealbild des Redners, der beide Richtungen vereint, 
vor unfern Augen empor, im zweiten wird die Behandlung des 
Stoffs, im dritten Form und Vortrag erörtert. Selbſt Cicero's 
ſchärfſter Kritiker, Theodor Mommfen, bekennt daß hier das Lehr— 
und Leſebuch auf geſchmackvolle Weije glüclich verſchmolzen fei; 
und ein Gleiches gilt von den Literarhiftorifchen Erörterungen über 
die berühmten Redner, die Cicero feinen Freunden Brutus und 
Atticus in den Mund legt. Die Gefpräche vom Staat bilden 
den Uebergang zu den philojophifchen Schriften, die Cicero in 
jeinem Alter verfaßte, und fuchen den Gedanken auszuführen daß 
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in der römischen Verfaffung das von den griechifchen Denkern an- 
gejtrebte deal verwirklicht jei. 

Gicero hatte in der Jugend fich mit Philofophie befchäftigt 
um durch fie die allgemeinen Gefichtspunfte wie die dialeltiſche 
Gewandtheit für feine Nepnerlaufbahn zu eriwerben. Als Cäſar 
an der Spite des Staates jtand, wollte ev der Arijtoteles dieſes 
Alerander werben und ihm durch ein Senpfchreiben über bie 
Regierung aufklären, fand aber bald daß feine Phraſen neben ben 
organifatorifchen Ideen des Herrſchers unmit waren. Damals 
jchrieb er feinen Freunden daß er zwei Mittel befige fich aufrecht 
zu erhalten, die Kenntniß der edelſten Wiffenjchaften und ven 
Ruhm der größten Leiftungen, wovon das eine ihm- nicht bei Leb— 
zeiten, das andere felbjt nicht im Tod entriffen werden Tönne; 
feine Neigung zur Philofophie wachſe mit jedem Tag, ſowol weil 
man mit den Iahren immer reifer werde zur Weisheit, ala auch 
wegen der Noth der Zeiten, in welchen nichts anderes den Geift 
vom Kummer erlöjfen könne, 

Wir Haben früher gejehen wie die griechiiche Philofophie 
jelber bei dem Zufammenfturz des freien Vollslebens fich in bie 
Innerlichfeit des Individuums zurücdzog, das in ihr Zroft und 
Halt fuchte und fand, und wie die verſchiedenen Syſteme doch in 
dem Ziele, dev Seelenruhe und der Selbſtgenugſamkeit des Weijen, 
übereinftimmten. Die Unterfchiede der Ausgangspunfte und des 
Wegs hatten ſich im Kampf der Schulen abgejtumpft, und Dog- 
matifer wie Skeptiker näherten fich in der Annahme daß man für 
das Leben bejtimmter Grundſätze bebürfe, fonjt aber das Wahr- 
Scheinliche fuchen müffe, und daß bie beventendften Denker in ber - 
Hauptſache übereinftimmten, das andere aber aus den mannich- 
faltigen Syftemen ausgewählt werben fünne je nachdem es bem 
Wahrheitsgefühl des Einzelnen zufage. Gerade das war es was 
die Römer bedurften und verlangten, bie nicht die Erfenntniß, 
fondern das Handeln zum Zwede ihrer Studien machten, und 
unter ihren Einfluß hatten die Griechen den Cflekticismus vor- 
bereitet, den nun Cicero nach Rom verpflanzte Wie ziwifchen 
den Optimaten, Pompeius und Cäſar in der Politik, fo ſchwankte 
er allerdings ohne originale fpeculative Kraft und Einficht zwifchen 
den Shitemen hin und ber, und juchte dasjenige was für bas 
praftifche Leben am meiften für fich habe und was dem innern 
Sinne zufage, da die fittlichen Begriffe von Natur in ber Geele 
liegen und gleich dem Gottesgedanken bei allen Völkern ohne Ver— 
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abredung auf gleiche Weife gefunden werden. Er meinte dadurch 
frei zu fein daß er principlos in den Tag hineinlebte, und aus- 
ſprach was ihm gerade wahrjcheinlich dünkte. Er konnte fo viel 
und fo vajch zufammmenfchreiben, weil er griechiiche Bücher auszog 
und überarbeitete. Seine Werke find eine fchlechte Quelle für bie 
ältere griechifche Philofophie, und find ohne die Strenge und 
Folgerichtigfeit des eigenen Denkens; aber er überträgt die Pro- 
bleme der Schule in das Leben, er fucht die Moral der Schule 
mit den weltmännifchen Lebensanfichten zu vereinigen, mit vebneri- 
ſchem Glanze des Vortrags dem Herzen eingänglich zu machen 
und fo eine humane Bildung zu erwerben und zu verbreiten. 
Epifureer, Stoifer, Akademiker läßt er ihre Anfichten über das 
höchite Gut, über Tugend und Glücfeligfeit, oder über das Wefen 
der Götter vortragen. Dann behandelt er einzelne Fragen aus 
dem Gebiete der praftiichen Philofophie in populärer Weife um 
die Furcht vor dem Tode zu bekämpfen oder Anweifungen zu geben 
wie dev Schmerz zu überwinden und die Leidenfchaften zu beherr- 
jchen feien um den Frieden und den Gleichmuth der Seele zu er- 
langen, und fucht den Pfad der Tugend als ven Weg zur Gelig- 
feit zu zeigen. Er fpottet des Aberglaubens und der Wahrfagerei, 
und lehrt dafür den Glauben an Einen geiftigen Gott und feine 
Borjehung, an die Unfterblichfeit ber Seele. Er entwirft eine 
Darjtellung von den Tugenden und Pflichten der Menſchen, indem 
er die ftoifche Strenge durch die weltmännifche Erfahrung milvert, 
auch dem Angenehmen und Nütlichen fein Recht und feine Sphäre 
laßt, immer aber darauf zurüdfommt daß es Werth und Beftand 
durch den Bund mit dem Guten empfange. Dabei ift er hier wie 
überall reich an DBeifpielen aus der römischen Gefchichte. Er läßt 
in zwei Fleinen aber vorzüglichen Schriften uns endlich einen Blick 
in fein Gemüth thun, wenn er, dev Greis, dem hochbetagten Cato 
feine Anfichten über das Greifenalter in den Mund legt und dar— 
thut wie dev Menfch die Weisheit des Alters und die Geiftesfraft 
der Jugend vermählen foll, oder wenn er dem Freunde feine Ge— 
danfen über die Freundfchaft Fundgibt und den Lälius das Glück 
berfelben „reifen, den innigen Liebesbund gleichgeftimmter Seelen 
für das Gute warın und überzeugend empfehlen Täßt. 

Für den Fortſchritt der Philofophie Hat Cicero allerdings 
wenig gethan, aber die philofophijche Bildung zu verbreiten das 
Seinige beigetragen, und da feine Schriften ſchon den Kirchen- 
pätern zur Hand waren, dann aber im Mittelalter wie am Be— 
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ginne ber Neuzeit immer wieder gelefen wurden, und bald bie 
Kunde des Alterthums den neuen Völlern brachten, bald ein 
Handbuch Humaner Gefittung neben ber dogmatifchen Autorität 
und dem Schulgezänfe waren, fo find fie ein Glied in der Fette 
des Culturzuſammenhangs der Weltgefchichte, und bezeugen uns 
die Bermittlerrolle welhe Nom in Bezug auf die nationale 
griechifche Weisheit und Kunft und auf eine allgemeine menfchliche 
Bildung hat. 

Noch mögen wir des größten vömifchen Gelehrten erwähnen, 
den Gäfar zum Borftande der hauptſtädtiſchen Bibliothek berief, 
Marcus Terentius Varro. Neben feinem umfaffenden Werk über 
die Alterthümer dev göttlichen und menjchlichen Dinge, neben einer 
Fülle ernfter Abhandlungen fehrieb er auch fatirifche Lebensbilder 
in kecker Mifchung von Vers und Proſa. Ueberhaupt erfehen wir 
aus Cicero's Briefen wie die Gabe und die Kumft vortvefflicher 
Darftellung eine weitverbreitete war, wie die Schule und das 
Leben zugleich in dem damaligen Rom die höhere Menfchenbilpdung 
allgemein machte, und wie die Literatur ein großartiges Gepräge 
dadurch gewann daß die leitenden Staatsmänner an ihr werfthä- 
tigen Antheil nahmen. 

Die Einigung mit Griechenland gab fih in der Architeftur 
durch die Verwerthung des Marmors in den Prachttempeln Fund 
die Q. Metellus Macedonicus um die Mitte des 2, Iahrhunderts 
v. Chr. innerhalb eines gemeinfamen Säulenhofes für Jupiter 
und Juno erbaute und mit hellenifchen Bildwerken ſchmückte. Der 
glänzende Neubau des capitolinifchen Yupitertempels durch Sulla 
bewahrte die urfprünglichen etrurifchen Formen. Hervorragende 
Perfönlichkeiten fuchten fortan beim Ringen nach der Herrichaft 
die Gunft des Volks nicht blos durch Spiele, fondern auch durch 
Gebäude für diefelben zu gewinnen. Der Kern der Theater war 
anfänglich von Holz, aber koſtbar mit edeln Metallen, Elfenbein 
und Zeppichen befleivet und mit Zeltdecken überfpannt. Das 
Theater des Metellus Scaurus faßte 80000 Zufchauer; 360 Mar- 
morfäulen und 3000 Erzftatuen Schmücten die Bühnenwand. Gurio 
errichtete ein Doppeltheater, deſſen Halbkreiſe aneinander Tehnten, 
jodaß man im einen in entgegengejegter Richtung wie im andern 
nach der Bühne Hinfah; hatte man auf diefe Art zwei verjchiebene 
Dramen aufgeführt, dann blieben die Bühnenwände ftehen, aber 
die Sikräume bewegten fich und mittel eines ungeheuern Mecha— 
nismus ſchwangen fie fich fammt dem verfammelten Volf herum 
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und fchloffen fich zu einem Amphitheater zufammen, innerhalb 
deffen nun Kampfſpiele ftattfanden. Pompeius errichtete das erſte 
fteinerne Theater in Nom. In ſolchen Bauten erhoben fich die 
Sitreihen auf immer höhern Terraffen, die von Tonnengewölben 
getragen wurden; nach außen bezeichneten mehrere Stocdwerfe von 
Arkadenreihen diefe Abftufungen, und gewährten einen großartigen 
Anblick; jo das Theater des Marcellus, deſſen Ruinen erhalten 
find. Cäſar wetteiferte auch hier mit Pompeius, und beganı den 
foloffalen Neubau des Circus marimus aus ber Königzeit in dem 
der Welthauptitadt paffenden Mafftabe, fodaß er nun 250000 Zu: 
fhauern Raum bot. Neue Bafilifen ſchmückten das Forum, ja 
Cäſar legte in feiner Nähe ein zweites an, indem er einen Tem— 
pel der Stammmutter feines, des inlifchen Gefchlechts, dev Venus 
Genitrir, mit Säulenhalfen umgab, und hinter ihnen Gemächer 
anbrachte. Für die Volksverfammlungen follten die inlifchen 
Schranfen dienen, ein ebenfall8 von Säulenhallen umgrenzter Platz 
in der Nähe des Marsfeldes. Noch heute erfreut ung zu Tivoli 
die herrliche Ruine des Veſtatempels, eines zierlichen fäulenumftell- 
ten Rundbaues auf fteiler Felshöhe über der Schlucht in welche 
der Sturz des Anio hinabſchäumt; noch heute begrüßen wir an 
der appifchen Straße das Grabmal das ber reichjte der Römer, 
Graffus, feiner Gemahlin Cäcilia Metella errichtete, auf vieredigem 
Unterbau einen gewaltigen thurmartigen Steinchlinder, unter defjen 
fräftig abjchließendem Gefims die Stierſchädel des Todtenopfers 
zwifchen Blumengewinden den Fries ſchmücken; noch Heute fehen 
wir wie dem Bäder Euryſakes ein Monument gleichfam aus ben 
in Stein nachgebilveten Kornmaßen erbaut worden, die er im Leben 
handhabte, die fich bald ſäulenartig übereinander fchichten, bald 
nebeneinander orbnen um die Hauptlinien zu bilden und allerlei 
Zierrath einzurahmen. 

- Das altitalifche Wohnhaus hatte feinen gemeinfamen Haupt: 
raum, das Atrium, in der Mitte, und rings befondere Gemächer 
an ihn angelehnt; jener war hofartig, und enthielt den Herd, fo- 
daß die Dede einen offenen Rauchfang hatte, und unter demfelben 
eine Vertiefung für das einfallende Regenwaſſer angebracht war. 
Die Römer -behielten die Grundform bei; das Atrium warb zur 
Säulenhalfe um den unbededten Mittelpunkt, Säle Tagerten fich 
daran, Gänge führten zu neuen Prachthöfen und prunfvollen Ge- 
mächern; Stockwerk thürmte fih über Stodwerf in ven Paläften 
ber Städte. Bon Belang war die Bibliothek, das Speifegemacd) 
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und der Berfammlungsjaal, den man nach Art der Bafilifa anlegte 
und benannte. Für ihn mußte um Licht zu gewinnen die Dede 
über dem Mittelraume durchbrochen oder vechts und links das 
Obergeſchoß weggelaffen und die zweite Säulenreihe über das Dach 
der Geitenfchiffe emporgeführt werden, ſodaß zwijchen den Säulen 
dann Yenfteröffnungen blieben. In folchen Sälen fanden die Ver- 
fammlungen der erften Chriftengemeinden ftatt, und jo konnten fie 
das Vorbild der Kirche werden. Im den Anlagen der Gärten und 
Billen entfaltete die Phantafie ein glänzendes Spiel architeftonifcher 
Formen und räumlicher Anordnungen in wohlberechnetem Zuſam— 
menflang mit der landfchaftlichen Natur. 

Schon die Unterwerfung Unteritaliens hatte die Römer mit 
Scöpfungen des hellenifchen Meißels bekannt gemacht, und wenn 
die Eroberer zunächjt die Götter der bezwungenen Städte heim: 
führten, fo begann danach das Beſtreben den Triumph des fieg- 
reichen Feldherrn mit Bildwerfen zu ſchmücken. Bald durfte fich 
einer der Kämpfer gegen Hannibal, Marcellus, rühmen daß er 
feine Mitbürger gelehrt habe Griechenlands bisher nicht verſtan— 
dene Schönheitswunder zu ſchätzen, als er von Shrafus die herr- 
lichen Werfe mitnahm nicht blos um feinen Einzug in Rom, fon- 
dern auch Tempel, Hallen und Plätze ftatt mit barbarifchen 
Rüftungen und blutiger Waffenbeute mit herzerheiternden und an— 
muthigen Bildfäulen zu ſchmücken. Der alte Zauberer Fabius fagte 
zwar dagegen: Wir wollen ven Tarentinern ihre erzürnten Götter 
laffen. Allein das nachwachſende Gefchlecht ward unter dem Ein- 
fluffe des griechifchen Geiftes groß, und als Flaminius, Lucius 
Scipio, Nemilius Paullus, Metellus Macedonicus und Mummius 
über Makedonien, Kleinafien und Hellas triumphirten, da folgten 
ihnen Hunderte von Wagen mit Statuen und Gemälden, Reliefs 
und Bafen um ein öffentlicher Schmud der Baterftadt zu werben. 
Seit Sulla wurden Teppiche, Edelfteine, Meifterwerfe der Eifeliv- 
und Goldſchmiedekunſt von den Soldaten auch als Privatbefit 
beimgeführt. Nach den Tagen Cäſar's mochte der vielgereijte 
Strabo nicht blos die monumentalen Bauten Roms fo impofant 
finden daß die Wohnftadt nur wie ein Nebenwerk erjcheine, fondern 
auch Hinzufügen: „Tritt man auf das alte Forum und fieht wie 
eins fich an das andere veiht, erblidt man ba die ftolzen Hallen 
der Bafilifen, die Tempel, das Capitol und die herrlichen Runft- 
werfe die dort und im Palatium und im Säulengange ber Yivia 
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ftehen, dann vergißt man Leicht alles was man außerhalb ge- 
gejehen hat.’ - 

So ward der Kunftfinn der Römer gewedt und gebilbet, 
und fortan fuchten auch die hervorragenden Männer ihre Wohn- 
zimmer, Hallen und Landhäuſer mit plaftifchen Werfen zu zieren; 
fie wırden Rumftliebhaber, und ein Lucullus benutte feinen Reich: 
thum zu glänzenden Ankäufen, während andere, wenn fie als 
verwaltende Beamte in den Provinzen waren, Schenkungen er- 
zwangen oder für Heine Summen ſich Großes überliefern ließen, 
wie Verres in Sicilien gethban. Er war Kenner und Enthufiaft, 
fein Gegner Cicero nennt fich einen Laien, beweift aber wie all- 
gemein verbreitet die Bildung auf dieſem Gebiete war, wenn er 
nach dem Vorgang der Griechen den Stil der verfchievenen Red— 
ner durch Vergleiche mit den Plaftifern zu bezeichnen weiß und da— 
bei auf das Verſtändniß feiner Leſer rechnen kann. Ihm ift Schön- 
heit die Wohlgeftalt des Zwedmäßigen, und das Wefen der Sache 
fommt mit Nothwendigkeit in der ſchönen Form zur Erfcheinung; 
ihm entfpringt die Runft aus der innerjten Natur des Menſchen, 
und fie hat nichts geleiftet wenn fie diefe nicht wiederum bewegt 
und erfreut; ihm dünkt die feite treue Liebe, mit welcher griechifche 
Städte an vorzüglichen Kunftwerfen hängen, des Schußes und des 
Preifes werth. Ueberhaupt nehmen die Schriftfteller fo viel Bezug 
auf die bildende Kunft daß nach 8. F. Hermann’ vortrefflicher 
Darlegung ein tiefer gehender Kunftfinn den Römern nicht mehr 
abgejprochen werben fann, und ganz bezeichnend ift die Geſchichte 
wie jpäter einmal Tiberius die Statue des Aporhomenos (des fich 
den Staub abjchabenden Ringers) von Lyfippos, welche Agrippa 
öffentlich aufgeftellt, aus Vorliebe für fie in feine Gemächer ver- 
jeßste, aber vom Volk, das fie nicht miffen wollte, genöthigt wurde 
fie wieder zum Gemeingut zu machen. Bon den Schöpfungen 
eines Phidias blieben zwar die koloſſalen Eultusbilder und bie 
Sculpturen des Barthenon an ihrer urfprünglichen Stelle, aber 
vorzügliche Erz» und Marmorwerfe von ihm und dann vornehm: 
li von Skopas, Prariteles, Lyfippos und ihren Schülern wan- 
derten nach Rom, und wir dürfen Fühn behaupten daß fie auf 
diefe Weife für die Nachwelt gerettet wurden, wenn auch felten 
im Original, fo doch in Copien und in ihren Wirkungen. Als 
die griechifchen Staaten der Zerrüttung anheimfielen und die Kunft 
des Schubes bedurfte, ward er ihr hochherzig von den Römern 
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geboten, und fo haben fie auch auf diefe Weife die VBermittlerrolfe 
zwifchen Hellas und dem neuern Europa übernommen. 

Allein das war nicht ihr einziges Verdienſt; fie eriwecten auch 
eine Nachblüte der griechifchen Kunft und gelangten durch fie zu 
eigenthümlichen Hiftorifchen Darftellungen und meifterhaften Por: 
trätbildungen. Wie Homer, das Dreigeftivn der Tragifer, Sappho 
und Alfaios für ihre Dichter Mufter wurden, wie ihre Nebner 
und Gejchichtjchreiber auf Demofthenes und Thukydides fahen, 
und wie fie dadurch die Alerandriner übertrafen, fo fühlte fich ihr 
großer Charakter auch in der bildenden Kunst zu dem Formenadel 
und ber erhabenen Anmuth eines Phidias und Prariteles hinge- 
zogen, und die Schöpfungen dieſer claffifchen Zeit wurden durch 
jie Norm und Mufter für neue Werle die fie veranlaßten. Hatte 
doch Aemilius Paullus im Olympia ftaunend ausgerufen: bier fei 
das wahre Bild des Zeus wie Homer von ihm gefungen habe. 
Und fo entfaltete fich unter dem Einfluffe der Römer vornehmlich 
in Athen eine Nachblüte der bildenden Kunft, welcher wir viele 
der bewundertjten Werke unferer Mufeen verdanken. Wenn auch 
die Productivität des Dichtens und Denkens mit der Freiheit er- 
lofchen war, Athen bewahrte die Geiftesbildung der Vorzeit in ber 
Erinnerung, und warb zu einer Hochjchule für die Römer. Wie 
jehr aber die Plaftif die eigentlichjte Offenbarungsweiſe des Grie- 
chenthums war, erweift fich auch dadurch daß fie noch jetzt und fie 
allein fo Glänzendes leiftete. Keine neuen Ideale werden gejchaffen, 
feine neuen Gedanken in felbftändigen Formen ausgeprägt, aber 
bie attifche Schule bleibt in Bezug auf Gehalt, Auffaffung und 
Darftellung der urfprünglichen idealen Richtung treu. Die frifche 
Naturanfchauung wird allerdings durch das Studium der alten 
Meifter erfet, aber das Schöne und Große wird groß und ſchön 
auf freie Art reprobucirt, die befondern Motive, welche für bie 
einmal gefundenen und bewahrten Typen der Götter und Heroen 
gewählt werben, find ihnen gemäß erfonnen, der Rhythmus ber 
Bewegung ift wohlerwogen, die technifche Durchbildung von voll 
endeter Teinheit, die Linienführung ebenfo lebensvoll als weich und 
zart in den Uebergängen. Freilich im Vergleich mit ihren Vor— 
bildern fehlt ihnen eins, die Weihe der Originalität, der Hauch) 
urfprünglicher und felbjtvergefjener Schöpferfreudigfeit, der aus ber 
Seele des genialen Künftlers unbewußt und abfichtslos auf das 
Werk überftrömt; denn an die Stelle der Naivetät ift die Rückſicht 
auf den Meifter wie auf den Befchauer getreten, und das Glän- 
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zende, Effectvolle oder Reizende joll einen Erſatz verfuchen für 
jene unnachahmliche ſtille felbjtgenugfame Hoheit und Keuſchheit, 
bie dem Gebilde des Genius nur dann eignet wenn er nichts 
wollte al8 der eigenen Begeifterung genügen und das Schöne her- 
vorbringen, weil nur in diefem die Wahrheit fich vollendet. 

In den Kreis diefer Künftler gehören Apollonios und Glykon 
von Athen von welchen zwei Heraffesvarftellungen erhalten find, 
der berühmte vaticanifche Torſo vom erjtern, die farnefiiche Ko- 
lofjaljtatue vom andern. Beide bildeten den ruhenden Helden, dort 
jigend, bier ftehend auf feine Keule gelehnt; wenn diefer über die 
jchweren Mühen des Dajeins wehmüthig zu finnen fcheint, jo ver- 
jett ung der Leib von jenem in eine Stimmung nach welcher wir 
und das leider verlorene Antlit von Siegesfreude verflärt denken 
mögen, ob auch der Felſenſitz noch auf die Erde deuten foll, wäh- 
rend Windelmann diejen Heros bereits für den in den Olymp 
aufgenommenen Gemahl der Hebe hielt. Es ift befannt daß 
Michel Angelo, da feine Augen trüb wurden, an dem vollfchwel- 
lenden Muskelſpiele diefer Bruft, dieſes Rückens „fühlend mit ſehen— 
der Hand“ ſich erquickte. Die Anlage des Ganzen iſt erhaben, die 
Ausführung des Einzelnen weich und ſanft verfließend. Glykon 
hat an ſeiner Statue den Kopf verkleinert, Bruſt und Schultern 
aber zu größtmöglicher Breite verſtärkt, um den Eindruck gewaltiger 
Wuchtigkeit zu erlangen; Windelmann jagt von den Musfeln daß 
fie wie gebrungene Hügel liegen, weil es des Künftlers Abficht 
gewejen die fchnelle Springfraft ihrer Fibern auszudrüden und 
diefelbe nach Art eines Bogens in die Enge zu ſpannen; mir 
macht es den Eindrud als ob er die Musfeln wie dem fänpfen- 
den Helden die Anjtrengung und Bewegung fie emporgetrieben, 
ihm auch im der Ruhe gelaffen und zur bleibenden Eigenthümlich— 
feit verliehen, was an jene Nachfolger Michel Angelo's erinnert 
welche die kühnen Stellungen, die fraftjtroßenden Yormen des 
Meiſters auch auf ſolche Geftalten übertrugen für welche fein 
innerer Grund oder äußerer Anlaß dafür vorhanden war. — Auf 
dem Quirinal in Rom ftehen zwei Noffebändiger; die Gewalt der 
ſich bäumenden Thiere, der ihnen Halt gebietenden Fünglinge ift 
lo großartig wie lebendig im foloffalen Maßſtab ausgeführt und 
fommt durch ihn zur vollen Wirkung; alte Infchriften nennen fie 
zwar irrthümlich Arbeiten des Phidias und Prariteles, aber ein 
Vorbild für fie dürfen wir im panathenaifchen Neiterzug des Par- 
thenonfriefes annehmen; der zur Stüße dienende Panzer deutet auf 
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die Römerzeit. Die ruhig und gern tragende Karhatide des Bati- 
cans ift ein wohlgelungenes Nachbild der Jungfrauen welche die 
Dede des Pandrofions emporhalten. 

Den Gegenfaß zu jenen Heroengeftalten bildet ein Kleinod 
ber Zartheit und des Liebreizes, die mediceifche Benus von Kleo- 
menes. Allerdings ift fie der Götterhoheit entkleidet, und ver— 
anſchaulicht fchmeichelnd hold die fnospenhafte Schönheit der irbi- 
ſchen Jungfrau, während biefelbe Stellung und Haltung züchtiger 
bei der capitolinifchen Venus in entfalteter weiblicher Fülle wieder- 
fehrt. Diefe Haltung ift Feineswegs unbefangen und ber Blick 
geht verlangend in die Ferne, während um den Mund ein Gefühl 
finnlicher Wonne jpielt. Von verwandter Feinheit ift die im Bad 
fauernde Benus; fie fieht ihr Bild im Spiegel der Wellen; „die 
gejcehmeidigen Formen des zartgeglieverten Götterleibes fcheinen von 
dem Künftler in den engften Raum zufammengebrängt um fich wor 
den geiftigen Bliden des Befchauers um fo Hangreicher wieder 
aufzulöfen.” (E. Braun.) Bon gleicher Anmuth ift eine aus 
dem Bad aufjteigende Aphrodite, gleichfalls im Batican, wie vie 
vom Morgenthau erfrifchte Blume fanft und mild, im fich be- 
glüdt. So treibt das Ideal des Prariteles immer neue Knospen 
der Schönbeit. 

Die jchlummernde Ariadne des Vaticans, im breiten Stil 
meifterlich ausgeführt, verbindet wieder Göttergröße und Wohl- 
gefälfigfeit im Contraſt des faltenreichen Gewandes mit dem edeln 
Linienfluß ihrer Glieder. Der Dionyfosbraut gefellt ſich Melpomene 
im Louvre, in ber erhabenen Würde der Geftalt und der Milde 
des Antlites ein Bild ver Sophofleifchen Tragödie, die Chorführerin 
des Mufenreigens, der uns in der Rotunde des Vaticans auch in 
den Gopien fo jinnig heiter empfängt. 

Die Diana von Verfailles ift die trefflichite Darjtellung von 
Artemis der Jägerin, die hier aber als Schirmerin der Hirjchfuh 
erjcheint, über deren Kopf fie die Linke hält, während die Rechte 
nach dem Pfeil im Köcher greift, und ihr Blick fih von dem 
flüchtigen Wild nach der andern Seite wendet, wo wir den Ver— 
folger vermuthen; ſolcher Doppelrichtung entjpricht auch dies daß 
fie jelbft eben den eilenden Lauf innehält, während im Gewand 
die: Bewegung noch fortflingt. Dies reiche dramatiſche Yeben 
macht fie. zur würdigen Schwefter des belvederifchen Apollon, 
mag biefer auch noch vollendeter in überrafchender Herrlichkeit uns 
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entgegentreten, wie er benn auf ein älteres Original hinweiſt, wenn 
er auch jett in Marmor ausgeführt ward. 

Daß auch in Kleinafien unter römiſchem Einfluffe tüchtige 
Blaftifer arbeiteten, wiffen wir aus Infchriften, und von einem 
ijt ung mit dem Namen auch ein Werk erhalten, der borghefifche 
Fechter von Agafias. Er ift ein Ausläufer der realiftifchen Rich— 
tung von Argos und Sikyon. Er jchreitet gewaltfam aus, ftreckt 
die Linfe vor zur Abwehr und führt mit der fchwertbewehrten 
Rechten zurück um dann den Stoß gegen den Weiter zu thun, 
mit dem er fümpft. Die Statue hat feinen idealen Gehalt und 
fpricht darum nicht zum Gemüthe, aber fie ift ein anatomijches 
Meiſterſtück, und darum auch dem Studium ver plajtifchen Ana— 
tomie in einem franzöfifchen Prachtwerfe zu Grunde gelegt; ver 
Berftand und die Technif des Künftlers erreichen übrigens ben 
Effect den fie machen wollten. 

Es lag nahe daß große Plaftifer in die Welthauptjtabt über- 
fiedelten und dort eine Schule gründeten. So zog Pompeius 
den Paſiteles nach Nom, und diefer bildete im Anſchluß an 
Phidias auch Elfenbeinftatuen. Er fuchte die einfache Hoheit ver 
ältern Kunſt mit der Feinheit und dem Effect der neueren zu ver— 
einigen, ein Effeftifer wie fpäter die Bolognejen in der Mialerei, 
Wir dürfen wol die Zeusbüfte von Dtricoli feiner Werfftatt zu- 
ichreiben. Stephanos und Menelaos folgten ihm nach; von lekte- 
rem ftammt die Gruppe der Matrone und des Yünglings in ver 
Billa Ludovifi, die man bald Dreft und Elektra, bald Penelope 
und Telemachos nannte, bis Dtto Jahn fie auf Merope vdentete, 
die ihren Sohn Aephtos wiedererfennt; derjelbe war aus der Fremde 
gekommen um den PBolyphontes zu jtrafen, welcher ihm den Vater 
getödtet und die Mutter fich vermählt hatte; um den Mörder zu 
täufchen gab er vor daß er den Aepytos erfchlagen habe; den wollte 
num die Mutter an ihm rächen, als fie gewahrte daß er ja ſelbſt 
ihr Sohn fei. Euripides und nad) ihm Ennius hatten den Stoff 
pramatifch behandelt. Die Gruppe tjt voll warmer Empfindung 
und ſehr jorgfältig in der Ausführung. in anderer Meifter, 
Arkefilaos, arbeitete für Cäfar die Statue von Venus der Erzeu- 
gerin, der Stammmmutter des Gejchlechts der Yulier; fie war be- 
fleivet, aber fo daß das Gewand wie naß ſich den Linien des 
Körpers anfchloß und dann fie faltenveih umfloß, wie und bie 
jogenannte Flora zu Neapel zeigt. Liebeszauber und edle ©itt- 
jamfeit verjchmolzen in diefem Bilde, das in Eopien erhalten ift. 
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Bon Arkefilaos rührt e8 auch her Eros den Allfieger nun nach 
Art der. alerandrinifchen Poeten in die Fleinen knabenhaften nedi- 
chen Eroten aufzulöfen und ihn als Bändiger von Thieren dar— 
zuftellen, von Löwen, Delphinen und Gazellen; ein heiteres Phan- 
tafiejpiel, das uns in manchen Nachklängen ergötzt. Eigenthümlich 
für die Römer find die Allegorien oder Berfonificationen von 
Begriffen, wie des Glüds, der Treue, der Sicherheit, der Frömmig— 
feit in der Fortuna, Fides, Securitas, Pietas, die nicht durch 
charakteriftiiche Geftalt, jondern durch ein Attribut auf dem Haupt 
oder in der Hand gekennzeichnet wurden. 

Es war altrömifche Sitte die Wachsmasfen der Ahnen im 
Atrium des Haufes aufzuftellen und verdienten Bürgern Bildſäulen 
zu errichten. Man verlangte hier vor allem Naturtreue, Lebens— 
wahrheit, Inpividualität; auch das Gewand, der Panzer oder die 
Toga, jollte genau wiedergegeben fein. Noch mochte der Grieche 
Kleomenes einen römijchen Redner, den fogenannten Germanicus, 
nach dem Typus des Hermes gejtalten, und doch ift ſchon Das 
Befondere der perfönlichen Erſcheinung ſtark betont. 

Die eigenthümlich römische Bildfunft aber macht fich dadurch 
fenntlih daß fie nicht von der innern Anſchauung, von der im 
Geifte gewonnenen Idee des Menfchen ausgeht, und dieſe dar- 
jtellend von der Wirktichkeit aufnimmt was ihr entjpricht, ſondern 
daß fie fih an die Wirklichkeit anfchlicht, und folche in das eigene 
Ideal zu erhöhen fucht. So iſt die römifche Porträtbildung und 
gejchichtliche Kunft dem Römerſinne gemäß realiftifh. Auch aus 
unferer Epoche find vorzügliche Werfe erhalten, wie das Standbild 
des Pompeius im Palaft Spada, vielleicht dafjelbe an deſſen Baſis 
Cäſar unter den Dolchen der Verſchwörer zufammenbrach, und 
Cäſar im Friedensgewand zu Berlin. Der Name eines römijchen 
Künftlers wird uns genannt, Coponius, welcher für Pompeius 
die Statuen der vierzehn von ihm überwundenen Nationen für 
ein Triumphdenkmal arbeitete. Hier galt e8 den Typus des Volfs 
aufzufaffen. Gin herrliches Werk folcher Art ift die ſchwermuth— 
volle Frauengeftalt in der Loggia de’ Lanci zu Florenz, groß in 
den Formen, edel und ergreifend im Ausorud, in dev wir gern die 
gefangene Thusnelda als Repräjentantin Germania’s erbliden. 
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Nah Cäſar's Tod kamen neue Nechtungen, neue Biürger- 
friege, bis endlich fein Erbe Octavian die Alleinherrichaft errang 
und das Reich mit dem DBerlufte der Freiheit wenigſtens den 
Frieden erfauftee Schon früh war er entjchloffen Fein Verbrechen 
zu unterlaffen das fir feine Zwecke nöthig ſchien, aber auch Fein 
unnöthiges zu begehen, und fo verdiente feine Mäßigung, feine 
Klugheit den Sieg über den Teidenfchaftlichen Antonius, und ftatt 
der orientalifchen Despotie, welche diefer mit Kleopatra im Oſten 
anftrebte, gründete er vom Weften aus bie europäifche Monarchie 
im Sinne Cäfar’s, welche allerdings in Einer Hand alle Gewalt 
vereint, aber auch wohlthätig für das Ganze forgt, und die Orb- 
nung gegenüber der Zerrüttung dev Willkür aufrecht erhält, leider 
freilich nicht fraft des Bürgerthums, ſondern mittel® des ftehen- 
den Heeres, des bald jo anmaßenden Solvatenjtandes, und leider 
mit jenem Schein der Freiheit, jener Wahrung der alten Formen 
ohne ihren Inhalt, wodurch die Heuchelei großgezogen wird. 
Durch einen tüchtigen Heerführer und eveln Patrioten wie Agrippa, 
durch hochgebildete Staatsmänner wie Meffala und Mäcenas 
wohlberathen regierte Auguftus, der Erhabene, wie nun fein Ehren- 
name lautete, die Städte, die Provinzen durch feine Präfecten, 
hielt auf Recht und Gericht, forgte für Handel und Gewerbe, ließ 
die Länder nicht mehr durch einige Adelsfamilien oder Empor- 
fümmlinge der Hauptftabt ausfaugen, und machte den Senat zu 
einem Collegium angejehener Männer mit berathender, bie Faifer- 
lichen Bejchlüffe gutheißender Stimme, mit einem gejchäftsführen- 
den Ausjchuffe, deſſen willfährige Talente er für feine Negenten- 
zwede verwandte. Die römiſche Bürgerfchaft konnte das Weltreich 
nicht verwalten und hatte es verabjäumt die Abgeordneten ver 
Provinzen zu berufen; die Sittenftrenge, die Arbeitsluft, vie 
Hingabe für die Sache des Ganzen ſchwand dahin feit man die 
Beute der unterworfenen Länder verzehrte; dem Sagen nach Er- 
werb und dem Genuß ergeben ließ die Menge fich gern regieren, 
und ging willig der Sflaverei entgegen; Brot und Spiele war 
das Berlangen der Armen, in Ruhe zu bleiben, zu glänzen und 
zu jchwelgen das Begehr der Reichen. Die gewonnene Bildung 
ward angewandt um auszudenfen wie man jeden finnlichen und 
geiftigen Genuß verbinden und erhöhen könne; das nannte man 
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Pebensphilofophie, und berühmte jich eines nüchternen Realismus, 
der ſich in die Zeit zu jchiden wife jtatt idealen Träumen nach— 
zuftreben, damit glaubte man fich die Dinge, nicht den Dingen 
fich zu unterwerfen. 

Wenn auch der Gedanke der Welteinheit fich nicht fo wie 
ihn Mäcenas gefaßt verwirflichte, indem dieſer Bürgerthum, 
Recht, Geſetz und Beſteuerung für alle Provinzen gleich verlangte, 
fo trat doch im Reich die durch das Alerandrinertfum vermittelte 
fosmopolitifche Cultur an die Stelle der römijchen National: 
bildung; das BVolfsthümliche wie die felbjtändige Erfindungsfraft 
ward num in ber Literatur dem Ruhme der Gelehrfamfeit und 
dem Anſchluß an die übereinfömmliche Schulvegel untergeordnet. 
Wie eine Äußere Zucht die Züchtigfeit und Sitte, Regierungs- 
maßregeln die Selbjtbeftimmung des Volks erfegten, jo erloſch 
auch das Selbjtgefühl und die Freiheit der Geijter, die ſich all- 
gemeingültigen Grundfägen und böfifchen Formen fügen Texten. 
Statt des öffentlichen Lebens nahm nun der Dienft der Fürjten 
begabte Männer in Anfpruch, 309 fie hervor und ließ fie Arbeit 
und Chre finden, aber fie mußten ihm willfahren und feinen 
Forderungen den eigenen Sinn anjchmiegen. Gerade jo war es 
auch in der Literatur; Dichter und Gelehrte wurden begünftigt, 
fofern fie fich der neuen Ordnung der Dinge anjchloffen, ſofern 
fie fich zu Zierrathen des Thrones machten, und ftatt der öffent- 
lichen Bolfsjtimme waren es die feinen höfifchen Kreiſe welche 
den Zon angaben der inmezuhalten war. Ebenmaß und Glätte 
der Yorm überwog alsbald den eigenthümlichen Lebensgehalt, und 
wenn die Römer dennoch es den Alerandrinern weit zuvorthaten, 
jo lag dies darin daß fie nicht blos für die Schule, fondern für 
die höhere Geſellſchaft fehrieben, daß ihre Vaterſtadt die Gebieterin 
der Erde war und das alte Nationalgefühl, die Idee Roms zwar 
jetzt nicht mehr in der Freude der Freiheit, aber doch im jtolzen 
Bewußtſein der Herrichaft und der Größe fich bezeugte, und daß 
endlich das gleichzeitige Griechenthum ihnen die Brüde der Ver— 
mittelung mit den ältern Meiftern fchlug, deren Vorbild fie num 
nacheiferten. Die Aeneide follte den Römern werden was Ilias 
und Odyſſee den Hellenen waren; das war unmöglich, und fie 
glänzt nur wie der Mond mit erborgtem Licht neben der Sonne, 
aber fie jtrahlt doch heller und voller al8 der Stern eines Apollo- 
nios von Rhodos, und fie hat die lange folgende Nacht erhellt 
und den neuen Sonnenaufgang vorbereitet. 
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Das freie Wort hatte aufgehört das öffentliche Leben zu 
leiten; die Beredſamkeit verlor fich nach der einen Seite in bie 
Rechtswiſſenſchaft, die nun die alten Ueberlieferungen orbnete und 
ſyſtematiſch ausbildete, und in bie Rhetorik der Schule, die fich 
in müßigen Declamationen übte und ber Proja wie der Dichtung 
immer mehr ihr Gepräge gab; Fragen, Ausrufungen erregten das 
Gefühl, die Wahl der Worte, die finnreiche Fügung und Wen- 
dung der Rede befriedigte den Verſtand, der Zonfall und Wohl- 
laut ergößte das Ohr „wie Nachtigallenſchlag“; es galt nicht um 
Wahrheit, fondern um Wirkung. Schon Cicero hatte gejagt daß 
die Gejchichte Roms einen Redner erforbere, und fich durch Atticus 
auffordern laſſen daß er, ber das Vaterland gerettet, e8 auch der 
Nachwelt preife. Hier trat Livius ein, und fchrieb mit patriotifchem 
Geijte die Thaten der Borzeit, in der Abficht daß die Darftellung 
Jünglinge und Männer zu neuen Thaten erwede, ſodaß ihm die 
Richtigkeit des Gefchehenen minder am Herzen lag als ver Glanz 
der Erzählung; darum war ihm die ergreifendite und ruhmvolfjte 
Ueberlieferung die Tiebjte. Und jo gelang ihm ein erfolgreiches 
Nationalwerf, das bis heute feinen Zauber übt. Die Gefchichts- 
erzählung der Gegenwart fing an fih nah dem Monarchen zu 
richten, und die freimüthige Weife eines Pollio, eines Labienus 
wich der Schmeichelei, ob auch Auguftus felbft nach Cäſar's Vor— 
gang das Urtheil und das Wort nicht binden wollte. Griechen, 
wie Diodor und Strabo, fanden in Rom die Fülle des Stoffs 
und die Weite des Blicks für ihre Darftellungen der Länder- und 
Bölferfunde und der Gefchichte. 

Den eigentlichen Glanz erhielt die Zeit des Auguftus durch 
die Poeſie. Die dichteriihe Sprache ward in ihrem ftolzen 
Schwung, in Pradt und Wohllaut durch Vergilius ebenfo voll- 
endet wie die redneriſche Proja durch Cicero; der Teichtere Fluß, 
der feine Ton gefelliger Unterhaltung den wir in ben Briefen 
dieſes lettern bewundern, zeigte fich in dem bequemen, fcheinbar 
jo Täßlichen, aber doch jo regelrecht bemejjenen Flufje des Horazi- 
fchen und Dpidifchen Herameters, während der Bergilifche durch 
choriambiſche und anapäftifche Worte von Anfang an bis zur be— 
fiebten männlichen Cäfur im vierten Fuß einen auffteigenden Gang 
gewinnt und erjt von da an abwärts rollt; jo gleicht er dem Roß 
das der Keiter zugleich anfpornt und zügelnd zufammenfaßt, wäh— 
rend der Homerifche wie das freie Roß nach eigenem Wohlgefühl 
die elaftifchen Glieder bewegt. Die neue formale, das individuelle 
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Leben betonende Nichtung hatte indeß noch einen Kampf mit dem 
Urtheile des Volks zu beftehen, das in den ältern Dichtern die 
Größe der Vorzeit verehrte und die förnige Kraft, bie natur: 
wiüchfige Frifche noch der Höfifchen Glätte und dem Zierrathe der 
Gelehrſamkeit vorzog. Indeß verdankten die jüngern Kunftdichter 
nicht blos der Gunft des Kaifers, des Mäcenas und Afinius Pollio 
den Sieg, fondern fie verdienten ihn durch ihr Talent, durch den 
Sinn mit welchen fie den Werth ebenmäßiger Durchbildung und 
reiner Formenvollendung erkannten und durch den Geift mit welchem 
fie folche handhabten. Aber ihre Kunft ging nicht aus dem Bolf 
hervor um wieder bildend auf daſſelbe einzuwirken; fie bichteten 
für den Hof, für einen Kreis von Kennern, der fich über das ganze 
Reich verbreitete, und für die Nachwelt. Von der jelbftändigen 
Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten ausgefchloffen ler: 
nen bie Dichter fich auf fich felber ftellen, die innerliche Freiheit 
des Geiftes im Anſchluß an die griechifche Philofophie höher achten 
als die Außenwelt; fie fügen fich der ihnen gezogenen Schrante, 
willen aber innerhalb verfelben fich frei zu bewegen. Nur wenige 
halten ſich an große Stoffe, die meiften erjchöpfen ihre Kraft im 
poetijchen Liebesfpiel mit Hetären, das nur felten durch echte in- 
nige Empfindung geabelt wird. Der milde Despotismus. breitet 
allmählich feine erjchlaffende Wirkung über die Jugend aus, jagt 
Teuffel, fügt aber hinzu: einem fo Elaren Geifte wie Horaz verleiht 
die ftille Einficht in die Hohlheit und Heuchelei der ganzen Zeit 
einen Zug ber fich bald als Leife Ironie, bald als Wehmuth, bald 
als tiefe Verftimmung ausprägt. Mäcenas hat fich als vorzüg— 
licher Kenner bewährt, indem er Horaz hervorzog, Vergil be- 
günftigte; feine eigene Darftellungsart war gejchmadlos verziert, 
ſodaß Auguftus über die jalbentriefenden Löcklein feines mit dem 
Brenneifen gekräufelten Stils fpöttelte. Einen Vers von ihm hat 
Seneca aufbewahrt: 

Mache lahm mich an Hand und Fuß, 

Lahm an Schenkel und Hüften, 

Lade Schwären und Budel mir auf, 

Gib mir wadlige Zähne, — 

Mir genügt’s, wenn ich leben darf, 

Leben laß mich und müßt’ ich 

Hoden auf fpitigem Marterholz! 


Publins Vergilius Maro warb 70 v. Chr. auf dem Lande 
bei Manta geboren. Er gewann in Nom und Neapel eine dich- 
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terifche und philofophifcehe Bildung und begann danach in der 
Stilfe des Landlebens den Hirtengefang Theokrit's feiner Heimat 
anzueignen, als die Adervertheilung an die Soldaten der Sieger 
nach der Schlacht bei Philippi ihn von dem väterlichen Gut ver- 
trieb. Aber gerade dies brachte ihn mit Afinius Pollio, mit 
Detavian in Verbindung, und wenn er dann auch noch einmal 
der Gewalt weichen mußte, fo ward ihm fein Eigenthum doch 
abermals zurücerftattet und er in den Freundeskreis des Mäcenas 
aufgenommen. Doch z0g er fich gern mit feiner Mufe aus Rom 
nach Zarent oder Neapel zurüd, und wollte fein Epos auf einer 
griechifchen Neife vollenden, als ein früher Tod ihn (19 v. Chr.) 
dahinraffte. Er war ein harmlos edler Menſch, eine jung- 
fräulich veine Seele, ſodaß ihm die Darftellung des Gemüth- 
febens vornehmlich gelang, und er aus den Wirren der Gegen: 
wart fich gern in idealifirte Naturzuftände flüchtete, wodurch feine 
Dichtung jenen fentimentalen Zug erhielt der ihn einem folgenden 
Weltalter fo wahlverwandt erfcheinen Tief. Denn an fchöpferijcher 
Erfindungsfraft wie an frifcher Anfchaulichkeit der Darftellung 
fteht ex den großen Dichtern nach, denen ihn doch das Urtheil 
der Sahrhumderte um der Fünftlerifchen Vorzüge der Compofition 
wie der Sprache willen geſellt hat. Leider ift feine Kunjtpoefie 
nicht die Vollendung des Volksthümlichen, nicht die Idealiſirung 
der ummittelbaren Lebenswirklichfeit, darum jucht er das Schöne 
im Ungewöhnlichen und im Nhetorifchen den Erſatz für das rein 
Dichterifche, darum vertaufcht er gern den eigentlichen Ausbrud 
der Sache mit gefchmücten Umfchreibungen und Metaphern, wie 
wenn er ftatt des Wafjers das fprudelnde Naß der Duelle trinkt 
und ftatt Brotes die Gabe der Ceres ift, zur Luft emporfieht 
und den Himmel athmet, oder unter fteinernem Schatten ausruht, 
und fchlummernder Funken Saat aus den Adern des Kiefels 
hervorlodt. In den Gfleichniffen ift er nicht erfinderifch, da fie 
der Sache nach meift den Griechen entlehnt find, aber die Zeich- 
nung und das Colorit ift auch hier Fräftig und glänzend, und fo 
ſchimmern fie wie Edelſteine auf dem faltenreichen Gewand, das 
fein volltönender Vers über die Geftalten ausbreitet. Wer das 
organisch Erwachjene von dem Gemachten zu unterfcheiden weiß 
ber wird in der Wahl zwifchen Homer und Vergil nicht ſchwanken, 
und faum begreifen wie noch Johannes von Müller behaupten 
fonnte Homer’s größtes Verdienst fei den Vergil erweckt zu haben; 
aber er wird auch gern befennen daß alles vorzüglich gut gemacht 
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ift, und daß durch Einficht, Arbeit und Bildung des Herrlichen viel 
vom Dichter gefchaffen ward. 

Die zehn Idhllen Vergil's entfernen fich troß aller Nach— 
ahmung im einzelnen doch weit von den naiven Lebensbilvern 
Theokrit's, und eröffnen die fentimentale Schäferpoefie, welche bie 
Hirten und ihre Zuftände nur zur Einkleidung und Hülfe für bie 
Einpfindungen des Dichters, für die Verhältniffe der vornehmen 
Welt macht; fo wird Daphnis zur Allegorie für Cäſar, und im 
Tityrus fehildert Vergil die eigene Lage. Merkwürdig vor andern 
ift die vierte Efloge geworben, in welcher der Dichter mit ſchwung— 
vollen Verſen ein Reich des Friedens feiert, das nun nach ber 
Weiffagung der fibyllinifchen Gefänge als ein neues Weltalter 
eintreten werde; Aſträa, die Jungfrau, die Göttin dev Gerechtig- 
feit und die goldene Zeit fehre wieder, und eine neue Geburt 
fteige vom hohen Himmel herab. Einen Knaben Pollio’8 begrüßt 
Bergil als diefen lieben Sohn des himmlifchen Vaters, der gött- 
liches Leben empfangen und die Welt als Friedensfürft beherrjchen 
werde; die Dornen werden Trauben tragen, die Schlange ihr Gift 
verlieren, furchtlos die Rinder neben den Löwen weiden. Der 
deutliche Anklang an die meffianifchen Hoffnungen und Bilder der 
altteftamentlichen Propheten ift überrafchend, und die Ahnung vom 
Anbruch einer neuen Zeit hat fich erfüllt, der Dichter war ein 
Seher, nur daß nicht Pollio's, ſondern Mariens Sohn die Sehn- 
fucht der Menfchen befriedigte. 

Der Aderbau war die Grundlage der römifchen Größe und 
Sitte, und Vergil ſelbſt war einer der Träger jener gefunden 
Bolkskraft, die noch immer vom Lande in die Hauptſtadt ftrömte, 
und darum war es bie glüdliche Wahl eines nationalen und ihm 
jelber gemäßen Stoffes als er feine Georgica, vier Gefänge vom 
Landbau, zu dichten begann. Jahrelangen Fleiß wandte er auf 
die Vollendung des Werks, und leiftete in Glanz und Wohllaut 
der Sprache das DBewundernswerthe. Die Liebe zur Sache, die 
humane Gefinmung des Dichters erwärmt und belebt das Werk; 
bie eigenen Erfahrungen und Anfchauungen verweben fich mit 
dem was ihm die alerandbrinifchen Bücher boten, und laffen ihn 
biefelben übertreffen. Wenn wir e8 auch bedauern müffen daß 
er von Anfang an zu viel Regeln und Befchreibungen gibt ftatt 
den Landmann in feiner mit den Jahreszeiten wechjelnden Thätig- 
feit handelnd darzuftellen, fo find doch die Reize ver Natur und 
das Glück des friedfamen Lebens im Bunde mit ihr gemüthlich 
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und anmuthig gefchilvert; mythiſche Bilder erfcheinen nicht als ein 
gefuchter Schmud, jondern ergeben fih aus dem Gegenjtande 
wie Blüten aus dem Zweig aufiprießen. Wenn ber Dichter von 
der Zucht der Rinder und Pferde fpricht, fo erhebt er fich als— 
bald den Kampf der Stiere oder die Roffe auf der Rennbahn 
zu befingen; die Freude der Weinlefe begeiftert ihn wo er vom 
Weinbau redet; Italien, die reiche Mutter der Saaten, ift auch 
die große Mutter der Männer, und im Lobe der Heimat gebenft 
der Dichter neben der Fruchtbarkeit der Fluren auch der Schön: 
heit der fühn aufragenden Berge und der blauen Seen in ihrem 
Kranz. Sinnig vertieft er fih in das heimliche Leben und We— 
ben der Bienen und ahnt darin das Walten der alldurchbringen- 
den Weltjeele. 


Die Gottheit geht durch alle 
Fand’ und Meere dahin und durch den unendlichen Himmel; 
Thiere des Felds und Waldes und alle Gefchlechter der Menjchen 
Nehmen fich bei der Geburt von ihr das feimende Leben, 
Und fo fehren zu ihr fie aufgelöfet zurüde, 
Nie bleibt Raum für den Tod; es entjchwebt das Lebendige wieder 
Aufwärts unter die Sterne zum Zelt des erhabenen Himmels. — 
Schaue den Himmel an und die Erd’ und die braufende Woge, 
Schaue die leuchtende Scheibe des Monds und die Sonnengeftirne, 
Innen ernährt fie der Geift, und rings in die Glieder ergoffen 
Negt und bewegt er die Maffe, dem Weltall innig gefellet. 


Bon bier an rang ber Dichter nach dem höchſten Ziel: fei- 
nem Volk ein Nationalgedicht, ein Epos zu fchaffen. Er ftelfte 
fi in die Mitte der bisherigen Epifer Noms, die auf der einen 
Seite die Gejchichte in Verfe brachten und auf der andern griechi- 
Ihe Sagen lateiniſch behandelten; das Baterländifche und das 
Hellenifche fuchte er zu verjchmelzen, wie das ja in der ganzen 
Bildung feiner Zeit lag. Aber es fehlte die urjprüngliche Helden: 
jage im Volkslied, und was etwa an fie erinnert das war erft 
aus Sitten und Gultusgebräuchen herausgefponmen. Hierzu kam 
die Anfnüpfung Roms an Zroia durch Aeneas, und da bie Julier, 
Cäſar und Auguftus, nun ihr Gefchlecht von feinem Sohn Yulus 
ableiteten und fich damit al8 die erbberechtigten Fürften barjtellten, 
in welchen die Weifjagungen vom glüclichen Weltreich dev Aeneaden 
nun zur Erfüllung fümen, jo unternahm denn Vergil von dieſem 
Gefichtspunft der Gegenwart aus die Urfprünge Roms und feiner 
Geſchichte zu befingen, in der Vorzeit die Gegenwart zu fpiegeln 
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und eine durch die andere zu verherrlichen. So ift er der erſte 
große epifche Kunftdichter und als folcher das Vorbild vieler Nach: 
folger geworden. Er fteht nicht innerhalb der Tebendigen Weber: 
lieferung, er ift nicht der melodifche Mund für das was das ganze 
Volk mit ihm erfahren Hat und anfchaut, nicht der organifirende 
Genius für einen reichen Stoff bereits geftalteter Begebenheiten 
und Charaktere, vielmehr hat er fich das Material wie die Dar- 
jtelfungsmittel durch Studium erft angeeignet, und wie gefchickt er 
diefe auch handhabt, er bringt immerhin eine fertige Form zu dem 
Inhalt heran und füllt fie mit ihm aus, ftatt daß fie organifch 
aus ihm erwachfen follte, und feine eigene Bildung fteht den 
Stimmungen wie der Gefittung, die er zu fehildern hat, allzu fern 
als daß nicht ein Zwiefpalt bliebe zwifchen dem Dichter und feinem 
Gegenſtande. Nun liegt zwar, wir wollen e8 Bernhardy zugeben, 
ein eigenthümlicher Reiz des Gedichtes darin daß der Epifer feine 
Lefer in ein Zwielicht ftellt und auf dem Grunde verfeinerter, 
politifch geordneter Culturftände, deren Bewußtſein niemals fich 
verwifcht, in den leeren Räumen der Phantafie eine mythiſche 
Welt erbaut, welche nach Belieben in reicher Gliederung aus ein- 
heimifchen und griechifchen Elementen zufammengefügt und mit 
ben Kräften des Wunderbaren regiert wird; aber für den Freund 
Homer's wird deſſen Weife dennoch die höhere, die naturwahre 
bleiben, und Hegel’8 Tadel recht behalten: „In dem ganzen Vergi— 
lichen Epos jcheint der gewöhnliche Tag, und die alte Ueber: 
lieferung, die Sage, das Feenhafte der Poefie tritt mit profaifcher 
Klarheit in den Rahmen des bejtimmten Verftandes herein; es 
geht in der Aeneide wie in der römischen Gefchichte des Livius 
ber, wo bie alten Könige und Confuln Reden Halten wie zu bes 
Gejchichtfchreibers Zeiten ein Drator auf dem Marfte Roms oder 
in ber Schule der Rhetoren.“ Wenn Bergil ohne die Schöpfer: 
fraft der mythenbildenden Phantafie und ohne die Naivetät des 
Glaubens die homerifche Götterwelt in fein Gedicht hereinnimmt, 
fo wird fie ihm zum äußerlichen Schmud des Wunderbaren und 
zu einer allegorifchen Mafchinerie, und dadurch werden bie Men— 
fchen wieder zu Drahtpuppen, die das Verhängniß von außen 
(ent ftatt daß fie innerlich fich felbft beftimmten. Und doch weiß 
der Dichter daß feine Thaten einem jeglichen Glück oder Noth 
bereiten, und fo das Schickſal feinen Weg findet; Zeus ift Ein 
König für alle! Gerade Aeneas verliert dadurch an menfchlicher 
Bedeutung daß er alles auf Götterbefchluß und Götterbefehl thut. 
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Es wäre die Aufgabe Vergil's gewefen die Ereigniffe aus dem 
Charakter des Helden abzuleiten, feine Seelenkämpfe, feine Ent- 
ihlüffe zu enthüllen, und jo die Begebenheiten zu motiviren. 
Wohl hat da der Schatten Dido’s ein Necht fich mit ftummer 
Beratung abzuwenden, wenn Aeneas in ber Unterwelt betheuert 
daß er nur durch das Geheiß der Götter getrieben fie verlaffen 
und nicht geglaubt Habe daß ihr fein Fortgehen jo gewaltigen 
Kummer bereite. 

Die Seele Homer’s ift ganz in feiner Dichtung aufgegangen, 
jeine Perjönlichkeit aber hinter das Werk zurücgetreten, das da— 
durch die höchjte Objectivität erreicht und wie ein fehönes eigen: 
lebendiges Naturgebilde ſich vor uns entfaltet; der Kunftdichter 
Dergil bleibt aber ſelbſt im Vordergrund innerhalb feiner Er: 
zählung; dem er fteht in der Gegenwart, für die er die Ver— 
gangenheit heraufbeſchwört, nicht inmitten der Zeit die er bejingt; 
er überblidt die ganze Gejchichte feines Volks und fpiegelt fie 
in jeinem Werk, und jo gelingt es ihm, erfüllt von vaterländifcher 
Geſinnung, ein Nationalgedicht zu fchaffen. Er behandelt die An: 
fänge mit beftändiger Rückſicht auf die kommende Entwidelung, 
die er bald durch Weiffagungen und Götterjprüche, bald durch 
Vifionen amdeutet. echter Nömergeift befeelt den Dichter und 
durchdringt das Werk; Waffen befingt er und den Mann, ver, 
gottesfürchtig und muthig zugleich, die faure Arbeit beginnt den 
römischen Staat zu gründen. Aeneas, der aus der Fremde kommt 
und die hellenifche Sagenwelt mit fich bringt, der er urfprünglich 
angehört, erjcheint dabei wie dev Repräſentant des Griechenthums 
und feiner Bildung, wie fie findet er in Italien hier willfährige 
Aufnahme, dort Wivderftand; aber es ijt der Wille dev Gefchichte 
daß die römische Weltcultur aus dieſer Verbindung griechifcher 
Kunft und Wiffenfchaft mit dem Altheimifchen hervorgehe, wobei 
der Iateinifche Name, die Iateinifche Sprache erhalten bleibt. So 
verföhnt fich auch Yuno, indem fie zu Jupiter jagt: 

Laß für Latium mich, für die Hoheit der Deinigen flehen, 

Laß nicht den heimifhen Stamm der Latiner den eigenen Namen 
Aendern, in Troer fi) nicht ummandeln, Teufrer ſich nennen, 

Oder die Sprache vertaufchen das Volk und der Tracht ſich entäußern, 


Latium leb’ und das Königsgefchlecht der Albaner und Romas 
Stamm Jahrhunderte Durch in der Kraft italifcher Tugend. 


Und Zeus erklärt daß die Fremden zu Latinern werben, deren 
Sitten und Gefege annehmen follen. — Nicht blos daß die bejtän- 
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dige Hindentung auf Cäſar und Auguftus, die Nachkommen des 
Aeneas, das ganze Gedicht durchklingt, auch auf jene Mitte der 
römischen Gefchichte, auf den Kampf mit Karthago werden wir 
buch den Befuch Aeneas’ bei Dido und durch feine Trennung 
von ihr hingewiefen, und ber Römer gedachte Hannibal’s, wenn bie 
Königin fterbend rief: 


Doch ihr, Tyrer, verfolgt des Aeneas Geſchlecht und ben Nachwuchs 
Ewig mit Haß! Ihn follt ftatt anderer Gaben ihr meiner 

Aſche noch weihn; nicht Liebe noh Bund fer zwifchen den Bölfern! 
Mög’ aus meinem Gebein fich einft ein Rächer erheben, 

Der mit Feuer und Schwert die dardaniſchen Pflanzer verfolge 

Jetzt und dereinft und zu jeglicher Zeit, wenn Die Macht es geftattet! 
Möge ih Strand mit Strand, fo fleh’ ih, Woge mit Woge, 

Heer fich befehden mit Heer, fich felbft und die fpäteften Enkel! 


Aeneas fteigt hinab in die Unterwelt zum Vater Anchifes, und 
diefev zeigt ihm die Seelen der großen Männer die einft als 
Römer follen geboren werden bis zu jenem edeln frühverjtorbenen 
Mearcellus, den der Oheim Auguftus zum Nachfolger bejtimmt 
hatte, und zu deſſen Leichenfeier, wie fie damals der Dichter erlebt 
hatte, hier Anchifes auffordert: 


Bringt Lilien ihm mit gefüllten 
Händen! Ich firen’ auf den Weg ihm Purpurblumen, des Enkels 
Geift durch ſchwaches Geſchenk zu erfreun und der nichtigen Gabe 
Pflicht zu erfüllen! 


Auf dem Schild, den Bulfan für Aeneas ſchmiedet, find 
Sroßthaten der Römer aus der Zeit der Könige und der Repu— 
blif abgebildet, welche alle am Rand die Darjtellung der Schlacht 
bei Actium einrahmt. So weiß Bergil den Herzensantheil der 
Gegenwart zu gewinnen, indem er.alles in ihr Licht rückt. Aber 
er fchlingt nicht blos die verbindenden Fäden zwifchen ihr und 
der Vorzeit durch fein Werk, jondern er macht auch feine Subjec- 
tivität dadurch geltend daß er fortwährend feine Bewunderung 
oder fein Erjchaudern über das Dargeftellte ausprüdt, und feine 
Betrachtungen nicht den Handelnden oder Zufchauenden im ben 
Mund legt, fondern felber ausruft: 


Meuſchliches Herz, des Geihids unfundig und kommender Zeiten, 
Ohne Bedacht und Maß, voll Troß in Tagen des Glüdes! 
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Damit hängt zufammen daß er großrebnerifch alles ins Un- 
geheuere zu fteigern fucht, daß er die Männer wie die Thaten 
gern viefig nennt und dadurch zu einer gemachten Erhabenheit 
fommt, von der zum Lächerlichen nur ein Schritt ift; befanntlich 
hat fie auch die Parodie heransgefordert. Seine Stimmung ift 
eine pathetifche wie bei Tafjo, weit entfernt von ber Jronie mit 
welcher ein Arioft in gleichfalls vorgejchrittener Zeit Die Ueber: 
treibungen der Sage behandelt; ja leider auch ohne die natur- 
frohe Heiterfeit mit welcher bie dichteriſche Phantafie die Schwere 
der Realität in ihr Spiel verwandelt; die römifche Gravität, ber 
feierliche Ernſt Vergil's gewährt dem Scherze feinen Raum, feinen 
Raum einem milden Lächeln über das Thun und Treiben ber 
Menfchen, wie e8 um die Lippen Homer's oder Goethe's fpielt. 

Das doppelte Vorbild der Ilias und Odhſſee will Bergil in 
feiner Aeneide vereinigen, dieſer in der erſten, jener in ber zwei— 
ten Hälfte für Nom ein ebenbürtiges Werk bereiten. So zeigt 
er uns feinen Helden im Sturm auf dem Meere und führt ihn 
nach Karthago, wo wir aus feinem Munde wie. von Odyſſeus 
ſelbſt bei den Phäaken ſeine Geſchicke erzählen hören. Die Schil- 
derung von Troias Fall und Brand ift meifterhaft, aber bie 
übrigen Fahrten und Abenteuer des Aeneas entbehren der Drigi- 
nalität, und was wir in der Obhffee miterleben, wie die Blen— 
dung Polyphem's, das Lieb der Sirenen und die Yahrt mitten 
hindurch zwifchen der Brandung der Charybdis und dem Felfen 
der Skylla, das wird hier mur von Hörenfagen berichtet. Da- 
gegen bricht das romantifche Element, das wir bereits bei Apollo- 
nios von Rhodos auffeimen jahen, zu voller Blüte in Dido's 
unglüclicher Liebe und freiwilligem Tod hervor, und der Dichter 
bewährt fich hier als herzensfundiger Seelenmaler. Der Gang 
in die Unterwelt führt den Aeneas in das Innere derjelben hinab, 
während zu Odyſſeus die Schatten aus der Tiefe heranſchweben. 
Aeneas bricht den goldenen Zweig im Hain am Avernerjee, dem 
fih die Pforte des Orcus öffnet. Defjen Schwelle umlagern mit 
den mythiſchen Ungeheuern der Gorgonen und Harphien auch die 
alfegorifchen Geftalten der Sorge, des Hungers, der Zwietracht 
fammt Schlaf und Tod. Charon führt ihn über den Acheron 
und Aeneas kommt zuvörderſt auf einen Vorraum wo bie Kinder: 
feelen wie die im Kriege Gefallenen verweilen, und im Myrten— 
gebüfch, den Dolch im Herzen, Dido bei den unglüdlich Liebenden- 
Dann fcheiden ſich die Pfade zu Tartarus und Elyſium. Die 
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Seligen wohnen bei Pluton und Proferpina, aber in der Tiefe, 
vom Glutftrom Phlegethon’s umfreift, fteht die Burg des Höllen— 
richters, und von ihr aus geht es in den Abgrund, wo die Ver: 
brecher büßen, während bie Seligen unter lichtftrahlenden Himmel 
ewigen Frühlings froh einer beglücdenden Ruhe oder geiftigen 
Thätigfeit genießen. Für die Folgezeit, namentlich für Dante ift 
biefe Darftellung wichtig geworden, Vergil hat in ihr die Ahnungen 
bes eigenen Gemüths mit den Bildern und Anfichten des gefammten 
Alterthums verwoben, 

Indem wir den Boden Latiums betreten, entjagen wir bem 
Reiz und Neichthum der griechifchen Mythen. Der Dichter fand 
bier nur dürftige heimifche Sagen vor; aber dafür jtudirte er die 
vaterländifchen Alterthümer, und die Anfchauungen die ev von ber 
Natur wie der Sitte gewonnen, verjtand er jo gefchidt und fo 
vielfach in feine Dichtung zu verflechten daß Niebuhr ihr gerade 
deshalb feine liebevolle Anerkennung zollte. Es fehlen die burd) 
die Ueberlieferung und den Bolfsgefang gefefteten Charaktere, bie 
bereit8 zu idealer Bedeutung ausgebildeten Begebenheiten; aber 
zu dem Wenigen was er vorfand brachte ver Dichter fein großes 
Drganifationstalent, und wußte es im einzelnen nach dem Mufter 
der Ilias auszuführen. Der König Latinus ift dem Ankömmlinge 
günftig und möcht” ihm die eigene Tochter Lavinia geben, aber 
die Königin hat fie. bereit8 dem Autulerführer Turnus verlobt, 
und diefer fteht damit nicht nur als Kämpfer gegen die fremden 
Eindringlinge, fondern es kommt hierdurch auch wieder das 
Motiv der Liebe in die Dichtung, ohne indeß jo weit ausgeführt 
zu werden als in ber erjten Hälfte. Wenens begibt fich hülfe— 
fuchend zu Evander, der fich dort angefievelt wo fpäter Nom 
jtehen wird, und während er deſſen Sohn Pallas ſammt einem 
Heere zu Genoffen erhält, ift Turnus in das troische Lager ein- 
gebrungen. Zwei Yünglinge, Nijus und Euryalus, deren Schön: 
heit, Seelenadel und Freundfchaft ſchon früher bei Wettfampf- 
jpielen bhervorgetreten war, machen fi auf um dem Aeneas 
Kunde zu bringen; ihr Tod bildet eine rührende Epifode, in der 
fich wieder das finnige Gemüth Vergil's glänzend bewährt. Ein 
nenes vomantifches Element ift die amazonenhafte Kamilla und 
ihr Heldentod. Der jugendliche Pallas fällt durch Turnus Hand, 
nachdem er das Wort des Herkules vernommen: 
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Feft fteht jedem fein Tag, und des Dafeins Zeit ift für alle 
Unmiederbringlih und kurz, doch den Ruhm durch Thaten verlängern 
Das ift der Tugend vergönnt. 


Damit hat Aeneas den Freund zu rächen wie Achilleus den Pa- 
troflos, und es fann nicht eher Friede werben als bis er mit 
Turnus den Zweikampf beftanden Hat. Diefer erfennt fein Ver— 
hängniß, aber er will lieber fterben als die Stadt den Fremden 
überlaffen, als feiglich fliehen. 


Iſt ſolch jchrediiches Los denn der Tod? Seid ihr mir, o Manen, 
Gnädig, da von mir ab fi der Himmliſchen Wille gewendet. 

Zu euch fteig’ ich hinab als heiliger Geift, der von fchwerer 

Schuld nichts weiß, und nie unwerth der erhabenen Ahnen. 


Mit dem Sieg des Aeneas über Turnus endigt das Gedicht; 
es ift hinreichend angedeutet daß nun Aeneas fich mit Lavinia ver- 
mählen und in Frieden mit den Latinern leben wird, und das 
Bolfsepos wie die Ilias, das aus dem Vollen des allbefannten 
Sagenftromes jchöpft, mochte mit Hektor's Beſtattung endigen, 
aber der Kunftdichter, der feine Leſer mit der Sache erjt vertraut 
macht, hat die Aufgabe das Ganze zum Abjchluß zu bringen, wie 
ja jelbjt in der Odyſſee nach dem Strafgericht über die Freier 
noch der Friedensjchluß mit dem Volk hinzugefügt ward. Bergil 
hat die Aeneide unvollendet hinterlajfen; wir brauchen dies nicht 
blos darauf zu beziehen daß 58 Hexameter unfertig geblieben oder 
daß, wie Herzberg nachgewiejen, das Werk manche Yüde zeigt 
und hin und wieder eine vorläufige Stüße, die zur Hinwegnahme 
nach der Vollendung des Ganzen bejtimmt war; — wir dürfen 
auch glauben daß noch einige Geſänge alles zum anfchaulichen 
und harmonifchen Ziele führen jollten, wiewol daſſelbe hinlänglich 
vorbereitet und zum voraus bezeichnet ift, ſodaß die Aeneide in 
der jetigen Gejtalt gerade nicht den Eindrud des Bruchſtücks 
macht. 

Vergil's Poefie drang in alle Schichten der Gejelljchaft ein; 
jehr richtig bemerft Friebländer: „Mit der Popularität Schiller’s 
fann man die feinige auch darum wergleichen weil fich in beiden 
Fällen zeigt daß das Erhabene, Ideale und Edle in der Kunft die 
Mafjen noch in höherem Grade fortzureißen vermag als jelbft 
das Bolfsthümliche, obwol es fcheint daß nur dies fie anziehen, 
jenes abftoßen und einfchüchtern follte; aber die Menjchen hängen 
niit größerer Ehrfurcht, Dankbarkeit und Liebe an dem Geift der 
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fie aus ihrer Niedrigfeit zu fich emporhebt und fie mit dem Ge- 
fühl erfüllt daß auch in ihnen etwas feiner höhern Natur Ber: 
wandtes wohnt, als an dem der fich zu ihnen herabläßt“. Vergil 
ward nicht blos maßgebend für feine Zeit und die nachfolgenden 
Dichtergefchlechter, jondern feine Werfe wurden fofort auch Schul: 
buch und Grundlage der Yugendbildung im ganzen eich; fehon 
im 1. Yahrhundert begann man aus feinen Verſen und Halb: 
verfen eigene Gedichte, Gentonen, zufammenzufliden. Auch ein 
Auguftinus ſchämte fich der Thränen nicht die er über Dido ge 
weint, und die fittliche Reinheit in den vergilifchen Dichtungen 
empfahl ihn für den Unterricht in der chriftlichen Zeit, welche die 
vierte Efloge für eine Verkündigung des Meffias nahm, und bie 
Sibyllen im Heidenthum den Propheten des Judenthums zur Seite 
jtellte; in einer mittelalterlichen Hymne auf Paulus den Heiden- 
apoſtel heißt es: 


Ad Maronis mausoleum Hin zu Maro’8 Grab gefommen 
Ductus fudit super eum Bracht' ihm dort den Thau ber frommen 
Piae rorem lacrimae: Thränen der Apoftel dar: 

Quantum, dixit, te fecissem, D wie wärft bu mir verbunden, 

Si te vivum invenissem, Hätt' ich Tebend Dich gefunden, 
Poetarum maxime! Größefter der Dichterfchar! 


Die Erhebung Vergil's zum Meffiasboten, jagt Theodor 
Greizenah in einer lichtvollen Auseinanderjegung der Gefchichte 
des Dichters im Mittelalter, diente am Anfang diefer Periode zur 
Derföhnung mit den claffiichen Studien, am Ausgang zum finn- 
bildlichen Zierrath einer fertigen Weltanficht. Unter den Karo: 
lingern und mehr noch unter den Ottonen genoß er einer frohen 
klaren Verehrung und bot Stil und Mufter um heimifche Sagen- 
jtoffe Tateinifch zu behandeln, wie der Waltharius beweift. Auch 
die geift- und Fraftvolle Iateinifche Lyrik des Mittelalters hat 
häufige Anflänge an ihn. Die höfifche Dichtung der Zeit ber 
Kreuzzüge fand in der Aeneis die Grundlage des ritterlichen Epos, 
friegerifche Abentener, Wanderfahrten, Liebesgefchichten; folche ro- 
mantifche Elemente ergriffen Benoit in Frankreich und nach ihm 
Heinrich von Veldeke in Deutfchland; das große ftaatliche Lebens— 
ziel des Helden verſchwand, die Herzensangelegenheiten wurden im 
Geifte der Minnedichtung weiter ausgeführt, und dieſe Aeneiden 
wurden tonangebend. Aber noch größer wurde Vergil's Bedeutung 
. da man ihn als Sänger des römischen Weltreichs auffaßte, nach 
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Daniel’8 Gefichten der vierten Monarchie, deren Fortjegung man 
im chriftlich germanifchen Kaiferthum ſah, ſodaß bei ihr das welt« 
liche Schwert war, während der Papft das geiftliche führte; in 
diefem Sinne ließ Dante ſich von Vergil durch das Chaos irdi- 
ſcher Beftrebungen in der Hölle und am Berg der Reinigung ge- 
leiten, und nannte ihn nicht blos feinen Meifter im Geſange, jon- 
dern machte ihn zum Vertreter der menfchlichen Weisheit, der Ver— 
nunft im weltlichen Leben, während bie geliebte Beatrice, die 
Seele in religiöfer Verklärung, in der göttlichen Komödie bie 
Pforten des Himmels öffnet und für die geiftigen Geheimnifje bes 
jeligen Lebens, des Chriftenthums, die Weihe gibt. Dabei bebiente 
man fich der Gedichte Vergil's wie der Bibel um fie aufzujchlagen 
und aus dem zuerjt in das Auge fallenden Vers einen Drafel- 
fpruch zu gewinnen. Der Seher ward im Volfsmunde zum Zau— 
berer, und von Neapel aus, wo er am Pofilipo begraben liegt, 
ward der Dichter ein Held der Sage, der allerhand Wunderbinge 
zum Wohle der Stadt wie zum Beſtand des römifchen Reichs 
hervorbringt, ja er muß mit Ariftoteles zum Zeugniß dienen daß 
Weisheit nicht vor Thorheit und DBethörung durch die Frauen 
ſchützt, wenn ihn die SKaifertochter, die er liebt, zwar im Korbe 
emporzieht, aber auch hoch in der Luft hängen läßt bis an ben 
lichten Tag, während den Philofophen die fchöne Phyllis auf- 
zäumt und zu ihrem Reitpferd macht. Gegen diefe Phantaftereien 
erhob ji dann von neuem die Verehrung des Dichters bei der 
Wiederbelebung der Alterthumsftudien; fie ftellte ihn dem Homer 
zur Seite, er ward das Borbild des romanischen Kunftepos von 
Taſſo und Camoens; aber auch auf die religiös epifche Dichtung 
der Germanen, auf Milton und Klopftod, war er von Einfluß, 
der jugendliche Shafefpeare übte fich in feinem Stil, der jugend» 
lihe Schiller gab mehrern feiner Gefänge ein modernes Gewand. 
Erſt die Erfenntniß des epifchen Volfsgefangs bei den Griechen, 
Germanen, Indiern hat und den richtigen Maßjtab feiner Wür— 
digung in die Hand gegeben. Nur Platon und Ariftoteles find 
in ähnlicher Weife wie er in ununterbrochener Wirkfamkeit ge: 
blieben, doch auch fie Jahrhunderte lang nur in der Ueberlieferung 
der Kirchenväter oder im Weberfetungen, während Vergil feine 
eigenthiimliche Geftalt bewahrte und als Meiſter der Form gerade 
durch fie feine Bedeutung hat. 

Der Epifer Bergil gilt uns als Stimme des römifchen 
Nationalbewußtſeins zu den Tagen des Auguſtus; der Lyriker und 
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Satirifer Horatins Flaccus (65—8 v. Chr.) ftellt die Perfönlich- 
feit dar welche in einer fosmopofitifchen Zeit bei dem Verfall des 
öffentlichen Lebens und der Sitte fich in die eigene geiftreiche und 
überlegene Subjectivität zurüczieht, fich an nichts bindet, in Ernft 
und Scherz die eigene Freiheit bewahrt und genießt. Sein Vater 
war ein Freigelafjener aus Venuſia in Süpitalien; des Sohnes 
Anlagen erfennend ging er mit demfelben nah Rom, und fuchte 
neben der Bildung, welche die Schule ihm gab, durch die Beifpiele 
des Guten und Schlimmen, der Ehre und Schande, wie die Er- 
fahrung und Weltbeobachtung. fie bot, zugleih ihn zur Welt 
klugheit und Sittlichfeit zu erziehen. Griechiſche Kunft und Weis- 
heit an der Duelle zu jchöpfen war Horaz in Athen, als Brutus 
im Often Kämpfer für die Sache der Republik warb; er trat als 
Offizier unter die Waffen, jah aber bei Philippi feine Hoffnungen 
und Träume fcheitern, fein Erbe die Beute der Sieger werben. 
Die „kühne Armuth“ fpornte fein Talent, er begann mit Epoden, 
im Wechjel eines kürzern und längern Verſes nach dem Meufter 
des Archilochos, feine Dichterlaufbahn, bald die gutgefinnten Bür— 
ger ermahnend durch Auswanderung eine neue Heimat zu fuchen, 
einen neuen Staat zu gründen, bald in bittern perfönlichen Aus- 
fällen fein Herz ausfchüttend, ja ſchon auch mit heiterm Humer 
das Lob des Landlebens einem ftädtifchen Wucherer in den Mund 
legend. Wir haben bier den Keim, aus welchem die Doppelrich- 
tung der Satire und der Lyrik hervorgefproßt ift. Horaz ward 
ein Wortführer der jüngern Dichterfchule, mit Vergil vertraut, 
und durch ihn an Mäcenas empfohlen, der an dem humanen 
Sinne, dem Wiße und der Liebenswürdigfeit des Dichters das 
größte Wohlgefallen hatte, ihn zum Freunde nahm, und von ihm 
im erjten wie im letzten Dichterworte huldigend begrüßt wurde, 
Horaz hat es jelbjt mit klarem Blid erkannt daß er weit mehr 
durch Kunftverftand, Wis und Gefhmad als durch göttliche Be— 
geifterung des Gemüths und felbftfräftigen Schwung der Seele 
zur Boefie berufen fei; darum wußte er fich zu befcheiden und 
jtatt mit großen Stoffen einen zweifelhaften Verſuch zu wagen 
vielmehr auf einem niedern, der Proſa naheliegenden Gebiet fich 
zu bewegen und hier den erjten Preis zu gewinnen, indem er bie 
den Römern originale Satire zu fünftlerifcher Vollendung brachte, 
Die ftofflihe Mannichfaltigfeit, die wie ein Erguß aus dem Steg— 
reif oder ein Wechjelgefpräch fich zwanglos ergehende Darftellungs- 
weije behielt ev bei, legte aber ftetS einen bejtimmten Gedanken zu 
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Grunde um die Einheit des Ganzen zu gewinnen, und erreichte 
ſcheinbar abfichtslos, aber dennoch planvoll fein Ziel. Er ijt fein 
trodener Sittenprediger, vielmehr verfteht er lachend die Wahrheit 
zu jagen, mit Selbftironie auch fich in die verfpottete Welt aufzu— 
nehmen und preiszugeben, mit freier Luft am Komiſchen die Ver— 
fehrtheiten und Thorheiten ver Zeit in ergößlichen Lebensbildern 
zu zeichnen, das Gericht, das er uns vorjegt, nicht mit ſcharfem 
italienifchen Effig, fondern mit feinem attifchen Salze würzend. 
Bald beginnt er betrachtend um den Gedanken durch DBeifpiele, 
Anefooten, Fabeln dichterifch zu veranjchaulichen, bald erzählt er 
eine Gefchichte des Tags oder läßt ung einen Zwiegeſpräch zu= 
hören, mag er nun felbft mit einem berühmten Nechtslehrer fich 
über die Berechtigung der Satire oder mit einem Feinſchmecker über 
ben Geift der Kochkunft unterhalten, oder den Odyhſſeus fich bei 
Tirefias befragen laffen wie ex wieder zu feinen Vermögen gelange 
und dabei dem alten Seher die Schilderung ver Erbichleicherei 
in den Mund legen, oder mag er das Publifum über fein Ver- 
hältniß zu Mäcenas aufklären, indem er einen zudringlichen ge- 
ſchwätzigen Schöngeift zu unferer Beluftigung auftreten läßt. Auf 
bie heiterfte Weife, mit Wi ımıd Humor, führt er uns zu Gemüt 
daß alles fein Maß habe, daß der Zwed des Lebens das Leben 
jelbft und daß es Thorheit fei ihm über dem Zrachten nach den 
Mitteln aus den Augen zu verlieren; daß wir den andern ihre 
Warzen verzeihen follen, damit fie an unfern Beulen feinen Anſtoß 
nehmen, daß wir durch Vernunft und humane Gefinnung die Un- 
zufriedenheit in uns überwinden müffen, wenn die Welt außer uns 
erträglich fein foll, denn die Dinge find wie wir fie nehmen. Wie 
reizend fehildert er das Glück ruhiger Genügſamkeit im Bild der 
Land» und Stadtmaus, und wie liebenswürdig weiß er dem mäch- 
tigen Freunde für den Genuß des Landlebens zu danfen, wenn 
er auf feinem Sabinergut fich felber wiederfindet, oder wenn er 
in Rom jehnend ruft: 


Ländliche Flur, wann werd’ ich did) ſchaun, warn wird mir vergönnt fein 
Jetzt aus Büchern der Alten und jett in Schlummer und Muße 
Süßes Vergeſſen der Qual mühfeligen Lebens zu fehlürfen? 


Hier ift Horaz genial, hier fprudelt der frifche Duell feines 
eigenen Geiftes; in der Lyrik dagegen, der er fich nach den Sa— 
tiven im reifen Mannesalter erſt zumandte, zeigt ſich uns meijt 
nur das Formtalent des gebildeten Mannes, den die Reflexion 
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daß hier noch ein Kranz zu verdienen fei, nicht der Drang bes 
Gemüths zum Gefange führt, und der fich Hinfet um über dies 
und jenes Motiv nach griechifchem Vorbild auch ein Tateinifches 
Gedicht zu machen. Bor allem -die eigene Freiheit zu bewahren, 
diefer Grundfat des Horaz ift das Gegentheil der lyriſchen Stim- 
mung, des von einer Empfindung ganz erfüllten Herzens, dem 
dev Gegenftand dieſes Gefühls im Augenblid für das Höchſte 
und Unendliche gilt, ſodaß es felig in ihm aufgeht und felbit- 
vergeffen feinen Schmerz und feine Wonne in Melodien Fundgibt, 
in deren Rhythmus die Bewegung ber Seele noch nachbebt; 
denn erſt im Gefange felbft wird diefe frei und ſchwebt nun 
harmonifirend über dem Erguß ihrer Iunerlichfeit. Jene naive 
Unmittelbarfeit die uns im Volkslied entzüct und ohne die fein 
echtes Lied befteht, fehlt bei Horaz, und deshalb hat Goethe feinen 
Oden alle eigentliche Poefie kurzweg abgefprochen. Denn aud 
der mühelos kühne Flug des Gedanfens geht ihnen ab, und 
Horaz vergleicht fich jelber im Lnterfchievde von Pindar, dem 
Dichterfchwane, mit der Biene, die ihren Honig aus verjchiedenen 
Blumen zufanmentrage, mühſam Kleines bildend; und wo er doch 
fih höher hebt, da fühlt man die Anftrengung die es ihm Fojtet; 
darum preift er ſelbſt die goldene Mittelftraße, auf der man 
aber über die Mittelmäßigfeit nicht Leicht Hinausfommt. Die feine 
Berechnung jelbftbewußter Gejchiclichkeit wollen auch wir gern 
anerfennen, gern den Spracdfinn mit welchem Horaz die Teichtern 
Odenmaße der Griechen aufnahm und durch Häufigere Spondäen 
der Würde des Lateinifchen anpafßte; fein Ausdruck ift Förnig, 
präcis, gejchmeibig, klar, und zugleich voll Schmelz; und Wohl- 
laut; die Bilder find mit ficherm Gefchmad gewählt und aus- 
geführt, und die Gedanken glänzend wie gejchliffene Edelſteine. 
Keine orientalifche Ueberfülle, Feine ſchwächliche Sentimentalität, 
aber. plaftifche Klarheit und Tebensfrifcher Sinn. Den Liebesge- 
dichten freilich ift felten ein Urfprung im Gemüth anzufühlen; fie 
find mehr finnlich als feelenhaft, und geben fich als Spiele ver 
Einbildungskraft zu erfennen; fie zeichnen fich indeß vor andern 
römischen Gedichten diefer Art dadurch aus daß fie nie gemein 
werden, noch zur Lüfternheit reizen; Horaz weiß auch in ber Liebe 
ſich jelbft zu beherrfchen. Er ift ein Freund des ſokratiſchen Ge- 
ſprächs beim Wein und preift ihn, weil er die gebeugte Ceele 
zu Muth und Hoffnung beflügelt; er Ieert den Becher gern mit 
gleichgefinnten Genoffen aufs Wohl des Vaterlandes. Die Open 
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bed erften Buches tragen das Gepräge der Studien noch am 
deutlichften und können uns darum für einen Erſatz der verlorenen 
äoliſchen Lyrik gelten. Im zweiten Buch tritt die Weltanfchauung 
des Dichters beftimmter hervor; in Genügfamfeit fich felbft zu 
leben, Gleichmuth in hellen und trüben Tagen, auch im Sturm 
die Ruhe der Seele zu bewahren, das ift die echte Weisheit; denn 
niemand entflieht fich felber, und die Sorge fteigt hinter dem 
Reiter aufs Roß und fchwebt um die Segel des Schiffs. Stelle 
man bie Zufunft dem Himmel anheim, und pflüde den Genuß 
ber Stunde, denn ber Tod pocht bald an der Pforte des Bettlers 
und bes Fürften. Ich begehre Feine gologetäfelte Dede des Zim— 

mers und fein Königjchloß ; 


Aber Redlichkeit ift mein 

Und eine reiche Dichterader, und mich Armen 
Sudt der Reihe; mehr begehr’ 

Ich nit vom Himmel, von dem mächt'gen Freunde 
Heifch’ ich feinen Heberfluß, 

Genug durh Ein Sabinergut befeligt. 


Das dritte Buch wird durch fittlich patriotifche Dichtungen 
eröffnet, welche den echten Römerfinn feiern und der Gegenwart 
mahnend vor die Seele rufen; denn die Sitte muß die Erfüllung 
ber Gefete fein, Kraft fich mit Weisheit verbinden, Zucht und 
Gottesfurcht in Hütten und Paläften walten. Das einfache Leben 
ift das glüdfiche, ehrenvoll und ſüß dev Tod fürs Vaterland. 


Den feinem Vorſatz treuen geredhten Dann 
Erſchüttert niemals Arges gebietender 
Mitbürger Trotz im feften Sinne, 
Nicht des Tyrannen ergrimmte Miene, 
Noch auch der Süd, der Adrias Stürme fchafft, 
Noh Zeus des Bligefchleudernden ftarfer Arm; 
Sa wenn der Himmel fradhend ftürzte, 
Träfen die Trümmer ihn unerfchroden. 
Durch ſolche Kraft flieg Polur und Herkules, 
Der Dulder, kühn aufftrebend zur Sternenburg, 
Zu deren Mahl Auguft fih lagernd 
Nektar mit purpurnen Lippen foftet. 


Man hat dem Dichter die PVergötterung des Kaiſers  ver- 

dacht; allein die Olhmpier find ihm bereits zum Schmude des 

Gedichts geworden, und fo lann er wol mit ihren Namen ben 
36 # 


564 Rom. 


Herrfcher zieren, der endlich der Erde den erwünfchten Frieden 
brachte. Horaz bat auch dem Auguftus gegenüber feine Un— 
abhängigfeit behauptet und ift mancher Anmuthung von deſſen 
Seite mit weltmännijcher Gewandtheit ansgewichen. Auch feinem 
Mäcenas lehnt er e8 ab die Thaten des Kaifers zu befingen, und 
fährt fort: 


Ich, die Mufe gebot’s, preife Lilymnia’s 

Zaubervollen Gefang, ich der Gebieterin 

Sternhell funfelndes Aug’, ihr in Ermwiderung 
Gleicher Liebe jo treues Herz! 


Auf Auguftus’ Wunſch dichtete er das einfach feierliche Lied 
zum Sücularfefte des Staats, und fang: 


Holder Sonnengott, der auf lichten Wagen 

Bringt und nimmt den Tag, und derjelbe ftets und 

Stets doch nen erjcheinet, o mögft du nimmer 
Größres benn Rom jhaun! 


Dagegen zeigen einige ſpätere Preisgefänge auf die Stiefföhne 
des Raifers die Mühe der Arbeit; fie wurden nachträglich in 
einem vierten Buch mit andern Oden herausgegeben, nachdem ber 
Dichter Schon von der Lyrik Abfchied genommen, nicht ohne das 
ftolze Selbftgefühl daß er fih ein Denkmal errichtet habe das 
dauern werde jo lange die fchweigende Veſtalin mit dem Priefter 
das Capitol hinanſteige. Die Horazifhe Lyrik ift Reflexions— 
poefie; das betonen wir mit Teuffel, ohne fie deshalb wie einen 
unnützen Ballaft der Vergangenheit über Bord zu werfen; davor 
rettet fie neben fo manchem fchönen Gedanken und finnigen Bilde 
auch der anmuthige Wechjelgefang: 


Horaz. 
Als ih noch dein Geliebter war, 
Und fein tranterer Fremd feinen verliebten Arın 
Um den glänzenden Naden fchlang, 
Schwelgt' in reiherem Glück Perfiens Herrſcher nidt. 


Lydia. 
Als ich div noch allein gefiel 
Und dir Lydia noch werther wie Chloe war, 
Ging mein Name von Mund zu Mund, 
Selbft nit Ilia's Ruhm ftrablte fo heil im Lied, 
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Horaz. 
Jetzt beherrſcht mich die Thralerin 
Chloe, lieblicher ſingt keine zum Lautenſpiel; 
Freudig litt' ich den Tod für ſie, 
Gönnt' nur ihr das Geſchick daß ſie mich überlebt. 


Lydia. 
Mich hat Calais, Thuriums 
Sohn, entzündet und gibt Glut mir um Glut zurück; 
Zweimal litt' ich den Tod für ihn, 
Gönnt' nur ihm das Geſchick daß er mich überlebt. 


Horaz. 
Doch wenn ſanft die Entfremdeten 
Alter Liebe Gewalt wieder zuſammeujocht? 
Wenn nun Chloe die blonde weicht, 
Und mein Pförtchen wie fonft Lydien offen fteht? 


Lydia. 
Sei er ſchöner als Sternenglanz, 
Und du leichter als Kork, aber erbrauſender 
Als die Brandungen Adrias: 
Doch im Leben und Tod will ich die Deine ſein! 


Hofmann-Peerlkamp hat manche ſeltſame oder nüchterne 
Strophe aus dem Text entfernen wollen; aber wenn der Dichter 
von dem jungen Adler ſingt, den anererbte Kraft und dev Jugend 
Muth vom Horfte drängen, und ihm den Drufus vergleicht, der 
die Vindelifer empfinden gelehrt was Römerart vermöge, und da 
bei der Erwähnung diefer Feinde die Cinfchaltung macht: 


Woher aus graner Zeit entſtammte 

Sitte fie mit Amazonenärten 
Zur Rechten waffne, hab’ ich noch nicht erforscht, 
Auch brauchen wir nicht alles zu wiffen — 


jo ift mir viel undenkbarer daß ein Abjchreiber diefen Zuſatz ge- 
macht, als daß Horaz hier einer zeitgendffiichen Unterſuchung, 
einem Werk zweclofer Mühe, einen Seitenhieb verjett habe, und 
ich glaube daß man in den Oden nicht völlig des Satirifers ver- 
geffen, und in dieſem und manchem ähnlichen Falle eine ironifche 
Anfpielung vermuthen darf. Sollte nicht auch testis mearum 
centimanus Gyges sententiarum hierher gehören, ein Zeuge 
für die Selbftparodie gelehrter Erhabenheit? Wenigſtens freute 
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ich mich zu fehen daß auch der Holländer ©. Karften den fchalf- 
haften Satyr gewahrt, der unter die hochgeftimmten Töne ver 
Ode fein fchelmifches Gelächter miſcht. Horaz dichtet davon wie 
er feiner Unfterblichfeit ficher als apolloniſcher Schwan gen Himmel 
fteige. Er ſetzt hinzu: 


Schon fhrumpft die rauhe Haut um die Schenfel ein, 
Zum weißen Bogel fühl ih von oben mid 
Verwandelt, und der glatte Flaum fproßt 
Ueber bie Finger herab und Schultern. 


Der geſchmackvolle Horaz foll die Geſchmackloſigkeit diefer Detail- 
malerei nicht gemerkt haben, die das Erhabene ins LYächerliche ver: 
fehrt? Es ift ein Scherz über die bichterifcehe Selbftüberhebung; 
und diefe Mifchung von Spaß und Eruft, von Gefühl und Re— 
flerion gibt manchen Gedichten eine eigenthümlich humoriftifche 
Färbung. 

Bon diefem Standpunkt haben wir dann auch feinen Sprung, 
fondern den Schritt organifcher Entwidelung zu den Briefen, in 
welchen uns Horaz als gereifter Mann gemüthlich und befchaulich 
über Leben und Kunft unterhält; fie unterfcheiden fi) von ben 
nahe verwandten Satiren vornehmlich jo daß er in dieſen von ben 
Bildern der Erfcheinungswelt ausgeht um fie gegenüber der Vers 
nunft und dem Necht in ihrer Verkehrtheit und Lächerlichkeit dar— 
zuftellen, — die Betrachtung entwidelt ſich aus der Schilderung, 
während fie in dem Briefen vorwiegt und der Dichter mit ihr 
anhebt und dann die Gedanfen durch Erzählung und Beifpiel ver- 
anfchaulicht. Er ift feiner völlig bewußt geworben und ſammelt 
die Früchte feines Nachdenfens und feiner Erfahrung in finniger 
und behaglicher Mittheilung an Gleichgefinnte; eine milde Ironie 
bannt jede Trodenheit, und aus dem Spiele des Wikes und ber 
geiftreichen Unterhaltung entwicelt [fich die Lehre wie der Menfch 
fein Inneres von Leidenfchaften und Vorurtheilen Täutern, von ben 
Außendingen unabhängig machen, fich nicht der Welt, fondern die 
Welt ſich unterorbnen, und in der Gemüthsruhe ein wahres und 
dauernde Glück finden fol. Das fucht man vergebens in ber 
Verne, denn es liegt in dem zufriedenen Herzen, welches dankbar 
die gute Stunde genieft, die ein Gott ihm befchert, und welches 
ſich felber lebt. Horaz hat hier eine neue poetifche Gattung 
gefchaffen, in welcher Dichtung und Philofophie glücklich verſchmol— 
zen find, und der allgemeine Gedanfe ebenfo fprichwörtlich zu- 
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treffend ausgedrückt als ſtets von der Perfönlichkeit getragen und 
erwärmt wird. in längeres Schreiben an Auguftus vertheidigt 
das Recht der Lebenden gegen bie Lobredner der frühern Dichter, 
und berichtet wie bie dramatifche Poeſie in der Schauluft unter- 
gehe; ftundenlang bewegen fi” Aufzüge von Streitwagen und 
Schiffen, von fremden Thieren und Geräthichaften über die Bühne; 
felbft die Ritter fchreiten in der Mitte des Dramas nach einem 
Fauſtkampf, einer Bärenhege, denn das ift Wonne dem Pöbel, 
und beffatfchen, noch ehe der Schaufpieler ein Wort geredet Hat, 
fein violettes Gewand! In ausführlicher Weife legt dann Horaz 
feine Anfichten über die Poefie in dem Briefe an die Pifonen 
nieder, und befchließt fein Tagwerk mit diefer Nechenjchaft über 
feine Thätigfeit. Die Erörterungen find ohne ſyſtematiſche Strenge, 
und geben, bezeichnend genug für den Autor, mehr Kegeln wie 
man Gedichte macht, als Auffchlüffe wie fie entjtehen. Horaz 
weiß daß feine Stärfe im feinen Geſchmack, in der Fritifchen Ein- 
ficht Liegt; wie der Schleifftein felber nicht jchneidet, aber das Eiſen 
Ichärft, fo will er ohne feldft ferner zu dichten andere in ber 
Kunft auf den vechten Weg bringen und dieſer befteht ihm in ber 
Kahahmung der Griechen und in der unverbrofjfenen vieljährigen 
Handhabung der Teile. Zwar fagt er einmal ganz richtig: 
Ob die Natur ein Gedicht, ob Kuuft zum gelungenen mache 
Hat man gefragt; mir ſcheint's daß ohne gefegnete Ader 
Weder genüge der Fleiß, noch ohne Eultur die Begabung; 
Seien fie freundlich vereint, deun eins bedarf ja des andern! 
Uber er redet nicht von der Natur, fondern nur von der Kunft, 
bon dem was man in ber Poefie lehren und lernen kann. Sie ift 
die Würze bes Lebens, barum foll fie wortrefflih oder gar nicht 
fein; Mittelmäßigfeit ift dem Dichter nicht geftattet: 
Wie bei des Feftmahls Freuden ein unharmonifches Tonſtück, 
Kanziges Del und zum Mohn fardinifcher Honig beleidigt, 
Weil aud ohne dergleichen beftehn ja könnte die Mahlzeit, 
Ebenſo finft Poefie, die allein zur Freude geboren, 
Gleich in die Tiefe, fobald fie vom Gipfel irgend zurücbleibt. 
Nah Römerart betont Horaz den Nuten, und äußert ſich dahin: 
Bald zu vergnügen bezwedt ein Gedicht, bald Nuten zu ftiften, 
Oder zugleih Zwedmäß’ges, zugleich Anmuth'ges zu fagen. 
Sämmtlihe Stimmen gewinnt wer Nüßliches mifcht mit dem Süßen, 
Wenu er dem Lefer Belehrung zugleich und Exrheiterung bietet, 
Richt blos Schön fein follen Gedichte, fie follen auch rühren, 
Um wohin e8 beliebt das Gemüth dev Hörer zu fiihren, 
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Das NRührende und Reizende, das hier für die Poefie ver- 
langt wird, kennzeichnet die römischen Elegien. Sie fehloffen fich 
an jene Weife des Mimmermos an, welche aus dem öffentlichen 
Leben ſich in das eigene Herz und feine Gefchichte zurüdzog, und 
wetteiferten mit den Alerandrinern fich durch den Schmud mytho— 
logiſcher Gelehrfamfeit zu verzieren, während fie biefelben burch 
echtes Gefühl und wirkliche Leidenfchaft übertreffen. Was Catull 
begonnen, vollendeten Tibull, Properz und Ovid. 

An Albius Tibullus (52—17 dv. Chr.) rühmt e8 Horaz daß 
ihm die Götter Schönheit und Liebenswürbigfeit, ausreichendes Gut 
und bie Kunſt des Genießens verliehen. Er verlor den Vater 
früh, und erwuchs unter dem Einfluffe dev Mutter und Schwefter; 
das mag dazu beigetragen Haben daß er ber frauenhaftefte unter 
den Tateinifchen Dichtern geworben ift; fein zärtliches Herz ver: 
langte nicht nach Waffen, fonvern nach dem Frieden des Land— 
lebens und nach ber ſüßen Melancholie der Liebe, dem unaufhörlichen 
Schweben der Seele zwifchen ihren Leiden und Freuden. Seine 
bichterifche Natur löſt fich allmählich aus den Feſſeln der Schul: 
gelehrfamfeit, und dann folgt fein Gefang dem Wellenfchlage ver 
Gemüthsbewegungen, wie er zwiſchen Teidenfchaftlichem Verlangen 
und wehmithigem Entfagen auf- und niederivogt, Er geht von 
der gegenwärtigen Stimmung aus, aber bald rufen Sehnfucht und 
Erinnerung mannichfaltige Bilder vor die Seele; er verfteht fie 
kunſtvoll zu ordnen, durch mythiſche Scenen und Geftalten zu ver: 
anfchaulichen, ihren Eindrud zu fteigern, und leiſe wieder zum 
Erguß des Gefühls zurüdzufehren. So fingt er auf Korfu er: 
krankt den Schmerz der Einfamfeit, der ihm ven Abſchied von der 
Geliebten vor die Seele ruft, und gedenlt dann der goldenen Zeit, 
da die Menfchen noch nicht über das Meer fuhren, fondern eines 
glücklichen Zufammenfeins am Bufen der Natur fich erfreuten; 
jet wartet des treu Liebenden eine ähnliche Wonne in den Gefil- 
den Elyfiums, denen der Dichter die Schreden des Tartarus ent- 
gegenftellt, denn fie follen derer harren die an feiner Geliebten 
fündigen möchten, dieſe felbft aber foll fein gebenfen bis er heim- 
fehrt; und im Entzücken des Wiederfehens erheitert fich die hoffende 
Seele. — Gruppe hat das Verdienft nachgewiefen zu haben wie 
die Tibull’ichen Elegien an Delia und an Nemefis jedesmal ein 
Ganzes bilden und den Verlauf einer Herzensgefchichte Iyrifch ent- 
falten, dort inniger, hier Leivenfchaftlicher. Reizend ift daß Tibull 
die uns erhaltenen poetifchen Liebesbriefe einer ihm befreundeten 
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Römerin Sulpizia zu Motiven genommen hat um danach in einem 
Liederkranze zu fchildern wie die Liebe des Mädchens die Schranken 
überwindet bie fie von dem ihr geiftig aber nicht bürgerlich gleich- 
jtehenden Manne trennten, bis fie als Neuvermählte den Geburts- 
tag des Geliebten feiert. Die Empfindungen des Dichters ſelbſt 
gelten Mädchen aus dem Kreife der Libertinen, welche die förper- 
lichen Reize durch Bildung, Wit und Kunftfertigfeit erhöhten, und 
um beren Gunft nicht blos der Neiche mit feinen Gefchenfen, fon- 
bern. auch der Unbegüterte mit feinem Geift, mit feinem Lied 
werben und hoffen durfte daß fich dann die Geliebte ihm allein 
ergebe und ſtets die Seine bleibe. Dies Verlangen ber Einzigfeit 
und Dauer des BVerhältniffes mildert das fittlih Anftößige bei 
Tibull und Properz, während Dvid, ein Don Yuan mit dem 
Munde, folches gemüthlichen Zuges entbehrt. Jene wiünfchen fich 
daß die Fefleln Vulkan's fie ewig mit der Geliebten zuſammen— 
ſchlöſſen; für fie ift fein anderes Mädchen fchön, und Tibull fingt 
von der Seinen: 


Du biſt Troft mir im Leid, in dev jchwärzeften Nacht du mir Leuchte, 
Auch in der Einfamkeit hab’ ich an bir eine Welt. 


Männficher, energifcher als der weiche Tibull ift ver feurige 
Properz, aber auch bei ihm überfchattet die Ahnung des frühen 
Todes die Luft des blühenden Lebens, deffen höchſter Sinnengenuß 
ja vom Schmerz begleitet ift und in Wehmuth zerfließt. Beiden 
rundet Bild und Gedanfe fich im Doppelvers ab, oder die weiter 
ausgreifende Periode gliedert fich in mehrern Diftichen; ruhiger 
und fanfter find die Rhythmen bei Tibull, ſchwungvoller, gegenfaß- 
reicher bei Properz; feine kühne Herrfchaft über die Sprache 
erinnert in volltönendem Wohlklang an Vergil's ftolze Pracht; die 
Compoſition wie die metrifche Form find der entfprechende Aus- 
druck des Dichtergeiftes, den die Erregung der Leidenfchaft zu 
contraftirenden Empfindungen und Vorftellungen hinreißt, und ber 
dieſe Leidenfchaft dann felber doch zum Gegenftand feiner Dar- 
ftellung macht, fie bemeiftert indem er ihr folgt, und felbftbewußt 
fie durch Bilder der Sage veranfchaulicht, die ihm für die Poefie 
der Gemüthsinnerlichkeit etwas Aehnliches Teiften wie die aus ber 
Natur entlehnten Sfeichniffe dem objectiven Epifer. Das Gefühl 
fürs Vaterland, die Größe Roms fchwellt feine Bruſt, die Alter: 
thümer, die Heldengeftalten dev Heimat, die Hauptftabt mit ihren 
Tempeln und Kunftwerfen oder die Bürgergräber von Philippi 
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und der vom Blut der Erjchlagenen geröthete Aheinftrom bilden 
ben Hintergrund feiner Liebeslieder, und erfcheinen im wechjelnden 
Lichte feiner Stimmungen; wenn auch dev Glanz ber Farbe bie 
Zeichnung überftrahlt, jo weiß er doch mit einzelnen Zügen bie 
Sache vor das Auge zu zaubern; ich erinnere nur an den Apolfon 
des Sfopas wie er in langem Gewande aus dem Marmor fein 
Lied haucht zu der fchweigenden Lyra; dev Dichter entjchuldigt 
fein verfpätetes Kommen bei Cynthia, weil er dev Einweihung des 
Tempels beigewohnt, und die melodifchen Klänge feines Geſangs 
jcheinen fich zu den Formen des glänzenden Bauwerks zu geftalten. 
Properz hat e8 verdient daß Goethe die eigenen römischen Elegien 
an feinen Namen Fnüpfte Seine Erfahrung zeigt ihm bie ver- 
lockende fittenverderbende Macht des Golves, und er erkennt daß 
Nom an feinem Keichthume zu Grunde gehen werde; bie Erinne- 
rung an die edle Vergangenheit ftellt ex der finfenden Gegenwart, 
der Ueberfünftelung und mobifcher Schminfe bie reine Natur 
gegenüber: 


Blide die Farben nur an, die der prangenden Flur fich entringen, 
Wie fi des Epheus Grün zierlicher fhlingt von Natur, 

Wie in einfamer Schlucht der Hagbaum ſchöner emporſchießt, 
Wie unlenkfam der Duell felber die Wege ſich bahnt, 

Wie fi die Ufer von felbft mit fhimmernden Steinchen bemaleı, 
Süßer als Kunft je ehrt fingen die Vögel im Hain. 


Darum vertraut er dem Walde, dem einfamen elfen den Namen 
der Geliebten, auf dem Moofe thauiger Grotten will er ruhen mit 
ihr, und im ihren Armen die Reiche der Welt und ihre Herrlich- 
feiten vergeffen. Die ‚Liebe die fein Herz verwundet foll es auch 
heilen, wie Achilfeus’ Speer; nur Eine feffelt fein Herz; bie ſchnöde 
Wolluft ohne Treue fei ihnen beiden fern, ans dem Haufe der 
Einen möge man einft ihn zur Gruft geleiten: 


Sterben in Lieb’ ift ſchön, Doch ſchön auch im Leben ber Liebe 
Sich zu erfreun; mög’ ich deiner mich freuen allein! 

Drum fo lang e8 noch tagt, von der Frucht des Lebens genoffen! 
Küffeft du immer mich auch, Füffeft du doch nicht genug. 


Wie vom welfenden Kranz die Nofenblätter gefallen, 
Die auf blinkendem Wein ſchwimmen im Becher du fiehft, 
So kann uns, die Großes wir jest als Liebende hoffen, 
Schon in bes Todes Gemach fehliegen ber morgende Tag. 
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Das Gedicht Cornelia's Schatten an Paullus iſt fehon im 
Alterthum die Königin der Efegien genammt worden; wir vermiſſen 
die Klarheit der Situation, indem bie Verſtorbene bald zu ben 
Tobtenrichtern und bald zu dem Gemahl und ven Kindern fpricht; 
aber ihr Charakter ift meifterhaft gezeichnet; der würdige Stolz 
ber römischen Matrone, die fich rein bewahrt hat von ber Tadel 
des Brautzugs an bis zur Tadel des Scheiterhaufens, und bie 
als edles Glied eintritt in die Keihe der ruhmvollen Ahnen, ver- 
ſchmilzt innigft mit dev Zärtlichkeit für den Gatten und bie Kin— 
der, und dev Dichter gibt uns ein herrliches Bild echten Familien— 
lebens, 

Properz weiß daß fein Gefang ein unzerjtörbares Denkmal 
feiner Geliebten fein wird; hat ihm doch felbft Eine Liebesnacht 
die Seligfeit der Götter ſchmecken Taffen und unfterblich gemacht. 
Unvergänglich ftrahlt der Ruhm den Geiftesfraft gewonnen: 


Großes ich hab’ es gewollt, und zu loben gewiß ift die Kühnheit, 
Denn bei erhabenem Werk ift ja zu wollen genug; 

MWie wer des Göttergebilds hochragendes Haupt nicht erreichet 
Unten zu Füßen ihm bin leget den fchmüdenden Kranz. 


Publins Ovidius Nafo (43 v. bis 16 n. Chr.) ift bereits 
ganz der Zögling der Kaiferzeit; geiftveich, frivol, finnlih, ohne 
ſittlichen Ernſt und Gehalt dem Genuß ergeben, unfähig fich felber 
zu beherrichen, und dadurch der Züchtigung durch Tyrannenhand 
verfallen. Sein Vater wollte ihn zum Staatsmanne erziehen, aber 
ſchon in der Nhetorenfchule mifchte er Verſe in den Vortrag, und 
er widmete fich bald ganz den Muſen; feine erften Dichtungen 
indeß, die Heroiden, Liebesbriefe von Heroinen, von Penelope an 
Odyſſeus, von Helena an Paris u. |. w. find noch metrifche 
Declamirübungen, und felbft den drei Büchern Liebeselegien, bie 
ber junge Mann veröffentlicht, fühlt man nur im allgemeinen ven 
Umgang mit den Libertinen an, während wenig individuelle und 
jeldfterlebte Situationen Fenntlich find und auch die mythologifchen 
Anspielungen meiftens von andern Elegifern entlehnt werden; aber 
man bewundert die fpielende Leichtigkeit ver Production, man wird 
vom vafchen Tanz der Rhythmen fortgeriffen, von üppigen Bildern 
umganfelt, von jprühenden Witzfunken ergößt, ftet8 angenehm 
unterhalten, aber niemals angeftrengt und darum auch niemals 
recht im ganzen Gemüth befriedigt; ftatt der Beſeligung durch bie 
volle und reine Schönheit bietet und Ovid das Pikante, das In— 
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tereffante, das Neizende; er muthet ung nicht mehr zu daß wir 
mehrere Diftichen zur einer Periode zufammenfaffen, er Löft lieber 
bie einzelnen Verſe in kurze Sätchen auf; fein Spiel hat man 
darum ein beſtändiges Staccato genannt und bemerkt daß man 
feine Gedichte gar nicht langſam Tefen könne. Er meint daß 
Schönheit und Züchtigfeit fich einmal nicht vereinigen; „was bier 
ſchön ift buhlt“; und ihm felber ift jedes Mädchen recht, jedes 
anziehend, die Blonde wie die Braune, die Junge wie bie Aeltere 
die mehr Verſtand Hat; er ift bereit um fie alle in der ganzen 
Stadt zu werben; die Liebesfreude in dev Ehe ift ihm eine zu 
fihere, zu erlaubte Luft, al8 daß fie das rechte Vergnügen fchaffen 
könnte. Und diefe Gemüthlofigfeit und Frivolität, welche im 
Sinnengenuß von Seelenliebe nichts weiß, läßt ihn gelegentlich auch 
ins Efelhafte hinabfallen, oder über das eigene Dichten ironifche 
Späße machen. Die füßefte Qual ift ihm das Weib, aber wir 
müfjen vergeffen daß er nur die Sinnenluft kennt, wenn ung fein 
Viebesglüc erfreuen fol, Mag der Soldat in der Schlacht fallen, 
der Kaufmann im Meer ertrinfen, für fich und die entarteten Ver— 
gnüglinge feiner Umgebung wünjcht Ovid: 


Doch mir fei es vergönnt von Benus Spielen ermattet 
Aufzugeben den Geift mitten im Liebesgenuß; 

Und ein Freund, ber weinend mir folgt bei meiner Beftattung, 
Sage: das war ein Tod, der für fein Leben gepaft. 


In der „Kunſt zu lieben” brachte Dvid den Verkehr mit den 
Tibertinen in ein Syſtem; er lehrt in zwei Gefängen wie bie 
Männer deren Gunft erlangen und bewahren, in einem britten 
iwie die Mädchen die Liebhaber gewinnen und fefjeln follen. Das 
Werfchen ift eine Galerie poetifcher Bilder, die kleine Kunftwerfe 
für fich find, und da das Ziel des Strebens, der gemeine Sinnen: 
genuß, ans Ende gerüdt ift, fo fan uns das Ringen um ben 
Beſitz eines geliebten Wefens, der Kampf mit feinen Liften, Mühen 
und Gefahren, und der heitere Muth mit welchem die Perfönlich- 
feit fich und ihre ganze Liebenswürbigfeit einfett, immerhin er: 
gögen, und je feierlicher und ernfter Ovid neben ben zierlichen 
Redewendungen im ihrer gefeilten Glätte ven Lehrton anftimmt, 
deſto behaglicher empfinden wir mit feinem worzüglichen Ueberfeker, 
Hertzberg, bie feine Ironie welche die fteife Form des Lehrgedichts 
parodirt. Dagegen fcheint die Gemüthlofigfeit des Dichters wie- 
der ganz nadt in den „SHeilmitteln der Liebe‘, die nicht etwa eine 
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fittlihe Selbfterhebung anrathen, fondern den Mann von einer 
Liebjchaft, deren er müde wird oder die ihn zu viel Foftet, dadurch 
befreien wollen daß er fich den Genuß felber zum Efel mache, fei 
e8 durch Uebermaß oder fei e8 durch Hervorhebung der Mängel 
und Schäden des Mädchens, 

Während Ovid fo die Ueppigfeit und Lüfternheit jener Tage 
in feinen Dichtungen fpiegelte und der Yiebling der vornehmen 
Jugend war, hatte er fich zweimal verheirathet und jcheiden laſſen; 
dann feheint aber die dritte Ehe mit einer Witwe und das heran- 
nahende Alter feinen Ausfchweifungen allmählich ein Ende gemacht 
und ihn auf andere Stoffe für feine Verſe geleitet zu haben. Gr 
unternahm zwei größere Werke. Das eine ift der nur zur Hälfte 
ausgeführte Fejtkalender, in welchen er vom erjten Januar bie 
zum letzten Juni die durch religiöfe Feier oder durch gejchichtliche 
Erinnerung wichtigen Tage befingt und die Firchlichen Legenden 
wie die Sagen der Königszeit erzählt, auch ohne Sachkenntniß 
alferhand ajtronomifche Bemerkungen einflicht und die Mythen der 
Sternbilder behandelt. Seine gewandte Darftellung läßt ihn 
nirgends im Stich, wir verdanfen ihm ſchätzbare Ueberlieferungen 
aus dem VBolfsglauben, und die Gejchichte von Brutus und Yucre- 
tin Tieft fich in feinen Diftichen nicht minder gut als in ber rhe- 
torifchen Profa des Livius. Das andere Werk find die Metamor- 
phofen. Hier reihte er die vielen Verwandlungen welche bie 
griechifche Mythologie erzählte, folche von Göttern in Menfchen, 
von Menjchen in Thiere, Bäume, Blumen an einem Faden an- 
einander, ſodaß er die Fülle von Gemälden aus der alten Sagen- 
gejchichte, mit dev Schöpfung beginnend und mit Cäfar’s Apotheofe 
jchliegend, im feiner leichten und gewandten Weife farbig und ge- 
fällig ausführte. Die Mythologie ift ihm zum Spiele der Ein- 
bildungsfraft geworben, er behandelt ihre Ueberlieferungen ähnlich 
wie Arioft die mittelalterlichen Sagen als ein begabter Unter- 
haltungsdichter und fefjelnder Erzähler fo fließend und Funftreich, 
daß er von diefem Werke die Dauer feines Namens hoffen durfte. 
Den Sinn der Dichtung fchließt Pythagoras auf, wenn er von 
der Seelenwanderung redet und auf den beftändigen Wechjel im 
Kreislaufe der Dinge hindentet, wo ein und daſſelbe Wefen in 
immer neue Formen eingeht. 

Bisher war der Dichter ganz behaglich mit dem Strom ge— 
ſchwommen, wie er felber fingt: 
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Rühmet die Vorwelt euch, ich preif’ ums Heute mich glüdlich; 
Fir mein Wejen gemacht dünkt mir die jeßige Zeit. 


Da ward er plöglich durch Auguftus nach Tomi an das Schwarze 
Meer in der Gegend der Donaumündung verbannt. Es ſcheint 
daß er Zeuge verbrecherifcher Ausjchweifung in der Taiferlichen 
Familie war, ımb daß man ber verführerifchen Ueppigkeit feiner 
erotifchen Dichtungen die Verlodung zur Sünde fchuld gab. Die 
letsten acht Jahre feines Lebens ergoß der Dichter ſich dort in 
Klagen, die er im fünf Büchern als Trauergefänge noch während 
der Lebenszeit des Auguftus, und in vier weitern Büchern als 
Briefe vom Pontus unter der Regierung des Tiberius fammelte. 
Gr braucht jetzt keinen Stoff zu erfinnen, das eigene Leid bietet 
denſelben, aber er dichtet zunächſt nicht für fich felbft um fich dar- 
ftellend über feinen Schmerz zu erheben und fich durch ihn zu 
läutern, fondern man merft diefen Arbeiten die Abficht an daß fie 
Mitleid für ihn erregen, feine Verbannung lindern oder aufheben 
folfen; fie find für die Deffentlichfeit berechnet, und wenn uns die 
liebevolle Erinnerung an feine Gattin wohlthätig berührt, wenn er 
den düſtern Minter des Nordens und die Gefahr unter den wilden 
Sarmaten anfchaulich ſchildert, im ganzen überwiegen allzu jehr die 
rhetoriſchen Allgemeinheiten; er häuft Gleichniß auf Gleichniß um 
zu jammern daß feine Leiden zahllos feien wie die Mufcheln des 
Meeres, die Blüten im Rofengehege, die Körner des Mohns, die 
Fifche des Waffers und bie Vögel der Luft; ev häuft mythologiſche 
Bilder und Sentenzen und ermübet durch ein monotones Wieder- 
holen und Variiren in unverfieglihem Wortſchwall; er erniedrigt 
fih zu abgöttifchen Schmeicheleien gegen die Gewalthaber, und 
macht dann den Häglichen Eindrud des verfchlammten Quells, mit 
dem er fich felber zufammenftellt. Bemerkenswerth find bie 
Briefe in welchen er fein Leben erzählt, vor Auguftus fich zu ent- 
ſchuldigen fucht, und feinen Abfchied von Rom beweint: 


Taucht im Geift mir empor der Nacht grambüfteres Bildniß, 
Da mein Leben fich fchloß dort in der ewigen Stadt, 
Ruf’ ich herauf die Nacht da ich fo wiel Theures zurücdließ, 

leitet das perlende Naß heute vom Auge mir nod, 


Und wie er num als echter Poet das Bild Roms in die Schilde- 
rung feiner leidvollen Trennungsftunde verwebt, fo erhebt fich an 
anderer Stelle fein Gemüth, wenn er an feinem Dichterruhme 
fich aufrichtet, wenn er fich mit den unzerftörbaren unentreißbaren 
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Gütern des Geiftes und Herzens tröftet, die fein eigen find. Man 
bat oft gejagt daß Ovid etwas Modernes habe; wenn er ung viel- 
fah an die frivole Literatur der franzöfifchen Halbwelt erinnert, 
jo gemahnt feine befjere Stimme ſelbſt an den Schluß von Goethe’s 
Taſſo und an die Verſe: 


Danfe daß die Gunft der Mufen 
Unvergängliches verheißt, 

Den Gehalt in deinem Bufen 
Und die Form in deinem Geift. 


Ovid fchließt einen feiner Trauergeſänge: 


Ward Unfterbliches doch uns zu Theil: die Güter des Herzens, 
Güter des Geiftes beftehn einzig im Fluffe der Zeit. 
Wahrlich ich felbft, der Freunde, des Haufes beraubt und der Heimat, 
Was da entreiibar war hab’ ich verlieren gemußt, 
Aber mir bleibt mein Geift, ein Quell des Troftes, der Freude, 
Und fein Kaijer gebeut über das Herz in der Bruft. 
Jeder vermag mein Leben mit graufamem Erz zu zerftören, 
Dod mein Nachruhm fiegt über das Todesgeſchick; 
Sa man lieft mein Lied jo lang von den Hligeln den fieben 
Ueber den Erdkreis ſtolz Roma die herrichende blickt. 


Mannichfach wird von den damaligen Dichtern des Genoſſen 
Gallus gedacht, der in Elegien feine Lykoris verherrlicht, aber beim 
Wein die Zunge über Auguftus nicht gezügelt, doch. der Ber- 
bannımg einen freiwilligen Tod vorgezogen. Schwächere Arbeiten, 
die dem Tibull, dem Bergil zugefchrieben werben, beweifen wie 
verbreitet in den gebildeten Kreifen ein gewandtes Verfemachen und 
die alerandrinifche Gelehrfamfeit zur Verzierung und Berfünfte- 
(ung der an fich bürftigen Empfindungen war, und wie bie wirf- 
lichen Dichter gerade in diefer Hinfi icht ſich durch geſchmackvolles 
Maßhalten auszeichneten. 

Die Römer bewahrten auch in der Kaiſerzeit den Sinn fürs 
Freie, für die Natur; ſie ahnten in ihr das geheimnißvolle Walten 
der Gottheit, und einen Platz, der liebe Erinnerungen weckte oder 
eine ſchöne Ausſicht bot oder durch ſeine Fruchtbarkeit den Gedanken 
ſegenſpendender Macht erweckte, den bezeichneten ſie gern durch einen 
Altar oder das Bild einer Schlange, das Symbol für den ver— 
borgenen Genius des Orts. Das Freie galt ihnen im Gegenſatz 
zur Enge des Hauſes für die rechte Geburtsſtätte der Dichtung 
und der Gedanken. Sie liebten das Waſſer als belebendes Element 
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der Landſchaft, und umkränzten darum die Ufer des Meers und 
der Seen mit ihren Villen, oder fuchten für diefelben die Ausficht 
von Hügeln und Bergen. Das Anmuthige der Natur fprach fie 
an, aber nicht fo der Sinn fir das furchtbar Gewaltige, groß- 
artig Düftere; fie hatten Fein Verſtändniß für die Wildheit des 
Hochgebirge mit feinen Felſen, Gletjchern, Wafferftürzen, die 
Alpen erregten ihnen Schreden und hießen ihnen fcheußlih. Das 
Romantische unfers Naturgefühls ift erft der melancholifchen Stim— 
mung Macpherfon’s aufgegangen, ift erſt von Rouffeau in ber 
neuen Heloife zum vollen Durchbruch gefommen. Indeß fühlte fich 
auch Windelmann beengt als er von Rom her wieder in die Thä- 
fer Tirols einfuhr, und Victor Hehn bemerkt: „Wer Italien ge- 
jehen begreift e8 vollkommen daß die Grinnerung an jene Linien 
der Berge, jene reiche Modellirung des Bodens und der braunen 
Erde, die luftgefärbten Felſenufer, das klingende Meer, die Me- 
teore des Himmels, die ganze Harmonie und ftille Selbftgenugfam- 
feit dev claſſiſchen Gegenden denjenigen ber fie genofjen und ver- 
jtanden nicht verläßt und häufig für die Reize der nordifchen Natur 
unempfänglich macht.“ 

Auguftus verwandelte die Ziegelftadt Rom in eine Marmor- 
ftadt; Tempel, Theater, Bäder, Chrenpforten, Paläfte wurden 
von ihm und nach feinem Beifpiel von den Großen und Begüter- 
ten des Keich8- errichtet, und angefichts diefer Werke ſchrieb Vitru— 
vius fein vwortreffliches Buch über die Baufunft, die einzige der- 
artige Schrift die und aus dem Altertum geblieben ift und für 
die Renaiffance von entjcheidendem Ginfluffe ward. Der Feldherr 
und Schwiegerfohn des Auguſtus, Agrippa Tieß die herrliche 
Rotunde bauen, welche bereits im Altertum ven Namen des 
Pantheon führte, ſei es weil fie an das Himmelsgewölbe er— 
innerte, jei e8 weil um ben rächenden Jupiter noch ſechs andere 
Götter des Reichs, Julius Cäfar unter ihnen, verfammelt waren. 
Der Formgedanke ift ebenfo einfach als feine Ausführung edel 
und grandios; die Kugelgeftalt liegt zu Grunde, eine kreisrunde 
Umfangsmaner von der halben Höhe des Durchmeffers ift durch 
eine Halbfugel überwölbt, deren oberfte Stelle dem einftrahlenden 
Licht offen bleibt. Die Dede wird durch allmählich fich verjün- 
gende Felder gefchmüct, die Mauer in ein Ober- und Untergefchoß 
zertheilt, jenes durch Pilafterftreifen, dieſes durch Forinthifche 
Säulen und Nijchen dev Götterbilvder gegliedert. Wir gewinnen 
den Eindrud des philofophifchen Monotheismus, wie er damals 
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vornehmlich durch die Stoifer das religiöfe Bewußtfein der Ge- 
bildeten im Anfchluß an den capitolinifchen Jupiter geworden war, 
der jo bie Götter in fich vereinigte wie Nom die Völker. Außen 
ward nach Vollendung des Baues die mit einem Rundbogen be- 
frönte Thür noch mit einer zu ihr hinleitenden Vorhalle von fo- 
rinthiſchen Säulen, die ein Giebeldach tragen, ausgeftattet; die 
gerablinige Form ift allerdings unvermittelt an den Rundbau an- 
gefügt, das Aeufere nicht aus dem Innern entwicelt, fondern 
darangeftellt, fowie die griechifche Cultur zur Römerart hinzukam. 

In der Plaſtik ward zunächſt jene das perjünliche Leben treu 
und warm erfafjende und es in das eigene Ideal erhöhende 
Porträtbildung der Römer an Auguftus felbft und an feiner 
Familie geübt; neben den Männerftatuen nennen wir auch Frauen, 
die fißende Agrippina des Capitol® und die Matrone mit ihren 
Töchtern aus Pompeii, bei welchen edle Würde, keuſche Züchtigfeit 
bortrefflich ausgedrüdt und die Gewandung meifterlich behandelt ift. 
Dagegen erfcheint das geiftreich üppige Hetärenweſen verkörpert in 
jenem raffinirten Bilde der Aphrodite Kallipigos, die uns den 
Rüden zuwendet und das Gewand mit der Linken emporgezogen 
bat von dem „Ichwellenden Pfirfich” ihrer Hinterwangen, ven der 
über bie rechte Achjel rückwärts gerichtete Kopf wohlgefällig be- 
trachtet. Ebenfo mag manches vorzügliche Bild des Bachus und 
feines Kreifes diefer Zeit angehören und für fie bezeichnend fein. 
Wie durch Detavian und Antonius Rom und Alerandria als Gegen- 
füge erjchienen, die um die Weltherrfchaft ftritten, fo bildete man 
die einander entjprechenden Flußgötter des Tiber und des Nil nach 
dem Mufter das Phidias für folche behaglich fich lagernde Geftalten 
gab, von deren Haupt bis zu den Füßen ein fanfter Wellenfluß 
der Linien hinabwogt. Befonders erfreut noch bei dem Nil des 
Baticans der Contraſt der Knäbchen, die fein Steigen und Fallen 
bezeichnend an feinem Niefenleibe auf- und niederfteigen. Auch 
mögen die gewaltigen Koffebändiger auf dem Duirinal damals 
ins Römische nach griechifchen Vorbildern überjett worden fein. 
In echt römischer Weife ließ Auguftus auf feinem Forum die 
Ahnenbilder des römischen Volks, die Statuen der Herrjcher und 
Helden von Aeneas bis Julius Cäfar aufftellen, 

Der römische Neliefftil ftellt die Figuven gebrängter als der 
helleniſche, läßt fie auch im vielfach andern Anfichten als im 
Profil erfcheinen, auch einander zum Theil verdeden und fich mehr 
nach malerifchen venn nach plaftiichen Principien ordnen. Co 
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zeigt er fich felbft auf zwei großen Kameen, die den Auguſtus 
verherrlichen. Auf einem thront er neben ver Roma, und empfängt 
den ZTiberius und Germanicus, die vom Triumphwagen herab- 
fteigen, während auf der andern Seite die Göttin des Ueberfluſſes 
und der Gott des Meeres ſich an den Thron lehnen, und über 
fie hervorragend die Erde den Kaifer befränzt; darunter erblickt 
man Krieger die ein Siegeszeichen aufrichten neben gefangenen 
Männern und Frauen. Auf einem andern gefchnittenen Steine 
trauern unten die überwundenen Nationen, während in der Mitte 
Tiberius als Jupiter zwifchen Drufus und Germanicus, zwijchen 
Klio und Polyhymnia thront, und über ihnen ber vergötterte 
Auguftus von einem Flügelroß zu Cäfar und Aeneas emporge- 
tragen wird. Hier find zwei Steinfchichten jo verwerthet daß 
aus der hellen obern die Figuren gefchnitten find, während vie 
dunkle untere den Grund bildet. Solchen Grund ftellte man aud) 
aus blauen Glafe dar, und überzog ihn mit einer weißen un— 
durchſichtigen Schicht, in welcher die Figuren gebildet wurden, 
während man zwijchen ihnen die blaue Unterlage frei machte; jo 
bei der Portlandvaſe. Dem Stil nach erinnern jene fich in meh- 
rern Streifen übereinander aufbauende Compofitionen an die Homer- 
apotheofe des Archelaos von Priene, welche bereits durch ftärfere 
oder geringere Erhöhung der verfchiedenen Geftalten eine perfpec- 
tivifche Wirkung anftrebt und das Plaftifche mit dem Malerifchen 
vermengt. 

An jene Kameen gemahnt uns deutlich der Panzerſchmuck der 
jüngft aufgefundenen, auch in den Farben wohlerhaltenen Auguftus- 
ſtatue, die uns fo recht in die Mitte des Faiferlichen Rom verfett. 
Der Imperator fteht in ruhiger Mannesfraft vor uns, die Linfe 
hält ein Scepter, die Rechte ift gebietend erhoben. Der unbebedte 
Kopf trägt die befannten Falten fchönen Züge mit energifcher 
Naturwahrheit; der Mantel läßt die Beine frei, ummwallt bie 
Hüften, und ſenkt über den linken Arm feine Falten abwärts. 
"Unterhalb des Bruftharnijches ſchimmert die farmoifinrothe Tunica 
hervor; auch die Pupille der Augen läßt den ſchwarzen Glanz er- 
fennen. Die Reliefverzierungen des Harnifches zeigen auf dem 
reinen Marmor colorirte Geftalten. Dben unter dem Halſe ragt 
aus blauen Wolfen der Himmelsgott hervor über den Roſſen die 
der Sonnengott Tenft, vor ihnen aber ſchwebt die geflügelte 
Thaugdttin und trägt auf ihrem Rüden die Morgenröthe mit der 
Tadel des Lichtes. Ganz unten lagert Geres, die Erdgöttin mit 
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dem Füllhorn des Segens; rechts und links etwas höher erjcheint 
Apollon auf dem Greif, Diana auf dem Hirſch; in der Mitte dcs 
Ganzen aber fteht ein römischer Krieger mit dem Wolf zur Seite, 
und empfängt von einem bärtigen Parther einen römifchen Legions— 
abler. Rechts und Links fiten zwei Barbaren niedergefchlagen und 
trauernd. Der Krieger mit dem Wolf ift Auguftus, das Thier des 
Mars läßt in ihm den Stellvertreter und Nachkommen des Kriegs- 
gottes erkennen, fowie der Amor auf dem Delphin zu den Füßen 
ber Statue felbjt ihn als Sohn der Venus bezeichnet. Auguftus 
hatte von den Parthern vie Feldzeichen wieder empfangen die fie 
bei dem Tode des Craſſus erbeuteten, an deren Wiedereroberung bie 
Dichter mahnten. Er hatte die Celtiberier unterworfen und galli- 
Ihe Alpenvölfer gebändigt. Den Namen der Götter war der feine 
in ben Gebeten der falifchen Priefter angefügt; daß er unter dem 
Schuß der Götter, als ein menfchgewordener Gott dem Reich 
Frieden und Glück bringe, und wie Herkules und Romulus zum 
Olymp emporfteigen werde, davon fingen die Dichter. Das Yubi- 
läumslied der Stadt Rom, das Horaz öffentlich vortragen lieh, ift 
befonders an Apoll und Diana gerichtet. So zeigt alfo der ganze 
Panzerſchmuck den Kaifer, über dem die bimmlifchen . Gottheiten 
jchweben, dem die Befiegten Huldigen, unter dem die Erde, von 
den Schußgöttern begnabet, Ruhe und Segen genießt; er zeigt dies 
in der mythologiſchen Bilderfprache der Griechen, die den Plaftifern 
ebenfo geläufig ift wie den Dichtern Roms; und ähnlichen Bildern 
werden wir auf byzantiniſchen Elfenbeintafeln um den thronenden 
oder gefreuzigten Chriftus wieder begegnen. 

In Bezug auf die Wandmalerei wird Ludius als derjenige 
Künftler genannt welcher architektonisch fich aufbauende Arabesten 
in zierlich leichtem Linienfpiel und dazwifchen ſich bewegende und 
ineinander übergehende Menfchen-, Thier- und Pflanzenformen 
und dann in der Mitte der Wand auch Iandfchaftliche Anfichten 
ftatt oder neben den Darftellungen der Sagengeſchichte eingeführt 
Wir finden Aehnliches in den Zitusbädern und in Herkulanum 
und Pompeii, und ziehen es zum Abfchluffe der Betrachtungen 
über antife Malerei hierher. Die Ruinen Pompeiis beweijen daß 
ſchon die Bauten diefer Provinzialftadt in ihrer ſchönen Natur- 
umgebung nach heiterer becorativer Fülle mittel8 der Verbindung 
ber fpätgriechifehen und der römiſchen Formen Hinftrebten. Die 
innern Räume wurden von der Malerei mit feftlih buntem Glan; 
und doch fo finnig und behaglich ausgefhmüdt daß die Bilder 
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fich nicht aufprängten und doch zum Genuß einluden. Gewöhnlich 
ift der Sodel der Wand dunkel, oft jchwarz angeftrihen, und 
manchmal klärt fich dies zu Fleinen grünen Arabesfen, die von 
rothen Linien eingerahmt werben; dieſe präfubiren dann das leb— 
hafte Roth, das gewöhnlich die mittlere Wandfläche färbt, aber 
auch mit Blau, Grün, Gelb vertaufcht werden kann. Rechts und 
(infs erheben fi) dann gern vom Grunde bis zur Dede jene 
(uftigen phantaftifchen Architefturzeichnungen in grünlichen, gelb- 
fichen Tönen, und die arabesfenartig behandelten oder in ihrer 
Geſtalt erfcheinenden Menfchen und Thiere haben nicht die Natur- 
farbe, fondern fie erjcheinen blau oder grün je nach dem Grunde 
zu dem fie die vom Auge zur Totalität des Lichtes geforderte 
ergänzende Farbe geben follen. Ein Raum in der Mitte der 
Wandfläche wird nun durch farbige Linien für das eigentliche 
Gemälde eingerahınt, und für diefes ein Grundton gewählt der 
fowol im Hintergrunde als auf den Gewändern erfcheint, und fich 
von der Farbe der Wand ſowol abhebt als fie in fich nachklingen 
läßt, das nächtliche Schwarz 3. B. zum Grünen Färt, das ge- 
fättigte Roth zum Roſa oder zu blaffem Gelb milvert; die ein- 
rahmenden Linien zeigen die Farbe der Wandfläche im Wechfel 
mit der des Grumdtons für das Bild, fie leiten alfo zu biefem 
bin, und er ift nun, wie das Hettner nachgewiefen hat, als ber 
Leiter aller Farben des Bildes zu betrachten, al8 ein farbiges 
Medium, durch das man die natürlichen Gegenftände anfieht; 
ihre Localfarben brechen fich in ihm oder werben von ihm tin— 
girt, und e8 darf feine auftreten die fich ihm nicht anfchlieft oder 
complementär auf den Sehnerv wirft; — grün und roth, gelb und 
violett find deshalb gewöhnlich die Gegenfäte, die fih zur Har— 
monie auflöfen. Der oberfte Theil der Wand endlich erjcheint 
hell, Häufig ganz weiß, und Bilder auf ihm find von Tichter 
feichter Färbung. 

Wir fehen aus den erhaltenen Wandgemälden und Moſaiken 
daß bei den Griechen und Römern das Plaftifche, der Reliefſtil, 
die Zeichnung vorwog; die Pinearperfpective wird wenig, die Luft- 
perfpective gar nicht angewandt; der Schatten dient dazu die Ge- 
ftalten zu mobelliven, aber fie ftehen alle in dem gleichen Xichte, 
feineswegs werden einzelne Theile de8 Gemäldes durch Licht- und 
Schattenmaffen voneinander abgehoben, noch weniger fpielen Licht 
und Schatten im Helldunfel ineinander, oder verbreitet fich bie 
eigenthümliche Beleuchtung des Morgens oder Abends, der heitern 
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Klarheit oder der fehwermüthigen Trübung ſtimmungsvoll über 
das Ganze. Dagegen aber werben die Farben durchgängig fo ge- 
wählt wie fie wahlverwandtichaftlich einander fordern und ergänzen 
und zugleich nach ihrer Stärke und Lichtwirfung durchaus auf 
einen gleichmäßigen Ton gebracht, und diefe volle Harmonie wirkt 
dann zugleich angenehm erregend und beruhigend auf das Auge. 
Das Stilgefeß der Kunft verlangt vor allem die Schönheit, nich: 
die natürliche Ilufion; das Befondere wird dem Grundton bes 
Ganzen untergeorbnet und eingefügt, das Wirkliche nach der Har- 
monie des Ganzen wo es erforderlich ift verändert; nicht bie 
täufchende Nachahmung des in der Außenwelt Gegebenen, fonbern 
die wohlgefällige Realifirung des Ideals ift der Zwed und die 
That der helleniſchen Phantafie. 

Für die hiſtoriſche Darftellung bietet auch in Pompeii ber 
Mythus feine unerichöpfliche Stoffesfülle dar; die geiſtvolle Auf: 
faffung, die Klarheit der Compofition im wohlabgewogenen Rhyth— 
mus der Linien läßt uns vielfach auf Nachbildung von Meijter- 
werfen fchließen, die man auf folhe Art vor Erfindung des 
Kupferftihs und Holzjchnittes vervielfältigte, wie man Gedichte 
abfehrieb ehe man fie drudte. Aber auch Scenen aus häuslichen 
Kreife kommen vor, ZThierbilder, Stillleben und Tandfchaftliche 
Anfichten, doch diefe vedutenhaft und ftimmungslos. Von be- 
fonderer Anmuth find die Kindergenien, diefe gemalten Exoten der 
alerandrinifchen Poefie, wie fie in heiter nachahınendem Spiel bie 
Thaten der Heroen wie die Gejchäfte dev gewöhnlichen Menfchen 
übernehmen und durch naiven Humor ergögen. Ja einmal fehen 
wir fogar die Hänblerin welche die geflügelten Kuaben in einem 
Käfig hat und die lofe Waare feilbietet: „Wer fauft Liebesgötter ?“ 
Die Poefie der Wafferwelt und der Reiz ber Wellenformen wird 
in ben Nereiden und Seethieren wunderbar veranschaulicht. Schwe- 
bende Tänzerinnen find die entzücendfte Darftellung eines freude: 
bewegten Lebens: „flüchtig wie ein Gedanke und ſchön wie bon 
der Hand der Grazien ausgeführt“, fo Tautete fchon Windelmann’s 
Urtheil. 

In den Gärten des Mäcenas ward ein Gemälde gefunden, 
wohl nach griechiſchem Original, wie ſchon erwähnt iſt, das nach 
ſeinem erſten Beſitzer die aldobrandiniſche Hochzeit heißt. Die 
Compoſition iſt reliefartig in drei Gruppen entfaltet; links wird 
ein Bad gerüſtet, rechts das Brautlied angeſtimmt; in der Mitte 
ſitzt die Neuvermählte entſchleiert auf dem Hochzeitbett; eine ältere 
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Freundin neben ihr Liebevoll zuredend, eine jüngere fie zu falben 
bereit; hinter dem Bette auf der Schwelle fit ber harrend 
Bräutigam. Wir brauchen an feine mythologiſche Scene zu benfen, 
es ift ein Bild aus dem Leben, aber fo rein und edel, jo innig 
und zart aufgefaßt und behandelt, daß die römiſche Liebesdichtung 
ihm nichts Aehnliches an die Seite zu ftellen hat; die Shafefpeare’fche 
Julie in einem ihrer Monologe hat die Poefie dev Brautnacht, 
wie fie durch Keufchheit und Verftändnißinnigfeit der Seelen bedingt 
ist, in Worten ausgedrückt die den Formen und Farben dieſes 
Bildes verwandt find. 


Seit Auguſtus bis Hadrian. 


Nom ſollte zuerft den Despotismus erfahren ehe die mon- 
arhifche Dronung dauernd gegründet ward. An die Stelle des 
Volks war in der Hauptftadt ein vwornehmer und ein niedriger 
Pöbel getreten, gleich genußfüchtig, gleich umfittlih und Haltlos; 
durch Schmeichelei und Feigheit rief er den wahnfinnigen Dünfel 
der Allmacht in den Herrfchern hervor, die fih num alles er- 
laubten was ihnen gelüftete. Tiberius, des Auguftus Stieffohn, 
anfangs jo tüchtig in dev Heerführung und Staatsverwaltung, 
ward durch das Streben nach dem Thron zuerft zur Verftellung, 
dann durch die Selbfterniedrigung dev Römer zur Menfchenver- 
achtung gebracht, bis im Greifenalter ihm die Unthaten und Aus- 
Schweifungen zur Todesmarter wurden und er das Vernichtende 
des fchauerlichen Bundes von Wolluft und Graufamfeit erfuhr. 
Wolluft und Graufamfeit wurden in der Menge durch unzüchtige 
Schaufpiele wie durch blutige Thier- und Menjchenheten öffentlich 
genährt. Die Furcht der Tyrannen vief die Späher und ver- 
rätherifchen Angeber hervor, und dieſe verleiteten wieder die Herrfcher 
zum habfüchtigen Misbrauch der Gewalt. Die Anftekung ver: 
breitete fich von oben nach unten, von unten nach oben. Die 
neuen Kaifer pflegten fich zu dem Grundſatze Cäfar’s zu befennen 
daß der Gedanke und die Zunge frei fein foll, aber fowie eine 
jelöftändige Lebensäußerung ihnen misfälig ward, beganı ihr 
MWiüthen gegen den Geift, den man dadurch zu dämpfen fuchte daß 
man die Zungen ansjchnitt und bie Schriften verbrannte. Labienus 
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ließ beim Vortrag feiner Zeitgefchichte einiges aus: „das werde 
man nach feinem Tode leſen.“ ALS aber dennoch über fein Yuch 
das Urtheil der Verbrennung ausgefprochen ward, da ließ er fich 
als ein lebendig Todter im Grabmal feiner Ahnen einfchließen. 
Es ift grauenvoll, wenn ein belirirender Caligula, ein blödfinniger 
Claudius den Gott auf Erden darftellen, wie ein Mutter» und 
Gattinmörder Nero feine Orgien feiert, fich als Sänger im Theater 
beffatjchen läßt und fterbend den Künftler bedauert der in ihm zu 
Grunde gehe; e8 ift empörend, wenn ber Senat edeln Männern 
daraus ein todeswürdiges Verbrechen macht daß fie einer Buhlerin 
nicht opfern und nicht für den Wohlflang der Faiferlichen Stimme 
öffentlich beten. Beraufcht von der ungeheuern Macht die ihm ge— 
ftattete alle feine Gelüfte zu befriedigen, fchloß Nero ven. fohauer- 
lichen Bund des Cäfarenwahnfinns mit Wolluft und Graufamfeit; 
jchredliche und unzüchtige Mythen wurden zum Ergöten bes Volks 
fo dargeftellt daß der Schaufpieler, die Schaufpielerin Tod und 
Schmach wirklich erbuldeten; phantaftifche Martern der Verbrecher 
wurden zur Beluftigung der verfammelten Menge. Der Dariteller 
des rafenden Herakles riß wirklich ein brennendes Pechgewand von 
feinem Leib und mußte lebendig den Scheiterhaufen befteigen um 
zu Afche zu werden, Orpheus ward von Bären gefreffen, Pafiphaes 
Buhlſchaft mit dem Fretifchen Stier ward dem vornehmen und 
gemeinen Pöbel vorgeführt, ein nactes Weib als Dirfe dem wilden 
Stier an die Hörner gebunden und im Circus zu Tode gejchleift. 
Seit der ſcheußliche Seian, der fich zum Schergen des Tiberius 
gemacht um ihm zu gebieten, das Lager der Prätorianer um Rom 
errichtet, ward der Thron für die Glieder der Familie des Auguftus 
von ihnen verkauft. Dann endlich als ein fo tüchtiger Krieger 
wie Veſpaſian, ein jo milder Menfchenfreund wie Titus zur Herr— 
Ichaft gekommen, ward e8 Sitte daß der Regent bei Lebzeiten felbft 
den Nachfolger erfor um dadurch einen der großen Aufgabe ge- 
wachfenen Mann an die Spike des Staats zu bringen, wobei er 
fih nicht an Rom, nicht an Italien band; der Spanier Traian 
jteht groß unter folchen Männern da, welche nach Tacitus' Wort 
der Welt das feltene Glück gönnten zu denken was man will und 
zu jagen was man denkt, welche ven Senat zum Keichsrath machten, 
indem fie in benfelben bie tüchtigften Beamten, die hervorragendſten 
Bürger der Provinzen beriefen, und verwirflichten was Apollonios 
von Tyana zu Veſpaſian gefagt hatte: „Wie fich durch einen an 
Tugend hervorragenden Mann die Volfsherrfchaft zur Negierung 
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diefes einen Vorzüglichiten geftaltet, ebenfo wird das Königthum, 
wenn e8 in allem nur das gemeinfame Wohl beachtet, zur Volks— 
regierung.“ Freilich blieb die verliehene Freiheit und das Wohl 
des Ganzen an die Perfönlichfeit des Einzelnen gefnüpft, und war 
nicht die. gemeinfame That des Volks. Aber die antife Eultur 
jchlug doch ihre feſten Wurzeln in den eroberten Ländern Europas, 
die materielle Wohlfahrt ftieg in den Provinzen, und hier wie an 
vielen Drten Italiens, wie in einzelnen Familien Roms hielt man 
fih fern von der Entartung der Hauptftadt. Der perfönliche Geift 
juchte in innerer Würde durch Weisheit und Tugend einen Erfak 
für das verlorene öffentliche Leben, und fein tapferer Kampf gegen 
das Verhängniß ward ein Anblid würdig für das Auge der Götter, 
wie Seneca erkannte, als eine Arria ſich den Dolch in das Herz 
drückte und ihn dan dem zum Tode verurtheilten Gatten mit den 
Worten reichte: „Pätus, es fehmerzt nicht!“ — oder als Thraſea 
fih auf Nero's und des Senats Befehl die Adern öffnete und fein 
Blut Zeus dem DBefreier zum Opfer ſpendete. 

Das Weltgericht der Weltgefchichte hat Tacitus an feinem 
Jahrhundert vollzogen. Er erinnert daran wie die Mutter hin— 
gerichtet worden die über den Tod des Sohnes geweint, wie ein 
biutdürftiger Domitian ſich an der Dual feiner Schlachtopfer ge- 
weidet, wie freifinnige Schriften nicht blos ihren Berfafjern ven 
Tod gebracht, fondern wie auch gegen die Bücher felbjt gewüthet 
und die Denkmäler dev ruhmveichen Geifter auf dem Forum ver: 
brannt worden. „Wähnte man doch“, führt er fort, „mit jenem 
Feuer die Stimme des römischen Volks, die Unabhängigkeit des 
Senats, das Bewußtfein und Gewiffen des Menfchengefchlechts zu 
vertilgen, nachdem man bie Lehrer der Weisheit ausgejtoßen und 
jede echte Kunft in die Verbannung getrieben, damit ja nichts 
Befferes mehr in den Weg käme. Wahrlich wir Haben eine ge- 
waltige Probe von Geduld abgelegt, und wie die alte Zeit die Frei- 
heit auf dem Gipfel fah, jo wir die Knechtichaft, da uns durch die 
geheimen Späher fogar der Verkehr des Redens und Hörens ge- 
nommen war. Ya auch felbjt die Erinnerung hätten wir mit ber 
Sprache verloren, wenn es ebenfo in unferer Gewalt ftünde zu 
vergeffen wie zu ſchweigen. Nun erſt fehrt dev Hauch des Lebens 
wieder, Doch wiewol fchon beim Anbruch diefes glücklichen Zeit- 
alters Nerva die vordem umerträglichen Dinge, Yürftenmacht und 
Vreiheit, vereinigt Hat, und wiewol Traian den Segen feiner Re— 
gierung täglich erhöht, und das öffentliche Wohl nicht mehr blos 
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Wunfh und Hoffnung geblieben, fondern thatfächliche Erfüllung 
und Begründung gefunden bat, jo wirken Doch nad dem Weſen 
der menfchlichen Schwachheit die Heilmittel minder ſchnell als vie 
Uebel, und wie die Körper langſam wachjen und raſch verborren, 
fo ijt e8 auch leichter die Geifter und die Wiffenfchaften zu er- 
drüden als fie wieder zu beleben. Denn allmählich fchleicht fich 
ein füßes Behagen an der Erjchlaffung und dem Müßiggang ein, 
und die anfangs verhaßte Thatlofigfeit wird zulett liebgewonnen.“ 

Wir dürfen Hinzufügen daß die einfache Sitte im Leben eines 
Beipafian, eines Traian ebeufo wieder günftig auf das Volk wirkte, 
als die Schamlofigfeit mit welcher ein Nero in feinen Laftern 
jchwelgte, weithin die Luft verpejtet hatte; wir dürfen hinzufügen 
daß jett der Staat feine Beamten beſoldete ftatt fie in den Pro— 
vinzen fich bereichern zu laffen, und daß fowol Anftalten für ven 
Unterricht als zur Linderung der Noth für Arme, Kranfe, Ver: 
waiſte auf öffentliche Koften errichtet wurden; Wohlthätigfeit erfannte 
man für eine Menfchenpflicht und machte die erften Verſuche fie zu 
organifiren. 

Zacitus fchilderte im feinen Jahrbüchern die Entartung des 
Bolls und das Wachsthum der tyrannifchen Willfür von Tiberius 
bis auf Nero's Tod; er erzählte dann im feinen Hiſtorien wie 
fih aus den Wirren dev Militärrevolution und des Bürgerkriegs 
die Monarchie Veſpaſian's und feiner Nachfolger erhob, hier in 
epifchem Fluſſe des Stils, dort mit einer Erbitterung gegen das 
Schlechte welche auch die Süße wie zu rächenden Dolchen fpikt 
und die verhaltene Glut des Zornes durch die Darftellung der 
Thatfachen hervorbligen läßt. In edler Seele trägt er ein Ideal 
von Tugend, Freiheit, Menfchenwürde, und Hält es mit düſterer 
Wehmuth der Nieberträchtigfeit der Gegenwart vor; denn e8 war 
in der guten Zeit der Republik verwirklicht, und ſchwer ift es 
mit Entfagung fich in ein unerbittliches Gefchid zu fügen. Der 
Eindrud ijt großartig, aber tragifch Herb; in dev Wechfelwirfung 
der Charaktere und der Verhältniffe fehen wir den alten Römer: 
geift feinen Todeskampf Fämpfen; die Sprache felbft „in fort- 
währenden Ringen zwifchen poetifchem Auffluge und dem Blei— 
gewichte der Gedanken, reich an Diffonanzen mit fchwermüthig 
düſterer Auflöfung“. Tacitus jucht jehnfuchtsvoll nach dem Lichte 
in der Nacht, nach der vettenten Hand der Vorſehung, ohne das 
Heil zu erkennen das beveit8 erfchienen war. Er richtet fich auf 
an ber ZTüchtigfeit einzelner wortrefflicher Männer, und fchreibt 
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auch im diefem Sinn bie meifterhafte Biographie Agricola’s. Er 
ftellt dann in der Germania der verfallenen römischen Givilifation 
das Bild eines Volks von gejunder Natur und unverborbener 
Sitte entgegen; er erfaßt den Sinn für perfönliche Selbftändig- 
feit, das reine Gemüth, die Treue, die Frauenachtung mit genia- 
lem Bli als Grundzüge des Germanenthums, er athmet auf in 
diefer frifchen Luft, aber die Ahnung bleibt ihm fern daß von hier 
aus eim neues Lebensblut für die Menfchheit kommen könne Er 
fennt die morgenländifchen Weiffagungen „daß von Yubaa die 
Weltherrfchaft ausgehen ſolle“, aber er deutet fie auf Veſpaſian 
und Zitus, und fagt daß die Juden diefe hohe Beſtimmung fich 
fälſchlich beilegten; daß durch fittliche Wiedergeburt, durch bie 
Religion des Geiftes und der Liebe, die in Chriftus perfünlich 
geworden, die Menjchheit gerettet und eine höhere Lebensftufe für 
fie erftiegen werde, blieb ihm verborgen; Jeſus ift ihm ein heil- 
loſer Schwärmer und Aufrührer, der mit Recht hingerichtet wor: 
den, und wegen ihres allgemeinen Menfchenhaffes verdienen feine 
Anhänger die Verfolgung Nero’s, das Mitleid vegt fich nur bei 
den Gebanfen daß fie nicht dem allgemeinen Beften, fondern ber 
Sraufamfeit eines Cinzelnen geopfert worden. In Rom war wie 
im Staat der Schein republifanifcher Formen neben der launen— 
haften Gewaltherrfchaft, fo in der Religion der äußerliche cere- 
monidfe Dienft der alten Götter neben dem Unglauben und dem 
Spott über fie beftehen geblieben, und zugleich ſuchte die Halt: 
und Hathlofigfeit der Menge abergläubifch bald bei bettelnden 
Sfispriefterinnen, bald bei chaldäifchen Sterndeutern Auffchlüffe 
über das Schickſal. Den tiefern Geiftern bot die ftoifche Philo- 
fophie, darum aber von dev Tyranmei verfolgt, einen Erſatz für 
die Religion in dem Glauben an eine allwaltende Gottesmacht, in 
der Ueberzeugung daß das wahre Glück von der Außenwelt un— 
abhängig ſei und allein in der Seelenftärfe, in ver Gemüthsrube, 
in der Tugend liege. Tacitus mußte ſchmerzvoll anerfennen daß 
das Cäfarenthum eine Nothiwendigfeit für Rom geworben. Gegen 
die Art wie Rom den Erdkreis erobert und ausgeplündert, legt 
er dem Falebonifchen Heerführer Kalgafus die Worte in ben 
Mund: „Rauben, Morden, Entführen heißt ihnen SHerrfchaft, 
und wenn fie eine Wüſte jchaffen, nennen fie es Frieden.” Er 
glaubt an Tugend und Freiheit, die der fterbende Brutus für 
leere Schatten erklärt haben follte, aber ev verzweifelt an ihrem 
Sieg in Rom; Sflavenfinn und Sittenverderbnig haben die Gnade 
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ber Götter unmöglich gemacht; darum gibt es für bie Zeit Feine 
helfende Gottheit mehr, nur eine züchtigende, wie e8 im Eingang 
der Hiftorien heißt: „Nie ift es durch entfeglichere Unfälle des 
römischen Volks und durch ficherere Kundgebungen erwiejen es fei 
nicht unfere Wohlfahrt was den Göttern am Herzen liege, es 
fei die rächende Strafe.“ 

Piterarifch nennt man das Jahrhundert nach Auguftus das 
filberne Zeitalter. Das Rhetorifche, das Subjective, das Inter: 
effante macht fich immer mehr geltend, und an die Stelle des 
Einfachen und Natürlichen tritt immer mehr das Künftliche einer 
poetifchen Profa und einer profaifchen Boefie, indem die klare 
Sonderung ber beiden Sprachweijen fich verwifcht. Bernhardt 
hat e8 bereits betont wie der Drud ber Gewaltherrfchaft gerade 
die befjern Kräfte zur Schweigfamfeit ober zur DVerbiffenheit im 
Bortrag brachte. „Man verfteht als eine Nothwendigkeit ben 
eigenthümlichen Hang der edelſten Autoren zum Nachtheil ver 
Klarheit mit wenigen Strichen möglichft viel anzudenten, und nie— 
mand wundert ſich warum fie mit herber empfindfamer Kürze das 
verborgene Gefühl errathen laffen und Sympathien ihrer Lefer 
anregen; der Schmerz ftachelt zum epigrammatifchen Spiel mit 
Gontraften und macht fie wißig. Je geiftvoller und gedanfenreicher 
ein Darfteller ift, je mehr er auf ein mitwifjendes und fühiges 
Publifum zählt, defto Teidenfchaftlicher neigen diefe Männer zu be: 
beutfamem Aphorismus, in deſſen Streiflichtern und Farbentönen 
die Beredfamfeit des Herzens fich malt.“ Die Redekunſt hatte 
ihren entfcheidenden Einfluß in öffentlichen Angelegenheiten längſt 
eingebüßt, und wo fie nicht vor der Gewalt verftummte, ba putte 
fie die niederträchtige Schmeichelei mit dem Prunf der hohlen 
Worte fehwülftig oder flatterhaft heraus. Sie warb baneben zur 
Declamationsübung der Schule, und erging fich bier in ber boppel- 
feitigen Behandlung von Streitfragen, in Berathfchlagungen und 
Ermahnungen, wobei die Emphafe des Vortrags um fo über: 
triebener, und die Phrafen um fo geräufchvolfer oder hochtrabender 
und gezierter wurden, je gehaltlofer die Sache und je fremder fie 
dem Herzen war; indeß das Beifallklatfchen der Genoffen oder ber 
Müßiggänger befriedigte die Eitelfeit. Die gegliederte und in fich 
gefchloffene Periode aber Löfte fich im einzelne Säte wieder auf, 
die unverbunden einander folgten oder gegemübertraten. Von den 
Rhetoren jener Zeit fagt Petronius: „Sie lehrten mit leichtem und 
leerem Schall ein Spiel treiben, fie nahmen dem Körper der Rede 
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ben Nero ber Kraft, was wunder daß er zufammenfanf? Als 
Sophoffes und Euripides ftet8 das paffende Wort fanden, da war 
es noch nicht Sitte die Jugend durch Teere Declamationen zu üben; 
auch ein Platon und Demofthenes haben von dergleichen Spiegel- 
fechterei nichts gewußt. Ein wahrhaft großartiger und, um das 
Wort zu brauchen, ein Feufcher Stil ift nicht bunt, nicht ſchwülſtig, 
er erhebt fich in natürlicher Schönheit. Die aufgeblafene und un- 
förmliche Gefchwägigfeit unferer Zeit ift aus Afien gefommen, und 
von diefer Mode ift die Jugend wie von einem peftbringenden 
Geſtirn angehaucht worden.” Er berichtet dann wie die Xeltern 
wollten daß ihre Söhne zu einem Geld und Ehre bringenden 
Geſchäft kämen, die gründliche Wiffenfchaft wäre Nebenfache, und 
darum würden die Lehrer veranlaßt im Unterricht den Knaben es 
beizubringen wie man mit hochklingenden Redensarten die Ohren 
fitelt. Auch Tacitus ftellt die Toga der .alten Redner mit ihrem 
einfach großen Faltenwurf den grellfarbigen und bublerifchen Ge— 
wänbern der Kaiferzeit gegenüber; ev eifert gegen die Sachwalter 
bie fich mit der Leichtfertigfeit ihrer Gedanken und ber Liederlichkeit 
ihres Stil8 wie Schaufpieler geberden, und noch damit prahlen daß 
fih ihre Auffäge auch fingen und pantomimifch darſtellen Ließen ; 
fage man doch bereit8 von den Rednern fie ſprächen grazids, und 
von den Bühnenfünftlern fie tanzten bevedt! Der Schulunterricht 
nüpfte fih an bie Dichter; im filbernen Zeitalter aber waren es 
neben Vergil befonders die ältern, Ennius und Plautus voran, die 
man bervorzog, was mit der alterthümelnden Richtung in ber 
bildenden Kunſt zufammpentraf. Dazu wurden in den griechifchen 
Rhetorenjchulen die Prunkreden, die Improvifationen allgemein, in 
denen es nicht auf Sachlichfeit und Wahrheit, fondern auf das 
Blendende, Ungewöhnliche, Weberrafchende ankam, melopramatifche 
Situationen, ausgeflügelte Eonflicte, abenteuerliche Erfindungen 
zum Ausgangspunkte der fchönrednerifch raufchenden Phrafe dienten. 
Damit trat auch in der Literatur der Römer die Proja in den 
Vordergrund, aber eine fehillernde, poetifirende. 

Diefem fchwülftigen leeren und gefpreizten Wortſchwall, der fo 
ganz dem officiellen Mom, jeiner knechtiſchen Vergötterung der ge= 
frönten Wüthriche, dem Heuchelfchein der Freiheit und der Religion 
entjprach, ftellten fich eben die männlichen und kräftigen Geifter 
troßig gegenüber und famen dadurch um fo mehr zu ihrer fchar- 
fen, gebrängten, oft abfichtlich dunfeln Darftellungsweife, und ihre 
Werke hat die Nachwelt erhalten, während die andern im Beifall 
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des Tags ihren Lohn dahinhatten. Ein Beifpiel ihrer Manier kann 
ung vielleicht der Roman geben den Eurtins Aufus über Alerander 
den Großen fchrieb, ohne Rückſicht auf Wahrheit und Leben, die 
das Ziel der Gejchichte find, fondern das Abenteuerliche und 
Uebertriebene mit pathetifchen Floskeln herausputzend, die fich wie 
aufgetröjelte Verſe leſen. Seneca fteht an ver Spike der andern 
Richtung. Zugleich ftoifcher Philofoph, der die Selbftgenugfamfeit 
der Tugend predigte, und gefchmeidiger Weltmann, der in Pracht 
und Reichthum fich gefiel, glaubte er für das Gute wirfen zu 
fünnen wenn er dem Lafter fchmeichelte und fich einem Nero und 
deffen Mutter Agrippina willfährig bewies; Nero’s Natur Fonnte 
er als Erzieher nicht ändern, aber jedenfalls hätte der begabte 
Yüngling eine ganz andere Leitung bedurft, die ihm Ernft und 
Würde durch Lehre und Beispiel eingeflößt; Seneca fühnte was 
er gefehlt durch den Tod, den er auf Befehl des Tyrannen fich 
mit edelm Gleichmuth gab, So Tiegen in feiner Sinnesart und 
feinem Leben die Gegenfäte dicht genug nebeneinander um es er- 
flärlich zu machen daß auch fein Stil ſich in Contraſten bewegt 
und epigrammatifche Antithefen gegeneinander ftellt, daß auch fein 
Gedanke fich felbjtgefällig in ein rhetoriſches Prunfgewand hüllt 
und das doch wieder ftraff anzieht, daß er jetzt durch räthfelhafte 
Dunkelheit fpannt und jett durch eine unerwartete Auflöfung 
der Schwierigfeit in finnreicher Redewendung überrafcht. Seine 
philofophifchen Schriften gehören in das Gebiet der Moral; feine 
Abhandlungen wie feine Briefe unterjcheiden ſich nur durch ihre 
Länge, und find an beftimmte Perfonen gerichtete Erörterungen zur 
Belehrung, zur Ermahnung, zum Troſte, wobei er alles Schroffe 
in den Grundſätzen der .Schule den Individualitäten und Berhält- 
niffen nachgiebig anzumildern verfteht. Bezeichnend genug vergleicht 
ein bei ihm Nathfuchender feine Gemüthslage mit der Seefranfheit ; 
der Ueberdruß der auf die Weberfättigung und Weberreizung im 
Genufje folgt, die Miſchung von Schwindel und Efel, in die ein 
haltlofes Hin= und Hertreiben auf den Wogen der Zeit die Seele 
verſetzt, konnte dem damaligen Gefchlechte nicht erjpart bleiben. 
Seneca felbjt fieht im Leben einen Kampf von Gladiatoren, wo 
jeder fein Heil im Tod des andern fuche; einen Wettlauf in der 
Schlechtigfeit; die Menfchen zerfleifchen einander im brubermörderi- 
chen Krieg, während die Thiere doch ihresgleichen in Ruhe laſſen. 
Nichts iſt jo trügerifch, unbeftändig und befledt wie das menſchliche 
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Leben, das niemand als Gefchenf annehmen würde, wäre es ihm 
nicht bei der Geburt wider Willen aufgenöthigt worden. 

Uebrigens zieht Seneca die Summe der Lebensweisheit des 
Alterthums. Jupiter ift ihm der eine Gott, Schöpfer und Herr 
aller Dinge, Werfmeifter, Seele und Lenfer der Welt; das Schickſal 
wird durch ihn bejtimmt, und Iegliches lebt durch ihn und in ihm; 
das Ganze ift Er felbft, in allen heilen gegenwärtig, fich und 
alles erhaltend. Gott ift uns nahe, in uns, mit ung; er ift ver 
Gute, das Band zwifchen uns und ihm ift die Tugend, in ber 
eigenen Vernunft werden wir ung feiner bewußt. Was gejchieht 
ift innerhalb der Weltordnung begründet; darum geziemt es dem 
Menjchen daß er fich faſſe und dem göttlichen Willen ergebe. Gott 
zu gehorchen ift Freiheit; es ift befjer ihm willig zu folgen als 
wider Willen gezogen und genöthigt zu werden. Die Vorfehung 
ijt eine weife Erzieherin, fie verhängt Züchtigung aus Liebe, und 
denen bie ihr vertrauen wendet fie alles zum Heil. Die Gnade 
will durch Strafe retten und bejjern, fie verzeiht denen die fich 
befehren. Gott gibt Regen und Sonnenschein den Gerechten und 
Ungerechten, jo jei auch der Menſch mwohlthätig gegen den Men— 
Ichen; nicht Freier oder Sklave, nicht Bürger oder Fremder, ber 
Menſch als Menfch fei des Wohlwollens Gegenftand; auch den 
Feinden foll man helfen und fie mild behandeln. Die ganze 
Menfchheit ift wie Ein Leib zu achten und das Band feiner Glie— 
der ift die Liebe. 

Finden wir Hier nicht blos eine nahe Verwandtjchaft folcher 
Ideen mit dem Chrijtenthume, fondern auch Anklänge an Aus- 
fprüche von Paulus, fo werben biefe noch deutlicher wenn Seneca 
jagt: Keiner von uns ift ohne Schuld, wir fehlen alle, der eine 
jo, der andere anders; der Menſch ift von Natur trogig und zum 
Berbotenen geneigt; nur durch den Kampf mit Irrthum und 
Sünde geht der Weg zur Wahrheit und Tugend. So war e8 
und wird e8 fein; die Lafter wechjeln, die Lafterhaftigfeit bleibt; 
in der Ebbe und Flut des Lebens werden nur andere Sünden 
emporgetrieben. Aber die Erkenntniß der Schuld ift der Anfang 
des Heils. Wir müfjen in uns einfehren, uns jelbft prüfen und 
auf die Richterftimme des Gewiſſens hören; denn ein heiliger 
Geift wohnt in ums als Beobachter und Wächter über das Böſe 
und Gute. Doch es muß uns cine Hand gereicht werden um 
uns ans dem Verderben herauszuziehen. Darum wollen wir einen 
edeln Mann auffuchen daß er uns zugleich Vorbild und Hüter ei, 
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und wollen an ihn denken al8 ob er ung jehe, wenn wir handeln. 
Seneca nennt einen Gato, einen Lälius als ſolche Mufter; wie 
richtig hat er erkannt daß das fittliche Ideal perfönliche Geftalt 
und Wirklichkeit gewinnen mußte, wenn der Menfchheit geholfen 
werben follte! Daß es in Chriftus gefchehen war hat er ficherlich 
nicht gewußt, jo fehr man auch ſchon zu Zeiten der Kirchenväter 
umd in unfern Tagen fein Zufammenfommen mit Baulus behauptet 
hat. Wo er mit dieſem übereinftimmt, da bezeugt die daß das 
Chriſtenthum ja der natürlichen Vernunft nicht entfremdet ift, viel- 
mehr die bejte Erfenntniß der alten Welt im fich aufgenommen 
und die Einficht der Weifen feiner frohen Botjchaft au die Armen 
und Unmündigen einverleibt hat; die Unterfchiede find dabei nicht 
zu verfennen, der felbjtgerechte Tugenbftolz der Stoifer ift etwas 
anderes als die chriftliche Demuth des Herzens vor Gott; für 
Seneca wird der Weiſe, der die Schläge des Schickſals erträgt, 
jogar zu einem Gegenftand dev Bewunderung für Gott, ja der 
rechtfchaffene Mann übertrifft die Gottheit, weil feine Tugend nicht 
eine Eigenjchaft feiner Natur, jondern das Werk feines Willens ift. 
Der Weg zur Freiheit, fagt Seneca, fteht jedem offen, es ijt der 
freiwillige Tod; — aber, hört man mit Necht einwerfen, ijt denn 
der Selbjtmord nicht eine Flucht von dem anvertrauten Poften im 
Kriegsdienjte der Erde, im Widerſpruch mit der gepriefenen Un— 
abhängigfeit von allem Aeußern, mit ber geforberten Ergebung in 
das Weltgeſetz und den göttlichen Willen ? 

Endlich erhebt Seneca den Blick über das Dieffeits in das 
Jenſeits, und wenn ihn das römische Weltreich die Nationalität: 
jchranfen überwinden und den Menfchen als Menfchen anerfennen 
ließ, jo wird ihm nun das zeitliche Dafein zu einer Vorſtufe 
des ewigen. Wie im Mutterleibe für das jekige, fo reifen wir 
im jegigen für das künftige Leben. Der Körper ift nur eine 
Herberge, wir find in der Welt wie Wanderer und Frembdlinge, 
und ihre Güter find uns mur zu kurzem Gebrauche geliehen. 
Schon jett erheben die Gedanken ſich über das Irdiſche, der 
Tod vollendet die Erlöfung der Seele aus den Banden des 
Leibes; der Todestag ift der Geburtstag der Ewigkeit. Der 
Sterbende geht uns voran und wandelt nun in der Klarheit eines 
höhern Lichtes, und der freie Bli in das Innere der Dinge 
wird dem Geift aufgethan. Die fittlihe Würdigkeit bedingt den 
fünftigen Zuſtand. Der große Frieden der Ewigkeit ift die heilige 
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Gemeinschaft der Guten, das felige Zufammenfein mit denen bie 
wir bier geliebt. 

Für die Geiftesbildung der Mit- und Nachwelt warb ber 
ältere Plinius von großem Einfluß, indem er in feiner Natur- 
gefchichte eine Enchflopädie, den Vollfreis allgemeiner Bildungs- 
wijjenfchaften und bis dahin eriworbener Kenntniffe aus 2500 Schrift: 
jtellern zufammentrug. Der Werth des Werks ift in den einzelnen 
Abſchnitten verjchieden nach Mafgabe der Duellen denen er folgt; 
für die antife Kunftgefchichte ift er unfchätbar, fie wäre ohne jeine 
Dermittelung kaum herzuftelien geweſen. Auch feine Schreibart 
ſucht Kürze und Beftimmtheit mit der Pracht hochtönender Phraſen 
zu verbinden und empfindungsvoll felbit das Trodene zu behandeln. 
Sein Beftreben das Ganze zu umfaffen blieb mangelhaft, weil er 
den zufaınmengelefenen Stoff zu wenig beherrichte; aber immerhin 
durfte er fein Unternehmen ein neues und großes, fein Neffe das 
Werk ein inhaltsfchweres und gelehrtes nennen, das nicht minder 
mannichfaltig fei als die Natur ſelbſt. Sein Eifer für die Wiffen- 
ſchaft war von einer ernften und edeln Gefinnung getragen, bie 
mit Verachtung auf die Gemeinheit, Ueppigfeit und Grauſamkeit 
jeiner Zeit herabjahb. Gott war ihm die Natur der Dinge, das 
eine unendliche Sein, das All als ein befeeltes Ganzes; die Men- 
ſchen haben die Gottheit in Theile zerlegt, um endlich das blinde 
Glück oder den Zufall zu vergöttern, indem fie die Fortuna anbeten 
und ihr alles zufchreiben, oder fich durch Zeichen und Wahrfagungen 
beftimmen zu lafjen, von denen doch nichts gewiß ift als ihre Un- 
gewißheit. Offenbarung der Gottheit ift das Wirken der Menfchen 
für die Menfchheit, und dies zugleich der Weg zum ewigen Ruhm. 
ALS Seele der Welt und ihr leitendes Princip mochte Plinius gern 
die Sonne anfehen. 

Unter Traian fehrten der jüngere Plinius und Quinctilian im 
Stil zu größerer Einfachheit zurüd, indem fie Cicero ftubirten; 
doch herrjcht auch bei ihnen das SKünftliche und Feine über das 
Natürliche und Unmittelbare. Duinctilian warb durch feine Au— 
weifung zur fprachlichen Darftellung ein Wiederherfteller des guten 
Geſchmacks, Plinins bewies folchen im Briefwechjel mit gleich- 
gefinnten gebildeten Freunden; man möchte die Proja feiner Briefe 
mit den horaziſchen Oden vergleichen. Kein Römer zeigt mehr 
Sinn für die mannichfachen Reize des Naturfchönen ale er. Was 
er vom Ausbruche des Veſuv, der Pompeii zerjtärte und feinem 
IBEIOONDBBRITTIGEN heim den Tod brachte, an Tacitus fehreibt, 
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was er aus Kleinafien über die Chrijten an Traian berichtet, ift 
durch Form und Inhalt gleich bedeutend. Wir fehen wie die neue 
Lehre und das neue Yeben fich nicht blos in den Städten, ſondern 
bereit8 auch auf dem Lande verbreitet, wie fie ein Lieb von 
Chriftus wie von einem Gotte fingen und fich nicht für Berbrechen, 
fondern für ein frommes und reines Verhalten feierlich verbünden; 
nichtsdeftoweniger befchuldigt fie Plinius des jtaatsgefährlichen Aber- 
glaubens, wenn fie vor dem Bildniß des Kaifers nicht opfern 
wollen. Traian wollte nicht daß man fie auffuchte oder geheimen 
Angebern folgte; kämen fie indeß dennoch an die Deffentlichfeit und 
würden fie überführt, fo jollten fie al8 Lebertreter der Staatsgeſetze 
bejtraft werben, wenn fie jich nicht zu den vaterländifchen Göttern 
zurückwendeten. 

Auf dem Felde der Geſchichte ſuchte Velleius Paterculus mit 
eleganten Sentenzen den Despotismus als eine Nothwendigkeit dar— 
zuſtellen und von höfiſcher Seite das zu rechtfertigen was Tacitus 
brandmarkte. Florus ſchrieb einen kurzen Abriß der Entwickelung 
Roms, pomphaft die Dinge in Maſſen zeichnend; Schloſſer nennt 
ſeine Manier einen Verſuch die Geſchichte in Epigramme zu bringen. 
Sueton ward dann wieder einfacher in den Kaiſerbiographien; ſie 
weiſen uns auf die Sammlungen von Tagesneuigkeiten und 
Anekdoten Hin, welche neben den officiellen Berichten oder der 
Staatszeitung nach Art eines Feuilletons von Rom aus in bie 
Provinzen’ gingen. 

Die Verwaltung des Reichs durch tüchtige Beamte in Rom 
und in den Provinzen zog feit dem 2. Yahrhundert die beften 
Kräfte aus dem Titerarijchen in das praftifche Gebiet. Die Friege- 
rifche Tüchtigfeit und die Pflege des Nechts wie die Nechtswiffen- 
ichaft, diefe Grundlagen des römischen Staats hatten fich noch 
immer erhalten; und der Landbau fand jett in Columella ebenfo 
den Schriftfteller der ihn in wohlgefälliger Profa darftellte, wie 
das vorige Zeitalter das nationale Gedicht Vergil's hervorgebracht 
hatte. Ueberhaupt herrſchte jekt die Proja vor. Zwar wurden 
Berje genug gemacht von Dichterlingen, die aus der Ahetorenfchule 
famen, ihre Gelehrſamkeit und ihre Sprachfertigfeit an ben oft 
behandelten Stoffen der griechiichen Mythe zur Schau ftellten und 
zu Vorlefungen einluden, welche zur Modefache, zum Zeitvertreib, 
aber auch zur Laft und Qual wurden und den Spott der Satirifer 
reisten. Woher follten diefe aber in der Noth der Zeit. den hei- 
tern Humor eines Horaz nehmen? Der Verworfenheit des Lebens 
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gegenüber war es ſchwer „feine Satire zu fchreiben”, aber bie 
Greuel des Despotismus und der Entjittlihung gingen über das 
Lächerliche Hinaus, und jo griffen bie Dichter zur Geifel der 
Züchtigung, und „wenn die Natur ihn verfagte, jo machte die 
Erbitterung den Vers’, wie Juvenal jelber befennt. Perfins war 
ihm vorausgegangen. Im Aſhl des Haufes und der Schule hatte 
feine Mutter, hatten Thrafea und der Stoifer Cornutus fein edles 
Gemüth jungfränlich rein bewahrt vor den Befledungen der Welt, 
aber Perſius kannte die Welt darum auch nur aus Büchern; einzig 
wo er die Literatur berührt gibt er ein Bild der Wirklichkeit und 
greift muthig den gedunſenen Wortfchwall in Nero's Gedichten an, 
feiner Feder zuflüfternd dak König Midas ein Kunftrichter mit 
Eſelsohren ſei. Sonft aber erhebt er fich allerdings mit Be— 
geifterung für die Tugend über alles Gemeine, aber er bleibt im 
Allgemeinen, und ohne das Individuelle fich entwiceln und bethätigen 
zu laſſen ſtellt er die Forderungen der ftoifchen Philofophie dem 
thörichten und Tafterhaften Treiben der Menfchen gegenüber um 
immer wieder zur predigen daß nur der Weife frei und glücklich fei. 
Wie Horaz gibt er feinen Sativen gern die dialogifehe Form, aber 
der Mituntervedner ift Fein beftimmter Charakter, fondern eine ganz 
abftracte Figur; und an die Stelle jpielender Ironie und behaglicher 
Mittheilung tritt eine gefuchte Kürze, eine fchwerfällige Dunkelheit, 
eine herbe jchroffe abgerifjene Darjtellungsweife. Indeß fein Ge- 
müth ift edel und die Chrijten mochten fich von einem verwandten 
Geifte angefprochen fühlen, wenn er dagegen eifert wie die Men- 
chen den Göttern felbft vuchlofe Wünfche vortragen, oder um Ge- 
fundheit bitten während fie fich) durch Schlemmerei zu Grunde 
richten, und meinen bie Götter durch Ceremonien und Gefchenfe 
von Gold und Silber gewinnen zu können: 


Geben wir lieber den Göttern was jelbft bei größeftem Reichthum 
Nie zu bieten vermag des berühmten Mefjala verlebter 

Sohn, ein redlich Gemüth, und heiligen Frieden im tiefen 
Herzen, ein Leben getränkt mit Sittlichkeit ! 


Perfins ift als Züngling unter Nero geftorben, Juvenal ward 
ein Greis; unter Domitian verbannt, weil er darüber gefpottet 
daß Schaufpieler und Tänzerinnen jetzt die Ehrenämter austheilten, 
erlebte er die befjere Zeit unter Traian, die ihm das freie Wort 
gejtattete. Er führt in jeder Satire ein Thema ernft, ftreng und 
verjtändig durch, während bei Horaz die Phantafie in heiterm 
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Spielen fih erging. Er ftellt feine Genrebilder neben die hiſtori— 
chen Gemälde des Tacitus, aber diefer ift in feiner Proſa dennoch 
ber größere Dichter, und Hat den Vorzug daß er die Charaftere 
burch ihre Thaten und das Leben im Procefje der Entwidelung 
darjtellt, während Juvenal die Zuftände betrachtet und mit vheto- 
riſchem Eifer die Gebrechen ver Zeit bloßlegt, ja mit Schadenfreude 
die Yauge ſeines Spottes über fie ausgießt. Das ift fein Vorzug 
vor Perfins daß er das Leben kennt und in emer Fülle von 
Einzelzügen es veranfchaulicht; aber e8 war nicht dazu angethan 
um die Liebe zu eriveden welche die Wirklichkeit im Schimmer der 
Poefie verflärt, e8 wäre eine Lüge gewejen Fäulniß und Ver— 
wejung zu vergolden, welche ven Widerwillen und den moralifchen 
Ingrimm herausfordern, und jo zeichnet Juvenal die greuliche 
Entfittlichung des Volks mit derben Strichen und grellen Farben, 
und drüdt mit Fühner Hand ein glühendes Brandmal auf die 
biutgierige Stirn eines Domitian, auf die jchamlos freche einer 
Mefjalina, eines Nero. Er ſcheut die Berührung des Schmuzes 
nicht, und das Auge der Unfchuld wendet fich beleidigt ab, wenn 
er den Pfuhl der Later aufwühlt und fi am Blick in den Ab- 
grund weidet; aber er verſöhnt ung wieder, wein er feine eigenen 
Gedanken in finnfchweren wohlgemeffenen Verſen äußert, die in 
ihrer Haren Form wie Spridwörter zum Gemeingut der Gebildeten 
geworden find, wenn er erklärt daß Tugend allein adelt, daß es 
ein Berbrechen ſei das Leben der Ehre vorzuziehen, oder folche 
Güter zu opfern die dem Dafein allein Werth verleihen; wenn er 
die Vernunft und die Thräne für die vorzüglichiten himmlischen 
Gaben erklärt, auf daß die Menfchen Mitleid miteinander haben 
und einander beiftehen, wenn er nachweiſt wie thöricht die meiften 
Wünſche der Menfchen find, und fortfährt: 


Bete dur daf im gejunden Leib dir die Seele gejund fei, 

Fordre den tapfern Geift, der nicht vor dem Tod ſich fürchtet, 
Der als freies Geſchenk der Natur ein längeres Leben 
Hinnimmt, in fich ftarf um jegliche Bürde zu tragen, 

Der von Begier und Zorn nichts weiß, und für würdiger achtet 
Herkules’ drangfalvolles Geſchick und bejchwerliche Arbeit 

Als Wolluft und das Mahl und bie Pfühle des Sarbanapallus, 


Was du Dir jelbft zu geben vermagft das zeig’ ich; es führet 
Nur dur Tugend der Weg dich bin zum Frieden des Lebens; 
Da fehlt nimmer ein Gott, wo Weisheit herrſcht im Gemüthe. 
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Die Lage der Geſellſchaft wie die rhetorifche Manier die 
Gedanken geiftreich in fcharfgefchliffenen Antithefen auszuprägen 
reiste den Martialis dem Epigramm feinen Stachel zu geben. 
Hatten die Griechen in harmlofer Anmuth den Gedanfen wie eine 
Infehrift an einen Gegenftand angefnüpft um mit dem Bilde den 
Sinn defjelben auszujprechen, jo finden wir bei den Römern feit 
Ennius die Neigung Lebensanfichten und Empfindungen in treffente 
Schlagworte zufammenzufaffen, und in kurzen Gedichtchen ven Wit 
an Perfonen und Zuftänden zu üben. Das that auch Martial, 
und die Sammlung feiner Epigramme vergegenwärtigt uns das 
Leben und Treiben des damaligen Rom ;: fie find Satiren in 
verjüngten Maßſtabe, ergehen fich aber mit Behagen im Schmuze, 
machen alte Kofetten mit falfchen Haaren und Zähnen und junge 
Glatzköpfe zur Zieljcheibe ihrer Pfeile, und liegen den Weichen 
und Mächtigen, ja einem Domitian fchweifwebdelnd zu Füßen. 
Martial erhebt fich nicht über das Häßliche wie Juvenal, vielmehr 
behagt er fich wie Ovid im zuchtlofen Zreiben der Zeit. Das 
Frivole feiner Gedichte fuchte ev wie viele nach ihm zu entjchuldi- 
gen: „Lüſtern und Fed ift der Vers, bieder das Leben und fromm.“ 
Wer’s glaubt! Aber er hat es verjtanden, wie Leſſing dargethan, 
in engem Raum eine Erwartung zu erregen, zu fpannen und auf 
überrafchende Weiſe zu befriedigen, knapp und zierlich zugleich zu 
fein und die Dinge fo DOXanpIElIEn daß ihre Lächerliche Seite un— 
mittelbar hervortritt. 

Die Richtung auf das Lehrhafte und Movalifirende führte den 
Thrakier Phädrus zur Fabel. Er brachte den Aefop in Jamben 
und fügte allerhand Anefooten und jelbjterfundene Gefchichten Hinzu, 
jchlicht und einfach, aber ohne Naturfriiche und anmuthige Fülle. 

Unter den Epifern ragt Lucanus hervor, Seneca’s Neffe, 
von altrömifchen Patriotismus befeelt, doch bei allem Feuer und 
Schwung, wie Shen Quinctilian urtheilt, mehr in rhetorifcher als 
poetifcher Hinficht bedeutend. Er fchrieb ein hiftorifches Gedicht 
über den Bürgerkrieg, welcher der Freiheit den Untergang brachte, 
unter dem Namen Pharfalia. Ohne erfinderifche Phantafie erzählt 
er die Ereignijfe und fucht die Wirfung der gefchichtlichen Wahrheit 
durch blendende Schilderungen und leidenfchaftliche Declamation 
zu fteigern, in volltönenden Neden die Motive und Gefinnungen 
jeiner Helden wie feine eigenen Gedanken darzulegen. Der Aus- 
bruch des Bürgerkriegs ift ihm eine Folge der Entfittlichung, 
welche die Selbjt- und Genußfucht an die Stelle der Tugend und 
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Genügfamkeit gefett, und zugleich ein Vorſpiel des ungeheuern 
Zufammenbruchs der Natur, warn einft die Bande ihrer Ordnung 
fih löfen. Cäſar's raſtlos ringende Thatkraft vergleicht er dem 
Bis, Pompeius ift ihm gegenüber nur noch der Schatten eines 
großen Namens, ein Baum mit nadten Zweigen, dev nur mit dem 
Stamme, nicht mit grünendem Yaube Schatten gibt. Doch fteht 
er auf Pompeius' Seite und eifert parteiifch wider Cäſar, deſſen 
Sieg die Freiheit und die Größe Roms zerftört. Lucan ſelbſt ſpricht 
ji vornehmlich durch Cato und Brutus aus: „Ihre Art war’s 
der Natur zu folgen, Maß zu halten, dem VBaterlande das Yeben zu 
weihen, zu glauben daß man nicht fich, fondern der ganzen Welt 
geboren fei.“ Sein Freimuth wie die Eiferfucht auf feinen Dichter: 
ruhm zog dem Yünglinge ein Todesurtheil Nero's zu. Er und 
Seneca waren Spanier und das gegenfütlich Zugefpigte, mitunter 
prunfend Schwülftige in ihrer Sprache mag uns als nationale 
Eigenthünlichfeit an Gongora und Calderon erinnern, — Silius 
der Italier übertrug des Livius Erzählung vom Hannibalifchen 
Krieg den Vergil nachahmend in Herameter, und. ließ dabei „wie 
Balfettänzer in Zwifchenacten‘ auch die olympifchen Götter auf- 
treten, das Neale und das Wunderbare gefchmadlos vermengend, 
während Yucan’s Cato es verfchmäht das Drafel des Jupiter 
Ammon zu fragen, denn die Gottheit ſpreche durch Vernunft und 
Gewiffen überall zu uns, „Jupiter ift was immer du fiehit und 
wodurd du bewegt wirſt“. — Von Nachbildungen griechifcher 
Sagenpoefie. find uns. die Argonautica des Valerius Flaccus und 
des Statius Thebais und ein Stück Achilleis erhalten; aus ihrer 
Wortfülle, aus ihrer. effectmachenden Benutzung der herfömmlichen 
Kunftmittel weht uns fein Hauch dichterifcher Originalität entgegen; 
erfreulicher find Kleinere improvifatorifche Ergüffe, in welchen ‚der 
Wortfchwall durch friſchere Empfindung und Anſchauung getragen 
wird; Statius hat fie unter dem Namen Wälder gefammelt. — 
Die Epifer des filbernen Zeitalters. waren Nacheiferer und Nachahmer 
Vergil's, während die Verfaffer von poetiſchen Kleinigkeiten für 
ihre Tändeleien den Catull zum Vorbild nahmen; fo erjchien das 
Epigonifche in der Dichtkunft unter dem Dilettantenthum, das den 
jüngern Plinius noch. in veifern. Jahren und jo viele namhafte 
Männer jener Zeit nicht blos in der Gärungs- und Klärungszeit 
der Jugend zum Mufenhain. führte. - Nach Hadrian trat durch 
glänzende griechifche Schönrebner auh in Rom die Proja mit 
zierlich gedvechjelten Phrafen in den Vordergrund. 
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Das rhetorifche Pathos bald mit einfchlagender Kraft und 
Kürze und bald mit überladenem Schwuljt erjtieg den Gipfel in 
zehn Tragödien, welche Seneca mit dem Schilde feines Namens 
gedeckt hat, die uns aber in der Neronifchen Zeit von Verſchiedenen 
gearbeitet fcheinen. Sie nehmen Sophofles und Euripides zum 
Ausgangspunfte, aber wählen mit Vorliebe die fchauerlichjten Stoffe, 
fuchen das Tragiſche im Gräßlichen, Schredlichen, das Erhabene 
im Ungeheuern, die Rührung im Entfegen, und machen aus ben 
idealen Charakteren rieſige Marionetten, denen fie überladene 
Wuthausbrüche und gefehraubte Declamationen voll Gelehrfamfeit 
in den Mund legen. Das harmonische Kunftwerf der Griechen 
wird bier mit roher Hand für ein Publilum zugerichtet das fich 
an die blutigen Fechterfpiele gewöhnt hat, — Klopffechter auf dem 
Kothurn nannte auch Lelfing Seneca’8 Helden, — und gegen 
den Rath des Horaz erwürgt Medea ihre Kinder auf ber Bühne. 
Die hellenifchen Tragifer richteten das Gemüth auch im Leid und 
Untergang durch den Sieg ber fittlichen Weltordnung empor, aber 
an die Stelle ver Schuld und Sühne tritt bei den Römern nicht 
einmal ein blindes Verhängniß, fondern der finnlofe Grimm ober 
die Feindſchaft göttlicher Mächte, an bie Stelle Funftvoller Moti- 
virung die Plötlichkeit überrafchender Effecte und überrafchender 
Contrafte. Die Sprache ver Natur und des Gefühls bricht manch- 
mal Fräftig hervor, häufiger wird fie durch äußerliche Eleganz, 
rhetorijche Figuren, ausgeflügelte Redewendungen und fpitfindigen 
Wit erſetzt. So will Atreus ein Verbrechen begehen um das ihn 
felbft fein dadurch getroffener Bruder beneiden foll; Feine Nachwelt 
wird e8 billigen, aber auch feine verfchweigen. Als er nun des 
Thyeftes Kinder gejchlachtet und dem Vater zum Mahl vorgefekt, 
da verläßt zwar die Sonne ihre Bahn, und gibt dem Chor Ge- 
legenheit feine aftronomifchen Kenntniffe auszuframen, zu befingen 
wie die Zeichen des Thierkreifes in Verwirrung gerathen, aber 
eine fittliche Vergeltung finden wir nicht, ſondern Atreus prahlt 
daß er num mit feinem Scheitel an die Sterne reihe, und bamit 
ift’8 fertig! „Die Strafen müffen verfchieden fein, ver Tod ift 
für die Glüclichen, der Elende lebe!“ fagt Lykos der Tyrann. 
„Er wird e8 thun — zur langfam iſt's; er thut's — mein, hat’s 
gethan!“ jagt Amphitryo von Herkules. „Rom fchwelgt im 
Blute der Römer“, fagt der Chor von Nero’s Zeit, und in ber 
Medea prophezeit er den Steuermann einer Fünftigen Argo, einen 
Columbus: 


Seit Augujtus bis Hadrian. 599 


Späten Gefchlechtern wird fommen die Zeit 

Wo der Ocean löſen wird jede Umzäunung, 

Wo das unermehliche Weltall ſich aufthut, 

Und ein neuer Tiphys Welten entdedet 

Die Niemand geahnt. 

Nicht immer bleibt Thule die Marfung der Erbe. 


Die epigrammatifche Rhetorik im einzelnen und die zugefpitten 
Gontrafte im ganzen, im Bau des Stüds haben auf die fran- 
zöfifhe Tragödie, namentlich) auf Corneilfe eingewirft, und ber 
Bombaft hat bei Pohenftein und Gryphius fein Echo gefunden. 
Aber dabei darf der aus dem Römerſinn entjpringende heroifche 
Geiſt, der Drang der That, die Poefie einer energifchen Action 
nicht vergeffen werden; dadurch ergriff Seneca auch die mannhaften 
Herzen ver Engländer, und jo fpüren wir feinen Einfluß in ven 
Werfen von Marlow, und in Shakeſpeare's Jugendarbeiten, 3. B. 
im Titus Andronicus. Ja ich möchte jagen daß im Macbeth und 
Othello diefe energiiche Schredensgewalt der Tragödie, wie fie 
die Römer ahnten, aber nicht dem Yeidenspathos eines Euripides 
ebenbürtig zur Seite ftellen köonnten, ihren vollendeten Ausdruck 
gefunden hat. 

Klein hat das Charalterpathos, die willensftraffe Energie die 
auf einen Zweck fich ſpannt und pfeilfcharf wie pfeilftarr darnach 
hinftrebt, das Athletifche des Stils in der unausgefekt wie mit 
gefchwellten Muskeln ringenden Sprache neuerdings gleichfalls als 
das NRömifche in Seneca hervorgehoben. Er ijt in ben einzelnen 
Stüden neben den geſchmackloſen Uebertreibungen und Schildereien 
den großartig poetifchen Zügen nachgegangen und gerecht geworben. 
Sp rechnet er den Act in den Troerinnen welcher den Mutter- 
ſchmerz Andromache's im Kampfe mit der Lift des Odyſſeus 
barftellt, zu dem theatraliſch Mächtigften im Gefammtvermächtniß 
des Alterthums, und vergleicht ihn mit den Scenen die Shafe- 
ipeare feiner Gonftanze im König Johann gewidmet hat. So 
betont ev die auflodernde, zur That treibende Liebesleidenſchaft 
Phädra's bei Seneca, während fie bei Euripides fih im Kampf 
ber Liebe mit der Scham verzehrt. Die Stimmung des Thyeſtes bei 
dem ſchauervollen Mahl das ihm Atreus aus den eigenen Kindern 
bereitet hat, das ahnungsvolle Weh mitten in der Freude, bie 
unbefiegbare Herzensangft inmitten weicher ſchmelzender Regungen 
ift gleichfalls mit dem Merkmal des tragifchen Genies bezeichnet, 
meifterhaft wie das eine Wort nachdem er bie abgejchlagenen 
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Häupter erblicdt, das Wort das alles auf einmal denken läßt: Ich 
erfenne den Bruder! „Als Spanier, nicht als Römer hat Seneca 
diefe Scenen gebichtet, wenn fie von ihm herrühren; ganz uns 
zweifelhaft fteht er dem Galderon und Shafejpeare näher als dem 
Euripides, Man muß die bewältigende Macht der theatralifchen 
Schauwirfung an diefer gladiatorifchen Tragif bewundern. Schwung, 
Teuer, Pomp, drangvoll hinveißende Redekraft, überjchwellender 
Wogenfchlag, Hoch- und Springflut ftürmifcher Affecte — nur Ein 
zündender Himmelsftrahl dev dieje Elemente der Senecatragödie in 
poetifche Flammen fett, und wie jener Wundervogel aus feinem 
gewürzduftenden Feuergrabe erfteht die griechiiche Tragödie wieder 
in verjüngter und veicherer Herrlichkeit.” Ich fehe darin eine 
Beftätigung meiner Grundanfchauung von der Bedeutung Roms 
und feiner Bermittlerrolfe zwifchen dem Griechenthum und ben 
Völkern der Neuzeit, Romanen und Germanen, 

Die intereffantefte Dichtung des filbernen Zeitalters ijt übri- 
gend der komiſche Roman, der unter dem Titel Satiricon in 
Bruchſtücken uns erhalten iſt; gewöhnlich wird als fein Verfaſſer 
Petronius der Hofmarfchall Nero’s angenommen; jedenfalls gehört 
das Buch diefer Zeit an, und fpiegelt die Verbindung aller Kiünfte 
und Wilfenfchaften mit allen Yüften und Laftern, wie fie damals 
in ber höhern Gefellfchaft herrſchte, jo vortrefflich, daß Schloffer 
an Peter Aretin bei den Stalienern, Voltaire's Pucelle bei ven 
Sranzofen, Thümmel unter uns Denutfchen erinnert, „nur daß 
freilich Sitte und Klima dieſem gebietet die Leichtfertigfeit der 
Grundſätze weniger nackt hinzuſtellen“; allein Heinfe hat in feiner 
deutfchen Ueberſetzung durch entjchuldigende und vertheidigende An— 
merfungen weit hinaus über jene petronifche Frage: „wer weiß 
denn nicht was man mit fchönen Mädchen macht?’ vie viehifche 
Sinnlichkeit unverhült genug auch bei uns zur Schau geftellt. 
Der Dichter felbft erzählt in einer Profa die den leichten Fluß und 
feinen Ton der Umgangsiprache Fünftlerifch durchbildet, und erhöht 
den Reiz der Darftelluug dadurch daß er der Rede feiner Haupt: 
figuren verfchiedene Farbe gibt; Encolpius fpricht gewählt wie ein 
geihmadvoller Weltmann, Eumolpus in der gefchraubten Schwulft 
der Rhetorenfchule und Trimalchio wie ein Emporfömmling aus 
dem Pöbel, der den unteritalifchen Dialekt in einer brolligen 
Miſchung griechifcher und Iateinifcher Elemente nach Rom bringt. 
Keichlich werden Verſe eingewoben, bald drängt die erregte Seelen- 
ftimmung zu dichterifchem Erguß,. bald hören wir eine Vorlefung, 
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bei der wir die Abficht der Parodie vermuthen bürfen. Der Roman 
dreht fich um einen fchönen Knaben, in ben mehrere Männer und 
Frauen verliebt find, die Scenen die ſich hieraus ergeben und daran 
reihen malt PBetronius mit Wohlbehagen aus, und ergeht fich in 
einer ausführlichen . Darftellung gemeiner Sinnlichkeit, die uns an- 
widert wo fie unnatürlichen Lüften gilt; aber zugleich beivundern 
wir das Gefchi des Dichters das Komifche der Situation hervor: 
zuloden und auszubenten. Mit einem Anfluge von Humor ſchwebt 
er über den Charakteren und Ereigniffen, nimmt lächelnd die Welt 
wie fie einmal. ift, und ergößt ſich mit überlegenem Geift an ben 
Berlegenheiten die fich die Menfchen in ihrem verkehrten oder maß- 
loſen Treiben bereiten. Da ift feine verfchleierte Lüſternheit, fondern 
fee unbefangene Frechheit und zugleich die Ironie über fie wie 
über alle andern Beftrebungen und Richtungen des Lebens, das dem 
blafirt geiftreichen Dichter doch nur für eine große Komödie gilt. 
Petronius. flicht die Novelle von der Matrone von Ephefus ein, 
welche in der Gruft des Gatten ihm nachjterben will, aber von 
einem ſchmucken Soldaten nicht blos zu neuer Yiebesfreude erweckt 
wird, nein fie läßt auch den Yeichnam des Berftorbenen an. das 
Kreuz Hängen ftatt des Verbrechers, der von dort geftohlen ward 
als der Soldat mit ihr buhlte ftatt Wache zu halten. Am genialften 
ift das Gaſtmahl Trimalchio's gefchilvert; es zeigt uns nicht blos 
die raffinirte Schwelgerei ver Römer, wir fehen die Blafixtheit 
auch nach dem feltfamen Neizmittel greifen daß um die Tafelfreude 
zu würzen in der trunfenen Weinftimmung ber Feſtgeber feine 
eigene Leichenfeier aufführen läßt; und bei biefem fonderbaren 
Bergnügen werden dann die Sklaven fo laut, daß die Löſchmann— 
ichaft das Getümmel und die tolfe Mufif für Feuerlaͤrm hält und 
mit Waſſereimern in den Saal eindringt. 

Auch über die altitaliſche einfache Muſik hatte die griechiſche 
den Sieg davon getragen. Die lyriſche Poeſie bot „Worte denen 
ſich die Saiten geſellen ſollen“, wie Horaz ſelber ſagt, ſie war für 
Geſang und die Begleitung der Leier beſtimmt. Auch Elegien 
wurden von Knaben und Mädchen geſungen, Vergil's Eklogen mit 
Muſikbegleitung im Theater. vorgetragen, und wenn Ovid in ber 
Berbannung hört daß Gedichte von ihm im Schaufpielhaufe getanzt 
würden, fo fehen wir daraus daß ſolche recitativartige Declamation 
auch von Geberbenfpiel begleitet, vielleicht neben dem Geſang von 
einem Tänzer balletartig veranfchaulicht wurde. Die Melodie 
fchmiegte dem Text fih an, hob Versmaß und Rhythmus deutlich 
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hervor, die Begleitung einte wohl Flöten und clarinetartige Blas— 
infteumente mit der Harfenartigen Kithara, aber war nicht felbjt- 
ftändig, fondern verftärkte einfach die Melodie Den Saiten 
inftrumenten fehrieb man mehr Klarheit und eine beruhigende 
Wirkung zu, den Bläfern eine Steigerung der Affecte. Kein 
Melodiengeflecht, feine Yöfung von Diffonanzen in vollftimmiger 
Harmonie, nur eine Maffenwirkung oft Eoloffaler Art ward an— 
geftrebt, wenn viele Inſtrumente, zufammenwirkten; alle trugen 
gleichzeitig denfelben Ton oder höchjtens die Detave deſſelben vor 
und bewegten fich ganz gleichmäßig. Tonmalerei war dabei be— 
liebt, wie wenn in dev Darftellung von Apollon’s Kampf mit dem 
pythifchen Drachen die Trompetenjtöße der Herausforderung zum 
Streit, das Zähneknirſchen und pfeifende Zifchen des Ungeheuers 
nachgeahmt ward. Blasinftrumente wurden vergrößert, Schlag- 
inftrumente hinzugefügt, das Drientalifche Fam zum Hellenifchen. 
Wir leſen daß bei Pantomimen ver Takt durch zwei unter ben 
Sohlen der Chorfünger verbundene Metallplatten angegeben ward, 
die beim Auftreten zufammenfchlugen; da mußte das Drchefter 
jtarf, da Eonnte die Melodie wenig mehr fein als geräufchvolfe 
Angabe des Rhythmus. Cicero fpricht von Lieblicher Strenge der 
alten Muſik; fpätere Schriftfteller fprechen von Ohrenkitzel, von 
unzüchtigen weichlichen Theaterweifen. Wettkämpfe der Sänger, 
der Ritharfpieler waren beliebt. Die Virtuofen mußten eine eigene 
Lebensart führen um ihre Stimme friſch und ftark für die Tauſende 
von Zuhörern zu erhalten; dafür ward ihr Lohn reichlich, und vie 
Huldigung der Damen ihnen gewiß. Muſikaliſcher und poetifcher 
Dilettantismus gingen Hand in Hand; das war das Eigenthüm— 
lihe Nero's daß er als Künftler von Fach glänzen und gefeiert 
fein wollte; einen Vers zu machen, ein Lieb zu fingen verftanden 
und übten im gefelligen Kreiſe die meiften vornehmen Römer, bie 
Kaifer voran. 

Sonft wiffen wir nicht viel von römischer Muſik; in Bezug 
auf Melodie und Compofition hat auch Ambros nichts Näheres 
aufgefunden. Die einfachen Zeiten der Republik kannten die gerad- 
linige Tuba und das Krummhorn für Kriegsfignale, die Pfeife 
und Doppelflöte für Feftgelage und zur Begleitung veligiöfer 
Chöre und Tänze wie der Preisgefänge auf die alten Helden. 
Die Muſik blieb Sache des Genuffes, und warb fein Element 
ber Yugenbbildung wie in Griechenland; man ließ fi Muſik 
maden von Sklaven, Freigelaffenen, Fremden. Das Drama 
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hatte in der Kaiferzeit feine Mufikbegleitung, welche das Luft: 
jpiel dem Vaudeville und das Trauerſpiel der heroifchen Oper 
ähnlich machte; die üppigen Ballete wurden von Tönen geleitet 
welche Duinctilian weibifch und unzüchtig nennt, und welche einen 
Kirchenvater zu dem Wort veranlaßten daß eine Jungfrau von 
Pfeifen und Flöten nichts wiffen ſolle. Zu den griechifchen Lyra— 
fpielern Tam der Lärm der Siftren und Beden aus äghptifchen 
und Heinafiatiichen Götendienften. Die NKaiferzeit zeigt den En- 
thuftasmus der vornehmen Welt für Sänger und Tänzerinnen, 
Kitharfpieler und Flötenbläferinnen wie in modernen Hauptftäbten. 
Nero vertheilte feine Mufifanten durch das ganze Theater um recht 
fchmetternden Lärm zu machen, und befchäftigte fich gerade mit ber 
Einführung von riefigen Wafferorgeln als fein Sturz erfolgte. 

Ich Habe die Literatur vorausgeftellt weil fie uns am beften 
ein Gemälde der Zeit gibt. Die Baufunft erhielt fich unter 
Auguftus’ nächſten Nachfolgern unverändert ohne daß viel aus- 
geführt wurde. Die drei Schönen Säulen mit Gebälf und Kreuzgefims 
an ver Süpfeite des Forums gehörten einem Diosfurentempel an; 
die Porta maggiore, dies mächtige Doppelthor, bildet den Ver— 
einigungspunft zweier Wafferleitungen, die unter Claudius errichtet 
wurden. Die Feuersbrunſt unter Nero gab Gelegenheit zu prunf- 
vollem Wiederaufbau und Kaum für das goldene Haus, eine 
weitgedehnte Anlage inmitten der Stadt, mit Paläften und Villen, 
Gärten, Teihen und Säulengängen; nach Nero's Sturz hat bie 
Wuth des Volks fie zerftört. 

Wie durch Beipafian und Zraian die Triegerifche und poli- 
tiſche Tüchtigkeit der Römer fich noch einmal aufraffte und in ber 
Organiſation und Beherrfchung des Weltveichs fi) bewährte, fo 
bezeichnen ihre Bauten die glänzendfte Epoche der eigentlich römi- 
ſchen Architeftur. Gediegene Kraft und Mafjenhaftigfeit bilvet 
die Grundlage und macht den Gefammteindrud; die Maffe gliedert 
fih Durch Pfeiler und Bogen, wird durch Säulen belebt, und 
von einer Fülle plaftifcher Ornamente umfpielt, die nun, wo bie 
Baukunſt ihr Material zeigt, den Schmud der Malerei erjegen; 
Wandflächen werden mit Reliefs beffeivet, die ionifchen Voluten 
mit dem mehrfachen Blätterfranze des Forinthifchen Capitäls ver- 
bunden, Gefimfe, Deden von einem vollquellenden ſchwellenden 
Reichthum bald einfacherer, bald arabesfenartig bunter, in Marmor 
gemeißelter Ornamente umfponnen, doch fo daß alles Beſondere 
dem großen Linienzug des Ganzen untergeorbnet und dadurch ge— 
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ſchmackvoll Maß gehalten wird. Die Bilderfülle erinnert an den 
rhetoriſchen Glanz der Rebe, der ein gebiegener Gehalt zu Grunde 
liegt, wie bei Vergil, Tacitus, Seneca. Die impofantefte aller 
Römerruinen ift das Flaviſche Amphitheater, fchon von den Alten 
unter dem Namen des Coloſſeums den Weltwundern zugezählt. 
Eine ovale Fläche von 270 Fuß Länge, 170 Fuß Breite, zur 
Arena für die Thierkämpfe beftimmt, ward rings von ftufenförmig 
hintereinander aufjteigenden Sigreihen biß zur Höhe von 120 Fuß 
umgeben, ſodaß fie 80000 Zufchauer faffen Fonnten; die Site 
wurden von Gewölben getragen, die fih nach außen Hin in 
mehrern Gejchoffen übereinander erhoben, und das Innere war 
oben von einer Säulenhalle befrönt. Das Aeußere umfchließt eine 
Umfafjungsmauer, 150 Fuß hoch; ihre Grundlinie bejchreibt 
eine Ellipfe von 600 Fuß Länge, gegen 500 Fuß. Breite. . Das 
mafjenhaft Gewaltige gliedert fi) aber dadurch daß die Mauer 
durch breite Gefimfe in 4 Gefchoffe getheilt wird, deren 3 untere 
ſich in 80 Arkaden öffnen; Eriftige Mauerpfeiler find durch Rund— 
bogen verbunden und durch vorjpringende Halbfäulen belebt, doriſche 
im untern, ionifche im mittlern, Eorinthifche im obern Stockwerk; 
fie ruhen auf Poftamenten bis zur Mauerbrüftung der Bogen: 
Öffnung, und tragen das gegliederte Horizontale Gefimfe über 
verfelben. Im vierten Gefchoß ift die Mauer bier und da durch 
Fenfter unterbrochen, mit Forinthifchen Pilaſterſtreifen geſchmückt 
und mit reichem Kranzgefims befrönt. Alle architeftonifchen Formen 
find Fräftig derb im Geifte des Ganzen behandelt, das Ornamen— 
tale einfach und in breitem Stil; die Bogenöffnungen der mittlern 
Geſchoſſe enthielten Statuen von Erz und Marmor. Das Gebäude 
ward von Belpafian begonnen, von Zitus vollendet. Zu Ehren 
von deſſen Sieg über Ierufalem ward ihm zwifchen dem Colojfeum 
und Forum ein ZTriumphbogen geweiht; die Mauerpfeiler des 
überwölbten Thores find durch Halbfäulen eingefaßt, und auf ber 
Plattform über der Attika zog ein ehernes Viergeipann den Wagen 
bes Triumphators. Im den Thermen des Titus am Esquilin 
wurde der Laofoon gefunden und jene Arabesfenmalereien an den 
Wänden entdedt, die für Rafael und feine Schule in den Loggien 
des Vaticans zum Mufter dienten. Der capitolinifche Tempel ward 
neu gebaut. Ä 

Die Heerftraßen Traian’8 wurden durch Triumphbogen be- 
zeichnet; der in Nom enthielt vechts und links ein Fleineres Seiten- 
thor neben dem Hauptdurchgang ber Mitte; vier gewaltige Säulen, 


Seit Auguftus bis Hadrian. 605 


in gleicher Höhe emporfteigend, trugen ven Architran, über welchem 
das Halbgefchoß der Attifa das Ganze abſchloß. Die Höhe der 
Seitenbogen entfprach dem Capitäle der Pfeiler, die das Gewölbe 
des mittlern Thores trugen; je zwei Medaillons mit Neliefs und 
ein Bilderfries erfüllten die Wandfläche vechts und links neben ber 
mittlern Bogendffnung; Weliefs jchmücten die Attifa, Statuen 
ihre Pfeiler. Zwifchen dem Capitol und Quirinal legte Traian 
ein Forum an, von einer fünffchiffigen Bafılifa, von Tempeln und 
Säulenhalfen begrenzt, mit einem ZTriumphbogen als Cingangs- 
pforte und der Chrenfäule des Kaifers in der Mitte, alles zu 
malerifcher Gefammtwirfung verbunden; e8 war das Prachtvolljte 
was Kom an Bauten je befaß, Apollovorus von Damaskus war 
der Meifter des Werks. Im 4. Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
berichtet Ammianıs Marcellinus von dem Cinzug den der Sohn 
Gonftantin’s in Nom hielt; er geleitet ihn zum Capitol und 
Colofjeum, und fügt damı in Bezug auf Traian's Forum: „Von 
Staunen gebannt weilte er bei diefem fo weit der Himmel reicht 
einzigen Bau, der felbjt Göttern bewundernde Zuftimmung ab— 
nöthigen kann, und indem er Blid und Geift umberfchweifen ließ 
über die harmonifche Einfachheit diefer gigantifchen Werfe, geftand 
er daß ihre Herrlichkeit weder zu befchreiben noch je wieder von 
den Sterblichen zu erreichen fei.‘ 

Bortreffliche Porträtjtatuen und Büſten find aus dem ganzen 
Jahrhundert erhalten, von Männern und Frauen, von Kaifern 
und Privatperfonen, die Männer bald im fchönverzierten Panzer, 
bald in der Friedenstoga, 3. B. Titus in der Stellung des zum 
Heere jprechenden Feldherrn; mehr nach Art der griechifchen Heroen 
behandelte nackte Bildfäulen hießen achilfeifche; andere find dadurch 
ivealifirt daß fie Haltung und Attribute eines Gottes haben. In 
Bezug auf die Tempelbilder bewahrte man die herkömmlichen 
Formen. Galt es die perfonificirten Begriffe der Ehre, Tugend, 
Eintracht, Keufchheit, Gerechtigkeit darzuftellen, jo nahm man eine 
befleivete Frauengeftalt in einfacher würdiger Haltung und gab 
ihr einige finnreiche gewählte Attribute. Galt es Völker zu reprä- 
jentiren, jo nahm man den Typus dev Kaffe und die National- 
tracht; Städte wurden nad dem Vorgang des Hellenismus fo 
perjonificirt daß je nach dem Gefchlecht ihres Namens eine männ- 
liche oder weibliche Geftalt hervorragende Eigenthümlichfeiten der 
Lage oder Cultur bezeichnend ausdrückte. So erſchien an ber 
Baſis eines Denkmals für Tiberius das weinreiche Tmolus wie 
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ein dionyſiſcher Yüngling mit dev Rebe, die ftreitbare Kibira 
amazonenhaft, die priejterlihe Mirina mit wallendem Schleier 
und langem Gewand und mit dem apollinischen Lorber. Hunderte 
von Statuen jehmücten nicht blos die öffentlichen Plätze, Brunnen, 
Hallen und Theater, fondern auch die Paläfte und Landhäuſer 
der reichen Römer; find doch in einem Fleinen Haufe des Land» 
ſtädtchens Pompeii zwölf größere und zehn Kleinere plaftifche Werke 
ausgegraben worden. Der Kunjtraub, die Ankäufe griechifcher 
Driginale reichten lange nicht aus; man verlangte nach Wieder- 
holungen der beliebtejten Werke, und da fie zum Glanze des 
Lebens dienen follten, wählte man befonders Gegenftände von 
heiterer Anmuth, wie fie Prariteles und feine Nachfolger ge- 
ichaffen. Venus, Bakchus und ihr Gefolge entiprachen dem Sinn 
der Zeit; das faunifche Element derjelben fpiegelte fi) in dem 
tanzenden, trinfenden, den Rauſch ausfchlafenden Faunen; die ge- 
waltige Bildung diefes legtern in der münchener Glyptothef, eine 
meijterhafte Arbeit, nennt Stahr ein in Marmor gefefjeltes 
Symbol der Orgien dev Neronifchen Welt; aber die alte Kunft 
hat es verftanden ihrer jelbjt würdig die verwegene Aufgabe zu 
löfen, und die dumpfe Schwere der Trunfenheit erjcheint durch die 
großartigen Formen wie durch das Mafhalten des Ausdrucks 
gemildert und geabelt. Nero jelbjt begünftigte das Ungeheuere; 
Zenodorus mußte aus feinem Bild in Erz den höchiten Koloß der 
alten Welt machen; er ftand vor dem goldenen Haufe, und ward 
nach Nero’8 Ermordung zum Sonnengott, fpäter zum Porträt 
des Kaifers Commodus durch auf- und abgenommene Köpfe ums 
gewandelt. 

In der Monumentaljfulptur kommen die Triumphbogen des 
Titus und Traian neben defjen Chrenfäule in Betracht; fie zeigen 
den vealiftifchen Nömerfinn in einer treuen Darftellung der Ge— 
fchichte im Unterſchiede von der ivealiftifchen Verklärung des Lebens 
im Mythus der Hellenen; die in Stein ausgehauene Erzählung 
von dem Feldzuge Traian's gegen die Dafer rechtfertigt aufs 
deutlichfte unfere Anknüpfung Roms an Babylon, denn die Aus- 
grabungen der aſſhriſchen Paläfte Haben durchaus verwandte Dar- 
ftellungen ans Licht gebracht. Man ftrebt nach hijtorifcher Treue, 
nach malerifch perfpectivifcher Wirkung, indem man den Hinter- 
grund andentet und das ferner Stehende flacher hält als das jtarf 
hervortretende Nahe. Auf dem Fries des Titusbogens ijt der 
Dpferzug des Triumphs abgebildet; aber Thiere wie Menjchen 
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jind mehr Hingejtellt als im gemeinfamer Bewegung aufgefakt, 
nüchtern und troden, ohne die Fülle anmuthiger Motive und ohne 
die Formenfchönheit jenes phidiafifchen Meiſterwerls vom Parthenon 
auch nur anzuftreben. Dagegen jehen wir rechts und linfs im 
Innern des Thorbogens die Krieger im Friedensgewand wie fie Die 
Beute aus dem Tempel von Jeruſalem trageıt, und den Kaifer 
fiegprangend auf jeinem Biergejpann von Bürgern und Kriegern 
umringt, bie Figuren in bdichtgebrängter maleriſcher Anordnung 
voll wohlthuender LXebensfrifche, energifch und elegant zumal. Die 
Bildwerfe find übrigens ein Fleinerer Reſt deſſen was das Bolf beim 
fiegreichen Einzug von Veſpaſian und Titus erblidt hatte. Schau— 
gerüfte von drei bis vier Stodwerfen waren mit Ornamenten von 
Gold und Elfenbein geihmüct, mit Teppichen beffeivet, und in- 
mitten derjelben war der Krieg gegen Judäa feinem ganzen Ver— 
lauf nach durch Gemälde dargejtellt. Joſephus berichtet: „Da fah 
man ein reiches Yand verheeren, ganze Scharen von Feinden er- 
ſchlagen, flüchtenn oder gefangen, ungeheuere Mauern unter den 
Stößen der Sturmböde einbrechen, ſtarke Feſtungen erobern, Wälle 
erjtiegen, das Heer ins Innere ergofjen, morbend, während hülfe- 
flehend Wehrlofe die Hände erheben; man jah Feuer in Zempel 
fchleudern, Häufer über Bewohnern zufanmenftärzen, und nach 
vieler Verwüftung und Trauer Wafferftröme nicht über bebaute 
Felder, noch zum Trunk für Menſchen und Thiere, jondern durch 
die von allen Seiten brennende Stadt fich ergießen.“ 

Die Darftellungen vom ZTriumphbogen Zraian’s, die Con— 
jtantin dem feinigen einfette, zeigen den Kaifer in feiner Thätigfeit 
als Feloherr, Richter, Oberpriefter, wie als Jäger; wir mögen 
dabei an Perjepolis denfen; oder fie geben uns Scenen aus feinen 
Kriegen, 3. B. eine Neiterfchlacht voll Feuer und leidenjchaftlicher 
Bewegung, troß des Gewirres der Linien bei der Menge ver 
einander meiſt dedenden Figuren durch Kraft, Ausdrud und For- 
menſchönheit hocherfreulih. Der römifche Charakter durchdringt 
die herkömmlich gräcifivende Weiſe zu einer ftilvollen tüchtigen 
Miſchung; es ift der Höhenpunkt altitalifcher Bildnerei; ihre Ein- 
wirfung auf Rafael's Conſtantinſchlacht, auf Pouffin ift unzwei- 
deutig. Trockner und handwerfsmäßiger ijt das Relief das ven 
90 Fuß hohen Schaft ver Ehrenjüule von der Bafis bis zum 
Knauf fpivalförmig ummwindet, in 114 Compofitionen mit 2500 Fi- 
guren, die Schilderung des Feldzugs gegen die Dafer; ver Kaifer 
jelbjt erjcheint in feinen mannichfaltigen Verrichtungen, als Redner, 


608 Nom. 


Führer, Sieger, mit Gefandten verhandelnd, Gefangene verhörend, 
Frauen befehirmend, und daneben wird das Auf- und Abjchlagen 
des Lagers, das Brüdenbauen, der Kampf im offenen Feld und 
um Feſtungen, die bald fiegreich vertheidigt und bald erobert und 
zerstört werden, mit der Ausführlichfeit eines Zeitungsberichts dar— 
geftellt; das Werk ift unſchätzbar für die Kenntniß des vömijchen 
Kriegswefens, aber bei mancher Trefflichkeit im einzelnen fünftlerifch 
doch unerquicklich; nirgends befriedigt eine wohlabgerundete Com- 
pofition unfer Auge, man müßte ein Vogel fein um vie Bilder in 
immer höhern Kreifen umfliegend zu genießen; die Umrißlinie der 
Säule erjcheint durch fie wie mit zitternder Hand gezogen. Das 
Standbild des Kaiſers war oben wie über die Erde zu den Göt— 
tern emporgetragen, und für äfthetifche Vollendung dem Beſchauer 
viel zu weit entrüdt. — Hiſtoriſche Relieffeulpturen in Südfrank— 
reich zeigen den griechifchen Einfluß noch ftärfer, und doch ſteckt ein 
Stück Römerthum darin. Das Grab der Yulier in St. Remy, 
die Reliefs des Bogens von Drange find bedeutende Werke; Brunn 
erflärt fie für genialer als alles Römiſche. 

Die Ruinen der Römer weit über Italien hinaus im Orient, 
in Frankreich, Deutſchland, Spanien ftehen noch heute ftaunen- 
gebietend da, Markſteine der Cultur in Gegenden die wieder ber 
Barbarei anheimgefallen find, oder durch ihre tüchtige und funft- 
volle Arbeit Vorbilder für die neuen Völker die um fie wohnen. 
Die Städte die unter den Kaifern in den Provinzen emporblühten, 
prangten im Schmud der Tempel, Paläfte, Theater, Bäder, und 
die Sahrhunderte des Friedens und des geficherten Verkehrs von 
Auguftus bis Conftantin boten dem Weltverfehr das Mittel von 
Straßen in fo planmäßig zufammenhängender und fo ausgedehnter 
Anlage, daß erſt das 19. Jahrhundert in feinen Chauffeen und 
Eifenbahnen ihnen etwas Aehnliches an die Seite fett: von Rom 
nach der Donau hin und nach Konftantinopel, durch Kleinafien nach 
Alerandrien, duch Nordafrifa nach den Säulen des Herkules, ber 
Meerenge von Gibraltar, durch Spanien und Frankreich zurüc 
nah Rom fand der Reiſende den Steinweg für Wagen von Stadt 
zu Stabt mit Haltorten in den Zwifchengegenden. Das Reich, die 
Gemeinden, die Privaten wetteiferten mit Bauten aller Art, und 
von dem Mittelpunfte der Hauptftabt aus ward bie gleiche Ge— 
diegenheit und der gleiche Stil überallhin verbreitet. Mit der 
Architektur aber ftand die decorative Kunft der Plaftif, der Malerei, 
des Mofaif in engfter Verbindung. Tempel, Hallen, Villen, Pa- 
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läfte, Märkte forderten ihre Statuen; den Fußboden zierte Moſaik, 
die Wände auf farbigem Grund mythologiſche, hiftorifche, genre- 
mäßige Compofitionen, Yandfchaften und ein ſinnvoll anmuthiges 
Linienfpiel der Arabesfen in Harmonie mit Reliefs, die man in 
Stuccatur ausführte; alles in einem Umfang der uns zeigt wie 
jehr die antife Welt auf Anſchauung geftellt, wie verbreitet das 
Bedürfniß war Wohlgefälliges vor Augen zu haben. Das Geräth 
fonnte da nicht nachjtehen, Tiſche, Sefjel, Lampen, Thongefäße 
verlangten die zierlicy anfprechende Form, das aus ihr hervor- 
wachjende Ornament. Die dreifache Aufgabe der Kunft war, wie 
Friedländer die Sache in einer Aufzählung verfchiedenartiger Werfe 
zufammenfaßt: dem Glauben Bilder der Gottheit zu fchaffen und 
die ihr geweihten Räume würdig zu ſchmücken, das Gedächtniß der 
Perfonen und Greigniffe ver Nachwelt zu überliefern, die Wohnun- 
gen der Lebenden wie der Tobten mit heiterer Pracht zu füllen, 
Jedes dieſer Bedürfniffe war im Wefen der römischen Gultur, wie 
fie fich feit dem Beginn des Weltreichs geftaltete, tief begründet; 
alle drei verbreitete fie über die Welt, die fie fich je länger befto 
völliger unterwarf, und darum folgte ihr die Kunft bis an bie 
Grenzen ihres ungeheuern Gebiets. Wenn ein alter Schriftjtelfer 
fagte: in Rom fcheine noch ein zweites Volk von Statuen zu woh- 
nen, fo wurde das neue Europa in immer fteigender Verwunderung 
durch die Erz- und Marmorwerfe, Geräthe und Wandbilver ver- 
jeßt, die in zwei nicht bedeutenden Landftädten, in Pompeii und 
Herculanum aus der verhülfenden Ajche hervorgezogen werben. 

Der Kumftbetrieb war gleichartig, er geſchah fabrifmäßig in 
großen Werfftätten zu Nom, Griechen und Sleinafiaten waren 
hauptfächlich die Meifter und Hülfsarbeiter, und von der Haupt- 
ftadt aus wanderten die Werfe oder die ausführenden Kräfte in 
die Provinzen; aber auch Athen blieb ein Mittelpunkt, und jede 
größere Stadt hatte ihre Unternehmer, und diefe zogen Freie wie 
Sklaven zu ihren Gefchäften heran. Die Sflaven, die man zur 
Mitwirkung ausbilvdete, machten die nothwendige Wohlfeilheit der 
Statuen, Sarkophage, Wandbilder möglih. Die Griechen hatten 
einen Schat von Ideen und Formen im Reich der Kunft ge- 
ichaffen; und treu hielt das Altertum Haus mit dem was einmal 
gelungen war, einmal das claffiiche Gepräge trug; jo war es 
möglich daß nach der originalen Herrlichkeit von Perifles bis 
Alexander noch ein halbes Yahrtaufend lang jo vieles gebilvet 
ward das unfere Bewunderung verdient. Man löſte neue Auf- 
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gaben nach den altbewährten Gefegen durch die erprobten Mittel 
innerhalb der gefundenen Formen. In Rom waren die Meifter- 
ſchöpfungen aus Hellas vereint, bier verſammelten fich bie beiten 
fünftlerifchen Kräfte, von hier gingen ihre Werfe aus, und fo war 
der gleiche Kunftgefhmad allerwärts verbreitet. Die religiöfe 
wie ‚die decorative Kunft Fonnte aus dem vorhandenen Vorrath 
reprobucirend fchöpfen, die monumentale hatte ihre Vorbilder denen 
fie nacheiferte. Co fehen wir in der Venus von Milos nicht blos 
das Original ähnlicher Statuen die in Capua, in Trier aus— 
gegraben wurden, ihre Haltung und Gewandung begegnet uns 
auch bei der Siegesgättin, welche auf den Schild fchreibt, einem 
in Brescia gefundenen Erzbild, wie in einer Gruppe von Venus 
und Mars und auf Sarfophagreliefs. Der auf dem Gtier 
fniende Mithras, deſſen Bild die legten Tage des alten Roms jo 
weithin mit den Legionen verbreitete, warb in dem ſtets gleich- 
bleibenden Motiv einer opfernden Nife veranfchaulicht. 

Für Friesplatten, Stirnziegel, Lampen, Gefäße hatten bie 
Griechen die anmuthigften Geftalten und Verzierungen gefunden ; 
fie wurden nachgeahmt. Für Ornamente, die man Thonwaaren 
einpreßte, beftanden die Formen, und fo erfcheinen fie am Nil, am 
Rhein, an der Themſe wie an der Tiber. Abfchließend fagt 
Frievländer: Man fann es feinem Moſaikbild der Kaiferzeit an— 
jehen, ob e8 in Tunis oder England, in Andalufien oder Salzburg 
ausgegraben ift. Bei der Analyfe bemalten Studs von der Wand- 
beffeidung römiſcher Häufer zu Bignor in Suffer fand Sir Hum- 
phry Davy dieſelben Farbenbeftandtheile wie in den Titusbädern 
zu Rom und in den Häufern Bompeiis. Im Echernihal zu Hall- 
ftadt ift ein römifches Grabdenfmal in Zirkelform gefunden worden 
das ein Medaillonporträt zwiſchen einer liegenden weiblichen Figur 
und einem Genius darftellt; ähnliche Monumente gibt e8 zu Huseca 
in Aragonien, in Frankreich, Italien, Dalmatien. 

Das Rom der Kaiferzeit durfte ein Compendium des Uni- 
verſums genannt werben, jo ftrömten die Menfchen, die Natur- 
producte, die Erzeugniffe der Arbeit aus allen Länder dort zu- 
fammen, und die Zufammenftellung der Stadt und des Erbfreijeg, 
urbis et orbis, lag jo nah wie der Klang diefer Worte. 
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Schon im goldenen Zeitalter waren ein Cicero und Living, 
ein Bergil und Horaz nicht in Rom geboren, fondern aus Nord— 
und Süditalien in die Hauptftadt gezogen; im filbernen traten 
vornehmlich die weftlichen Provinzen, Gallien und Spanien, mit- 
wirfend hervor, wo bie claffiiche Bildung fich auf der Unterlage 
frifcher Volkskraft entwidelte; Spanien allein hat dem Weich nicht 
blos einen Zraian, fondern auch einen Seneca, Uuinctilian und 
Columella, einen Lucan und Martial gegeben. Das Römerthum, 
der Weften hatten ein halbes Jahrhundert lang das Uebergewicht; 
jet erfolgte feit Hadrian ein Rückſchlag des Hellenismus im 
Sinne der auf das GriechenthHum gegründeten Weltcultur des 
Dftens; die griechifche Sprache ward in der Literatur mehr als 
die Iateinifche verwandt und der Drient machte feinen Einfluß 
geltend. Im Rom aber ftrömten nicht blos die beiten Talente 
zufammen, fondern auch die keckſten Schwindler; Gaufler und 
Buhlerinnen aus allen Ländern trieben neben den Ühetoren und 
Sophiften ans Griechenland, den chaldäifchen Wahrfagern, den 
äghptifchen Priefterinnen und den Handelsjuden ihr Weſen; alles 
maßvoll Einfache, volfsthümlich Abgefchloffene, das uns gerade 
den Stempel der Antife bezeichnet, verjchwand in dieſer unge- 
heuerlichen Mifchung aller Elemente; der Anfchauungskreis war 
zum Weltbewußtfein erweitert, aber die neubildende Schöpferfraft 
des Geiftes war dahin, feitdem ihr der nothwendige Träger, der 
gefunde fittliche Charakter fehlte. Kein glänzenderer Repräfentant 
diefer Zeit als Hadrian. Er hat Sinn für alles, er ift ein wilder 
Jäger und ein Kunftenthufiaft, Soldat und Schöngeift, Mufifer 
und Gelehrter; Teutfelig und mistrauifch zugleich durchreiſt ev fein 
Reich zu Pferd und zu Fuß, wißbegierig um alles zu jehen, that- 
fuftig um überall einzugreifen; abergläubifche Schwärmerei und 
alles ironifirende Sophiftif, ſchwelgeriſche Ausjchweifung und ftrenge 
Regierungsthätigfeit verbinden fich in ihm, wie ein Stoifer will er 
ertragen was fommt, wie ein Epikureer genießen was er fann; 
aber er iſt überall Dilettant, niemals Meifter, feine reizbare 
Seele folgt den wechjelnden Eindrücden und Gelüjten, und ba bie 
unumfchränfte Macht feiner Willkür jeden Spielraum gewährt und 
er der fittlichen Selbftbeherrfchung ermangelt, fo reißen ihn feine 
Gitelfeit, feine Launen zum Verbrechen fort, und in aller äußern 
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Herrlichkeit innerlich unbefriedigt fiecht er endlich Tangjam dahin, 
und haucht nach qualvoll langem Todesfampf fein Leben mit den 
zierlichen Berschen aus: 


Animula vagula blandula, 
Hospes comesque corporis, 
Quae nunc abibis in loca 
Pallidula rigida nudula, 
Nec ut soles dabis iocos. 


Du jchmeichelndes flatterndes Seelen mein, 
Des Leibs Begleiter und Gaftgenof, 

In welhe Räume nun gebft du ein, 

Nadte, Berblicene, Schweigenbe, 

Und läſſeſt alle Späße fein! 


Kein Menfch Hat jo viel und an fo vielen Orten gebaut wie 
Hadrian. Mehr als ein Dutend Städte, die er aus der Zer- 
ftörung berftelfte oder ganz neu gründete, trugen im Orient feinen 
Namen Adrianopel; Antinoe ward in Aegypten angelegt und in 
Athen ein prachtvoller Stadttheil angefügt, den ein Bogenthor 
die Stadt nicht des Thejeus, jondern des Hadrian nannte, Dort 
ward durch ihn der Zeustempel vollendet. Wo ver Kaiſer in eine 
Provinz gefommen, da follte eine Bafilifa oder eine Wafferleitung, 
ein Gymnaſium, Bad oder Theater die Spur feiner Reife be- 
zeichnen; daß er Tempel baute und fie ohne Namen und Götter- 
bildniß ließ, gibt uns dabei einen Winf wie fcheinfam diefe Bau- 
fucht war. Mit Hadrian wetteiferte ein Privatmann, der reiche 
Wortfünftler Herodes Atticus, der in mehrern griechifchen Städten 
ſich durch Prachtwerfe zu verewigen ftrebte, und dann doch wieder 
dachte daß fie einft verfallen und vergehen würden, und darum 
die Landenge von Korinth durchjtechen wollte un der Unjterblichfeit 
ficher zu fein. Von feinen Reifen heimgefehrt jchuf Hadrian fich 
in feiner Billa bei Zibur ein Kunftmufeum, indem er dort in 
anmuthig wechjelvoller Natur Tempel und Hallen im äghptifchem 
und heffenifchem Stil erbaute um feine Lieblingsftätten nicht blos 
in der Erinnerung, jondern im Nachbildungen gegenwärtig zu 
haben, fein Zempe und feine Akademie täglich befuchen zu Fönnen; 
Meifterwerfe der Plaftif und Malerei aus allen Zeiten im Original 
oder in Copien jchmücten die Säle, die Gärten. In Rom 
räumte Hadrian’s Eiferfucht den großen Architeften Apollodor 
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aus dem Wege, und fein Dilettantismus entwarf den Plan und 
leitete die Ausführung des Doppeltempels ber Venus und Roma. 
Im Aeußern ward berjelbe im forinthifchen Stil ausgeführt 
und mit doppelter Säulenreihe umftellt; im Innern war er durch 
eine Quermauer in zwei Theile gejchieven und vor berfelben 
thronten in Nifchen mit dem Rüden gegeneinander gefehrt bie 
beiden Statuen, die eine nach dem öjtlichen, die andere nach bem 
weftlichen Eingang blidend. Die faft quadratifchen Gelfen find 
überwölbt, das Innere durch die Scheivewand ohne perfpectivifche 
Wirkung und ohne organifchen Zufammenhang mit dem Aeußern. 
Großartiger ift das Maufoleum das Hadrian fi am Xiberufer 
erbaute, auf vieredigem Unterbau von 320 Fuß Breite ein runder 
Thurm von 226 Fuß Durchmefjer in mehren ftufenförmigen 
Abſätzen und mit einem fegelartigen Dache, das auf der Spike 
einen koloſſalen Pinienapfel trug, das orientalifhe Symbol ver 
Lebenserneuung. Das Ganze war mit Marmor beffeivet und 
reich verziert, auch mit Statuen; der barberinifche Faun warb 
von dort herabgejchleudert als der Bau im Mittelalter zur 
Feſtung geworden; feine noch ftehende untere Hälfte ift bie 
Engeleburg. 

In der Billa Hadrian’s ward die lieblich feine Taubenmoſaik 
von Sofus und die Gruppe der beiden Kentauren mit Eroten auf 
dem Rücken gefunden; die Noßmenfchen find in ſchwarzem Marmor 
fehr forgfältig ausgeführt, der jüngere trägt feine Bürde mit 
fedem Behagen, der ältere aber feufzt über ven Liebesgott, ber 
ihm die Hände gebunden hat, ihn drückt die Feſſel der Leiden— 
ſchaft die ihm Leiden Schafft, während die Jugend die Wonne der 
Gegenliebe hofft. Ariftens und Papias find die Meifter der fin- 
nigen Compofition. Der Zeit Hadrian's dürfen wir auch wohl 
die anmuthige Gruppe von Eros und Piyche zumeifen, die das 
capitolinifhe Muſeum aufbewahrt; der zarte Rhythmus der 
Linien und der lieblich reine Ausdruck find noch vorzüglicher als 
die Durchführung, ſodaß wir die Wiederholung eines herrlichen 
griechifchen Driginal® erfennen. Hadrian's Kunftgefhmad war 
von alterthümelnder Art; er zog den Cato dem Cicero, den En— 
nius dem Vergil vor, und ließ für Athen einen golvelfenbeinernen 
Zeuskoloß bilden, was Herodes Atticus mit einem Pofeidon für 
den Iſthmus von Korinth nachahmte; daß hier indeß mit dem 
Stoffe ein ſchlechtverſtandener Luxus getrieben warb, beweijt bie 
Bertheilung des Materials, wenn die Roffe von Gold und bie 
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Hufe von Elfenbein, der Oberleib der Meerwunder von Gold 
und die Fiſchſchwänze von Elfenbein waren. Sonft drang ber 
Kaifer auf große Formen und breiten Stil; aber beiden fehlte 
der Geift der fih in ihnen ehemals ausgeprägt, fie wurden nur 
nachgeahmt. Ya man ging noch einen Schritt vor Phidias zurüd, 
die ftrenge Gebundenheit der alten Tempelſkulpturen fchien von 
befonderer Feierlichfeit, man nahm fie, man nahm ägyptiſche Sta- 
tuen zum Vorbild, und arbeitete fich in eine archaiftifche Manier 
hinein, welche Treuherzigfeit und Naivetät affectirt und neben ber 
gefuchten Einfachheit und Härte und der fteifen Zierlichfeit fich 
doch wieder durch eine leichte flotte Behandlung des Einzelnen 
verräth, wie 3. B. in den Kampfbildern auf dem Gewande ber 
dresdener PBallas. 

Das lette Ideal der antiken Kunft ging nach Römerart vom 
Porträt aus, verfchmolz dafjelbe aber mit helfenifchen Göttertypen. 
Es war der Antinoos. Der bithynifche Süngling war des Kaifers 
Geliebter, und begleitete ihn auf der Neife nach Aegypten. Er er- 
trank im Nil indem er fich den magifchen Träumereien Hadrian’s 
zum Opfer brachte. Diefer war krank und follte einer Seele 
bedürfen die fir feine Genefung in den Tod ginge. Der Bolfe- 
glaube daß die noch übrige Lebenszeit des freiwillig Sterbenben 
dem andern zutheil werbe, begegnete ung bei Alfeftis und Admet, 
Hang in dem mitgetheilten Wechjelgefang des Horatius an, und 
wird deutlich in einer Grabfchrift ausgejprochen, durch welche bie 
Gattin dem Gatten zuruft: 


Möge denn auch was mir ber Tod an Jugend entriffen 
Dir ein gütiger Gott weiter an Jahren verleihn ! 


Im Schmerz der Liebe machte Hadrian den Antinoos um biefer 
Hingabe willen zum Gotte, und auf des Kaifers Wunfch wurden 
ihm an vielen Orten Tempel und Altäre gebaut, Briefterfchaften, 
Dpfer und Drafel geftiftt. Daß bie heidnifche Welt auf bie 
ſchwärmeriſche Laune des Kaifers einging, beweift deutlicher als 
alles wie Teichtgläubig fie war und wie leicht fie e8 zugleich mit 
der Religion nahm. Doc Tag zugleich ein Bedürfniß dev Sühne 
und eine Ahnung der Wahrheit darin daß durch das Opfer des 
einen, durch die todüberwindende Liebe das Heil und die Ret— 
tung der Menfchheit vollbracht ward; und wiederum hatten bie 
Kirchenväter vecht, wenn fie den Heiden den neuen Gott zum 
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Vorwurf machten, den der Machtipruch eines Menfchen, des Kai: 
jers, geichaffen, aus einem Buhlknaben gefchaffen. Es find uns 
viele vorzügliche Bildniſſe des Antinoos erhalten; er erfcheint als 
äghptifcher Agathodämon, al8 Hermes, Apoll, Adonis, Ganhmed, 
am Tiebjten als Dionyfos, indem auf diefen bie vollen weichen 
Körperformen und ber Zufammenhang mit den Myſterien Hins 
weifen. Die Glieder des Antinoos find Fräftig voll, die Bruſt 
ift bejonders breit gewölbt, ebenfo ber Schädel; das Haar iſt 
ſchlicht und nur an den Spiten gefräufelt, die Augen liegen tief, 
die Brauen find fanft gejchweift, die Nafe der griechifchen Profil- 
linie angefchmiegt, die Wangen, die Lippen vollſchwellend. Sinn- 
licher Reiz und jchwärmerifcher Ausprud, Kraft und Weichheit 
durchdringen einander. Das Haar umfchattet die Stirn wie eine 
dunkle Wolfe, und über das jugenbftrahlende Antlig ift ein Zug 
ber Scwermuth ausgebreitet, die auf den Wurm des Todes 
deutet der innen an der Lebensblüte nagt; mitten im Genuffe fühlt 
das Gemüth fich unbefriedigt und wird von Trauer umflort; das 
vielmisbrauchte Wort Weltſchmerz findet feine Stelle bei dieſem 
Bilde. Die berühmte Gruppe von Ildefonfo hat Friedrich Tieck 
bie Tobesweihe des Antinoos genannt. Hier Löjcht er eine Fadel 
in einer bem eibechstöbtenden Apollo nachgeahmten Haltung, und 
fchlingt den Arm um die Schulter des neben ihm ftehenden Genius 
Hadrian’s, der die dem Leben des Kaiſers leuchtende Tadel 
erhebt. 

„Wäre e8 möglich gewefen bie Kunft zu ihrer vormaligen 
Herrlichkeit zu erheben, jo war Hadrianus der Mann, dem es 
dazu weder an Kenntniffen, noch an Bemühung fehlte; aber ver 
Geift der Freiheit war aus der Welt gewichen und die Quelle 
zum erhabenen Denken und zum Ruhm war verſchwunden.“ Dies 
Wort Windelmann’s gilt nicht blos von der Kunft, ſondern auch 
vom Leben, wo ebenfo Antoninus der Fromme und Marc Aurelius 
ber Philofoph bei aller Tüchtigkeit mit allen wohlmeinenden Be— 
jtrebungen doch nur eine Staatsmafchine in gutem Gang erhalte, 
nicht aber einem altersfchwach gewordenen Volke die Kraft und 
Friſche eines felbftthätigen und dadurch gedeihenden und glücklichen 
Organismus verleihen fonnten. Die hadrianifche Kunftpflege wirkte 
unter ihnen noch nach, es werben aber ſchon die Merkmale bes 
Berfalls fichtbar. Reliefs von einem Denkmale Antonin’s mifchen 
das Reale mit mythologiicher Symbolif, und zeigen eine berechnete 
Schauftellung der Gegenjtände wie des Studiums der Künftler. 
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Die Ehrenfänle Marc Aurel's mit ber bildlichen Schilderung des 
Markomannenkriegs ift der traianifchen nachgeahmt, Hat aber in 
Auffaffung und Ausdruck weniger Kraft, Friſche und Gemefjenheit ; 
die Figuren find noch mehr übereinander gehäuft, Nebendinge noch 
nüchterner copirt, die Gegenden landkartenmäßig angedeutet; das 
Belanntefte ift die Darftellung eines Regens mit welchem ein 
wolfengeftaltiger Jupiter die Römer labt, während er durch ein 
Hagelwetter die Feinde verwirrt. Auf Porträtbüften von Marc 
Aurel und Lucius Berus wollen die Künftler das krausgelockte 
Haar durch vielfältige Ausbohrung in leichte Heine Maffen zer- 
legen, bringen aber nicht den Eindruck des Lodern, fondern des 
Steifen, Forallenartig Zerflüfteten hervor. Ehrenftatuen für die 
Kaiſer gab es überall, aber auch folche für hervorragende Männer 
wurden im Neiche verbreitet; andere und die meiften am Drte ber 
Wirkſamkeit errichtet. Im Romane des Apuleius wird der Held 
in Hhpata Gegenftand eines öffentlichen Scherzes, und um ihn 
zu verföhnen befchließt die Stabt ihn zum Schugherrn zu erflären 
und fein Erzbild aufzuftellen. Das Erfreulichite bleibt die eherne 
Reiterftatue Marc Aurel’s, welche Michel Angelo auf dem Plate 
des Capitols jo aufgejtellt daß fie dem die Treppe Emporjteigenden 
entgegenfchaut. Das Roß von fehmwerer friefifcher Art fchreitet 
ruhig voran und trägt den Weiter, der mehr wie ein Mann ber 
Schule denn wie ein Krieger auf ihm fitt, die Hand fegnend er- 
hebt und mit friedvoll gütigem Antlig in einfachem Reitermantel 
ung die Perjönlichkeit in ihrem liebenswürdigen Wejen treu ver- 
anfchanlicht, wie daſſelbe uns in den Betrachtungen vorliegt welche 
Marc Aurel an fich felber gerichtet hat. | 

Sie find ein philofophifches Erbauungsbuch und haben das 
Handbuch zum Vorgänger welches Arrhian den Gebilveten feiner 
Zeit nach den Vorträgen des freigelaffenen Epiktet zur Ermahnung 
und Lehre wie zum Troſte in allen Lebenslagen gefjchrieben hat. 
Arrhian war es auch der den romanhaften Erzählungen von 
Alerander dem Großen eine auf gründlicher Forſchung beruhende 
Gefchichte entgegengeftellt. Die Schwärmerei wie die glaubensleere 
Entfittlihung bekämpft er durch die Grundfäte der Stoifer, deren 
Härte fich bei ihm wie bei dem Kaiſer durch Menfchenfreundlichkeit 
mildert, deren Selbftgenugfanfeit von einem Zug gemüthlicher 
Hingebung an Gott begleitet wird. Der Zorneseifer gegen das 
Lafter weicht der Theilnahme an den geiftig und leiblih Elenden, 
die auch im Verbrecher den Verblendeten und Unglücklichen fieht; 
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ber republifanifche Trog und Kampfmuth weicht einer Gefinnung 
bes Duldens und Entfagens, welche alles was gefchieht für noth- 
wendig anfieht, aber fich mit der doppelten Einficht waffnet daß 
Glück und Unglüd nicht in äußern Gütern und Uebeln, fondern 
allein in der Seele liegen, in den Vorftellungen die wir von ben 
Dingen haben, und daß es auf unferm Willen beruht jede Lage 
zum Grund einer fittlichen TIhätigfeit und jedes Begebniß zum 
Bildungsmittel des innern Menfchen zu machen. Es gemahnt 
uns an das Buddhiſtenthum wie an die chriftliche Neligion, wenn 
Marc Aurel feiner Seele zuruft fie jolle fich nicht um Fremdes 
fümmern, jondern fich auf fich felbft befinnen, ihr wahres Selbft 
von ben äußern Anhängfeln ablöfen, und unüberwindlich in der 
Burg der leidenfchaftlofen Vernunft Ruhe und Wohlfein finden. 
Wer fih auf fich ſelbſt befchränft und von der Außenwelt un— 
abhängig macht, wer fich ein für allemal in den Willen Gottes 
ergibt, in dem erlifcht alle Dual der Begierden und Wünſche, und 
der läßt fich alles zum Beſten dienen. Aehnlich gebietet Epiftet 
überall auf Gott zu achten; die weltlichen Dinge find Neben- 
fachen, man leſe fie auf wie Mufcheln; auch verlieren wir nicht 
was unſer war, jondern geben nur zurüd was fein war, wenn 
uns ein liebes Gut entriffen wird; fehnt fich doch auch unfere 
Seele zurüczufehren zu ihrem Urquell, von dem ihr allein bie 
Kraft fommt um die Noth der Erde zu beitehen. Was ift das 
menfchliche Leben? fragt der Kaifer: ein Traum und ein Rauch, 
der mit dem Tage kommt und fchwindet, hinfällig, werthlos, ohne 
Mühe geringzuachten. Nur Eins vermag uns durch daffelbe zu 
geleiten, die Philofophiee Wir bemerken mit Zeller daß dieſe 
nicht mehr wie urfprünglich bei den Griechen die freie Thätigfeit 
des bebürfnißlofen Geiftes ift oder daß nicht mehr die Erkenntniß 
als folche ihren Zweck ausmacht, fondern daß fie das Mittel wird 
zur Befriedigung eines fittlichen und gemüthlichen Bebürfniffes, 
und nun die Beſtimmung erhält dem Hülfsbebürftigen Stärkung, 
dem von ber Nichtigkeit der Dinge gebeugten Herzen Troſt zu 
bringen: ihr Motiv ift die Sorge des Menfchen um fein Seelen- 
heil, um fein fittliches Wohl, der Philofoph iſt, wie Epiftet fagt, 
ein Arzt, zu dem nicht die Gefunden fommen, fondern die Kranken ; 
er ijt ein Diener und Priefter Gottes, wie Aurel fagt, ven Men- 
ſchen gefandt daß er die Irrenden belehre und ihnen zeige wie 
man glücklich ſein kann auch wenn man nichts in der Welt fein 
eigen nennen darf; nicht ein Menſch ift es, jagt wiederum Epiftet, 
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ber zum Guten mahnt, fondern die Gottheit fpricht durch jeinen 
Mund, und ihr widerſetzt ſich wer feine Worte geringachtet. Bei 
dem Anklang folder Ausfprüce an das Neue Teftament bürfen 
wir indeß nicht außer Acht laſſen daß doch erft das Chriftenthum 
bie Liebe zum Princip der Sittlichfeit gemacht und in ihr das 
Princip des Seins erfannt hat; dem Stoifer gilt e8 doch immer 
um fich felbft und um feine Geelenruhe, und er konnte noch das 
harte Wort jagen: Belümmere dich nicht ob bein Sohn fchlecht 
werbe, jo du ihn nicht züchtigeft; beſſer daß er verderbe, als daß 
du dich Ängftigeft und dadurch unglücklich biſt. Es lautet vor- 
trefflih wenn Marcus Aurelius fagt: Ehre den Gott in deinem 
Buſen dur Tugend, in jedem Augenblid fülle als Mann beine 
Stelle aus, und fiehe dem Ende des Lebens mit der ruhigen 
Heiterfeit entgegen welche fich mit dem Gebanfen an das Natur- 
gemäße befriedigt. Aber gar oft gewahren wir doch wie Weisheit 
und Tugend ſelbſt mit den Lehren der Weisheit und Tugend ver- 
wechjelt werben, gar oft hören wir die Sprache des Buchs und 
ber Schule ftatt der eigenen Erfahrung, des eigenen Denkens; wir 
geftatten ihm gern daß er die großen Denker und Dichter über 
die Gewaltigen und Eroberer fegt, aber wenn er gar binzufügt: 
„Alexander der Große und fein Keitfnecht find nun, da fie ge- 
jtorben, zu einem Ding geworben, entweder in biefelbe fchaffente 
Natur des Weltall aufgenommen oder in dieſelben Atome zer- 
ſtreut“, — fo verfennt er daß Mlerander uns in feinen Thaten 
und in deren Folgen noch heute gegenwärtig. ift. 

Die wifjenfchaftliche Arbeit auf dem Gebiete der Philofophie 
bezog fich vornehmlich auf Platon und Ariftoteles, die man er- 
Härte und in der Uebereinftimmung ihrer Grundgedanken auffaßte; 
wir nennen ben Ausleger des letztern, Alexander von Aphrodifias. 
Dagegen fuchten die Sfeptifer die Unmöglichkeit jeder fejten Ueber— 
zeugung aus dem Streite der Meinungen zu folgern, zumal ja 
jeder Beweisgrund felber eines Beweiſes bebürfe, und die Ver— 
fchiedenheit der auffafjenden Subjecte, ja in einem und demſelben 
feine wechjelnden Stimmungen und Zuftände auch eine Verſchieden— 
heit der Anfichten mit fich bringe. Aenefivemus und vornehmlich) 
Sertus Empiricus ftellten auch bier die Gedanfen früherer Jahr— 
hunderte zufammen um ben entfagenden Geift durch Verzicht auf 
bie Wahrheit zu beruhigen. Dagegen reiften wie unfere Virtuoſen 
damals Rhetoren und Sophiften einher und gefielen fich in hoch— 
klingenden Phrafen und rafjelnden Kettenjchlüffen wie im Prunk 


Hadrian und die Antonine, 619 


mit ben Gütern der Erde, während anbererfeits bie Kyniker jich 
wieder ausbreiteten, die ihre Bebürfnißlofigkeit in Bettlerlumpen 
zur Schau trugen, fich über alles Wohlanftändige in der Gefellfchaft 
binausfetten und fich den andern Menfchen gegenüber zu biffigen 
Sittenprebigern aufwarfen, bis ihnen ein bargeworfener Broden 
den Mund ftopfte. Gegen diefe Affen der Weifen, gegen biefe 
Ejel in Löwenhäuten, welche die Philofophie in Verruf brachten, 
hat Lukian feinen Spott gefehrt. 

In Lukian von Samofata vollzog fich überhaupt der Selbft- 
auflöfungsproceß des antiken Geiftes in glänzender Weife. Alles 
ift eitel, denft er mit Salomon, und hält e8 für feine Aufgabe 
dies möglicht ergötlich darzuthun, indem er das ganze Leben und 
Treiben feiner Zeit mit überlegener Ironie behandelt, ven Dingen 
die Lächerliche Seite abgewinnt und fie zur Zielſcheibe feines 
treffenden Wites macht. Im geiftreichen Einfällen, in Leichtigkeit 
der Erfindung, in Flüſſigkeit und Friſche der Darftellung aus- 
gezeichnet ift er der Voltaire des Alterthums genannt worden und 
geht dem Zufammenfturz befjelben ebenjo voran wie Voltaire ber 
Franzöfifchen Revolution. So wenig wie biefen ift ihm etwas 
heilig, wenn er lachen und ımterhalten kann, aber fo gut wie 
diefer hat er auch Inftreinigend und aufflävend gewirkt. eine 
Gefpräche halten die Mitte zwifchen dem fokratifchen Dialog und 
ber Komödie; im .ven vorzüglichften entwicelt fich eine ergötliche 
Gefchichte mit lebendiger Charakterzeichnung. Er ftellt fich ſchein— 
bar in feinen Göttergejprächen auf die Seite des Köhlerglaubens, 
welcher die Geftaltungen der Phantafie für die baare Münze ver 
Realität Hält; abfichtlicd wie Eulenfpiegel nimmt er das Sym— 
bolifche buchftäblih und ergießt nun den Spott des Verftandes 
über alles Anthropomorphifche in den Mythen; allein fie find ihm 
felber bloße Fabeln, er hat Feine Ahnung von ihrem tiefen Sinn, 
ihrem idealen Gehalt, jo wenig als er das Weſen des Chriften- 
thums erfennt, in welchem er nur Schwärmerei und Legendenkram, 
höchitens eine Herzenseinfalt fieht die fich von Gauflern betrügen 
läßt. Die Iuftigfte Parodie des Heidenthums ift Lufian’s Zeus 
Tragödos, der fich zuerft mit euripideifchen Dichterfprüchen ver- 
brämt und dann die Götter zur Verfammlung ruft; da feten fie 
fih nach ihrem Metallwerthe, die goldenen Barbarengötter zuoberft, 
dann bie elfenbeinernen, bronzenen, marmornen; die Statuen 
gelten wie im Bilderbienft für die Gottheiten felbft. Aber ver 
Olymp iſt in großer Bebrängniß, denn der Epifureer Damis 
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leugnet alle Götter, und will darüber mit dem Stoifer Timofles 
ein förmliches Wortgefecht halten. Die Götter fehen zu, und da 
fie nichts für ihren Vertheidiger thun können, wollen fie wenigftens 
auf Jupiter's Rath für ihn beten. Der Genialität dieſes Einfalls 
entjpricht die Wendung daß nad) einer Reihe von Niederlagen 
feiner Behauptungen der Stoifer plößlich vom Volt als Sieger 
beflatjcht wird, nachdem er dieſen Föftlichen Schluß hervorgebracht: 
Wenn e8 Altäre gibt, jo müfjen auch Götter fein; denn wozu fonft 
die Altäre; nun haben wir Altäre, aljo gibt e8 auch Götter! — 
In andern Schriften übertrumpft Lukian die Wundergeſchichten 
des Heren- und Gejpenjterglaubens wie ber fabelhaften Reiſe— 
beijehreibungen. Dover er fehildert uns nach eigener Anſchauung 
bie koloſſalſten Schwinpler feiner Zeit. Da bat ein Alerander 
von Abonoteichos fich eine Schlange abgerichtet, und Erztafeln mit 
der Infchrift vergraben daß Aeskulap perfönlich erfcheinen werde. 
Und die Stabt Abonoteichos baut einftweilen einen Tempel, in 
welchem nun der Gauner mit feiner Schlange Beſitz nimmt und 
fie für den Gott ausgibt, dem man alsbald feinen Dienft ein- 
richtet, der dann feine Drafel ertheilt. Die holt man bis nach 
Rom hinein. Vergebens fuchte Lufian den aglioftro zu ent— 
larven; der Statthalter von Bontus -erflärte daß der Prophet 
um feiner vornehmen Berbindungen willen doch nicht beftraft 
werben könnte, felbft wenn er des DBetrugs überführt würde. 
Alerander denuncirte feine Gegner dem Pöbel als Gottesleugner, 
Chriften oder Epifureer, und fchloß beide von feinen Myſterien 
aus, im welchen er auch eine fchöne Römerin die Mondgöttin 
darftellen und zu ihm vom Himmel fteigen ließ um von ihm gefüßt 
und umarmt zu werden. Cr genoß göttliche Ehren bis an fein 
Ende, und fein Drafel dauerte noch nach feinem Tode fort. 
Oder ein Peregrinus Proteus wechjelte ohne Sinn und Achtung 
für die Wahrheit die Rolle des Philofophen mit der des Schwär- 
mers, lebte jett wie ein Märtyrer von Liebesgaben der Chriften 
und fpielte dann wieder den ftoifchen Demagogen unter ben Hei- 
den, bis er zuletzt das Publikum öffentlich zu feiner Selbft- 
verbrennung nach Olympia einlud. Dort hielt er ſich felbft vie 
Leichenrebe, indem er verfündete wie er num bem goldenen Leben 
die goldene Krone auffeße; denn wer wie Herafles gelebt ber 
müſſe auch wie Herafles fterben; und fo werde er auch dadurch 
ein Wohlthäter der Menfchen daß er ihnen zeige wie man ben 
Tod verachten ſolle. Weinend riefen die Umftehenden:; Erhalte 
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dich für Hellas! Aber andere forderten daß er das Beſchloſſene 
vollführe. Das machte ihn zittern und erbleichen, aber er er- 
mannte fi und fprang ins Feuer. Indiſche Weltentfagung, 
ftoifche Lebensverachtung find Hier eine Komödie, oder, wie 
Gregorovius bemerkt, der unleugbare Heroismus ter That wird 
durch das Lächerliche der Inhaltslofigkeit, durch das Märtyrer- 
thum für den Schein zur abjcheulichjten Verzerrung, ja faft zum 
Diabolifchen, wenn man um. diejes Feuer die Scharen der bios 
Schaufpielluftigen oder die blos wigelnden Lukiane applaudiren 
und lachen fieht. Lukian ftellt derartigen Charlatanerien dann 
feinen tugendhaften und geiftreichen Demonax mit Vorliebe gegen- 
über, aber wie bei diefem ift bei ihm felbft der Wit größer als 
die Weisheit, und nicht blos in den Hetärengefprächen zeigt fich 
fein eigenes Behagen an lüfternen und ſchlüpfrigen Darftellungen ; 
auch darin ift ihm fein congenialer Ueberſetzer Wieland und ber 
Dichter der Pucelle verwandt. 

Wo Lukian fpottet da möchte Plutarch Tieber vertheidigen 
und in der unhaltbar gewordenen. Form den innern Gehalt und 
Wahrheitsfern retten, wenn er mit platonifchem Geifte fich Durch 
den Gedanken an Gott von der Angft des Lebens befreit, das 
Heidenthum fymbolifch deutet, und den Sinn in den Bildern, in 
den vielen Göttern das eine Göttliche fejthält. Es klingt wie 
die Verfündigung vom Untergange der Naturreligion, wenn er 
berichtet wie eine geheimnißvolle Stimme zur Zeit des Tiberius 
den Schiffern auf dem Meere zugerufen und es auf dem Lande zu 
verbreiten ihnen geboten habe: daß ver große Ban geftorben jei. 
Mit ganzem Gemüth hängt Plutarch an der Herrlichkeit des Alter- 
thums, und während Lukian die Schwindler der Gegenwart dem 
Gelächter preisgibt, ftellt er die Helden der Vorzeit zur Be— 
wunderung ber nachwachfenden Gefchlechter hin. Der Denfer wie 
der Gejchichtsforfcher wird Gründlichfeit und ftrenge Kritik bei 
ihm vermiffen; er philoſophirt erbaulich und vermengt das That- 
jächliche mit dem Anekdoten- und Sagenhaften, indem er bie 
Wirklichkeit theatraliſch und rhetorifch ausſchmückt; aber er übt 
gerade dadurch auf jugendliche Gemüther einen Zauber aus, und 
feine Begeifterung für das Schöne und Erhabene des Alterthuns 
hat auch auf die neue Zeit ihrer begeifternden Wirkung nicht er- 
mangelt. — Die Liebe zum Altertum geleitete auch den Paufanias 
auf feiner Reife durch Griechenland, deſſen Kunftdenfmäler er ung 
geichildert Hat. Die Arzneifunde fand in Galen, die Aftronomie 
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in Ptolemäus große Gelehrte, welche die Errungenfchaft der antifen 
Cultur der Nachwelt überliefert haben. 

Der Glaube an Dämonen als Mittelwefen und Vermittler 
zwijchen Gott und den Menjchen war von Babylon her ausgebreitet, 
in ihnen ſah man auch die vielen Götter, fodap nah Marimus 
von Tyrus mit Ausnahme fehr weniger Gottesleugner die ganze 
Menfchheit in dem Glauben an Einen Gott, den König und Vater 
aller, und an die Dämonen, feine Kinder und Mitherricher überein- 
ftimmte. Der allgemeine Verkehr, die Wanderungen der Bewohner 
des Weltreichs brachten die Mijchung der Religionen und Cultus— 
formen und bei Gebilveten die Anficht mit fich daß die gleiche 
Wefenheit des Göttlichen nur unter verjchiedenen Namen verehrt 
werde. Der Eultus des Staats und die fünftlerifche Durchbildung 
der Geftalten wie der Mythe gab dabei dem Griechifch-Römifchen 
den Borzug daß feine Götter die menfchlichiten und damit ver- 
ftändlichften für das Gemüth waren, bis das Evangelium feine 
tiefere und reinere Wahrheit verbreitete. Die Römer fanden leicht 
ihre Götter wieder wo fie Verwandtes erfannten; Wodan und 
Donar erinnerten Tacitus an Mercur und Jupiter, die Germanen 
fchienen ihm dieſe beiden in der Art anzubeten daß ver erite 
bie erjte Stelle einnahm. Der Grannus des Elſaſſes galt den 
Römern für Apollo, in einer Naturgöttin des Schwarzwaldes 
fahen fie ihre Diana. Neben dem Genius des römifchen Volle 
erhielt jeit Auguftus der des Kaifers feine Stelle als Schirmherr 
des Reichs, und indem der Genius mit dem lebenden Kaifer ver- 
ſchmolz, ward dieſer jelbjt göttlich verehrt. Der Wunderglaube 
war überall verbreitet, in Judäa wie in Hellas und Italien. Die 
Darjtellung des regenfpendenden Himmelsgottes ift auf dev Aurel- 
ſäule erhalten; der Kaifer ſchrieb den errettenden Guß feinem Gebet 
an Yupiter zu, andere der Beſchwörung des Hermes durch einen 
äghptiichen Zauberer, chriftliche Schriftfteller jahen darin ein Wun- 
der des biblifchen Gottes, der das Gebet der Chriften im Heer 
erhört habe. 

Auch das Chriftenthum greift nun in die Literatuv ein. Längſt 
war e8 den Armen und Gefnechteten ein Troft, den Frauen eine 
Erhebung der Seele; nun wurben auch die Gebilveten, deren 
Ideen ja bei Seneca, bei Marcus Aurelius ihm ſchon nahe kamen, 
durch Minucius Felix auf dafjelbe hingewiefen, wenn er in feinem 
Dialog Octavius die VBorurtheile und Einwendungen gegen bie 
neue Religion darlegt um fie Far und berebfam zu bejtreiten. 
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Er eignet die antife Bildung ſich an, die Tertullian zurückweiſt, 
voll jchwärmerifchen Eifers, voll genialer Kampfluft gerade bem 
zugewandt was ber gewöhnlichen Anficht der Dinge widerjpricht, 
er jelbjt ein Afrifaner, leidenschaftlich und formlos. Das Anfehen 
der altwömifchen Literatur ſuchte der Ahetor Fronto zu erhalten. 
Die Rechtswiſſenſchaft zählt Gaius und Papinianus zu ihren 
hervorragenden Meiftern, in ihr zeigt fich die eigenthümliche Be— 
gabung der Römer fo andauernd wie das Nationaltalent der 
Hellenen in der Plaftif. Lukian und Plutarch fchrieben griechifch; 
bei den lateiniſchen Schriftjtellern machte fih die Habrianifche 
Alterthümelei dadurch geltend daß man verfchollene Wörter und 
Phrafen aus den Schriftftellern vor Cicero auffuchte und damit 
wieder den eigenen bürren Vortrag aufputzte. Aulus Gellius 
jammelte in feinen Attifchen Nächten alles Allerlei was er gelernt 
hatte. Dann wirkte von Afrifa eine neue Schufe herüber, welche 
eine abentenerlich ausjchweifende Phantafie in ven Redeſchwall 
ungeheuerliher Säte mit gligernden überfchwenglichen Bildern 
und barbarijchen Wortformen einfleivete, und in der Proſa durch 
die Häufung alliterivender und reimender Ausdrücke die Ohren 
figelte. Apuleius von Madaura fehreibt jo im Ernft, wo er's 
aber in feinem komiſchen Romane thut, da gewinnt ber bunt- 
ſcheckige Stil das Anfehen parodirender Abfichtlichkeit, und wir 
erinnern uns daran wie ein Fiſchart in Ähnlichen Wendungen und 
Verſchnörkelungen die Narrheiten der Welt ihren grotesfen Tanz 
aufführen läßt. Längſt hatte Griechenland feine Novellen unter 
dem Namen ber milefifchen Märchen; jett kamen die Heren- und 
Gejpenftergefchichten Hinzu. Die VBerzauberung eines Menfchen 
in einen Eſel und deſſen Erlebniffe waren eine ältere Fabel, vie 
Ihon Lukian zu einer fatirifchen Sittenfchilderung benutt hatte; 
Apuleius führte dies weiter aus, und fein verwanbelter Eſel hat 
von dankbaren Leſern den Beinamen des goldenen erhalten. Er 
geht in den Unfinn des Aberglaubens und Zauberwejens ein als 
ob diefe wüfte Traummelt wirklich wäre, und entwirft babei ein 
Gemälde feiner verfaufenden ſchamloſen Zeit, das widerlich ab» 
ftoßend fein würde, wenn die Häßlichfeit nicht der Gegenftand ber 
verfpottenden Komik wäre. Der junge Lucius reift in Thefjalien 
und hört zwei Wanderer fich über Hexenanekdoten ftreiten; er 
erfährt daß die Frau feines Gaftfreundes in Hypata eine rechte 
Zauberin fei, jpinnt mit deren Kammermädchen eine Liebfchaft an, 
und erlangt dadurch Gelegenheit jene zu belaufchen, wie fie fich 
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entkleidet, einjchmiert und als Uhu aus dem Fenfter fliegt; er 
will eine jolche Verwandlung am eigenen Leibe verſuchen, aber 
die Zofe vergreift fich in der Salbe, und Lucius wird zum Eſel. 
Die Geliebte tröftet ihn daß er entzaubert werde, fobald er Roſen 
freffe; fie will ihm folche am andern Morgen bringen, aber des 
Nachts kommen Räuber, beladen den Efelmenjchen mit ven Schäten 
des Haufes und treiben ihn nach ihrer Höhle in der Wildniß. 
Gar manchmal erblicdt der arg geprügelte Yucius die erfehnten 
Roſen, aber bald kann er fie nicht erreichen, bald muß ev fich 
fagen daß im Augenblid vie Entzauberung ihm Tebensgefährlich 
wäre. Aus der Romantik ver Räuberhöhle hilft er ein geraubtes 
Mädchen dem Bräutigam retten, und fol dafür freier Weide ge- 
nießen, füllt aber nacheinander Mülfern, Bädern, Soldaten und 
wandernden Pfaffen in die Hände, bis er am Ende bei einem 
Paftetenfrämer wegen feiner Fertigkeit im Nafchen von Delicateffen 
und Wein bewundert wird. Er ftellt fich gar verftändig und ge- 
fehrig an, feine Kunſtſtücke werden für Geld gezeigt, ja eine vor— 
nehme Dame verliebt fich jo fterblich in ihn daß fie fein Lager 
theilt. Die ſchandbare Scene joll auf dem Theater wiederholt 
werden, aber das wird dem Eſel jelber zu arg, er entflieht; er 
begegnet einer Proceffion zu Ehren der Göttermutter Rhea, frißt 
eine Roſe aus dem Kranze des Hohenpriefters, fteht wieder als 
Menſch da, und empfängt die Weihen von Iſis und Dfiris, von 
deren Mpfterien wir mit ihm erfahren daß eigentlich nichts da— 
hinter ſei. Manche Erlebniffe des Efels find in den Volksmund 
übergegangen und in den Decameron von Boccaccio gekommen. 
Die Verthierung des Menfchen durch die Verleugnung der Ver— 
nunft, durch Aberglanben und Unfittlichfeit ift der leicht erfennbare 
Sinn des Ganzen; als Gegenbild erzählt die Alte dem entführten 
Mädchen in ver Räuberhöhle den Mythus von Amor und Pfyche, 
freilich wie er bereits zum Märchen geworben ift. Wir haben hier 
ein Zeugniß daß auch im griechiſch-römiſchen Alterthum die Märchen- 
poefie in der Kinverftube nicht fehlte; die Grundlage der Erzählung 
gehört in die Elafje derer welche die Bannung der Seele ine 
Irdiſche und die Erlöfung durch Liebe veranfchaulichen; einem Un- 
geheuer wird die Königstochter vermählt, gewöhnlich um den Vater 
ans einer Noth zu retten, und ihre Treue, ihre Hingebung ent- 
zaubert den Königejohn, der in der Schlange, dem Drachen, dem 
Froſch verborgen war. ine uralterthümliche Grundlage ift der 
Sonnengott, welcher von dannen zieht fobald die Geliebte, die 
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Morgenröthe, ihn in feinem Glanze erblidt; fittlich vertieft wird 
die Morgenröthe zur Seele und die Sonne zur göttlichen Liebe; 
Pſyche ift durch Eros beglüdt, aber fie joll fih an dem Unficht- 
baren genügen laffen unb ihre Neugier bezähmen.. Bon ven 
neidifchen Schweftern verlodt zündet fie die Yampe an um ben 
Gemahl, der ihr wie ein Ungeheuer gejchilvert ift, zu tödten, und 
erblidt ihm im feiner Schönheit; aber ein Tropfen Del fällt auf 
die Schulter des Schlummernden, er erwacht und verjchwindet, und 
Piyche muß nun in harter Dienftbarfeit eine Reihe von Prüfungen 
beftehen bis fie erlöft und mit Eros wieder vereint die Unjterblich- 
feit erlangt. Bildwerfe bezeugen die finnvolle Dichtung auch für 
das höhere Alterthum; fie jehildert uns Unfchuld und Fall, Buße 
und Rettung der Seele unter der Leitung der göttlichen Liebe; ich 
jelbft habe einen Verſuch fie herzuftellen und zu erneuern in bem 
Buche „Gott, Gemüth und Welt‘ mitgetheilt. Wir fliegen mit 
Rofenkranz: „Die ideale Romantik diefer Metamorphofen der Seele 
fteht der grotesfen Satire der Verwandlung in die Thiergeftalt 
gegenüber: die wahre Magie ift nicht die Kunft theffalifcher Hexen, 
fondern der Zauber inniger und reiner Yiebe, die auch im Leiden 
ihre Treue bewährt und uns zum Himmel emporhebt.‘ 


Der Verfall des Reichs und der Kunſt im 3. und 
4. Jahrhundert. 


Der nationale Geift, der fittliche Charakter find bereits aus 
dem Staatsförper entwichen, und wo fie noch in einzelnen Men— 
ſchen walten, vermögen dieſe doch nichts gegen die Auflöfung und 
Zerbrödelung des Ganzen, dem auch die gejunde phyſiſche Kraft 
ſchwindet; denn da die Sklaven alle harte Arbeit verrichten müfjen, 
jo erjchlaffen und verweichlihen die Freien, und es fehlt jener 
Hintergrund des Volls, das im Kampf mit der Natur beitern 
Muth mit rüftiger Stärfe fein Tagewerk fchafft und frifche Fa- 
milien in die obern Schichten der Bildung und Berfeinerung 
binaufwachjen läßt. Den Waffendienft übernimmt ein Heer, das 
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man in den Provinzen oder bei den Barbaren anwirbt; es hält 
dann auch äußerlich das Reich zufammen. Zugleich wird das 
römische Recht wifjenfchaftlich bearbeitet, und feine Gelehrten, ein 
Papinian, Paulus und Ulpian, find die Berather des Regenten. 
Aber mit rohen Soldaten wechjeln jchwelgerifche und graufame 
Wüſtlinge auf dem Thron, und einzelne von befferer Art, wie bie 
edle Mammäa, vermögen das Verderben nur für den Augenblid 
zu hemmen. Dabei jtreitet die alte Welt gegen die zwei Elemente 
die fie zu verjüngen bejtimmt waren, gegen die Germanen, die 
ihr ein neues unverborbenes Lebensblut brachten, und einen gottes- 
fürchtigen Muth, ein Gefühl perjönlicher Selbftändigfeit, ein reines 
Gemüth dem Chriftenthum entgegentrugen, das von den hülfs- und 
troftbebürftigen Armen und Bedrängten im Reich freudig ergriffen 
wurde und feine rettende erlöfende Macht über die Seelen im 
Stillen ausbreitete. Es gibt ein wunderbares Bild wie oben das 
officielle Nom feine Orgien feiert, innerlich unbefriedigt bei äußerm 
Glanz, und unten in den Katafomben, in den Erbhöhlen für die 
Todtenbeſtattung, die Ehrijten ſich verfammeln, Gott den Geift 
im Geiſt und in der Wahrheit anzubeten, einander als Brüder 
anzufehen und fich die Liebe zu beweifen, deren todüberwindende 
Macht Chriftus offenbart, wie fie Princip alles Lebens felber ift; 
fie find verachtet oder verftoßen von der Welt, aber fie find in 
ihrem Herzen. befeligt, und die Verfolgungen zeigen die Treue, die 
Opferkraft des Glaubens, und vermehren dadurch die Zahl ver 
Befenner. Dieje neuen Clemente, ihr Wefen und Wachsthum, 
werden der Gegenjtand jpäterer Darjtellung fein; Hier genüge es 
an ihr Vorhandenfein zu erinnern, während das Ungenügen der 
Bolfsreligion fich in dem unruhigen Drang offenbart mit welchem 
der Unglaube in ſich haltlos nach andern und andern Cultus— 
formen griff, abergläubijch den Sterndeutern und Wahrfagern 
lauſchte und fich von Todtenbeſchwörern und Zauberern betrügen 
ließ. Seit Aegypten erobert worden hatte man auch ahnend vor 
der geheimmißvollen Symbolif feiner Götter gejtanden und die 
fung der Lebensräthjel aus den Hieroglyphen zu entziffern 
gehofft; nun befannten fich die Kaifer Caracalla und Commodus 
zum Dienfte der Iſis, die man mit Geres und Proferpina wie 
mit der großen Göttin der Phrygier iventificirte; man fah in ihr 
die mütterliche Natur, die weibliche Materie neben dev männlichen 
Sonnenfraft, oder alle Götterperfönlichkeiten überhaupt wurden 
aufgeldjt in „die Eine die Alles iſt“, wie Infchriften fie nennen. 
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Ihre Priefterinnen gewannen die Menge durch Wunderheilungen, 
tiefere Gemüther fuchten mit der Göttin felbft in ihren Myſterien 
nach einem verlorenen Gut, und wandelten durch das Dumfel und 
die Schredniffe der Nacht um dann im Lichtaufgange unter Bil- 
dern der Seligen durch den Sinneneindrud jelbft eine geiftige 
Beruhigung zu erlangen. Wilder aufgeregt waren die fhrifchen 
Götzendienſte, wie fie von landftreicherifchen Entmannten mit be- 
täubender Mufif und rafenden Tänzen gefeiert wurben. Die 
Gottesmacht ſah man aber wieder am liebften in der Sonne, und 
wie der Kaiſer auf Erden, fo herrfchte fie am Himmel. Sol in- 
vietus ift der Gott der umbefiegt aus Nacht und Winter wieder 
hervorbricht, der Gott der himmlischen Heerfcharen, der Herr der 
Welt; jo verfchmilzt er mit Jupiter. Als der verbuhlte Priefter 
des Sonnengottes von Emeſa, Heliogabal, den Thron beftieg, da 
ward auch in Rom der fchwarze fegelfürmige Stein angebetet, ver 
ihm geweiht war, ja man opferte ihm Kinder wie dem alten Baal 
und Moloh um aus ihren Gingeweiden zu mwahrfagen. Wie die 
Mutter des Kaifers, Soämis in einem Weiberfenat, der die Hof- 
etifette ordnete, den Vorſitz führte, jo ließ Heliogabal fein Pferd 
zum Conſul erwählen; er felbjt war eine Garicatur Nero’s. Am 
verbreitetften aber war ber perfifche Mithraspienft, ein Lichtcultus, 
deffen Myſterien die Ueberwindung des Todes und der Finfternif 
und den Aufgang zu einem feligen Dafein erleben liefen, wie das 
bereits I, 650 entwidelt ift. Um das Jahr 300 hatte noch Dio- 
cletian gemeint das Chriftenthum ausrotten zu können wenn er feinen 
Bekennern den Schuß der Geſetze verfagte; ein Menfchenalter ſpäter 
errang Conftantin den Sieg und die Herrichaft dadurch daß er fich 
ihnen anjchloß. 

Der Zriumphbogen des Septimius Severus aus dem An— 
fange des 3. Jahrhunderts fowie feine Heinere Chrenpforte laſſen 
das Gebälf über ven Säulen hervorfröpfen und laffen das Archi- 
teftonifche im Decorativen aufgehen, aber die Bildwerfe werden 
geſchmacklos; jo füllen in unförmlicher Compofition vier Neliefftreifen 
übereinander eine quabratifche Wandfläche. Sein Sohn Caracalla 
erbaute prachtuolle Bäder, deren gewaltige Trünmmer zu den um- 
faffendften Auinen Roms gehören. Die Provinzen begannen fich 
jelbftändiger gegen die Hauptſtadt zu verhalten, und wir finden 
demgemäß in afrifanifchen und afiatijchen Bauwerken manches 
Eigenthümliche, wie den vierthorigen reichgeſchmückten Triumph— 
bogen zu Thevefte in Numidien oder einen zweigeſchoſſigen Bau 
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zu Lambaeſa mit Rundbogen über Portalen und Benftern. Als 
Odenat und Zenobia berathen von dem Philofophen Longinos in 
der Dafenftadt Palmyra walteten, bezeichneten fie ihren Herrſcher— 
fit durch einen Peripteraltempel des Sonnengottes innerhalb eines 
Säulenhofs und durch einen doppelten Säulengang mit Statuen 
und Zriumphbogen, der 3500 Fuß lang die Stadt durchzog. In 
reicher Prachtfülle herrfchen immer noch die ruhig großen Linien 
der Architektur, während in den Tempeln und Höfen von Helio- 
polis (Balbek) fich alles in ein buntes Nifchenwerk auflöft, ſodaß 
die Ueberreſte fich zur Antife verhalten wie das Nococo zur 
Renaiffance. Ein Gleiches gilt von den Façaden die zu Petra 
in Arabien aus dem Fels gehauen wurden; runde und edige 
Formen wechjeln, die Giebel werden willfürlich durchbrochen, die 
verfchiedenen Stile bunt vermengt. Im Decident finden wir bie 
Ruinen von Trier, die Amphitheater von Verona, Pola, Nismes 
und die Pforte zu Autun, zwei große Thorbogen in der Mitte 
zwifchen Heinern vechts und links, das Ganze mit einem Ober— 
geſchoß gekrönt, deſſen Pfeiler durch halbkreisförmige Bogen ver: 
bunden werben, während die Säulen vor ihnen ftehen und einen 
Architrav tragen, ähnlich wie am Coloffeum und in der Renaiffance. 
Im Palaft den Diocletian in Spalatro baute find die Wände mit 
Säulen decorirt die durch Bogen untereinander verbunden werben 
ftatt des geraden Gebälfs, das ein andermal mit denfelben wechfelt ; 
was hier nur decorativ war das hat fpäter die chriftliche Kunft 
in der Bafilifa conſtructiv verwerthet. Prachtvoll ift der Haupt: 
faal feiner Bäder und der Mittelraum der Bafilifa diefes Kaiſers 
zu Rom durch ein Fühnes Kreuzgewölbe bedeckt, deſſen Bogen auf 
mächtigen Wandſäulen ruhen; Michel Angelo hat jenen Saal 
zur Kirche Maria degli angeli ausgebaut. Conſtantin's Triumph 
bogen ift aus dem Traian's hervorgegangen. Das Grabmal 
jeiner Tochter Gonftantia ift ihr noch als Kirche gewidmet, ein 
Rundbau, deſſen Kuppel und Fuppeltragende Mauer auf Säulen 
ruhen, die untereinander durch Bogen verbunden und mit einem 
überwölbten Umgang umgeben find, über den der Mittelbau fich 
hoch erhebt. Die einzelnen Formen find roh ausgeführt, ver 
Gedanke des Ganzen tritt aus der antifen Anfchauung heraus 
und gehört zu denen welche in der Chriftenheit ihre Fortbildung 
gefunden haben. 

Die Bildniſſe vornehmlich der Kaifer und Kaiſerinnen zeigen 
ung wie die Plaftif allmählich finkt. Eine Julia Soämis läßt fich 
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als Venus entkleidet barjtellen, andere ahmen bie Perrüfe auch 
im Steine nach, ſodaß man ben Ropfpuß abnehmen und mit ihın 
wechjeln kann; man zieht dabei auch die Farbe in Betracht, und 
bildet das Fleifch aus weißem, das Gewand aus dunfelm Marmor. 
Wer übrigens Caracalla's Büſte ſah vergißt fie nicht wieder; 
wie ein Tacitus hat hier der Künftler Gericht gehalten und er- 
barmungslos den Verbrecher gezeichnet. „Bei diefem Kopf”, jagt 
Burkhardt, „steht die römische Kunft wie vor Entjeten ftill; fie 
hat von da an faum mehr ein Bildniß von höherm Lebensgefühl 
geſchaffen.“ Die Hiftorifchen Darftellungen aus Conftantin’8 Zeit 
an feinem Zriumphbogen zeigen wie die altersfchwache Kunft 
findifch wird. Für den Iſisdienſt ahmte man in den Statuen der 
Göttin die architeftonifche Ruhe des äghptifchen Stils äußerlich 
nach, das gab eine manierirte Steifheit. Die allnährende Mutter 
Natur ward in der vielbrüftigen Diana unerquicklich veranfchaulicht. 
Ein einziges Bild follte nun alles fein; dazı häufte man bie 
Attribute. So tie Darftellung der ewigen Zeit, des Uranfangs 
der Dinge unter dem Namen Aeon: der Kopf des Löwen folf 
Stärke, Aolerflügel Schnelligkeit, der Schlangenleib die Häutung 
und Selbjterneuerung bedeuten; die Mifchgejtalt Hält in der Hand 
einen Stab zum Maße der Zeit, einen Schlüffel weil fie das 
Berborgene enthüllt, eine Traube weil fie die Früchte reift; ein 
Hahn mahnt zur Wachfamkeit, Zange und Hammer zur Arbeit; 
„das Ding ift höchſt ſymboliſch, tieffinnig, aber doch nichts weiter 
als ein Scheufal”. (Feuerbach.) Dem Mithrasbienit waren vor- 
nehmlich die Legionen ergeben; daher durch ganz Europa hin feine 
Heiligthümer, namentlich das ftetS wiederholte Relief des zu Boden 
geworfenen Stiers und des Yünglings mit der phrygiſchen Mütze, 
der auf ihm niet und ihn erbolcht; ftieropfernde Siegesgöttinnen 
aus früherer Zeit boten Fünftlerifche Motive der Compofition, die 
oft forgfam, meift handwerksmäßig ausgeführt ift. 

Als gälte e8 ihr felber ein Grabdenkmal zu bereiten wanbte 
fich die Plaftik feit den Tagen der Antonine zur Sarkophag- 
bildung, indem e8 von da an Sitte warb bie Todten nicht mehr 
zu verbrennen, fondern in fteinernen Särgen in einem Oruft- 
gewölbe beizufegen. Der Reliefjchmud der Sarkophagwände zeigt 
felten Scenen aus dem Leben der Berftorbenen; das Mythiſch— 
Symbolifche wiegt hier vor; jelbft Schlachten und Triumphe find 
fo gehalten daß fie die Kämpfe des Dafeins und den Sieg in 
ihnen im allgemeinen ausprüden, wie die Amazonenfchlachten, bie 
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uns auf dieſen Lieblingsgegenftand der ältern griechifchen Kunſt 
hinweiſen und uns aufmerkfam machen daß wir bier überhaupt, 
wie handwerlsmäßig auch oft die Arbeit ift, doch in einzelnen 
Gruppen die Nachbildung früherer Meifterwerfe haben, indem 
man aus dem Sreife der mythiſchen Darjtellungen folche aus— 
wählte und übertrug welche auf das Schickſal des Menſchen in 
Leben, Zod und Unfterblichfeit Bezug haben. So deuten Luna 
und Endymion auf ruhigen Schlummer und feliges Erwachen; im 
Raub der Perfephone erjcheint der Menfch als vie Beute des 
Todes, aber um im Jenſeits fortzubeftehen und wieder aufzuleben, 
und der Mythos des Dionyfos erinnert an die Wiedergeburt, an 
die Siegesfreude nach Streit und Leid; Alkeſtis und Admet, Eros 
und Piyche tröften den Schmerz der Trennung mit der Hoffnung 
des Wiederjehens und ewigen Vereintbleibens. Es ift die maß— 
volle Schönheit einzelner Werfe die uns das claſſiſche Vorbild 
nicht verfennen läßt, während bei andern der neue tiefjinnige 
Gedanfe mit der Form ringt ohne für fi den vollgenügenden 
und anmuthigen Ausprud finden zu können; dabei verwerthet er 
wol einzelne Geftalten die er vorfindet, und fie ftehen dann ins 
mitten einer überladenen oder unbeholfenen Umgebung. Und wie 
Alerander Severus das Bild Chriſti den Statuen der olynpifchen 
Götter in feinem Haufe gejellte, jo zeigt uns der pamfilifche 
Sarkophag des Capitol® zumächft die Geburt des Menfchen, wie 
Prometheus ihn aus Thon formt, Ballas Athene ihm die Seele 
in Form des Schmetterlinge aufs Haupt jet; daneben fenft ein 
Genius die Tadel bei dem Todten und Hermes entführt die Seele, 
hier eine bekleidete Jungfrau mit Schmetterlingsflügeln; dann folgt 
die Erlöfung, indem Herafles feinen Bogen auf den Geier richtet 
welcher an ber Bruſt des gefefjelten Prometheus nagt; ferner 
haben wir die Elemente, die Erde mit einem Füllhorn, das Feuer 
in der Schmiede Vulkan's, das Waffer im Poſeidon und die Luft 
in einem Dämon des Windes, dazwifchen ven Bund der Liebe im 
Kuffe von Eros und Pfyche, wohl die vom Geſchick für einander 
bejtimmten Seelen bezeichnend. An den beiden Kanten aber ge- 
wahren wir rechts den Berggott Kaufafus mit einer Schlange, 
linfs unter einem Baum Adam und Eva; oder find es Deufalion 
und Pyrrha, und dann fpäter die biblifchen Stammältern nach 
ihnen gebildet worden? Ueber Prometheus fpinnt dem Neu- 
geborenen eine Parze den Lebensfaden, die zweite ftellt ihm das 
Horoffop, die dritte fitt neben dem Todten und hat das Buch 
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feines Lebenslaufs auf dem Schos. Die Erde neben Prometheus 
deutet auf die Materie von welcher ver Menſch genommen wird; 
dann erjcheint fie noch einmal rechts, Hermes fchreitet über fie hin 
mit der Seele die von ihr fcheidet. Endlich links von der Mitte 
der Sonnengott mit feinem Wagen vom Meere her emporfahrend, 
rechts die Mondgöttin über dem Todten ihr Gefpann lenkend. 
So ward Elias auf fenrigem Wagen gen Himmel fahrend als 
Symbol der emporfteigenden Seele auf altchriftlichen Denkmalen 
gebildet; man hat ihn auch hier ſehen wollen. 

In der Literatur war die fchöpferifche Kraft erlofchen. Aſiaten, 
Afrifaner, Europäer bedienten fich der herrſchenden Tateinifchen 
Sprache bald in geiftlo8 nachahmender Correctheit bald nach dem 
eigenen Naturell, wodurch jene zugleich verarmte und verwilderte. 
Die bevdeutendften Schriftiteller und Gelehrten gehören bereits dem 
Ehriftenthum an, wie Hieronymus, Lactantius und Auguftinus, der 
größte von allen. Befchreibende Lehrgedichte über Ajtrologie und 
Geographie, Yagd, Fiſch- und Vogelfang erjchienen in Lateinifcher 
und griechifcher Sprache, ohne poetifchen Werth, ohne Wirkung 
auf das Leben. Die Griechen gefielen ſich in finnlofer Ueber— 
fünftelung. Dan wird feinen Wit erwarten wenn ein Leonidas 
feine Epigramme fo einrichtet daß man in jedem bie gleiche Summe 
erhält fofern man die Buchftaben als Ziffern betrachtet und addirt, 
und wird die qualvolle Spielerei eines Neftor von Yaranda be- 
mitleiden ber eine neue Ilias fchreibt in welcher er aus jedem ber 
24 Gefänge immer einen Buchſtaben des Alphabets ausſchließt! 
Danfbar find wir einem Athenäus, einem Stobäus für ihre 
Sammelwerfe, ihre Blütenlefen, die uns fo viel Herrliches aus ber 
claffifchen Zeit erhalten haben. Bei den Römern fam das höfiſche 
Schmeichelgediht an die Stelle des Epos. Ganz zulekt fand 
Claudian in Stilicho’8 Thaten einen ergiebigen Stoff, und gab 
im Raub der Proferpina den letzten Nachhall der Mythen: 
bichtung, das Erbgut Vergil's und Ovid's in glänzenden Schil- 
derungen verwerthend; ein letztes Auflodern des alten Römer: 
geiftes hat feine Seele begeijtert. In der Lyrik weift bie üppige 
Malerei in der Nachtfeier der Venus auf die afrifanifche Schule; 
dev Gehalt ift gering; die Liebe die im Frühlinge die Natur 
erwect, führt auch die Herzen der Menfchen aus freier Luft zu— 
fammen: 


Wer nie liebte liebe morgen, morgen liebe wer geliebt! 
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Aufonius aus Bordeaux, der fich der Reihe nach jchulmäßig 
in allen Kleinen poetifchen Gattungen verfuchte, hat im feinem ge- 
lungenften Idyll, der Mofel, unferm Baterland den poetifchen 
Gruß des Alterthums zugefungen. Die rebenumgrünten Hügel, 
die villenbefrönten Telfen des Rheins und dev Moſel entzückten 
ihn, er ward nicht müde bie Spiegelflarheit des Waffers zu 
preifen; lehrhaft troden wo er das Yaub topographijch oder bie 
Fiſche des Waſſers zoologifch befchreibt, erquidt er uns wieder 
durch feine Freude am arbeitfröhlichen Voll, durch feinen Sinn 
für die Schönheit eines Sommerabends, wenn die Dämmerung 
in jenem herrlichen Thale nieberfinkt, aber die Berghöhen noch im 
röthlihwarmen Sonnenglanze ſchimmern, der Himmel aus ben 
Wellen widerftrahlt, und von Ufer zu Ufer die grüßenden Stimmen 
herüber- und hinübergehen. in alemannifches Mädchen ward 
ihm zur Sklavin gefchenkt, ſchwang fich aber zur Gebieterin feines 
Herzens auf; er zieht die Schönheit und ben Liebreiz der deutſchen 
Frauenwelt, das blonde Haar, das blaue Auge den Römerinnen 
vor, und befingt die Rofen und Lilien die auf Biſſula's Angeficht 
blühen. 


Derfchmelzung von Orient und Occident in Alerandrien. 
Kampf des Heidenthbums mit dem Chriftenthum. Die 
Weuplatoniker. 


Nicht blos die Sfeptifer zweifelten an der Möglichkeit daß 
die menfchliche Vernunft das Wahre erkenne, auch ber ftoifche 
Dogmatismus ftrebte ſich an die religiöfe Autorität anzulehnen 
und hoffte von der Gottheit Kraft zu gewinnen um zur Jugend 
und Einficht zu gelangen. Die Welt fuchte den Quell ver Wahr: 
heit in einer höhern Offenbarung; die Menfchheit ahnte und fühlte 
daß ein neues Lebensprincip noththue; daß es in Chriftus er— 
jchienen fei, erfaßte die Einfalt des kindlichen Gemüths eher als 
der Berftand der Gelehrten. Diefe fühlten fich zu dem Dunkeln, 
Räthſelhaften Hingezogen, und wie die Menge den orientalifchen 
Gottesdienften zuftrömte, ſo forfchten fie nach der priefterlichen 
Weisheit der Aegypter, Perfer und Indier. Durch Weltentfaginig, 
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durch Entfinnlihung, durch Brüten über fich felbjt dachte man 
fi in das Göttliche zu verfenfen. Eine Verfchmelzung ägyptiſcher 
und femitifcher Ideen mit den religiöfen Anfchauungen der Arier 
hatte bereits in den Myſterien begonnen und die Orphiker ſtellten 
Orpheus, der in die Unterwelt Hinabgeftiegen fei um bie Gattin 
zurüdzufordern, in ben Kreis der Heroen als ben Helden der 
tobüberwindenden Liebe, und machten ihn zum Träger ber erfehnten 
Offenbarung. Ein epifcher Gefang vom Argonautenzug ward ihm 
felber in den Mund gelegt, darin aber von den Abenteuern jehr 
wenig, jehr viel von der tiefen Weisheit des Sängers und von 
der Zauberfraft feiner Lieder geredet. In den an feinen Namen 
gefnüpften Hymnen ift das Mythiſche abgeftreift, um eine erfte 
Natur, eine höchfte Intelligenz durch die Menge der Beimwörter zu 
preifen, welche jede Gottheit zur Alleinheit machen und alle per- 
ſönliche Beftimmtheit verfchwinden laſſen. Bald find es die Parzen 
und bald ift e8 die Nacht die als die Lenferin aller Dinge, als bie 
Mutter und Beglüderin des Alls gepriefen wird, bald Aphrobite 
oder Zeus. Da heißt es: 


Göttin Natur, o Mutter des Alls, der Erfindungen Mutter, 
Himmelsmacht, urhehr, in der Schöpfungen FÜ, o du Fürftin, 
Alles Beherrſchende, ftets glorreich, alloberftes Wefen, 

Heilige, Götterbefeligerin, du unenbliches Ende, 

Baterlos dein Bater, in freudiger Fülle der Urkraft, 

Fruchtbare Zeitigerin, Aufldferin du des Gereiften, 


und fo weiter in ähnlichen Vocativen, bis zum Schluß: 


Ewigwährendes Leben und unvergänglice Weisheit, 
Alles bift du, denn alles umber erſchaffeſt allein du! 


Wie die Myſterien fehon in Dionyfos den Heilbringer einer 
neuen Zeit begrüßten, jo fang der Aeghpter Nonnos das Epos 
vom Bakchos, von feinen Thaten und Leiden nun in einem 
raufchenden und fchwärmerifchen Ton, um in glänzenden Phan— 
tafieftüden die alte Mythenwelt noch einmal gegen die neue Reli— 
gion in den Kampf zu führen, die dann über ihn felber ben 
Sieg gewann, ſodaß er nun von Chriftus, feiner Meajeftät und 
feinen Wundern in gleich überfchwenglicher Wortfülle dichtete, 
wodurch das Goangelium, nad Bernhardy's Bezeichnung, in 
ein tönendes Erz gleichfam als Seitenftüd zur Balchosfeier um— 
gefchlagen ift. 
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Alerandrinifchen Juden und fpäter den Chriften boten bie 
jibyllinifchen Drafelverfe Gelegenheit ihre eigene Hoffnung und 
Lebensanficht daran anzufchließen. Jene reden vom Sturz des 
römischen Reichs, vom Untergange des ägyptiſchen Götzendienſtes, 
vom Sieg und der Bereinigung ber Frommen zur Verehrung des 
wahren Gottes; diefe erzählen Geburt, Leben, Tod und Auferftehung 
Ehrifti in der Form von weifjagender Vorherverfündigung, und 
harren auf den Entjcheidungsfampf, der die Guten und Böfen 
ſcheiden und das Gottesreich vollenden wird. Neuplatonifer dagegen 
benußten .chalväifche Götterfprüche um aus ihnen die eigene Weis- 
heit bald herauszudeuten, bald fie in dieſer Form niederzulegen 
oder fie durch Zoroaſter's Namen zu weihen. 

Doc follte das Epos, mit welchem die Griechen auf fünft- 
leriſch vollendete Weife in die Literatur eingetreten und deſſen 
Weife der Grundton ihrer Poefie geblieben, noch einen reinern 
Nachhall finden und zugleich durch den Uebergang in die PBrofa 
feine Bahn vollenden. Mufäus erzählt die Gefchichte von Hero 
und Leander, das plötzliche Aufflammen der Yiebe, da der Jüng— 
ling die priejterliche Jungfrau erblidt, die Gewalt der Leidenfchaft 
die den fühnen Schwimmer über den Hellespontus trägt, und bie 
nächtliche Liebesfreude die feines Muthes Preis ift, bis er im 
Sturme von den Wellen verfehlungen wird und Hero durch freis 
willigen Tod fich wieder mit ihm vereint. Die Verſe find wohl: 
klingend, und der Dichter windet in den Kranz der homerifchen 
Sprache die Blumen der alerandrinifchen Redekunſt; er gibt ein 
farbenreiches Gemälde, das durch Stoff und Behandlung in bie 
Romantik hinüberleitet. 

Dabei vollzog fich der Uebergang des Epos in den Roman. 
Jenes war das Idealbild der heroifchen Jugendzeit des Volks, 
eine Darftellung der Weltgefchichte im Lichte göttlicher Welt: 
regierung durch die Phantafie, welche in großen Männern und 
Thaten felbjt noch die herrſchende Gemüthsfraft war; Religion 
und Lebensweisheit fanden ihren Ausdruck durch die Dichtung. Seit 
Alerander dem Großen fchieden fich die öffentlichen und privaten 
Interejfen, ver Menfch ging nicht mehr im Bürger auf, Regenten 
übernahmen die Sorge fürs Allgemeine, e8 warb der Mechanis- 
mus einer Staatsverwaltung eingerichtet, und das Individuum 
ging feinem Erwerbe, feinen Genuſſe nach, oder fuchte in feiner 
Innerlichfeit Freiheit und Frieden. Damit war auch die Poeſie 
auf das Privatleben hingewiefen, und bie neuere Komödie wie 
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das Idyll waren ihre Formen. Das äußere Leben war projaifch 
geworben, ba begann die Dichtung in das Gemüth zu flüchten 
oder die Innenwelt zu entveden; die Gefchichte des Herzens, bie 
Liebe als die Poefie des individuellen Lebens ward ihr Stoff. 
Dies liegt über das antike Ideal hinaus, und findet feine claffifche 
Darftellung erſt in der chriftlichen Zeit; aber die Darftellungs- 
verfuche bezeichnen gerade den Uebergang zu diefer hin. Die 
Poefie zeigt fich nicht blos in der Fünftlerifchen Auffaffung und 
Gejtaltung, fondern auch in der Erfindung der Stoffe, und wählt 
folgerichtig die Profa um fowol den profaifchen Verhältniſſen ver 
Wirklichkeit gerecht zu werben als dem Erſonnenen, Erdichteten 
dadurch den Schein der Realität zu gewähren. („Aeſthetik“, IL, 
558 — 564.) Wie der Mythus zum Märchen wird, wie bei Ovid 
bie Götter- und Heldenfage zum unterhaltenden Spiele der Ein- 
bildungsfraft verwandt ift, fo mögen die Mythen auch in den 
milefifhen Märchen noch nachgeflungen haben, welche zuerft in 
Kleinafien zur Profaerzählung von Liebesgefchichten hinleiteten: 
ift uns ja ber tieffinnige Mythus von Eros und Pfyche nur in 
diefer novelliftiichen Form erhalten. Im den Liebesgefchichten 
wenigftens, die Parthenius von Nicäa für ben vömifchen Dichter 
Gallus zufammenftellte, Laufen mythiſche und novelliftifche Efe- 
mente nebeneinander, das lektere gerade in bem Sinn einer 
Neuigfeit, einer interefjanten Begebenheit aus dem Privatleben 
genommen. Meiſtens bilden Verführungen und verbrecherifche 
Leidenjchaften den Stoff, und die Liebe erfcheint felten anders als 
von ihrer finnlichen Seite. Als Verfaffer erotiſcher Erzählungen 
wird ein Schüler des Ariftoteles, Klearchos, genannt; andere wur: 
den jchon zu Sulla's Zeit- ins Lateinifche überſetzt. Die Form 
ver Liebesbriefe wurde zur Sittenfchilderung und zum Lebensbilve 
benugt, und in die phantaftifchen Weifebefchreibungen, die Lukian 
in feinen „wahrhaften Gefchichten”‘, den Vorläufern aller Münch— 
haufiaden, verfpottete, wurden bereits Xiebjchaften eingetwoben. 
Einen förmlichen Roman fehrieb der Syrer Iamblichos nach ber 
Mitte des 2. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung unter dem Titel: 
Babyloniſche Gefchichten. Sie find uns im Auszug erhalten, 
und berichten wie Garnıos, der König von Babylon, ſich in Si- 
nonis verliebt, die ihn aber verichmäht und ihrem Gatten Rho— 
banes treu bleibt; die Nachftellungen und Verfolgungen, denen 
beide nun ausgejegt find, führen zu mehrmaliger Trennung und 
wunderbarer Wiebervereinigung, bis nach einer Reihe von Aben: 
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teuern Rhodanes vom Kreuze herabgenommen und felber zum König 
von Babylon erwählt wird. Hier tritt das ideale Element der 
Liebe in der Treue hervor, und das Verlangen zweier Perſönlich— 
feiten einander ganz, einzig und ausfchlieflich anzugehören, nur 
ineinander das Glück zu finden, wird num die Seele des Romans 
und das Hauptmotiv der Begebenheiten, die fich bald im Wider- 
jtand der BVerhältniffe, bald im Kampf mit Verlodungen oder 
Gewalt entwideln. Die beiten uns erhaltenen Werfe gehören 
dem 4. Jahrhundert an. Achilles Tatios fehildert fein, warm und 
finnig wie die Liebe beim erften Begegnen plößlich fich entzündet, 
und bie erfte Stufe ift daß die Liebenden ihr Bild mit den Augen 
wechjelfeitig im fich aufnehmen; weitere Stufen find der Hände— 
druck, der Kuß, welche die innern Lebensftröme zufammenfließen 
laffen; aber die volle organifche Vermählung wird verhindert, vie 
Liebenden flüchten und werben wiederholt getrennt um endlich, 
nachdem fie im den fehwierigften Lagen einander die Treue be— 
wahrt, mit dem Willen der Aeltern vereinigt zu werben und nun 
in der Ehe des Wechſelgenuſſes ihrer Perfönlichkeiten froh zu fein. 
Die Erzählung ift gegen das Ende hin voll ſpannender Lebendig— 
feit; am Anfang aber ift die Flucht nicht motivirt, und bie Er- 
findung wird dürftig und überfeltfam, wenn ber Liebhaber zivei- 
mal fieht wie feine Geliebte ermordet wird, — das eine mal aber 
war es eine Sklavin in ihren Kleidern, und das andere mal follte 
fie geopfert werben, aber ein mitleiviger Menfch weiß es zu 
machen daß er Schafseingeweide fcheinbar aus ihrem Leibe hervor- 
zieht um daraus zu weiffagen, und fie rettet. Die Idee daß 
Standhaftigkeit und Treue allen Gefahren zu trogen vermögen 
und am Ende ihren Lohn finden, wird gerade dadurch gut durch— 
geführt daß die Bewahrung ihrer Jungfräulichkeit Zeufippen wieder 
aus aller Noth befreit. Die Darftellung ift freilich rhetoriſch 
wigelnd und blümelnd, und der Dichter jtellt nach Mlerandrinerart 
gern feine Gelehrjamfeit zur Schau. Etwas einfacher find bie 
Erzählungen Xenophon’s von Epheſos und Chariton’s von Aphro- 
diſias. Ganz ins Idhylliſche führt uns Longos. Daphnis und 
Chloe find zwei Nachbarkinder, in denen beim Weiden der Heerben 
allmählich die Liebe auffeimt und gar naiv fich äußert, bis beide 
als die ausgefekten Sprößlinge vornehmer Aeltern erkannt und 
miteinander vermählt werben, aber die Freude an der Natur und 
dem gemüthlichen Leben in ihr auch in die neuen Zuftände mit 
hinübernehmen. Das Paradies ihrer unfchuldigen Liebe liegt wie 
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eine Dafe in der verborbenen Welt, die von außen her in baffelbe 
hineinwirkt, aber die Unerfahrenheit ſelbſt ijt der Schußengel der 
Kinder. Freilich verjteht der Dichter noch nicht alles aus der 
perfünlichen Innerlichfeit zu entwideln, und verfährt mitunter wie 
die alten Maler die den Gott der Liebe äußerlich neben die Lie- 
benden ftellten jtatt ihn durch den Seelenausbrud zu offenbaren. 
Indeß ift das Ganze von heiterer Anmuth, und hat nicht blos 
auf die Schäferpoefie der Spanier und Italiener eingewirft, auch 
Bernardin de St.-Pierre's Paul und Virginie fann man bier 
anfnüpfen, und fich erinnern wie der alte Goethe in den Ge- 
iprächen mit Edermann die Zagesklarheit und Milde der Dar- 
jtellung bewunderte. 

Der vorzüglichite Roman des Alterthums ift Heliodor's Er- 
zählung von Theagenes und Chariflen. Der Verfaſſer foll fpäter 
Biſchof geworden fein; das Werk jelbft verweilt aber mit jo viel 
Herzensantheil bei dem äghptiſchen Prieftertfume wie bei der Feft- 
feier und dem Drafel zu Delphi, daß es mir jcheint er habe es 
noch als Heide gejchrieben, aber bereitS umweht von der chrijt- 
lichen Atmofphäre. Die Compofition ift mit überrafchendem Kunft- 
verjtand vorzüglich entworfen. Die Erzählung verfegt uns fo- 
gleich in die Mitte der Begebenheiten, und indem fie fortichreiten 
werden wir über das Vorhergegangene aufgeklärt. Um einen 
verwundeten Jüngling ift eine ſchöne priefterliche Jungfrau be- 
ihäftigt; die Nefte eines Feſtmahls neben Blut und Leichen um 
jie her am Geſtade des Nil, im Hintergrund eine Näuberjchar. 
Der Grieche, der die Liebenden retten hilft, findet in dem Pro- 
pheten Kalafiris nicht blos den Vater des NRäuberhauptmanns, 
jondern auch den Begleiter des verlobten Paares, der mit ihnen 
von Delphi gekommen. Deunn dort hat ein Priefter die Chariflen 
erzogen. Die dunkfelfarbige Königin der Nethiopier hatte im Braut- 
gemach ein Gemälde der Andromeda, und diefer ähnlich war ihre 
Zochter blendend weiß; jo fürchtete fie die Anklage des Gemahls, 
und das Sind ward mit foftbaren Erfennungszeichen ausgefeßt 
und von einem veifenden Delphier mit in feine Heimat genommen. 
Am Tempel Apollon’s lernt der herrliche Theagenes, ein Nach- 
fomme des Achilleus, der Führer eines Feſtzugs aus Theffalien, 
jie fennen und lieben. Das Orakel weift fie zur Erfüllung ihrer 
Geſchicke nach Aethiopien, und nicht eher wollen fie einander ganz 
angehören bis Chariklea die Aeltern gefunden habe. Der Seelen: 
adel beider entjpricht dem Yugendglanz ihrer Geftalten, in allen 
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Berfuchungen bewahren fie fich Feufch und treu, mögen fie getrennt 
oder miteinander fein, und durch alle Ungewitter, die fich über 
ihnen zufammenziehen, gehen fie ficher hindurch mit der Kraft und 
Klarheit des Wollens und der Ruhe des Gottvertrauens. Aus 
den verberblichen Netzen der üppigen Arface, der Gemahlin des 
perfifchen Satrapen über Aegypten, vettet fie ein Kriegseinfall 
der Aethiopier, der fie zu Gefangenen macht. Cie follen das 
Siegesopfer fein, da werden fie erfannt, und zugleich ijt damit bie 
beffere Einficht befiegelt daß blutige Menfchenopfer der Gottheit 
fein Wohlgefallen find. Der Preis des jungfräulichen Standes, 
die Erfenntniß daß die Sünde auch ohne äußern Vollzug durch 
das Gelüjten des Herzens begangen wird, ber Vorzug welcher 
der weiblichen Schönheit vor der männlichen gezolft ift, dies und 
jo vieles andere zeigt den Anbruch einer neuen Epoche. Der 
Dichter will gerade darin die Wundermacht der Gottheit offen- 
baren daß fie in die äußerſte Noth ftürzt um das Leid der Ge- 
prüften in Wonne, ihre Thränen im Lachen zu verwandeln. Sein 
Gemälde ift von großer Mannichfaltigfeit und reich an poetifchen 
Situationen; die Zeichnung dev Charaktere im Zufammenhange 
mit ihrem Geſchick ijt glücklich begonnen, und die Schilderung der 
Seelenzuftände wetteifert mit den Bildern der Landfchaften und 
Sitten. Nur von weifjagenden Träumen wird ein viel zu häufiger 
Gebrauch gemacht. Hier und da ift die Darftellung etwas weit- 
ſchweifig, im ganzen aber zierlich ohne Ziererei und Verfünftelung. 
Taffo hat für feine Chlorinde, Cervantes für Perfiles und Sigis— 
munda das Werk Heliodor’s benutzt, Galderon e8 auf die Bühne 
gebracht. Wir fchliegen mit dem Ausfpruche der des Theagenes 
Lebensanficht enthält: „Es genügt vielleicht fich nichts Schlechten 
bewußt zu fein um auf die Gunft der höhern Mächte zu hoffen; 
ſchön ift’8 aber auch die Menfchen, mit denen man zufammenlebt, 
davon zu überzeugen, und mit freiem Muthe durch dies ſchwankende 
Leben zu wandeln.” 

Wie Morgenland und Abendland und wie zwei Weltalter 
ineinander übergingen das kam in der Philofophie zum Bewußt⸗ 
jein; fie ift ja das Leben der Zeit in Gebanfen erfaßt, das 
Streben der Menfchheit fich jelbft zu begreifen. Sie Hatte zuerft 
in Griechenland eine organifche Entwidelung, eine wifjenfchaftliche 
Ausbildung gefunden, und jo gab denn auch in den Schulen von 
Alerandrien der griechifche Geift den Ton an, und wie er im 
Platon feinen national=claffifchen Ausdruck gefunden, fo ward diefer 
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der Mittelpunkt von welchen die neuen Lehren ausftrahlten und 
um den fie freiften. Wie er ſchon der Sehnſucht der Seele nach 
dem Weberfinnlichen und Göttlichen begeifterte Worte geliehen, fo 
warb jett der Philofoph zum Priefter, welcher das Gemüth von 
ber Verftridung in das Weltliche und Zeitliche befreien, vom 
Sinnlichen reinigen und zum Ewigen führen follte. Je mehr der 
Sfepticismus die Unficherheit des menfchlichen Denkens und For— 
ſchens dargethan, deſto nothwendiger forderte der Drang nach 
Wahrheit eine Offenbarung des Göttliehen ; je mehr dies in feiner 
Unenpdlichfeit al8 das Unfaßbare, im Begriffe nicht Einzufchließende 
betrachtet wurde, deſto feuriger der Trieb des Menfchen fich ihm 
hinzugeben, Tiebend in ihm aufzugehen und mit ihm eins zu werben, 
Sp finden wir nun das Nehnliche wie in Indien die budbhiftifche 
Abkehr von der Welt des verworrenen leidenvollen und getheilten 
Seins, Sanfara, und den Eingang in Nirvana, die felige Ruhe 
des ungetheilten Einen und Ewigen, die brahmanifche Vertiefung 
des Geiftes im fich felbft, die in feinem innerften Grunde das 
Göttliche erfaßt, und in der Stille reiner Anſchauung ſich ihm 
vereint. Die prophetifche Erleuchtung, die Offenbarung Gottes an 
ben fih ihm weihenden Seher war längft den Juden geläufig, 
und was bie griechifche Philofophie langſam und fpät errungen, 
die Einheit und Geiftigfeit Gottes war ihr alterthümliches Erbgut 
religiöfer Wahrheit. | 

Seit der Gründung der Stadt waren Juden in Alerandrien 
angefiedelt und Genoffen. helfenifcher Bildung geworden, der fie 
wiederum das Höchfte was bis dahin das Semitenthum erzeugt, 
ihre heiligen Bücher, Moſes, die Propheten und die Pjalmen ent- 
gegenbrachten. Mit Säten der Philofophen fanden fie mannich- 
fache Uebereinftimmung, und indem fie folche immer mehr fuchten, 
übertrugen fie durch Auslegung und allegorifche Deutung der 
Schrift das Neugelernte in fie hinein und meinten wieberum baß 
in früherer Zeit die Heiden aus ihrer DOffenbarungsquelfe gejchöpft 
hätten und daß Platon ein attifchrevender Moſes wäre. ie 
hatten die Heiligkeit Gottes und feine Exrhabenheit über die Welt 
als das Urfprüngliche; in der Berührung mit den Perfern und deren 
Geifterglauben Hatte ſich nach dem Exil die VBorftellung von Engeln 
als den Boten Jahveh's, als vermittelnden Mächten zwijchen ihm 
und den Menfchen weiter ausgebildet; die Weisheit Gottes, fo oft 
von den Dichtern bewundert umd gepriefen, ward als der Ausflug 
göttlicher Herrlichkeit, als fein durch die Schöpfung verbreiteter 


640 Rom. 


Geiſt perfonificirt, und in ber alldurchdringenden künſtleriſchen 
Weltvernunft der Stoifer wiedererkannt, ſodaß es nahe lag den 
griechifchen Namen Logos auf fie zu übertragen. 

Nach einer andern Seite hin hatte Pythagoras das Hellenen- 
thum an Aegypten angeknüpft, und leicht fonnten nun die Aeghpter 
all Das was der philofophifche Geift in Griechenland aus den 
erften Anfängen entwicelt hatte wieder in fie hineinlegen und 
daſſelbe nun im ihrer eigenen Priefterweisheit finden. Es lag nahe 
daß Pythagoras in der priefterlichen Würde feiner Perfönlichkeit 
als ein gottgeweihter Dffenbarer der Wahrheit verehrt und von 
der Phantafie feiner Jünger zu einem Götterfohn und Wundermanne 
gemacht wurde; wie fie jelber jett bie hebräifchen, perfifchen und 
babylonifchen Ideen mit den griechifchen verknüpften, jo follte er 
ſchon gethan haben, jchon in Jeruſalem und bei den Magiern und 
Chaldäern gewefen fein. Der phthagoreifche Bund zur Uebung 
und Förderung der Weisheit und Tugend erneute fih im Jahr— 
hundert vor Chriftus durch die Therapeuten in Aegyhpten, die 
Effener in Paläftina. Sie überließen ihre Habe den Verwandten, 
denn wer geiftigen Reichthum bejitt, jollte nicht auch äußern haben 
wollen, und widmeten fich in Keufchheit und Armuth einem gemein- 
famen Leben der Bejchaulichfeit. Der Geift galt ihnen für das 
Reine, Göttliche, die Materie für das Unreine, für den Duell des 
Böfen; damit ward ber Leib zum Kerfer für die Seele, aus dem 
der Tod fie befreit; darum foll fie fchon hier der Sinnlichkeit 
abfterben. Sie enthielten fich des Fleifches, des Weines, der Che, 
fie verwarfen die Sklaverei und forderten allgemeine Menjchenliebe, 
fie glaubten durch das geiftige Yeben eines Schauens in das innere 
Weſen der Dinge, die göttlichen Kräfte, und eines magifchen Wir- 
fens auf diefelben durch Geiftesfraft theilhaftig zu werden. Das 
Andenken an Gott follte dev Seele nie entſchwinden, mochte fie ihn 
in Lobgeſängen feiern oder fi) dem Studium und der Erklärung 
der heiligen Schriften widmen. Philo berichtet: „Zweimal beten 
fie täglih, mit der Morgenröthe und gegen Abend; wenn bie 
Sonne auffteigt flehen fie um einen wahrhaft guten Tag, nämlich 
daß das himmlische Licht in ihren Seelen aufgehe, und bei Sonnen- 
untergang beten fie daß die Seele, befreit von der Laft der Sinne 
und der Außenwelt, in ihr innerjtes Heiligthum verſenkt die Wahr- 
heit anfchauen möge.” 

Am geiſtvollſten und ausführlichiten hat Philo, der Zeitgenof 
von Paulus und Johannes, die griechifche Philofophie und das 
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alte Zeftament, das ihm für göttliche Offenbarung gilt, zu einer 
Weltanfchauung verbunden welche auch für die Ausbildung der 
hriftlichen Lehre von Einfluß war. Moſes ift ihm der größte, 
aber auch Pythagoras und Platon find ihm heilige Männer Gottes, 
und er findet religiöfe Wahrheit auch in den Mythen und bei den 
Dichtern Griechenlands. In feiner allegoriſchen Auslegung der— 
jelben wie der Bibel Herricht die Combinationsfraft der Phantafie 
ohne Kritif; der folgerichtige Zufammenhang, der wifjenfchaftliche 
Beweis mangelt feiner Philofophie, die Gegenſätze in den ver- 
ſchiedenen Elementen derſelben find ihm entgangen. Er nennt Gott 
den Unendlichen und jchließt alle endlichen Beftimmungen von ihm 
aus; denn die Wandelbarfeit der Welt ift feiner Ewigfeit, vie 
Abhängigkeit und zufammengefette Natur der Gefchöpfe ift feiner 
Einfachheit, Freiheit und Selbftgenugfamfeit ganz unähnlich; er ift 
reiner als das Eins, er iſt eigenfchaftslos, nicht was, nur daß er 
ift fönnen wir erfennen, er ift der Seiende, Jahveh. Und doch 
hält Philo wieder feſt was die Schrift von diefem jagt, fieht in 
Gott die allwirkende Urfraft, und bezeichnet fein Weſen durch 
Allmacht und Güte. Er ift erhaben über die Welt und das Voll— 
fommene darf fich nicht durch Berührung des Unvollfommenen, der 
Materie, befleden; darum wirft Gott auf die Welt durch Mittel- 
weſen, und für biefe verwerthete Philo nicht minder bie religiöfen 
Borftellungen von Engeln und Dämonen wie die Lehre Platon’s 
von den Ideen oder bie Anficht der Stoifer von ben göttlichen 
Gedanken als den Keimfräften der Dinge. Diefe geiftigen ver- 
mittelnden Mächte find ihm die Boten und Statthalter Gottes, die 
weltorbnenden Begriffe, die Säulen und unzerreißbaren Bänder des 
Univerfums; fie find Strahlen des göttlichen Urlichts, Eigenfchaften 
feines Weſens, Geſetze der Natur, und dann wieder perfünliche 
Geftalten. Gerade das Herüber- und Hinüberjchwanfen zwifchen 
beiden Anfichten, zwifchen dem Mythiſchen und Dialeftifchen, zwi- 
jchen den Formen der Vorftellung und des Begriffs charakterifirt 
Philo und feine Zeit. Wir finden es gleichfalls in feiner Lehre 
vom Logos. Im ihm, der göttlichen Vernunft, ficht Philo die 
Einheit aller Kräfte und Ideen, und damit den Vermittler zwifchen 
Gott und Welt, den Verfündiger feines Willens, das Wort und 
Werkzeug wodurch er alles gejchaffen, und den Hohenpriefter der 
die Fürbitte für die Gefchöpfe einlegt. Der Logos ift das göttliche 
Selbftbewußtfein, die Einheit der göttlichen Gebanfenwelt, und in- 
fofern in Wahrheit das erfte Erzeugniß des ewigen Weſens und 
Garriere, II. 3. Aufl. 41 


642 Rom. 


das Urbild der Schöpfung; fo bezeichnet ihn auch Philo, und 
nennt ihn weiter das Gejet Gottes ımd das Band das von einem 
Ende der Welt zum andern ausgefpannt ijt und alles trägt, be- 
wegt und zufammenhält, und hier finden wir die Weltfeele Platon’s, 
die weltbildende allbelebende Vernunft der Stoifer in ihm wieder, 
Aber wenn Philo dann den Logos das Bild und den erftgeborenen 
Sohn Gottes md felber Gott und ein andermal Urmenfch nennt, 
fo tritt auch hier die Perfonification wieder ein, wie ſchon früher 
im Judenthum der Geift Gottes und die Weisheit Hhpoftafirt 
worben (I, 393). 

Alles Leben, alle Form und Ordnung in der Welt ftammt 
von der wirkenden Vernunft Gottes; die Materie fteht ihr als 
das Form- und Ordnungsloſe, Nichtige gegenüber, und wirb erft 
durch die geiftigen Mächte nach Zahl und Maß geftaltet. Im 
Menfchen verbinden fich Geift und Materie als Seele und Leib; 
aber die förperliche Hülle ift ein Uebel, ein Grab und Sarg für 
den Geift, und fucht ihn durch finnliche Luft herabzuziehen in bie 
Finfternig und Vergänglichkeit. Darum gilt e8 dem Fleiſch ab- 
zufterben, der Sünde und der Enblichfeit, und durch Liebe und 
Gerechtigkeit gegen die Menfchen, durch Frömmigkeit gegen Gott 
fih zum Ewigen zu erheben. Dazu fommt uns die Gnade ent- 
gegen, ihr Zug ift e8 felber, der die Sehnfucht der Seele nach ihr 
wet und uns die Kraft zum Guten verleiht. Je tiefer wir im 
ung felber eindringen, deſto deutlicher wird uns die eigene Nichtig- 
feit, defto Harer erfennen wir daß Gott fich offenbaren muß wenn 
wir ihn fchauen follen. Aber er gibt fi) uns wenn wir ung 
aufgeben; wer feinen Sinn vom VBergänglichen abwendet in dem 
[ebt das Ewige. Das Endliche vermag das Unendliche nicht zu 
faffen, aber wenn es fich ſelbſt entäußert, dann geht es im ihm 
auf und fieht in feinem Lichte; das verftändige Selbjtbewußtfein 
des Menfchen verfchwindet in dem göttlichen, alfo daß die gött- 
liche Vernunft den Propheten bewegt und er von ihr tönt wie bie 
Saiten eines Inftruments, und nichts Eigenes redet, fondern das 
Wort des Herrn ausfpricht. 

Etwas fpäter als Philo trat unter den Heiden Apollonios 
von Tyana als religidfer Reformator auf, ein priefterlicher Neu- 
phthagoreer im weißen Linnenkleidve, der die Verbreitung der wah- 
ren Gotteserfenntniß und Gottesverehrung für die Aufgabe ver 
Philofophie erklärte, und predigend aus einem Land ins andere, 
von einem Qempel zum anbern wanderte. Von ihm ift ber 
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treffende Spruch überliefert: „Wenn man arm ift muß man ein 
Mann fein, und wenn man reich ift ein Menſch.“ Im den Volks— 
göttern fah er die Untergötter des Einen, die Kräfte durch welche 
derfelbe auf die Welt wirft; Gott, der Erhabene will feine mate- 
riellen Opfer, nicht einmal das laute Gebet, fondern rein geiftige 
Verehrung. Der Menfch ift göttlichen Weſens und wird durch 
Tugend und Weisheit zum Gott; die Seele ift unfterblich und 
wandert nach Maßgabe des eigenen fittlichen Zuftandes in bie 
Leiber der Gejchöpfe denen fie ähnlich ift, bis fie fich aus der 
Sinnlichkeit und dem Gefängnig des Tleifches in das Geiftige 
emporarbeitet. Sie zu diefer Befreiung zu führen nannte Apollo- 
nios feine göttliche Sendung; dazu rieth er Enthaltung von Fleisch, 
Wein und Liebesgenuß, vor allem aber Reinigfeit des Herzens, 
Gerechtigkeit und Frömmigkeit; denn es fommt auf die Gefinnung 
an, und durch die Heiligung des Willens wird auch die Weisheit 
erworben, welche das Vergangene und Künftige durchſchaut. Apolfo- 
nios ward unter Nero peinlich angeklagt, weil er bei einem Katarrh 
des Kaifers für deſſen Stimme nicht beten und opfern wollte. Auf 
des Tigellinus Frage, warum er den Nero nicht fürchte, foll er 
geantwortet haben: „Weil der Gott, der ihm verleiht furchtbar zu 
ericheinen, mir gegeben hat furchtlos zu fein.” Zum- zweiten 
mal ward er unter Domitian verfolgt, und in deſſen Gegenwart 
verhört. Als er den Thrannen feines Blickes würdigte und ber 
Anfläger ihm gebot fein Auge auf den Alferhöchiten zu richten, 
da fah er zum Himmel empor. Im feiner Vertheidigung ftüßte 
er fich auf den Rathſchluß Gottes: wenn diefer einen Mann für 
ben Thron beftimmt babe, und der gegenwärtige Negent tödte ihn, 
jo würde jener von ben Todten wieder erweckt werben, auf daß 
das Schickſal fich erfülle.. Dann verwandelte er feine Necht- 
fertigungsrede in den Angriff auf die Schmeichler und falfchen 
Freunde der Großen, die fie verderben, auf den Troß der An— 
geber, die andere ftürzen wollen um fich zu heben, und ermahnte 
den Kaifer von den Verfolgungen abzulaffen und die Thränen zu 
trodnen die überall fließen. Wir wiſſen nicht wie er ber Ver— 
folgung entging; feine Gläubigen jagten daß die Ketten von feinen 
Armen abgefallen und daß er durch die verfchloffenen Pforten des 
Gefängniffes gefchritten fei. Weberhaupt bildete fich ein Sagen- 
freis um feine Perfönlichkeit. Wir brauchen nicht zu bezweifeln 
daß er manches weifjagende Wort über die Zeitverhältniffe, 3. B. 
die Thronbefteigung Veſpaſian's gefprochen, daß er zerftörte Ge- 
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müther befchwichtigt, was man Dämonen austreiben nannte, daß 
Kranfe bei ihm Heilung fanden; er jelbjt huldigte der Anficht daß 
alles in der Natur durch geiftige Kräfte beftehe und gejchehe, und 
daß der Geift des Weifen auf diefe unmittelbar einwirken könne. 
Später hieß e8 daß er auch Erbbeben gebändigt und Todte auf: 
erwedt habe. Er ward als Götterfohn angefehen und follte auch 
nah Babylon gekommen und mit den Brahmanen Indiens ver- 
fehrt haben, da er die Zungen aller Völfer verftanden. Es feheint 
nicht daß Philoftratos im 3. Jahrhundert den Roman feines 
Lebens, den er nach älteren Quellen jchrieb, abfichtlich zu einem 
Gegenbilde von Chriſtus geftaltet habe; aber die Evangelien mögen 
doch nicht ohne Einfluß darauf gewefen fein. Wie aus bilplicher 
und parabolifcher Rede eine Wundergefchichte wird, fehen wir ganz 
deutlich wenn Apollonios in einem feiner jchwerlich echter Briefe 
von den indiſchen Weifen jagt: Sie wohnen auf der Erbe und 
wohnen nicht darauf, fie find geſchützt ohne Bollwerke und be- 
figen nichts als alles; — ein Xebensbejchreiber erzählt darnach 
daß fie in der Luft ſchwebten, auf einem durch Zauber gefchütten 
Hügel hauften und ohne Speije genährt würden. Das wunber- 
füchtige Volf wird immer leicht ein wunderſehendes. Wir er- 
innern uns daß damals auch Hadrian Blinden die Augen geöffnet 
haben foll, daß ſelbſt Tacitus berichtet wie von Veſpaſian bie 
Berührung eines Lahmen gefordert wurde, die denfelben auch ge- 
heilt habe; die Einbildungsfraft des Kranfen wirkt das feheinbare 
Wunder, wo e8 ein Factum ift; oder es ift der mythiſche Aus- 
brud um den Eindrud einer Perjönlichkeit oder einen Gedanfen zu 
veranfchaulichen. 

Daß die Menfchheit der Heilung und Verſöhnung bedürfe 
war ein gemeinfames Gefühl geworben, das der Drud der tyran- 
nifchen Kaifer nur verftärfen konnte. Der Gegenfat des Guten 
und Böſen wurde zu dem des Ewigen und Endlichen, des Geiftes 
und der Materie erweitert; feine Ueberwindung, vie Herftellung 
der Einheit ward das Ziel. Plutarch, ein Anhänger Platon’s, 
eifert gegen die Verwechjelung der finnlichen Bilder, der heiligen 
Thiere mit der einen Gottheit, dem reinen unb guten Geift, dem 
er aber ein urfprüngliches Princip des Gegenfates oder des 
Böfen gejellt, das die Aeghpter Typhon, die Perfer Ahriman, 
die Philofophen das Andere oder Negative nennen. Alles Dis- 
barmonifche, Vernunftwidrige ftammt von ihm. Aber bie gött- 
liche Vernunft und Kraft durchbringt und befeelt die Welt, und 
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wir follen die wilden wirren Triebe überwinden und ung ihr an— 
fchließen. Unter Gott fteht eine Götterwelt, zunächft die Sonne 
und bie Geftirne, dann die Dämonen, die den Verkehr Gottes 
und der Menfchen vermitteln, und die Diener der einen Vor— 
jehung find die über allem waltet. Unfer Wiffen von Gott ift 
feine Offenbarung an uns; bringt ihm die Seele eine ungetrübte 
jungfräuliche Erfenntniß entgegen, fo erleuchtet fie der Gedanke des 
Göttlichen wie ein Blitz und fie erhält in diefer Berührung bie 
Weihe der Wahrheit. 

Numenios von Apamea fprach e8 in ber zweiten Hälfte des 
2. Jahrhunderts felber aus daß es nur die eine alte Weisheit 
fei die er bei Pythagoras und Platon wie bei den Brahmanen und 
Magiern, den Juden und Negyptern finde. Die Gottheit ift das 
eine ewige unbewegte Sein; aus der nichtigen getheilten unruhigen 
Sinnenwelt foll die Seele fi) abwenden, in völliger Stille des 
Gemüths die Erfenntnig des Göttlichen gewinnen und dadurch des 
Söttlichen ſelbſt theilhaftig werben.’ 

Das Gefühl der Gottentfremdung im einer Welt der Un- 
wahrheit und BVBergänglichkeit und die Einigung mit Gott ift auch 
der innerfte Trieb des Neuplatonismus. Plotin felber fagt: 
„Wenn ich aus dem Yeibesleben zum Selbjtbewußtfein eviwache, 
wenn ich alles andere verlaffend in meinem Innern einfehre, dann 
vereinige ich mich mit ber Gottheit.” Die Verwandifchaft dieſer 
Denkweiſe mit dem Chrijtenthume ift klar, und Zeller bemerkt daß 
ohne folhe der Kampf beider nicht fo hartnädig gewefen wäre; 
„beide Theile haben das gleiche Ziel, die Einigung des gottent- 
fremdeten Menfchen mit der Gottheit, und fie befehden fich gerade 
deshalb jo unverföhnlich weil fie diefes Ziel durch mwefentlich ver- 
ſchiedene Mittel von einem entgegengefegten Standpunkte aus zu 
erreichen fuchen, die einen durch philofophifche Speculation, bie 
andern durch religiöfen Glauben, jene durch die Erhebung bes 
Menfchen zu einer übermenfchlichen Göttlichkeit, diefe durch das 
Herabfteigen Gottes in alle Tiefen der menfchlichen Schwachheit.‘ 
Wir müffen indeß Hinzufügen daß die Neuplatonifer fich an eine 
Ariftofratie des Geijtes wandten, das Chriftentbum aber an das 
Bolf, die Armen und Berrängten, und müſſen dem religiöfen 
Glauben die fittliche Gefinnung und Wiedergeburt jowie dem Her: 
abfteigen Gottes feinen Grund hinzufügen, weil nämlich fein Wefen 
die Liebe ift, und fein Neich in ihrer Entfaltung und Verwirk— 
lichung befteht, während die neuplatonifche Rückkehr die Verjenfung 
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ihm folgt der Geift, und die Weltfeele ift der zweite Kreis um 
das Gentrum; diefe zufammen bilden das wahre Sein, und nur 
feine Abſchattung, fein Scheinbild ift die Erfcheinungswelt des 
Endlichen und Körperlichen, in welchem das Licht erlifcht. Die 
Materie ift fein pofitives Princip neben dem Geift, auch Feine 
Bedingung für feine Verwirklichung, fondern Finfterniß als Man— 
gel des Lichtes, das aber noch in fie hineinſcheint und durch das 
Schattenbild die Täufchung des Seins hervorbringt. Wenn bie 
einzelne Seele von dem Trug umftridt wird als ob das ver- 
gängliche Sinnliche das Wirfliche fei, dann ift fie ihrem Urquell 
abgewandt, und dem Böfen, dem Wefenlofen verfallen. 

Und doch ift die Erfcheinungswelt auch für Plotin das Ab⸗ 
bild des ewigen Urbildes, und ſeine helleniſche Anſchauung freut 
ſich ihrer Schönheit. Der Körper iſt das Product der Seelen— 
kraft, damit iſt das Sinnliche die Abſpiegelung des Ueberfinnlichen, 
deffen Harmonie in ihm widerflingt, und auch aus den Gegen- 
fügen fich herftellt wie das Drama aus dem Streit der handeln- 
ben Perfonen. Die Weisheit Gottes zeigt fich in der Ordnung 
der Welt, jagt er gegenüber der Weltverachtung der Guoſtiker; 
jegliches ift gut an feiner Stelle, und auf dem Wechjel des Ent- 
jtehens und Vergehens beruht das Leben der organifchen Natur. 
Was aus dem Naturverlauf bervorgeht nehmen wir als ein 
Nothwendiges Hin, und wenn e8 und ein Uebel fcheint, jo ift es 
Strafe der Verfehuldung oder doch nur für den ein Unglücd welcher 
nicht gelernt hat allein in der Tugend die Glückſeligkeit zu finden 
und fich alles zum Heil dienen zu laffen. Wer nicht will daß die 
Schlechten herrſchen, der mache die Tyrannei unmöglich burch 
männliche That! 

Die Neigung zum Sinnlichen führt die einzelne Seele in 
die Körperwelt herab, und wenn fie num fich dem thierifchen und 
pflanzlichen Leben ergibt, fo wird fie als wilder Tiger, als ge- 
fräßiges Schwein, als flatterhafter Vogel oder als träumerijche 
Pflanze wiedergeboren, bis fie fich wieder zu höhern Regionen 
emporhebt. Die Wahrheit daß ver fittliche Zuftand des Menfchen 
fein Fünftiges Gejchiet bedingt, wird ganz im Anfchluß an orien- 
taliſche BVorftellungen veranſchaulicht. Die eigentliche Lebensauf: 
gabe der Seele bleibt aber die Rückkehr in die, überfinnliche Welt; 
fie fol fich veinigen von den Begierden und Leidenfchaften und 
ihr Denken auf das Ewige richten. Dazu führen Mufif, Liebe 
und Philofophie. Der rechte Weg auch der Erkenntniß ift bie 
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Tugend; fie zeigt uns Gott, und wo fie fehlt ift das Wiffen von 
ihm ein leerer Schall. Unfer wahres Wefen ift das Göttliche, 
darum führt die Einkehr in das eigene Innere aus der Außenwelt 
zu ihm hin. Einen berühmten Spruch Plotin’8 hat bekanntlich 
Goethe uns angeeignet: 


Mär’ nicht das Auge fonnenhaft, 

Wie könnten wir zur Sonne bliden? 

Wär’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt’ uns Göttliches entzüden? 


Darum werde jeder gottartig und fehön wer Gott und Das 
Schöne ſchauen will! 

In der innigften Vereinigung der Seele mit dem Urwefen 
foll indeß jeder Unterfchied des Anfchauenden und Angefchauten 
verfehwinden; ber Begeiſterte, Gottergriffene verliert fein Bewußt— 
fein, die Seele wird Licht in Gottes Licht, und verſinkt in einer 
Entzückung gleich der des Rauſches und der Liebe in der Ruhe 
des Einen; in Augenbliden des feligen Selbftvergeffens wirb fie 
Gottes inne. Wir vermiffen hier daffelbe wie bei den Indiern: 
das Urwefen ift nur als das wanbellofe Eine, nicht als der 
jelbftbewußt thätige Geift der Liebe beftimmt, in welchem dann 
unfer Selbft nicht untergeht, fondern gerade in freier Hingabe 
wiebergeboren und erhöht wird. 

Die Richtung des Neuplatonismus auf eine religiöfe Reform 
des Heidenthums mittel8 der Philofophie trat noch entfchiedener 
in der Schule Plotin’s hervor bei Porphyrios und dem Shrier 
Jamblichos. Die Heiligung und das Heil der Seele ift für 
Porphyrios das Ziel der Wiffenfchaft, ver Philofoph ein Seelen: 
arzt; wir follen uns in den Gegenftand der Erfenntniß, in das 
Ewige hineinleben. Alles liegt im Geifte, das Sinnliche wie das 
Ueberfinnliche, und wird nur durch die Berührung mit der Außen» 
welt oder durch die Einkehr in das Innere erwect und zum Be— 
wußtfein gebracht. Porphyrios meint daß die Liebe zu Gott nicht 
mit der zum Leibe und feiner Luft zufammen bejtehe, und will 
deshalb den Geift aus der Verftridung in die Sinnlichkeit er- 
löſen; der Menſch ſoll fich des Fleifchgenuffes enthalten und feine 
geiftigen Kräfte durch neue Lebenszeugung in die Materie bannen, 
lehrt er wie Buddha, und wenn er auch wie dieſer fieht daß bie 
Menge darauf fich nicht einläßt, fo foll e8 wenigſtens ber priefter- 
liche Weife thun. Denn feine Seele ift der wahre Tempel Gottes, 
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und der rechte Gottesdienft ift tugendhafte Gefinnung und Gottes: 
erfenntnig. Wenn übrigens ſchon Plotin erkannte daß das Eine 
in fich felber Seele und Geift ift, und beide neben jenem ver— 
felbftändigte, fo fette feine Schule die Perjonification der Princi- 
pien und ihrer wefentlichen Beftimmungen und Verhältniffe weiter 
fort um eine metaphyfifche Grundlage für die vielen Volksgötter 
zu erhalten; und fichtbare Götter jahen fie in den Geftirnen, und 
glaubten an eine innere Wechfelbeziehung der geiftigen Kräfte, an 
eine Sympathie derſelben, und dadurch an magifche Wirkungen 
bei der Neigung die das Verwandte zum Verwandten babe, ſowie 
an die Weiffagung, die auf einem Aufleuchten des innern Zu— 
fammenhangs im Nahen und Fernen, im Gegenwärtigen und 
Zufünftigen beruhe. Porphyrios knüpfte an ben orientalifchen 
Engel und Geifterglauben feine Lehre von guten und böfen Dä- 
monen, und gab den letztern auch ein Oberhaupt im Fürften ver 
Unterwelt. Der Kaifer Iulian fah in Helios dem Sonnengotte 
den Vermittler des Sichtbaren und Ueberfinnlichen, er war ihm 
eins mit Zeus, deſſen Ausflüffe Dionyjos die Naturfraft um 
Athene die Vorſehung. Dann fand derſelbe wieder die Vor— 
fehung und Quelle der Vernunft in der Göttermutter Khybele, und 
die weltfchaffende Vernunft in Atys, und meinte daß gerade das 
Ungereimte in der mythologiſchen Erzählung abfichtlih gewählt 
fei um uns zu mahnen nach einem geheimnißvollen Sinn hinter 
demfelben zu ſuchen; credo quia absurdum est fagte der chrift- 
liche Zertullian. 

Julian felber war für das hellenifche Alterthum, feine Mufen- 
fünfte, feine Weisheit begeiftert; das Chriftentbum ftand ihm 
ſchon nicht mehr in feiner urfprünglichen Einfachheit und Rein— 
heit gegenüber, es war Staatsreligion geworben, und begann bie 
Heiden zu verfolgen, während feine eigenen Lehrer und Belenner 
fih in bogmatifchen Streitigkeiten befehdeten und in Satungen 
das Heil fuchten. Da ftellte er fich auf die Seite der Unter— 
drüdten, und hoffte die untergehende Welt des Heidenthums retten 
und herjtellen zu können. Er öffnete die Tempel der Götter wie- 
der, aber wenn er als Dberpriefter Fam und von Fejtzügen und 
Hymnen träumte, fo erfchien niemand mit Del für die Lampen 
oder mit Wein zum Trankopfer, und wenn er nach Delphi fanbte, 
jo war bie Pythia verftummt. Er fah was die Chriften groß 
gemacht, ihr Glaubensmuth, ihr frommer Wandel, ihre brüber- 
liche Liebe für alle, auch die Fremden und Armen, und empfahl 
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folches den Seinen, indem er Anftalten öffentlicher Wohlthätigkeit 
errichtete. Er unterfagte den Chriften das Lehren ver freien 
Künfte, weil die Lehrer nicht blos Worterflärer wären, fonbern 
den Geift der alten Claffifer befennen müßten. In Lufian’s 
Weife fpottete er der an Jupiter's Tafel verfammelten vergätterten 
Cäfaren, fo wie der Meinung Conftantin’s durch das Taufwaffer 
von allen Sünden rein zu werben. Daß er ein echter Zögling 
des antifen Geiftes war, beweijen folgende Worte: „Ich bin mir 
feiner. einzigen ausgezeichneten Eigenfchaft bewußt außer daß ich 
von der Einbildung frei bin das Höchſte erreicht zu Haben, und 
daß ich demgemäß mein Leben einrichtee Darum bitte ich auch 
meine Fremde daß fie nicht zu große Dinge von mir fordern 
oder erwarten, fondern vielmehr alles der Gottheit anheimftellen. 
Thun wir diefes fo bin ich frei von Schuld, wenn manches ge— 
fchieht was nicht gefchehen follte, bleibe felbft, wenn alles glücklich 
geht, dankbar und bejcheiden, und maße mir nicht fremdes Ver— 
bienft an, ſondern fchreibe, wie es fich für Menſchen gebührt, der 
Gottheit alles Verdienſt zu, danke ihr dafür, und ermuntere meine 
Freunde ihren Dank der Gottheit allein vorzubehalten.“ Aber er 
verfannte den fortfchreitenden Geift der Gefchichte, gegen dem Feine 
Reftaurationsverfuche des Ueberlebten etwas vermögen. Sein Lehrer 
Libanios fragte triumpbhirend einen Chriften: „Was macht jet der 
Zimmermannsſohn?“ — „Einen Sarg für euch und euere Hoff: 
nungen‘, war die Antwort. Als die Lanze des parthifchen Reiters 
die Bruft Julian's durchbohrte, da mochte feine Seele der Gebanfe 
durchſchauern: Galiläer, da haft gefiegt! 

Wie das Satyripiel zur Tragödie jo fügt fich zu dem Kampfe 
Julian's gegen das Chriftenthum fein dichterifcher Angriff gegen 
das Getränfe das die neuen Nationen, die Völker der Zufunft, 
Kelten und Germanen, einführten. Sein Epigramm lautet: 


Wer und woher nur des Lands, Dionyjos? Traum, bei bem echten” 

Bakchos, ich kenne Dich nicht, Fenne den Sohn nur bes Zeus, 
Der nad Nektar buftet, wie bu nach bem Bode; ber Kelte 

Braut Did aus Aehren zurecht, weil er die Reben nicht Fennt. 
Heiße Demetrios, nicht Dionyfos, Sprößling der Gerfte, 

Better der Semmel vielleicht, nimmer ber Semele Sohn! 


In Merandrien endete die griechifche Religion und Philo- 
fophie mit dem Märtyrertode einer priefterlich Hohen und reinen 
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Jungfrau, der eveln Hhpatia, die felber der Chrift Syneſios feine 
Mutter, Schwefter und Lehrerin, eine felige und göttliche Seele 
genannt hat. Der herrſchſüchtige Bifchof Cyrillus beneidete ihr 
den Ruhm der Weisheit und die anhänglichen Zuhörer; er fana- 
tifirte feine Mönche und den Pöbel gegen fie, und in ber Faſten— 
zeit bes Jahres 415 ward fie aus ihrem Wagen geriffen, er- 
morbet und ihre Leiche in einer Kirche gliedweiſe mit Aufterfchalen 
zerftüdt. Kingsley's Roman Hhypatia Hat fie und ihre Zeit herr- 
lich geſchildert. 

Es war eine ſchöne Fügung des Schickſals welche Athen, Dies 
Hellas in Hellas, zur legten Stätte des Hellenenthums erfor und 
an Platon, diefen großen Träger des griechifchen Geiftes, deſſen 
legte Thätigfeit knüpfte. Die dortige hohe Schule pflegte neben 
dem Treiben ver Sophiften, die im Theater ihre Prunfreden und 
Wettkämpfe hielten, fortwährend auch die ernſte Wiffenfchaft; bie 
an Platon’s Haus und Garten gefnüpfte Stiftung der Akademie 
beftand bis 529, wo Kaiſer Yuftinian fie jchloß, und den Philo- 
fophen gebot binnen drei Monaten das Reich zu verlaffen ober 
Chriften zu werden. Sieben Männer gingen nach Perfien, wo jie 
gedacht daß ein platonifches Königthum unter den Saffaniden fei; 
aber fie fanden das Volk ohne Sittlichfeit und höhere Bildung, 
und fehnten fich wieder in ihr Baterland. Der König Khosrocs 
nahm e8 unter die Bedingungen eines Staatsvertrags auf daß fie 
ohne ihre Ueberzeugung verleugnen zu müfjen bis an ihr Ende 
unangefochten in Griechenland Leben könnten. 

Ihren Mittelpunkt hatten diefe athenifchen Nenplatonifer in 
Proklos (412—485), der zugleich die antife Geiftesbildung fyfte- 
matiſch abjchloß. In diefem wunderbaren Manne fchienen fich 
alle Richtungen und Kräfte des Hellenthums noch einmal zu 
fammeln. Er war eine religiöje Natur, ließ ſich in alle Myſte— 
rien einweihen und feinen Tag und feine Nacht ohne heiligen 
Brauch vorübergehen; er meinte daß der Philofoph nicht dem 
Gotte Einer Stadt oder Eines Volkes diene, fondern der Hiero- 
phant, der Priefter der ganzen Welt fei; er glaubte an feine 
Träume, er heilte Krankheiten mit feinem Gebet und fah feine 
Frömmigkeit durch Entzückungen belohnt, in denen fein Geift mit 
geſchloſſenen Augen vom göttlichen Licht umftrahlt war. Und 
Dabei war er ein haarjpaltender Dialeftifer, ein logiſcher Syſte— 
matifer, der allen großen Gedanken ber griechifchen Philofophen 
und allen Göttern der verfchiebenen Nationen eine Stelle im Ent- 
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widelungsprocei des Einen, des ewigen Lebens und Geiftes an- 
wies, und das Net feines breigliederigen Begriffs über das 
Univerfum, das natürliche wie das ideale, auswarf. Er ift alfer- 
dings ein Scholaftifer, wenn ihm Homer und Platon das Anfehen 
geoffenbarter Wahrheit haben, wenn er fie nur auslegen will und 
fih auf das Zeugniß der Götterfprüche in den Orafeln beruft, 
allein er ift auch ein Myſtiker, der aus ber Tiefe des eigenen 
Gemüths feine Anfchauungen gewinnt, und bei aller Demüthigung 
vor Gott ein Herold der Freiheit, mit deren Peugnung alle Philo- 
jophie überflüffig würde. Der Zauber der Einbildungskraft ver: 
wandelt auch bei ihm Begriffe und Begriffsverhältniffe in perfön- 
liche Geiftesmächte, und im bichterifcher Begeiſterung fingt er 
Ihwungvolle Hymnen für ale Götter, ihr Wefen in wohlgewähl- 
ten Beiwörtern und mythologiſchen Anfpielungen fehildernd, um 
Weisheit und Liebe betend. 

Die Grumbidee feiner Philofophie ift die Anfchauung des 
Lebens als eines ewigen Aus- und Eingangs; Gott ift der in fich 
Seiende, aus dem alles fich entfaltet, in den alles zurückkehrt; 
darum bat er überall feinen Sik, ift in allen Dingen gegenwärtig 
und zugleich über allem bei fich felber; er fchafft alles aus fich 
und erkennt alles Gefchaffene und fich felbft. Gott ift ewig dies 
Dreifache, Wefenheit, Leben und Geift, in feiner Einheit. Denn 
aus der Einheit geht die Unendlichkeit hervor, hat aber burch 
fie auch ihre Grenze; und die Begrenzung, das unbeftimmt Uns 
enbliche und das aus beiden gemifchte oder beftimmte Sein find 
deshalb die Formen der Wefenheit. Proflos weiß von Platon daß 
Geift und Leben nicht ohne Bewegung und Gegenfag benfbar find, 
aber er geht weiter als Platon, Ariftoteles, Plotinos, und fegt in 
bas ewige Weſen felbjt das Princip des Unterfchieves und ben 
Grund der Materie, den er das Unbegrenzte nennt, das noch be— 
ftimmungslofe Unendliche, aber durch die Macht der Einheit zu 
Begrenzende. Das Wefen alfo ift die Kraft des Beftimmens, 
unendliche Beftimmbarfeit und beftimmtes Sein; von biefer erjten 
Triade geht die zweite, das Leben aus, in welcher die unendliche 
Fülle vorwiegt, während die britte, der Geift, aus der Entfaltung 
ſich wieder zur Einheit wendet, die Mannichfaltigleit des Lebens 
in fih zufammenfaßt; auch im Leben und im Geift ift einheitlich 
beſtimmende Kraft, ift noch unbeftimmte Unendlichkeit oder be— 
ftimmbare Dafeinsmöglichfeit, und drittens das durch beide Prin- 
cipien bejtimmte Sein, nur daß was im Wefen unter dev Form 
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des Begriffs erfcheint, im Leben in der Geftalt der Naturfülle, 
im Geifte als Selbjtbewußtfein auftritt. Die Triaden, welche Pro- 
klos Götter nennt, bilden zufammen in Ganzes und offenbaren 
bie Gottheit. Alles ift in allem, im Weſen ift Leben und Denken, 
denn es ijt beider Urfache, und das Leben trägt das Weſen in 
fih, jo wie der Geiſt wejenhaft und lebendig ift. 

Diefes Grundfchema der Idee findet Proflos nun in allem 
wieder und ermüdet uns durch feine Unermüdlichkeit diefelben all- 
gemeinen Formen in allen Dingen aufzuzeigen jtatt das Concrete 
nach feiner Eigenthümlichkeit aufzufaffen und darzuftellen. Er er- 
fennt die Nothwendigfeit der Materie zur Verwirklichung des 
Lebens und Geiftes, fie ift nicht das Böſe, fondern um des 
Guten willen, und wird durch die göttlichen Kräfte befeelt, die 
alles an feinem Orte wohl machen. Das Böfe liegt nur in der 
Verſchuldung der Gejchöpfe, und das Uebel in der Welt ift eine 
Folge der Schuld oder auch ein Ergebniß des Weltlaufs, das 
dann wieder dient die Menjchen zu befjern und zu erziehen. Das 
ewige Wejen der Seele bethätigt ſich in der Zeitlichfeit, durch 
ihren Eintritt in die Körperwelt wird fie nach der Naturfeite hin 
dem Naturzufammenhang und der Nothwendigfeit feines Verlaufs 
unterthan, aber nad ihrer geiftigen Seite, als jelbjtbewußter 
Wille jteht fie unter der Vorfehung, ift fie ein freies Glied der 
fittlihen Weltordnung. Die Liebe Teitet durch das Schöne zur 
Wahrheit, die Wahrheit läßt uns das Ueberfinnliche erbliden, ver 
Glaube verleiht die höchſte Weihe, denn er verfett die Seele felbft 
in das Ewige, und läßt fie in der Stille des Gemüths durch. Ver- 
tiefung im fich jelbft das Eine und Göttliche finden und mit ihm 
eins werben. 


Drud von F. A. Brochhaus in Reipzig. 
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